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g 108. 


Bon der Taufe an geht Chriſti gereifte gottmenſchliche Perfin- 
lidfeit in die amtlide Gottmenſchheit über. Seine perſönliche 
Vollfommenheit weiß und will er fortan als die abfolute Offen- 
barung Gottes an die Welt und madt es gu feinem berufsmäßigen 
Lebenswerk' oder Amt, durd) Selbjtoffenbarung und Selbftmittheilung 
das vollfommue Organ der erlifenden und vollendenden Offenbarung 
Gottes zu fein. 


1. Die Grengen gwijden Chrifti voramtlidem und amtlidem Leben 
können in doppelter Hinſicht verwifdt werden wollen. Entweder fo, 
dab ſchon vor feinem dffentliden Auftreten Jeſus gottmenfdhlide Werke, 
etwa Wunder, wie feit demfelben, gethan haben foll; wie dergleiden 
Die apofryphifden Evangelien melden, gegen welde der nüchterne Sinn 
Der Kirche in feiner Ranonbildung mit Redht friihe reagirt Hat, weil 
dDadurd die Wahrheit gottmenfdhlider Entwidlung wie der fittlide 
Lebensjzujammenhang des Gottmenfden geftért wiirde. Oder aber um- 
gefehrt jo, daß Chriſtus erjt während ſeines öffentlichen Lebens ein 
ſicheres und klares Bewußtſein über ſeine Perſon und ihre Miſſion, 
ſowie von der Beſchaffenheit der Welt die klare Erkenntniß ſoll er— 
worben haben, wovon die Folge wäre, daß er zuerſt mit ſich ſelbſt und 
an der Welt müßte experimentirt haben. Allein, erſt mußte er ſich ſelbſt 
haben, ehe er fic) fonnte geben und amtlich auftreten wollen. Unſicher— 

! “Koyor, Job. 17, 4. 
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Heit iiber feine Miſſion, ihre Biele und Wege ware ein Beweis von 
Unreife, ein Offentlides Wuftreten ohne Reife aber wire nidt berufs- 
mäßig, ſondern eigenmadtig und hinge mit Giinde gufammen, wie ein 
nadfolgendes Schwanken und Aendern ſeiner Ziele oder Plane mit Irrthum 
liber fic) und die Welt. Es ift alfo von Widhtigkeit, den Unterſchied zwiſchen 
Jeſu voramtlidem und amtlidem Leben feftguhalten, wenngleich beides 
aud nidt abrupt neben einander gu ftellen ijt. Denn allerdings bradte 
ibm aud fein Werf nod Uebung, and perfinlidhe Anfechtungen und 
fittlide Rampfe,? wie die Ausführung desjelben perfinlide Verklarung; 
eS hatte überhaupt die ethijde Gottmenſchheit fid) auch in feinem öffent— 
licen Leben gu bewahren, ja nad neuen Seiten gu entfalten, fo dab 
man aud das amtlide Thun und Leiden nur als eine andere, nämlich 
auf die Welt bezogene Bethatigung ſeines ethijden hHeiligen Charafters 
alfo ſeiner Perſon betradten fann. Der Unterjdied zwiſchen feinem 
poramtliden und jeinem amtliden Leben muß gleichwohl als ein Unter- 
ſchied aud) in feiner Perjon betradtet werden. Das ift theils in der 
Natur der Gache begriindet, theils durd) die Darftelung ded N. T. 
begeugt. Wir fonnen nicht annehmen, dak fein inneres perſönliches 
Leben ſchon vor feinem Amte ganz dasjelbe gewefen fei, wie während 
desfelben, daß er aljo ſchon vor feinem Amte ein verborgenes Meſſias— 
leben gefiihrt, nur aber jebt fiir Undere es offenbart habe, denn das hieße, 
daß ſeines meffianijden Amtes Beginn nidjt mit feiner Reife fiir das 
Amt gufammengefallen, fondern dieſe Reife ſchon zuvor müßig vorhanden 
geweſen fei. Und ebenfo wenig fann bei feinem dffentliden Wuftreten 
ifm die Reife gefehlt haben, jo dak er in feinem amtliden Thun, d. h. 
wo er im Bewußtſein einer eFovoia dafteht und gu handeln hat, nod einer 
Unfiderheit oder Mangelhaftigteit unterworfen gewefen wire. Das N. T. 
{dildert aud in der That Jeſu Taufe, die ihn ins Amt einfiihrt, feines- 
wegs bloß als ein Ereignif fiir das Volk oder den Taufer, fondern 
alg einen Vorgang, der aud fiir Yefus ſelbſt eine innere perſönliche 
Bedeutung hatte, und ihm fiir fein Amt die vole Ausriiftung gab, alfo 
eine Epode aud in feinem perfinliden Leben bildete.“ Diefes Epoche— 


1 Debr. 5, 8. 
2 Vergl. m. Abhandlung fiber die Taufe Jeſu in Piper's Beugen der Wahr— 
beit 1874. I, 172—187. 


Chriftt gu unterfdeiden. Verhältniß gwifden beiden. 477 


bifdende der Taufe Jeſu vertritt die alte Kirche durch ihr Tauffeft voll- 
jtandiger alg die ſpätere Beit, die reformirte Rirde ausgenommen, 
welde Der Salbung (Unctio) mit dem heiligen Geifte eine höhere Be- 
deutung gibt, was unter den Neueren mit Resht Nitzſch in feiner Wid- 
tigfeit anerfannte. Andrerſeits darf freilid) das Epochebildende der 
Taufe aud) nidt mit Cerinth fo gefteigert werden, dah die Incar— 
nation des höheren Princips erft von der Taufe an gu datiren tare, 
nod) mit Rougemont! fo, daß Jeſus vor der Taufe nur als fiindlofer 
phyſiſcher Menſch gu denfen ware, von der Taufe an als pneumatifder. 
Das hieße Geburt und Taufe auseinanderreigen, während Lucas? au 
berjtehen gibt, daß er anf Grund feines Geijtedsbefiges gum Amt fei 
gejalbt worden. Man darf nidt jeden Gedanfen an Beruf und Amt 
vor der Taufe von Chrijtus fern halten wollen. Es ware abrupt wie 
abjtract, nidt aud in Sefu, wie e3 normal in jedem Menjden der 
gall, den Gedanfen an den Beruf frühe in fein Wollen und Denfen 
hineinwirfen gu laſſen. Diefer Gedanke ift fiir die perſönliche Ent— 
widlung ein fo widtiges Moment, daß Jeſus feine Apoftel gum Theil 
gu Menjdenfifdern berief, bevor in ihnen auch nur der wahre Glaube 
gepflangt war. Gind nad all diefem beide ECpoden, das Leben Jeſu 
vor und nad der Taufe weder gu identificiren, nod) auseinander 
gu reißen, fo wird es darauf anfommen, einen innerlid) vorbereiteten, 
aber dod wirklid) nenen Fortidritt von dem Stillleben Yeju in Nazaret 
gum dffentlidjen Leben zu verzeichnen, wie umgefehrt auch fein amtlicdes 
Leben, fo gewiß es ethifde Reife ſchon vorausſetzt, dod) aud eine Fortſetzung, 
Bewährung — infofern Wadhsthum — feiner ethijden Gottmenſchheit ijt. 

2. Worin beſteht nun die Gleidhheit und worin der Fortſchritt in 
beiden Epoden? Beides läßt fid am anjdaulidften madden aus dem 
Verhaltnip des perſönlichen Bewußtſeins gum Gattungsbewuftfein. Bu- 
erjt mug die Perſon fic felbft ergreifen und haben in ihrem Verhältniß 
gu Gott und in ihrem Unterfdied aud) von der Gattung.* Da bildet 
jein perſönliches Glaubensleben den Mittelpunkt. Wber es muß aud 
das Gattungsbewuftfein in da8 perſönliche lebendig aufgenommen 


1 Chriftus und feine Beugen, überſ. von Fabarius, 1859. 
* Suc. 4, 18. 
* 107, 2. vergl. I. § 40 u. 62. S. 657. 
31° 
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werden. Das ijt fiir das perſönliche Bewuftfein erft die Vollendung; 
und gwar muß das gefdehen in der berufsmafigen Liebe, welde die 
Perſon in den Dienft der Gattung ftellt und durch welde alles 
Einzelne unter ein bewußtes einheitlides Biel geftellt wird, dem nun 
die Perſon fic) opfert. Iſt daher gleich) die voramtlide Beit feiner 
Selbſtbildung geweiht, fo gehört dod gu ihr, damit fie Vorbereitung 
auf den Beruf fei, fdon eine innerlide, ideelle Begiehung auf diefen. 
Betradhten wir das näher. Das gottmenfdhlide Selbſtbewußtſein 
hatte er ſchon vor der Taufe, tenn ihm aud die Arbeit der VBefeftiqung 
und Bewährung desjelben nod oblag.! Dieſes Selbftbewuftfein muß 
einerjeitS ein felige3 gewefen fein; er wußte fic rein und im une 
getriibten Verhältniß des Sohnes gum Vater. Aber je mehr er die 
Welt und Menfdheit fennen lernte, defto mehr muff er die Unfelig- 
feit, die Sünde und Sduld, die auf den Menfden faftet, erfannt, 
und fic) zu ihrem Didten und Tradten in fdarfem Contrajt be- 
funden haben. Gerade nun aus dem Zujammentreffen feiner Seligfeit 
und ſeines Reidthums mit dem CElend und der Armuth der Welt 
muften fic) in ifm einerfeits ein Whfdeu vor der Sünde, anbdrerfeits 
erbarmende, nidjt ridjtende Liebesgedanken hervorbilden, die ſich auf 
feinen Lebensberuf an der Menſchheit bezogen. Bei der Unterſcheidung 
feiner Perſon von der Gattung, bei einer nur negativen Ridtung 
feines Gattungsbewußtſeins fonnte e3 nidjt bleiben: es fam die liebende 
Theilnahme nicht bloß gegeniiber feinem nächſten Kreiſe, fondern der 
Menſchheit Hingu. Das fehen wir eben aus feinem Kommen zur Yo- 
Hannistaufe, die ifm fo wenig eine bloße Ceremonie als eine Bußtaufe 
gewefen fein fann.? Was ihn dabhin fiihrte, fagt die Schrift mit den 
Worten: „Es ziemet uns, alle Geredhtigkeit gu erfüllen.““ Was ift nun 
Jeſu Leiftung, die er vor Johannes darbringen will, da e3 Buße 
nidt fann geweſen fein? Die johanneifdhe Taufe war nidt allein Buß— 
taufe, fondern atte eine wefentlidje Beziehung auf das nahende Gottes— 
reid); ja fdjon der Kern in wahrer Buße ift das fraftige Verlangen 
nad dem heiligen Gottesreid) und die Bereitwilligfeit, fid ifm in Selbft- 


1 Yuc. 2, 49. § 107, 1. 
2 BVergl. Piper's Zeugen a. a, O. S. 179 ff. 
> Matth. 3, 15. 
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verleugnung und GSelbftvergefjenbeit gu widmen. Go hat denn Jeſus, 
in deffen Hergen dad Leid iiber die Sünde der Welt und die Sehn{udt, 
daß ihr gebholfen werde, mit der Luft fich fiir fie hingugeben lebte, in der 
Taufe des Johannes aud) fiir fic die göttliche Wufforderung erfannt, 
das Bekenntniß der BVereitwilligfeit abgulegen, in vollfommener Selbjft- 
verleugnung und Gelbftvergeffenbeit fic) dem Reiche Gottes gu weihen. 
Sein reines Bewußtſein von Gottes heiliger Geredhtigkeit, wie die gange 
theofratijde Wnftalt mit ihrem Opfercult in Qerufalem, dem er nad 
bem Geſetz wird beigewohnt haben, bezeugten ihm ferner aud die Art 
und Weije, wie das Heil fommen und das Gottesreid) gegriindet werden 
finne, nämlich durch Verſöhnung und Erlöſung. Go wird jenes Be- 
kenntniß alle Geredjtigfeit erfiillen gu wollen, in feinem Ginn aud die 
Bereitwilligteit gu ſeiner Selbftopferung bis in den Tod in ſich ge- 
ſchloſſen haben. Selbſt die äußere Symbolif der Taufe Yohannis, das 
Untergetaudtwerden des äußeren Menſchen, um gu nenem Leben wieder 
aufjuftehen, eignete fic) vorgiiglid) gum Wusdrud der Bereitwilligfeit, 
fi) villig aufgugeben gum Beften des Reiches Gottes. Jeſus Hat felbft 
jpater fein Leiden einen Kelch genannt, den ev trinfen miifje und feinen 
Tod eine Taufe, mit der er fic) miifje taufen laffen.' Das fann uns 
ein Wink fein fiir die Art, wie Jeſus feine Taufe, jofern fie eine 
Leijiung war, wird angejehen haben. Gie ift ifm Symbol der Tanfe, 
die ihn in Die bitterften Leiden verfenfen fol. Er macht feine Taufe 
gum Wusdrud der vollfommenjten Bereitwilligfeit zur Selbjtopferung 
für das meffianifdhe Reid. Dieſes Opfer bietet er Gott dar, wie denn 
Lucas von einem Gebete Jeſu bei feiner Taufe redet. Und Gott nimmt 
bas an, und dieſe feine Qeiftung hatte gur gottliden Kehrſeite eine 
gottlide Gabe. Gein Gebet öffnet den Himmel und es erfdallt vom 
Himmel über ihn die göttliche Antwort: „Du bift mein Lieber Sohn, 
an dem id) Wohlgefallen habe”, woran fid) die UAusftattung gum meffia- 
niſchen Amte flog. Gott felbft vollgieht hier die erfte Taufe mit dem 
heiligen Geijt — Die grundlegende fiir alle folgenden. Der Menfden- 
john erbalt nun anf feine Frage, auf die entgegengebradte Bereit- 
willigfeit feiner Gelbfthingabe an und fiir die Welt die abjolut befrie- 
digende Antwort durd göttliches Wort und göttliche Bhat. Er erhilt 
1 2uc. 12, 50. Marc. 10, 38. 
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die gittlide Gewifheit nidt mehr bloß von feiner perfinliden, fondern 
aud) feiner amtliden Gottesfohnfdaft, alfo davon, daß er wie den 
innern ober fubjectiven, jo aud) den gittliden, objectiv verfiegelten 
Beruf habe, fic) der Erlöſung der Menſchheit gu weihen. Dieſe objec- 
tive Gewipheit gu ſuchen und gwar innerhalb der altteftamentliden 
Ordnungen, gehirte mit gu der Geredtigfeit, die er gu erfiillen hatte. 
So vereinigt fid) in Jeſu Taufe das Bekenntniß feiner Bereitwilligfeit, 
fiir Gottes Gace fic) gu opfern, die wartende, fic) Gott befehlende 
Demuth und der Wunſch, vom Vater eingewiefen gu werden in fein 
Amt mit der Erfiillung dieſes Wunſches. Durd das AW. IT. wird er 
inaugurirt zur Griindung des neuen Bundes. Bon nun an ift durd 
die gittlide Gabe feine perjinlidhe Volfommenheit zur erlifenden Kraft | 
gereift in Beziehung auf feine Weisheit, fein Wiffen von den himm— 
lifden Dingen, feine Heiligfeit, feine Madht und Wunderfraft.1 Das 
Himmelreich ijt fon herniedergefommen und Gegenwart in ihm, denn 
ex ift im Himmel und der Himmel in ihm.? Seine Perſon ift die 
perjinlide Offenbarung Gottes, das Centrum fiir die Welt. „Die 
Engel Gottes fteigen Herauf und hHerab iiber bes Menſchen Sohn.” Und 
dieſes zugleich feine mittlerifde Unfgabe gwifden Gott und der Welt 
in fid) ſchließende Bewußtſein ijt ein Nenes auch fiir fein perſönliches 
Bewuftfein. Diefe Perſon hat nun nichts Geringeres gu ihrem Siel und 
Gegenftand, als die gange Menfdheit. Bu diefer führt Jeſum feine Liebe 
wie das Bewußtſein feiner felbft als de3 wahren ihr zugehörigen Sohnes der 
Menſchheit. Seine centrale Stelung fiir das Geſchlecht geigt ſich einmal in 
jeiner die ganze Menſchheit ausnahmslos mit voller Ynnigfeit umfafjenden 
Liebe, andrerfeits darin, dak e3 ihm vor Alem um das Centrale in 
jedem Menſchen, um Griindung gittliden neuen Lebens gu thun ift. 
Jedoch ift feine ethifde, perfinlide Gottmenſchheit in der Taufe 
nod nidt fo in ſich abgeſchloſſen gewefen, dak die abjolute Vollendung 
feiner ethifden Gottmenſchheit ſchon vor feinem Amte wäre gegeben 
geweſen. Vielmehr wie das Amt die Frucht der bis gur Taufe erreidten 
ethijden Reife ijt, jo febt eS der Perfon neue AWufgaben, deren Löſung 
den Uebergang gur abſoluten Vollendung auch feiner Perſon bildet, fie 


1 Yoh. 3, 11—13. vgl. 2, 24. Matth. 4, 17. Yoh. 1, 51. 52. 
2 Yoh. 3, 13. 
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aljo auf eine neue Stufe erhebt. Go verfdlingt fid in ifm Amt und 
Perſon. War vor der Taufe der Proceß perſönlich ethiſch (Celbftbil- 
dung), jo ift er jet aud amtlich ethifdh, was eine höhere Stufe aud 
feiner ethiſchen Gottmenſchheit heraufführt. Daher aud nod) während 
feine3 amtliden Lebens Anfedhtungen gu iiberwinden find, die zugleich eine 
perjonlide Seite haben. Aber wiederum ift nun ſowohl feine perjinlide 
Vollendung als die der Menſchheit durd ifn aufs Innigſte mit jener 
jeiner centralen Stelung verflodten. Will er die Erldjung und BVoll- 
endung der Menſchheit, jo muß er fic) alS das Centrum wollen, auger 
weldem fein Heil; und indem er feine centrale Stellung und feine 
perjonlide BVollendung will, will er die Erlöſung und BVollendung der 
Menſchheit. Cin Mittelpuntt ift nicht ohne Kreis, ein Kreis nicht 
ohne Mittelpunft. Go rechnet er denn nach der Liebe, wornad) er fid 
alg das Haupt der Menſchheit will? und dazu macht, gu jeiner perfin- 
liden Bollendung die der Seinigen und nennt diefe oft feine Ver— 
flarung.* Durd beides gujammen aber verherrlidt er den Vater. + 


Drittes Haupt fied. 
Bie Gottmenfaheit Chriſti als amtlide. 


§ 109, 


Die hergebradte Cintheilung der amtliden Thitigfeit Chriſti 
im ein Dreifades Amt redjtfertigt fid) ridjtig gefaft, ſowohl geſchicht— 
lid) als an ibe felbjt. 

iteratur: Bgl. Ernefti opuse. theo]. de officio Christi triplici 1773. 411 ff. 
Ritſchl a. a. O. TF, 2. 503. UI, 360 ff. Frank Syft. d. dr. Wabhrh. II, 194 ff. 
A. Krauß, das Mittlerwerf nad dem Schema des Munus triplex Jahrb. f. d. Theol. 
1872. XVII, 595—655. C€brard, dr. Dogm. A. 2. II, 398. 

1. Das Heilswerk ift feit [ange in der evangelifden Kirche in 
Form des mehrfaden Geſchäftes oder Amtes Chrifti darguftellen üblich 


> Puc. 22, 28. 

2 Joh. 18, 36. 37 f. 

3 Joh. 8, 54. 11,4. 12, 16. 23. 28. 18, 31. 32. 14, 13. 15, 8. 16, 14. 
17, 1. 5. 10. 

* Yoh. 17. 
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geweſen, fet es eines zweifachen oder nod vollftindiger eines drei— 
faden.' Die Cintheilung in das prophetifde, hohepriefterlicde, finiglide 
hat in der Reformationsgzeit befonders Calvin durdgefiihrt;? in der 
Iutherijden Rirde hat erft J. Gerhard fie mit Erfolg vertreten. 3 
Jedoch ift die Weiſe der Behandlung, aud) wo eine Dreiheit und nidt 
bloß, wie oft gejdah, das priefterlide und finiglide Umt angenommen 
ijt, eine fehr mannigfaltige. Die Cinen fehen alle drei Wemter ſchon 
in Chriſti irdifhem Leben, Andre verlegen das königliche Amt erft in 
den Stand der Erhöhung (fo Redermann, unter den Neueren Thomaſius, 
v. Hofmann und Al. Schweizer), wahrend die Socinianer aud) das priefter- 
lide Amt auf Erden nod nit anerfennen, fondern nur das prophetifde. 
Da wird aljo die Wemterlehre nad) der Staindelehre abgetheilt. Die 
Aemter werden ferner von den Cinen fo unabhingig von einander und 
jo ſehr ohne inneren Zuſammenhang dargeftellt, dak die Cinheit des 
Berufswerkes dariiber verloren geht; jo wenn nist bloß dem prophe- 
tifden und dem Hobepriejterliden Amt fein Zujammenbhang auf Erden 
mit dem fonigliden gugeftanden wird, fondern aud umgefehrt fiir den 
Stand der Erhihung das königliche allein ohne Fortdauer des priefter- 
liden und prophetifden Raum bebhalten ſoll.“ Aber auch die eingelnen 
Wemter fiir fic) werden fehr verfdieden beftimmt und gedeihen gar nidt 
immer ju klarer und ſcharfer Wuffafjung. Das prophetijdhe Amt 
wird gar oft guriidgeftellt, wohl aud) gu dem priefterliden gejdlagen, 
weil im A. T. diefes gum Theil aud Lehramt war. Wo es fiic fid 
hervortritt, wird es bald alg Amt der legislatio gedadt (fo befonder3 


1 Anfange finden fid) auger dem Hebrierbrief (j. u.) fon im Teftament der 
12 Patriardhen, wo der Unterfdied und die Zuſammengehörigleit des königlichen 
und priefterliden Amtes durdgefithrt wird; die Dreitheilung hat fon Euſebius. 
Ueber andre Spuren derfelben bei Lactang, Gregor v. Nyſſa u. f. w. vgl. Krauß 
a. a. ©. 

2 Instit. 2. II, 15, 1. 

3 J. Gerhardi loci theol. loc. IV. de Persona et officio Christi. Dod bat 
der in Wiirttemberg übliche Brenziſche Katechismus bereits aud) die Dreitheilung; 
bie andern Iuth. Dogmatifer im 16. Fahrh. und aud L. Hutter haben gewöhnlich 
eine Bweitheilung, indem das prophetifde Amt gum priefterliden gegogen wird. 

4 Fran dagegen (Syft. d. dr. Wahrheit Il, 195) will in feiner Weife eine Neben- 
ordnung der drei Uemter, daher er auch iiberhaupt die Dreidmterlehre verwirft, 
weil vielmehr das Verſöhnungswerk alles in fich ſchließe, das prophetifde als Vor— 
ausjesung, das königliche als Folge. 
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römiſcherſeits),, bald als Lehramt überhaupt, Geſetz und Evangelium 
in ſich faſſend, endlich auch Chriſti heiliger Wandel und Vorbild, ſowie 
ſeine Wunderthaten werden gum prophetiſchen Amte gerednet.' Das 
hoheprieſterliche Amt wird theils nur auf Erden, in Chriſti ſtell— 
vertretendem, thuendem und leidendem Gehorſam geſehen, theils auch im 
Himmel, in ſeiner Intercessio, welche ſeine Verdienſte oder Wunden 
dem Vater vorſtelle (ſo Calov und ein Theil der Bengel'ſchen Schule). 
Aud wird die Benedictio damit verbunden. Die Intercessio und Bene— 
dictio werden zuweilen fo beftimmt, daß das finiglide Amt aud von 
hier aus Einbuße erleidet. Endlich das königliche wird nicht blog 
gum Theil in das prophetijdhe aufgeldjt und damit vermiſcht, indem 
intellectualijtijd die Erkenntniß als da3 alles beherrjdende behandelt, 
bag Regnum Chriſti in ein bloß ideelles Reich) der Wahrheit oder 
Tugend, 3. B. im Rationalismus verfliidtigt wird, oder ſpiritualiſtiſch 
in bloße Geijteswirfungen aufgelöſt, fondern aud) umgefehrt zur Be- 
griindDung der Elerifalen oder hierardijden Gewalt verwendet. Wo es 
reiner neutefiamentlid) gedacht und fiir fic) beftimmter fixirt wird, wird 
darunter bald nur die Bethätigung der CErldjerfraft im Innern der 
eingelnen Seele gu ihrer Heilsgewißheit oder Heiligung, bald die Stif- 
tung und Erhaltung der Gemeinde verjtanden, bald, unter Beiziehung 
der Standelehre die Herrſchaft des erhöheten Gottmenfden in der Welt 
und iiber fie. Die Lutheraner lieben, bom Regnum potentiae iiber dag 
Weltall gu reden, das Chriſtus nad) feiner Gottheit gwar wefentlid 
ſtets gebabt, aber im Stade der exinanitio verdedt, wenn nidt nieder- 
gelegt, aber in der Erhihung vollftindig iibernommen Habe, wogegen 
die Reformirten mehr das Regnum gratiae betonten, das nad) beiden 
Confeffionen in dag Regnum gloriae ausläuft. 

2. Die Ungleichheit und Unfiderheit in der Darftelung des Er— 
löſungswerkes im Schema der Aemterlehre bot hienad der Kritif genug 
Angriffspuntte dar, und fo ift e3 nidt gu verwundern, daß Ernefti’s 


: Hollaz Examen theologicum acroamat. P. III sect. 1 cap. 3 quaest. 101 
rehnet nod gum prophetifden Amt die Einfegung und Erhaltung des Predigtamtes 
und das Sacrament, ja aud die Gabe des heiligen Geiftes, die Berufung, Er— 
leuchtung, Belehrung, Wiedergeburt, Erneucrung, kurz auch foldes, was 3. B. dem 
fonigliden Amte zukommt. 
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Angriff auf ihre Geſammtheit Anklang fand, und ihm haben fidh aud} 
Neuere, feine Wngriffe verftirfend, angefdloffen. ! 

Ritſchl qreift fon das Wort , Amt” als ungeeignet an, weil 
Amt ein befonderer Beruf zur Verwirklidung einer Rechtsgemeinſchaft 
oder einer fittliden Gemeinjdaft unter der Bedingung des Redhtes 
fei.2 Er ſchlägt dafiir , Beruf" vor. Allein ein Recht wird nidt blog 
durd „poſitive“ menjdlide Feſtſetzung begriindet, es giebt aud ein 
gittlides Recht, ja dieſes ift die Grundloge fiir alles wirklide Recht. 
Ebendaher ijt aud das Recht gegen das Sittliche keineswegs ein Wider— 
fprud, obwohl damit nicht identiſch, und ebenfowenig darf dad Recht 
bon dem Gittliden nur iiberjprungen oder negirt werden. Amt be— 
geidjnet eine Cinheit von Recht und Pflicht, und enthalt beftimmter als 
das Wort Beruf einen Gegenſatz gegen bloßes, fei es aud) wobhlgeord- 
nete3 Privatleben, alfo eine Beziehung auf ein Gemeinleben und die 
Offentlichen Intereſſen desjelben, die einen Anſpruch auf die amtlide 
Thätigkeit haben. Der Bli¢ auf ein „rechtlich privilegirtes Amt“ 
und deſſen flerifalen Mipbraud ift vollends hier frembdartig und der 
Wusdrud ,, Beruf" unterliegt ebenfofehr der Möglichkeit des Mißbrauchs 
wie das „Amt“. Denn man fann aud von fubjectivem Beruf reden 
im Gegenfag gum objectiven, aber nidjt von fubjectivem Amt. Triftiger 
fdeint der feit Ernefti haufige Einwurf: die Wusdriide Prophet, Priefter, 
König ſeien bildlid), daher unbeftimmt, der flaren beftimmten Unterſchei— 
dung ermangelnd, dDaber in ihrem Sinn fic) vermijfdend, oder wenn mit 
jedem der Aemter ein beftimmter Begriff verbunden werde, fo treter 
fie gu einer die Einheit ded Heilswerfes auflifenden Selbftandigteit 
augeinander. Wein was das Erfte oder den Nachweis anlangt, daß 
die Drei Titel nicht je etwas Veftimmtes, Unterſchiedliches ausſogen, ſon— 
dern der eine vielmehr im ridjtigen Begriff des andern felbft ſchon ent= 
Halten fei, fo trifft diejer Einwurf gwar die Aemterlehre, wie fie oft in 
der Geſchichte der Dogmatif vorfommt, aber nicht die ridjtig gehandhabte 
Uemterlehre. Die diefem Cinwurf gu Grande Liegende Forderung ift 


1 So namentlid Ritſchl a. a. O. Franf II, 195 ff. 222, während Schenkel, 
Be u. A. diefe Eintheilung wenigftens nidt befolgen. Dagegen verwendet fie 
Schleiermacher; ferner folgt ihr Marheinefe, Lange, Martenſen, Reiff, u. A. 

2 III, 376 f. 
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beredtigt, aber daß fie trog ihrer innern Zuſammengehörigkeit fid dod 
beftimmt begrifflid) unterſcheiden Laffen, werden wir bald jehen. Ferner 
ift zwar gngugeben, daß dicfe drei Wemter in der Theofratie A. T. eine 
andre Bedeutung Hatten, die im Chriftenthume überſchritten ijt. Der 
Friefter im alten Bunde ſchlachtete Thieropfer und forgte fiir ceremo- 
nialgefeglide Reinheit und Heiligfeit fiir fid) und fiir Andre; der Konig 
jtand an der Spite eines partifularen Gemeinwefen3 und hatte mit 
den Mitteln der Macht und Gewalt fiir den äußeren Beftand der ftaat- 
fihen Volksgemeinſchaft zu ſorgen; deren Wohl und Gedeihen durdh 
das Wort gu behüten, war aud) das gewöhnlichſte Werf der Propheten, 
was Ulles im neuen Bunde iiberfdritten ift, wo Bwede und Mittel der 
drei Aemter theilweije andre geworden find. Aber trotz diefer Unter- 
idiede, die ja mit der typijden Verwendung A. T. ſchon gum voraus 
zugeftanden find, bleibt dod) etwas Gemeinfames, was fic) gur Ver— 
wendung im Spradgebrand N. T. vorzüglich eignet. Und dab unbe- 
ſchadet der Bildlidfeit der Ausdrücke dod beftimmte Begriffe fic) damit 
verbinden laſſen, dafiir fpridt 3. B. ſchon die Thatſache, dak im AW. T. 
Königthum und Priefterthum gejeblidGh gefondert gehalten wurden, wie 
aud) die Prophetic beiden nad Bedürfniß entgegentrat, woraus fid 
ergiebt, daß das, was das Wefen jedes der Wemter charafterifirt, etwas 
von den andern wohl gu Unterfdeidendes ausmadt, und dag fie fid nidt 
in einander auflifen, wenngleid ein Prophet wie Moſe auch königliche 
oder ein König wie David aud) prophetijde Eigenſchaft hatte, ja wenn- 
gleid) die Prophetie die Vollendung der Theokratie in der Vereinigung 
ber drei Aemter in Einem fieht.1 Wuch der Cinwurf,? daß die dret 
Aemter einander nit diirfen coordinirt oder als gleidwerthig behandelt 
werden, weil vielmehr dad Verſöhnungswerk allein das centrale fei, auf 
welches alle Functionen Chrifti fid) begiehen, ijt nidt ſtichhaltig. Denn 
die Verſöhnung, der das Hobhepriefterlide Amt fpecififd als Meittel 
dient, ift nidt die erjdipfende Begeidnung des Heilégutes, das wir 
Chrijtus verdanfen, wenn aud das Grundlegende und Centrale. Denn 
aud) die Erfenntnif der Wahrheit oder Gottes ift ein in fic) felbft 
werthvolles Gut und ire Mittheilung nicht bloß Vorausſetzung und 


1 Bal. I, S. 711. 
2 Bgl. Franf a. a. O. 
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Mittel fiir die Verſöhnung; ebenfo aber ift aud das Königthum nidt bloß 
Folge des Hohepriejterliden Amts, fondern die Stiftung der neuen Perjon 
und eines nenen Gejammtlebens ift der Endzweck, dem aud) das Hohe— 
priefterthum Chriſti dient.' Ueberhaupt aber findet unbefdadet der 
ſelbſtändigen Bedeutung eines jeden der drei Wemter oder Geſchäfte Chrifti 
ein Verhaltnif gegenfeitiger Bedingtheit oder Abhängigkeit ftatt. Jedem 
derfelben ift feine bejondere Bedeutung nadguweijen, aber fo dah fie 
alle enge mit der gangen Berfon gujammen gu nehmen, als ihre Selbjt- 
offenbarung gu behandeln find. Dadurd) bleibt die Cinheit des Heils- 
werkes gewahrt, die fid) im Cingelnen aud darin bewahrt, dab feines 
der Aemter einen Beitmoment allein ausfillt, fondern je die andern 
find ftet3 mitwirfend, wenn aud) das eine im Uebergewidt je nad den 
gejdidtliden Verhaltnifjen und Aufgaben hervortritt. Hiermit ift fon 
aud) das Weitere begriindet: e3 darf nidt bas irdifdhe Leben nur dem 
prophetijden und priefterliden, und der Stand der Erhshung nur dem 
königlichen Amte gugewiefen werden, als ware im Stande der Erniedri- 
gung nod nist das Königthum wirkjam, im Stande dev Erhihung aber 
nidt mehr das prophetifde oder Hobheprielterlide Amt. Ebenſowenig 
darf das Hobepriefterlide ohne dads finiglide gedadt werden, das ihm 
erjt feine volle Kraft und Bedeutung verleift, wie der Hebraerbrief zeigt. 
Damit ift aud) gefagt, da die verfdicdenen Wemter nidt an die 
beiden Naturen vertheilt werden diirfen, als fame das eine nur der 
gittliden Natur gu, das andre der menfoliden.? Dadurch ift aber, 
wie wir unten ſehen werden, nicht ausgejdloffen, dak der Stand der 
Erhöhung aud) dem dreifaden Wmte Neues bringt, wie iiberhaupt feir 
Widerfprud gegen die innere unaufhdrlide Zuſammengehörigkeit des— 
felben in dem Umftande darf gefunden werden, dak das Mittlerwerk 
Chrifti jebt diefe, jet jene Seite in den Vordergrund ftellt. § 

Frank felbft mug auch wieder gugeftehen, daß fdon vor Vollendung does 
Erlöſungswerkes auf Erden Chriftus als Konig gu denken ift. 

> Wie 3. B. Ritſchl die prophetijde Thätigkeit als göttliche Offenbarung, als 
Vertretung Gottes bei den Menſchen, das priefterlide Thun nur als Vertretung 
der Menſchen bet Gott aufgefagt wiffen will, eine Unterfdeidbung, die von felbft 
binfallig wird, wenn wirflid) und objectiv, nicht blog in fubjectiver Auffaſſung 
alles Thun Chrifti als gottmenſchlich, weil als That des Gottmenjden angeſehen wird. 


® Treffend fagt Kraug a. a. O. S. 648: ,,Die drei Memter find die verfdie- 
denen Beziehungen ſämmtlicher mittlerijfder Leiftungen auf dtc CErfordernifje und 
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Anmerfung: Das Ausgefiihrte zeigt von neuer Seite, dak die herqebradte Cin- 
theilung der Chriftologie in die Lehre von der Perjon, von den Standen, von dem Amt 
Chrifti unbaltbar ift. Dagegen unfre Methode fic) empfiehlt, welde alles dreies unter 
der Lehre von Chrifti Perſon befaßt. Denn um die Lehre von den Standen 
müßten fic), falls eS bei jener Eintheilung verbliebe, die Lehre von der Perjon 
fireiten, die ohne die Standelehre nicht vollftindig, und die Lehre vom Amte, das 
dod) mur wieder die Perfon in ihrer Actualitit oder Selbftoffenbarung ift. Zu— 
gleich iſt durch dieſen Weg auf das Natiirlidfte trots der Mehrheit der Stände und 
Aemter fiir die Einheit und die Continuitét Sorge getragen. Aud ergibt fid, 
wenn fo das Amt auf die Perfon zurückgeführt wird, dag feine Trennung der 
Naturen fiir das Geſchäft Chrifti Statt finden fann; denn fiir das Werk ift die 
wirfende Perjon der Gottmenfd, ihre Thatigfeiten alfo find gottmenjdlid. * 


3. In der That ift der Vorgug der Aemterlehre nidt blog das 
Plaftijdhe, leit gu Harem Ginn gu bringende des Ausdruds, fondern 
aud der gejdidtlide und fadlide Werth. Jener liegt darin, 
daß ſchon in der alten Rirde fid die Anfänge diefer Cintheilung finden 
und daß das Wort Xosocroc, Gefalbter friihe darauf begogen wird, 
daß er der König, Prophet, Priefter fei. Ebenſo hat die Cintheilung 
neuteftamentlide Stütze.“ Beſonders ift diefe Dreitheilung von Werth, 
weil fie den Zujammenhang zwiſchen der alttejtamentliden Theofratie 
und dem Chriftenthum anſchaulich ing Lidht ſtellt. Denn dieſe dret 
Aemter find e3, durd) welde diefe geftiftet und erhalten wurde. Daf 
in Chriftus die Vollendung des A. T. gegeben ift, fann befonders 
deutlich dDadurd werden, daß in ihm nadweislid die Vollendung der 
Wemter gegeben ift, durd weldhe das UW. T. ward, was es war. Die 
drei Aemter de3 alten Bundes Hatten nun folgenden Sinn. Das finig- 
lide und das Suffetenamt hatte das Verhältniß der Biirger der Theo— 
fratie gu ordnen, fie alg Gemeinfdaft gujammengubalten und gu jdirmen 


Bedingungen mittleriſcher Wirkſamkeit.“ S. 600. ,,Die tria munera find nad 
Calvin nicht drei auf verſchiedene gefdhidtlide Perioden gu vertheilende Leiftungen 
oder Claffen von Leiftungen, fondern fie find die drei Seiten, welche das Mittler— 
wert der begrifflichen Betradtung darbietet.” Wenngleid) Scleiermader gegen die 
altevangelifche Dreitheilung der Memterlehre auc) Einwendungen erhebt, fo über— 
wiegt dod bei ihm die Gutheigung ihrer Anwendung aus Hiftorifden und dogs 
matijd@en Griinden, wie denn auch er felbft in feiner Darftelung des Gefdaftes 
Chrifti diefer Cintheilung folgt. 

> Das erfennt unter den Neneren aud Franf a. a. O. S. 231. 

2 Apoftelg. 2,22. Offend. 1,5. 3,14. Yoh. 18, 36. (Beosdevs) vgl. Epheſ. 1, 7. 
20, Col. 1, 12—20. Phil. 2, 5—11; doysepers vgl. Hebräer K. 1—9. 
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gegen dufere und innere Feinde. Die Priefter verwalteten das Ver- 
hältniß der Gemeine gu Gott als Vermittler des Wechſelverkehrs; denn wie 
fie Gebete und Opfer darbradten als von der Gemeine her, fo ertheilten 
fie wiederum Gegen als von Gott her. Gie waren des Volkes Mund gu 
Gott im Gebet und Opfer und Gottes Mund gum Volf im Spenden von 
Gegen und theofratijdher Vergebung. Dieſe Heiden erften gu trennen 
ward al3 nothwendig erfannt von Moſes und Waron an und war 
bejonders unter den Königen unerlaplidh. Andererſeits aber brachte 
diefe Trennung der Gerwalten oft Ciferjudt und Entzweiung. Daher 
hatte ein Drittes Amt, an feinen Stand gebunden, nit ftetig nod 
erblid, ſondern nur gur Beit des Bediirfniffes caufitehend, das pro- 
phetifde, ausgugleiden, gu neuer Liebe und Begeifterung fiir die 
Xheofratie gu entflammen und in Ddiefer Liebe nicht bloß den Frieden 
der Gewalten gu griinden, fondern aud) die werdende Offenbarung 
weiter gu fithren.' Dak nun diefe Spaltung der Gewalten, wenngleid 
um der Giinde willen als Schutzwehr gegen Mißbrauch derfelben vorerft 
nothwendig, nod ein Uebel fei, dads erfeunt ſchon die altteftamentlicde 
Prophetic und es ift gleidhfam der innerfte Puls der Gefdidte der 
Prophetic in dem Beſtreben gu fehen, diefe drei Aemter im meffianifden 
Bilde, ftatt ihrer Vertheilung an mehrere Perfonen, in einander gu 
bilden und gu fdauen. Denn aud nicht eines der drei fonnte in feiner 
ganzen raft und Reinheit da fein, wenn ihm die anbdern fehlten und 
nidt die Befahigung fiir alle drei in Einer Perfon vereinigt war. Yn 
Chriftus nun — das ift die Meinung diefer Dreitheilung — ift das 
dreifadhe Amt vereinigt, nidt bloß additionsweife, duferlid, wie in einer 
dreifaden Krone, fondern innerlid) oder fo, daß fie fid) durchdringen 
und jedes der drei ridjtig erfannt, die beiden andern an fic) felbjt bat, 
aber auf feine Weife. So bildet Chrifti ganzes amtlides Thun eine 
Cinheit als treuer Spiegel feiner Perſon, aber die Betradtung ridtet 
fid auf dieſe Cine Gefammtthatigfeit oder Vebendigkeit feiner meffia- 
niſchen Perſon, die ein gefdloffenes Ganges bildet, unter dreierlei 
beftimmt gu unterfdeidenden Gefidhtspuntten. 

4, Dod wie die drei Wemter in feinem Thun fid) durdhdringen, 
wie jede3 Dderfelben gu feiner eigenen Vollendung aud die Kraft vere 

1 Val. Sdleiermader dr. Gl. Il, 112 ff. § 102 ff. 
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fangt, Die den andern beiwohnt, das wird anſchaulich werden, wenn 
wir den Werth diejfer ECintheilung an ſich betradten. Sehen 
wit guerft auf dic Menſchheit, die Chriftus erlöſen fol, fo ergibt 
fid) aus der Befdaffenheit des Bediirfniffeds und der Krankheit, welche 
gu heben ijt, die Befdaffenheit der Kraft, welde gur Heilung und 
Mittheilung der vollen Gefundheit des Cingelnen und des Ganzen erfor- 
derlid) wird. Xun bringt die Siinde, wie wir fahen, Verdunfelung des 
Gottes-, Welt- und Selbſtbewußtſeins, fo dab hinfort Siinde und Irrthum 
in unjeliger Wedjelwirfung den Luftand der geiftigen Finſterniß her— 
vorrufen. Diefem gegeniiber ift Chrijtus gag tov xdouov durdh Lehre 
und Borbild — prophetijdhes Amt. Sodann wirlt die Giinde Sduld, 
das Schuldbewußtſein aber wird gum Bewußtſein verdienter Strafe, 
nicht gujallig, fondern nothwendig. — Schuld und Strafe aufgubeben, 
Verſöhnung gu bringen, ift das eigentlide Hohepricfterlide Geſchäft. 
— Da aber endlih die Sünde fortgeht gum guftandliden und 
gefhledtliden Bdjen, gum böſen Hang und gur böſen Macht wird, 
die Verderben und Tod fiir die Welt mit ſich bringt, fo muß der 
Erlöſer aud die Madt Haben, der Welt das Princip der Wieder- 
geburt, der Heiligung und des neuen Lebens mitgzutheilen und fo die 
Sünde jelbft jammt ihren Folgen, aud den Tod gu iiberwinden. Ales 
diejes aber fo, daß die Vollendung des Cingelnen aud Vollendung der 
Menſchheit oder des Reiches Gottes wird. Go ift er aud der König. 
Dasjelbe (aft fic) nun aber aud von Gott aus erfennen, deffen voll- 
fommene Offenbarung durch Chrifti amtliche Thätigkeit erfdeinen foll. 
Den drei Feinden: Yrrthum, Sduld und Siinde, Tod, ! fteht als heilende 
Maht wie als Offenbarung Gottes gegeniiber die Weisheit, die 
beilige Viebe und die von beiden befeelte heilige Macht. Yn jenen 
drei Grundbeftimmungen ift Gottes Selbftoffenbarung vollendet und fo 
ift das dreifache Amt Chrifti aud der reine Spiegel des vollfommenen 
Gottesbegriffs. Denn Chriftus in feiner lebendigen perfinliden Thatig- 
feit oder feinem Umt ift aud das gottmenfdlide gefdhidtlidg gewordene 
Ebenbild Gottes, und ftellt in uns dieſes her durd Erleudtung, Redte 
fertigung und Heiligung. Daher miiffen aud immer wefentlide Febhler 

1 Bgl. Leydecker, de veritate religionis reformatae s. evangelicae L. IV. 
c. 9, 3. Krauß a. a. O. S. 606. 
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in der Grundauffaffung des Chriftenthums vorhanden fein, wo Ddiefe 
Vereinigung der drei AWemter in Chriftus nist erfannt, nicht aus diefer 
Cinheit Heraus das Einzelne, was er redet, thut, leidet, verftanden wird, 
wo fie vielmehr ausgeinander geriffen werden oder wo aud nur Eines 
vernadlaffigt wird. Yn dem Verhalten zu dem dreifachen Amte Chrifti 
ift daher ein Priifftein fiir die Hriftlide Integrität oder Vollftandigfeit 
eines Syſtems gu fehen. Lie Socinianer und Rationaliften bleiben 
für Chriſti Amt auf Erden nur bei dem prophetifden ftehen und 
fehen dad Mittleriſche darin nur in Lehre und Beifpiel, wahrend fie 
das Priefterthum und Königthum erft in den Stand der Erhihung 
verlegen. Das ſetzt entweder voraus, dak die Giinde ihren Grund 
im Irrthum habe, die Wiedergeburt aljo Wirfung eines befferen, kräf— 
tigeren Wiffens der Wahrheit (Intellectualismus) oder aber, daß die natür— 
lide Kraft de3 Willens, etwa angeregt durd Vorbild, der Siinde gewadfen 
fei. Auf die Vorftellung von Chrifti Perfon Hat das die Riidwirfung, 
daß es folder Unftalten, wie der Menfdhwerdung, fiir die Befferung der 
Welt nidht bedurft hatte, wie fie aud nidt miglid ware, wo das Grund- 
verhältniß gwifden Gott und der Welt deiftijd gedadjt wird, alfo weder 
fiir Gott nod den Menſchen Lebensgemeinfdhaft das Biel ware. — 
Das alleinige Hervorheben de Hohepriefterliden Amtes wiirde einen 
quietiftijden Myfticigmus oder Antinomismus begiinftigen, aud) wiirde 
ohne Erleudtung über Chrifti Heiligfeit wie unfere Unbheiligfeit und Schuld 
ein Heiljames Schuldbewußtſein nidt entftehen, alfo aud nidt geheilt werden. 
Cine folde Verſöhnung ware magiſch. Vielmehr gehirt aufridtige Bue gur 
Uneignung de Verdienftes Chrijti. — Wo endlid das Königliche 
Amt einſeitig ing Auge gefakt wird, da wird eine falfde Ridtung auf 
das dhriftlide Gemeinwefen, auf die äußere Seite des Reiches Gottes 
ſich einftellen, ein Praftici8mus oder ein Hierardhigmus — fei es in 
abfolutiftijder oder ariftofratijder oder dDemofratifder Gorm, wobei das 
Hauptgewidt auf die Erfdeinungsfeite, ftatt auf den inneren religidfen 
Proceß gelegt wird. — Aber wenn aud nur Cin Amt außer Acht ge- 
laffen wiirde, müßten fdjon bedeutende Verfehrtheiten ſich einfteen. Denn 
ohne das prophetijde Amt wiirde e3 an der Vorbereitung des Menſchen 
fiir das Heilswerk fehlen; ohne dad hoheprieſterliche bliebe dem prophetifden 
und finigliden nur fo viel iibrig, als fiir eine Humaniftifde Form des 
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Gejammtlebens braudjbar ift. Ware aber fo einer wirfliden Umgeburt 
der Menſchheit durch Chriftus die Bafis entgogen, fo könnten aud die 
beiden andern Aemter nidt mehr in ihrer gangen Kraft und Bedeutung 
erfannt werden. liebe endlid) wenigften3 das königliche guriidgeftelt, 
jo wire die Erlifung des Cingelnen losgeriſſen von der Stiftung 
eines neuen Geſammtlebens und ftatt des Hriftliden Gemeingeiftes wiirde 
ein undriftlider Separatismus und Qndividualigmus eintreten. Der 
Fortgang vom Glauben gur Liebe fame ins Stoden. Die Gnade der 
Siindenvergebung felbft wiirde einem fpiritualiftifdhen Egoismus dienft- 
bar gemadt. Sonach gehiren alle drei zur Vollftandigfeit und Voll- 
fraftigfeit de3 Amtes Chrifti gujammen, 


5. Das wird nun vielleidht ohne Weiteres gugegeben. Aber ſchwie— 
tiger und dod nidt minder widtig ift es, gu erfennen, dab diefe drei 
nidt blog nebeneinander, gleidjam cumulative in Chriftus vereint find, 
jondern fid) fo dDurddringen, und gwar fowohl im Stande der Niedrig- 
feit al3 der Erhihung, daß all fein Reden und Handeln, Thun und 
Leiden als Manifeftation ſeines Gefammtamtes angufehen, folglid) unter 
dreierlei Aſpect gu betradten ift. Go ift man 3. B. geneigt, Chrifti 
finiglides Amt im Stande der CErniedrigung fehr zurückzuſtellen 
und es eigentlid) erſt nad der Wuferftehung und Himmelfahrt an die 
Reihe fommen gu laffen. Aber wenn Chriftus nidt ſchon als König, 
ber er an ſich ijt und wozu er geboren ward, fein Amt angetreten hat, 
jo wird der ethifde Werth feiner Erniedrigung fehr bedeutend verfiirgt 
fein. Erſt auf der Folie des ihm eigentlid) und von Gottes wegen zu— 
fommenden Königthums, ſeiner inneren königlichen Majeſtät wird die 
Gripe feiner Herablaffung bid in den Tod und ihr innerer Werth recht 
erfannt, daher wir aud) im Golgenden mit dem finigliden Wmte 
beginnen werden, das ihm in actueller Weife zukommt als Refultat feiner 
ethiſchen Gottmenſchheit! Ebenſo ift es Haufig, fein Hoheprie fter- 


1 Die Socinianer betradten Chriftus vor feiner Auferftehung nur als einen 
beiligen Einzelmenſchen; Haupt der Menſchheit fei er erft geworden durd) feine 
Auferftehung. Abgefehen von dem Hiatus, der fo in feiner Perſon entfteht, ver- 
fiert fein bobhepriefterlides Thun die ftellvertretende Bedeutung, wenn er nicht 
as Haupt dasjelbe vollzieht; fein Thun ift fo lediglich das eines tugendhaften 
Privatmannes. Celbft fein fittlidbes Thun, 3. B. feiner Mutter gegenitber ift 


Dorner, Glaubenslehre, 11. 32 
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limes Amt nur in jeiner legten Beit gu fehen. Aber den priefter- 
liden Ginn, der freilid am leuchtendſten in feinen letzten Tagen ftrahlte, 
hat er nidjt bloß von Anfang an in fic) getragen, ſondern ifn aud 
bethatigt in Arbeit, Gebet und Segen. Selbſt in feinen Machterwei- 
jungen ift er von jeiner Hobepriefterliden Liebe mitbeftimmt gewefen. ! 
Er hat aud fein Lehramt nidt ohne das Bewußtſein feines könig— 
licen Amtes, nidt ohne die hohepriefterlide Sanftmuth und Geduld geiibt, 
die fid hineinverfebt und herabläßt gum Verſtändniß ſchwerhöriger Seelen. 
Er will freie, Durd eigene Uebergeugung und die Madt ſeiner Liebe 
erworbene Geifter. Daher, obwohl von feiner Perjon aus angejehen 
das königliche Amt und Bewußtſein das Erſte in feinem Wmtsleben 
ijt, bie Bafis, denn darin liegt das Bewußtſein feiner Vollmadt und 
ſeines Anrechtes an die Menfdheit, feiner Wufgabe oder Pflicht und 
feiner Rraft, fo wandelt diefer Konig dod den mühſeligen Weg des 
prophetijden und priefterliden Thuns, des Lehrens und Leidens, um 
die Geifter und in ihnen fein Reich gu gewinnen, und den bewuften 
freien Gehorjam gu pflangen, den fie ifm als dem Offenbarer des voll: 
fommenen Gejeges, ja als dem perſönlichen Geſetz ſchon an fis ſchuldig 
waren. Endlich ift es üblich, fiir das prophetiſche Amt mehr nur im 
Anfang des Hiftorijden Werkes Chrifti die Stelle gu fehen. Aber fie 
gebiihrt ifm aud) am Ende, ja in der Erhöhung.? 

vollfommen erft verftindlid), wenn er ifr gegeniiber aud als König des Gottes- 
reiches Handelt. 

1 Matth. 8, 17. 9, 36. 

»Thomaſius geht fo ſehr von der Dreitheilung der Aemter ab, daß er 
an ihre Stelle die zwei Stinde fesen mill. Die Memter follen fid mit den Standen 
decken, das hoheprieſterliche Amt, wofiir das prophetiſche nur die Einleitung fei, 
dece fic) mit dem Stande der Niedrigfeit, das königliche fei fiir den Stand der 
Erhohung aufzuſparen. Aehnlid) Frank. Allein das prophetijde Amt ift nit 
bloß Einleitung, Vorbereitung, es hat gu feinem Inhalt nidt bloß die Verſöhnung, 
ſondern aud) die Vollendung der Welt. Weisheit und wahre Gotteserkenntniß iſt 
aud ein ſelbſtändiges Gut, wie Irrthum ein ſelbſtändiges Uebel (ſ. o S. 485). Es 
iſt wahr, daß die Ständelehre auch mit der Lehre vom Amt Chriſti in innerer Bezie— 
hung ſteht, aber nicht ſo, daß der Stand der Niedrigkeit nur das eine Amt dar— 
ſtellte, die Erhöhung das andere, ſondern die wohlbegründeten drei Aemter ver— 
breiten ſich über die beiden Stände ſo, daß jedes derſelben in jedem der zwei Stände 


ſich offenbart, aber in jedem nach deſſen Weiſe. Wären nicht die drei, auch das 
königliche ſchon auf Erden offenbart, fo hätte unſer Wiſſen 3. B. von Chriſtus arg 
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§ 110. 


Chrijtus hat, wie fdon fein Name bejagt, die Vollmadt des 
wahren mefjianifden Königs, d. h. des Königs im Gottesreid, ob- 
wohl er fie im Stande feiner Niedrigfeit grofentheils unr verhiillt 
übt. Gr ift cin König, der fic) fein Reid) erft erwerben muſj, und 
das faun nidt durd) blofe Madtbeweijung geſchehen. Nod) weni- 
ger ift ihm Herrlidfeit und Herrfdaft der abjolute Swed, ſondern 
die königliche Macht, die er hat, ftellt er der geijtigen Erlöſung zu 
Dienften, deren Refultat erft das Reid) der Herrlidfeit oder die 
Vollendung fein foll. 

Unmerfung: Obwohl wir nad dem Fritheren (§ 98 S. 367 f. § 104) feine 
Selbft-Entdugerung des Logos im Sinne der modernen Kenotif annehmen fonnen, 
aud nicht ſchon die Entftehung des Gottmenſchen felbft, welde eine Erſcheinung in 
Riedrigheit war, als fich jelbfterniedrigende That des Gottmenſchen anjehen diirfen, 
denn er hätte fon und gwar ohne Niedrigkeit eriftiren miiffen, wenn er hätte 
follen die Möglichkeit haben, fich felbft gu erniedrigen, aber er war nidt, bevor 
erin Niedrigfeit erfdien: fo haben wir dod cin Recht, von einem Stand der 
Riedrigheit, ja aud) der Selbfterniedriguug des Gottmenſchen gu reden. Jenes 
nit etwa, weil das Menjdfein an ſich fon Niedrigkeit entbhielte oder ware 
(j. o. S. 440), fondern weil es gur Wahrheit der Menſchheit gehort, die Hobeit, 


Konig teine hiftorijde Bais. Ob wir im Stand der Erhdhung fiir das pro- 
phetiſche Amt feine Stelle finden, wie mit Thomaſius Frank im Gegenſatz zu alten 
lutheriſchen Dogmatitern fiirdtet , wollen wir ſpäter jeben. Hiernach zerfällt uns der 
Stoff den bheiden Standen gemäß fo, daß wir in der erften Abtheilung Chrifti 
Amt im Stande der Erniedrigung, in der zweiten dasjelbe im Stande der Er- 
höhung betrachten. Jenes ift fein geſchichtlich geitlides, dieſes fein ewiges 
Amt. Die Einheit von beidem wird darin fliegen, daß aud) in jenem, ridtig ver- 
flanden, cin Ewiges fic) offenbart, dieſes aber feine Iebendige Beziehung gu Zeit 
Und Geſchichte behält. 

Noch weniger als Thomaſius wird v. Hofmann Recht haben, wenn er für den 
Stand der Niedrigkeit nur das prophetiſche Amt in den Vordergrund ſtellt, Lehre 
und Vorbild ſich bewährender Gerechtigkeit. 

32* 
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die ihc beſtimmt ijt, nur durd ein Werden, einen ethifden Proceß Hindurd gu 
erreiden, mit diefer Hoheit des BieleS aber vergliden die Anfänge niedrige fein 
miiffen. Sodann von Erniedriqung, ja Selbfterniedrigung gwar nicht des Logos, 
aber des Gottmenſchen ift gu reden, fofern derjelbe freiwillig nicht blog auf äußere 
Herrlichkeit und Herrjdaft vergichtete, auf welde feine perfonlide Wiirde den 
gerechten Anſpruch enthielt, fondern, was weit widtiger, fid) in unjer Elend und 
unjre fiindige Gemeinfdaft fo verjenfte, daß fie ihm gum tiefften Leiden wurde. 
Daf auch der ihm innewohnende mit ihm Eine Perfon hildende Logos auf die ihm 
giemende Weife hierbei betheiligt war, ift durd das Gejagte nidt ausgeſchloſſen. 6.441. 


1. Die herfimmlidhe Weife, mit dem prophetijden Amt gu bee 
ginnen, mit dem fénigliden gu enden, hat ihr Recht, wenn man Chrifti 
Werf nist unter dem Gefidtspunft feiner amtliden Gottesjohnidaft 
auffagt, alſo Berjon und Werk Chrifti nist fo enge zuſammenſchließt, 
alg wir (§ 99. 108) es angemefjen gefunden haben. Die innere amtlide 
Uusriijtung und das amtlide Bewußtſein fam aber bei jener herge- 
bradten Weije nit gu geniigender Darftellung. Beſonders das könig— 
lide Umt Chrifti auf Erden blieb fo verfiirgt; denn wenn es zuletzt 
behandelt wurde, fo war natiirlid, dak man fic) gang iiberwiegend an 
Die Form feines Hhimmlifdhen Kinigthums Hielt. Es ift wahr, das 
irdijde Leben der Perſon Chrifti, womit unfer ganger gweiter Abſchnitt 
von § 105 an fic) befdhaftigt, ift als Stand der Niedrigfeit am meiften 
Beſchränkung der Offenbarung feiner Machtfülle, am meiften unbe— 
ſchränkte Offenbarung feiner Liebe. Uber dod) mufte aud fdon in 
bas Diedsfeits nicht bloß Bewußtſein, fondern aud) Offenbarung feiner 
finigliden Stellung fallen, weil jonft die Gefdidte nicht die gebiihrende 
Beglaubigung dafür enthielte, dak ev Haupt des Gottesreides ijt, ja 
RKinig der Könige. Gerade jeine Liebe mufte foweit aud die Mat 
jeiner Perſon offenbaren, als das vertraglid) war mit dem ethijden 
Charakter deS Procefjes, in den er die Menſchen giehen will, und mit 
dem Leiden, das ihm dieſer freie Proceß bringen follte. Es ift auger 
Bweifel, daß der Amtsname ,,Chriftus” als Ueberfehung von mrs 
Meffias am unmittelbarften und zuerſt auf das Königthum weift, dak 
aljo die Erflarung, was Chrijtus bedente, von dem König ausgehen 
muß. Es iſt nit gufillig, daß die meſſianiſche PBrophetie A. T. mit 
dem Königthum beginnt und der Gruß der Engel an die Erde den 
Neugebornen als König verkündet; daß das Wort vom Himmel bei der 
Taufe Jeſu: „Du biſt mein lieber Sohn“ das Wort des zweiten Pſalm 
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bom meffianijden Rinig wieder aufnimmt, fowie daß Chrijtus vor 
jeinem Leiden alg König in Ferufalem eingieht. Go gewiß er in feinem 
Leiden fid) äußerlich feiner Macht entfleidet und wehrlos daftehen will, 
jo gewiß erbalt auch fein Leiden erft dadurch feine volle Bedeutung, dak der 
Rinig leidet fiir fein Volf. Offenbar tritt die Freiwilligteit und Größe 
jeiner Liebe erft Dann in ihr rechtes Lidt, wenn die Darftelung guvor 
ergeben Hat, wie er, obwohl fdon auf Erden ein König, obwohl er 
nicht bloß hatte reich fein finnen, ſondern innerlid) reid) war und in 
jedem Augenblick aud) göttliche Macht ihm zur Seite ftand, dod) arm 
ward um unjertwillen.' Es ift von groper, aud ethijdher Bedeutung, 
dab ex in feinem amtliden Leben nicht bloß im Stande der Niedrig- 
feit, fondern der Gelbjterniedrigung ift (§ 104, 4), was durd die 
moderne Kenotik guriidgutreten ſcheint — Frankf augsgenommen. Wenn 
wit daber das königliche Amt guerft betradten, fo befriedigen wir da- 
mit ein criftlides Intereſſe. Sein ganzes erlöſendes Thun ift iiber 
Willkür erhaben, weil er an fic) König der Menſchheit ift, an fie ein 
Unredt wie fiir fie die grundlegende Aufgabe hat. Dabei bleiben wir 
doh aud) dem widtigen Grundjag getren, daß aus der bewährten 
perjinliden fittliden Vollfommenheit, — die wir ja fdon bei Sefu 
Zaufe gereift denfen miifjen, aud) die Macht fliepe, indem das voll- 
fommene Ethijde die wahre Madt aud über die Natur fein mus. Der 
ethiſche Charatter ſeines königlichen Amtes ift fiir und fdjon dadurd gee 
fidert, daß wir von der ethijden Gottesſohnſchaft des gweiten Hauptſtückes 
herfommen, diefe aber fortbauert in der amtliden (§ 108). Aber eben die 
nächſte Frucht feiner ethifden inneren Reife ift die meffianijde eSovoia, 
Wie bas Himmlifdhe Königthum die nächſte Frucht feines Leidens ift. 

2. Die meffianifd@e éFEovoia. Aus einem finigliden Bewuft- 
fein heraus beginnt er fein Amtsleben, um feinen Reidthum mitzu- 
theilen, um gu gewinnen, gu erobern, worauf er ein Redht hat, um fein 
Reid eingunehmen. Bwar find es zunächſt die eingelnen Perſönlich— 
feiten, die er fudjt, aber in ihnen fudt er dad Reich Gottes, die Gemein- 
{daft der erldften, gebeiligten und feligen Geifter. Wher er experimentirt nidt 
erft, ob er gum Konig beftimmt fei, ob es ihm gelingen werde, der König 
jl werden, fondern er weiß fid) als den mit gottlider Kraftfülle 

1 Joh. 18, 37. 2 Kor. 8, 9. Phil. 2, 6 ff. 
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UWusgeftatteten, dem, wo feine Herrjdaft verſchmäht wird, bas Geridt 
verbleibt.+ Nicht ihrer Wahl oder Unterwerfung verdanft er jeine 
finiglide Stellung, er ift König und Herr, ob fie ihn anerfennen oder 
nidt. Cr weif, dak er cin Anredht an die Menfden Hat, wie fie 
die Pflicht haben, feine Unterthanen gu fein, denn er weif fic) geeinigt 
mit dem ſchöpferiſchen Logos, durch den auch fie cine wefentlide Bezie— 
hung gu ifm haben, wie ihn feit der Taufe aud) fein göttlicher Amts— 
beruf an fie fettet. Das Bewußtſein königlicher Macht und Vollmacht 
befeelt fein ganze8 Thun und tritt Hervor in finiglidem Thun und 
Reden. Es wohnt ifm die volle meffianijdhe eFovoia bei und er madt 
von ihr Gebraud.? Cr ift nidt ein Lehrer, wie Andere, die ihre 
Anſichten aufftellen auf die Gefahr Hin, von Nachkommenden überholt 
gu werden, > fondern er redet wo efovoiay éywy, als der das Gebiet 
der religidjen Wahrheit beherrjdt.* Seine Worte find Entideidungen 
und Gefege, die ben Himmel und die Erde überdauern. In dem Reide 
Gottes hat er die abjolute Macht der Gefebgebung und der Sünden— 
vergebung, die Madht über die Schliiffel des Himmelreihs!> Mit 
erjt nad fetnem Leiden, fondern ſchon guvor® ift er fid) bewußt, daß er 
alle éSovoia hat im Himmel und auf Erden, daß ihm der Vater die 
éSovoia gegeben hat über alles Fleiſch. Daher madt er Unfprud auf unbe- 
dingteften wenngleid) freien Gehorjam, auf eine Liebe, die ifm Wes opfert 
und ifn höher ftellt, als die garteften natiirliden fittliden Verhaltniffe.7 Er 
fammelt einen Jüngerkreis, den er mit Vollmachten ausftattet, einen 
engften und einen weiteren und griindet Ordnungen fiir fie, bas Amt 
des Wortes, die Taufe, das Heilige Abendmahl und die Kirdengucht. * 
Er hat und übt die Madt der Wunder und die Kraft, fie mitzu— 


Luc. 19, 14. Yoh. 5, QL Ff. 27. 

2 Matth. 7, 29. 9, 6. 8 10,1. 2, 28. 24. 27, 28, 18 Me. 1, 22. 97, 
2,10. 3, 15. 6,7. 11, 28. 29, 33. Luc. 4, 32. 36. 5, 24. 9,1. 10, 19, 
Job. 10, 18. 17, 2. 

3 Matth. 5, 17. 18. 24, 35. 

* Joh. 18, 37. 

5 Matth. 9, 6. 16, 19. 

© Matth. 11, 27. Joh. 17, 2 Bgl. Matth. 28, 18. 

7 Mtth. 10, 32—39. 

® Matth. 26. 28, 19. 18, 15—19. 
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theifen.' Wie aus feiner ethifden Gottmenſchheit jeine Wunderfraft 
hervorgeht, jo hat fie ethifde Wirfung gum Biele. Aber diefes Ziel 
erreidjt fie nur dadurd, daß die Wunder auch etwas fiir fich find, nidt 
bloß fittlide Handlungen, nidt bloß Lehre (obwohl fie das aud) find), 
nämlich Beweijungen feiner Mat, die gu feinem Reden und Thun 
Vertrauen einflifen. Seine Madt über die Natur ift feine Stbrung 
ihrer Ordnung, aber fiegreidhe Befimpfung cingedrungener Unnatur und 
dadurd Pfand und Typus der Vollendung der Welt iiberhaupt, die 
jein Werf jein wird? Endlich ijt aud fein Hobhepriefterlides Thun 
und Leiden von feiner freien Macht umfaft. * 

3. Wie aber fein ganzes Thun ethiſches Geprage tragt durd jeine 
sEovoice und Freiwilligfeit, fo will er aud fein Werf nur auf dem 
Wege der Freiheit feitens der Menſchen vollbringen. Daher will und 
dDarf er nidt das Himmelreich fofort als ein Reich der Madht und 
@lorie Ddarftellen. Die Motive des Anſchluſſes an ihn diirfen nicht 
verfalfdt werden, was unausbleiblid) ware, wenn er e8 fofort auf 
Schauen, ftatt anf Glauben an feine Perfon angelegt hätte.“ Er 
enthiillte feine Mtadt foweit, um die von dem jiidijden Meffiasideal 
Erfillten auf ihm aufmerfjam gu maden, aber ift das erreidt, fo ftellt 
er die Wufgabe, dab fie von feinem Wort und feiner Perfon angezogen 
ihrer Erldjungsbediirftigfeit inne werden und in ihm den Erlöſer fuden. 
Die an ihn geiſtig Gefefjelten wurden dann mehr und mehr willig, fid 
in die Umformung ihres meffianifden Ideales gu finden und den Begriff 
ded meffianifden Reides gu dem Reid) der Verſöhnung und Heiligfeit 
ju verticfen. Da tritt dann aud) immer mehr fervor, daß er feine 
eovcia nicht braudt, um einen Knechtes-Gehorſam gu Dienften zu 
ju haben, jodann daß er den Gehorfam verlangt als die Empfainglid- 
feit fiir feine Gabe. Die Seele feines königlichen Amtes ift die Liebe. 
Sie fordert und fet einen geiftigen Proce, deffen Ende erft die Herre 
lidfeit und der erjdeinende Sieg des Gottesreides fein wird. Sie 
führt dDaber aud) den, der an fid) der Konig ift, gum prophetifden und 


1 Matth. 10, 1. Mc. 3, 15. 6, 7. Luc. 4, BE. 9, 1, 10, 19. 
2 Job. 5. 7, 23. 9, 39. 14, 12. 

* Yoh. 10, 18. Matth. 26, 53. 54. 

Luc. 11, 16. Yoh. 20, 29. 
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Hobepriefterliden Amt. Nur dak die chrijtlide Erkenntniß ifn aud da 
alg xvo.oc weiß: er ift König im Reide der Wahrheit, er ijt aud 
ber König, der fiir fein Volk ftirbt. 


Sweites Lehrhiid. 


Das prophetifdje Amt. 
§ 111. 


Chrijtus ijt der Prophet als Offenbarer der gittliden Wahr- 
Heit. Das gittlide Geſetz hat er vollfommen enthillt wie erfüllt, 
und ift Vollendung wie Ende der Weiffagung. Das Alles dadurd, 
daß das gittlide Wiſſen fein Wiffen oder feine gottmenſchliche Weis- 
Heit, ja fein Zeugen von dem Gottliden Selbſtbezeugung und Selbjt- 
Darftellung ift. 

SAleiermader § 103. II, 115 fi. 

1. Mit an die Mittheilung eingelner Regeln und weiſen Lehren 
ift bei Chrifti prophetijdem Wmt gu denfen, fondern an eine fid) offen- 
Barende oder Ddarftellende Totalitdt, die fid) der geijtigen Anſchauung 
darbietet und den Mtenfden lebendig ergreijt. Gein Wiſſen war trog 
jeiner Begrengtheit (§ 107, 3) ein vollfommenes, weil er im Centrum der 
Wahrheit ftand. Sein Reden vom Reid Gottes, von der Welt und 
ihrem gejdidtliden Gang ift fehllos, weil er der perſönliche Mittel— 
punft der neuen wahren Welt des Himmelreides ift, der alle Zeitläufe 
beherrfdt und fowohl ridtend durd fie Hindurdgeht bis zur Endent- 
fheidung, als aud die Vollendung der Welt herbeifiihrt. Weil er be— 
wußt im Gangen fteht, ja die lebendige Totalitit ber Wahrheit, Gott. 
Heit und Menſchheit in ifm geeint ift, fo geht aud das Cingelne, 
was er fpridjt oder thut, aus diejem Gangen hervor, fo ftellt ſich darin 
das Gange nad) einer befondern Seite dar und fo gieht diejes Cingelue 
gum Gangen. Weil er gu allen Geelen der Menſchen eine geheimniß— 
nifvolle, innere Beziehung hat, fo weiß er, was in den Menſchen ift, 
Die ihm nahen, und umgefehrt, weil alle Menſchen eine wefentlide Bee 
ziehung auf ihn haben, darum fpreden feine Worte fo tief und vertraut 
an, Das ift der wunderbare Bauber feiner Worte, bei aller Cinfad- 
Heit ihre unergriindlide, gebeimnifvolle Tiefe, daß fie immer wie aus 
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dem Herzen der Sache Herausgeredet find, denn es ift ihm die 
Harmonie lebendig und bewußt gegenwirtig, welde die entgegenge- 
jesten Enden der Dinge verfniipft und gufammenjdaut, indem Alles 
Besiehung auf fein Reich Hat. Andre Worte der Menſchen finnte 
Diejer gefproden haben oder Jener; ja das Meifte, was wir reden oder 
thun, ift nur Fortſetzung Andrer durd uns, wir find darin nur Ver— 
mittlungSpuntte der Tradition. Aber die Worte, die er aus feinem 
Innern ſchöpft, diefe foftbaren Edelfteine, welche die Gegenwart des 
Menfdenfohnes, der Gottesſohn ijt, begeugen, Haben eine Originalitat 
einziger Urt, find fein, weil aus dem genommen, was in ifm Gegen- 
wart ijt. Qn diefem Ginn ijt feine prophetifdhe Thatigfeit nur Selbſt— 
manifejtation. Allerdings, wo er in Accommodation der Liebe fid 
herablagt gu den Menfden in Bilderfprade oder in einfaltiger, aud 
Rindern verftandlider Redeweife, oder an hergebradjte, befonders alte 
tejtamentlide Begriffe ſich anſchließt, da dampft er die Strahlen feiner 
Driginalitét. Wber indem er das thut, 3. B. in den Worten von 
yauog, dsinvov, aunedaiy, da thut er es, um die altteftamentlice 
Hille oder die ans der Natur genommenen Typen und Formen mit 
dem Hidjten, dem wahren Inhalt gu erfiillen. Als die erjdjienene 
perjonlide Wahrheit und als das wahre Leben ift er gwar das Biel, gu 
dem die Menfden gu fiihren find. Aber durd) feine prophetijde Thatige 
feit madt er fid) aud) gum , Wege"! als Lehrer und Vorbild, und 
wer fid) ifm anvertraut, zunächſt aud nur als dem Meifter der Weidsheit 
und als Dem Mufter des Lebens, den fiihrt er durch Unerfennung friner 
als des Borbildes gur Anerfennung feiner als des Urbildes und der 
fleiſchgewordenen Weisheit, mit einem Wort feiner abjoluten, nidt mehr 
mur gradweije iiber uns erhabenen Hobeit. Dod died fiihrt von der 
jorm jeiner prophetifden Thatigkeit gu deren Inhalt. 

2. Der eigentlide und legte Gegenftand oder Inhalt jeiner Lehre und 
Darjtelung in feiner prophetiſchen Thätigkeit ift nothwendig er felbft und 
zwar nad) der Totalitat feines Wejens, in weldem ja die Wahrheit des 
Gittligden und Menſchlichen, das höchſte Gut fiir die Menſchen enthalten 
iſt. Die Lehre Chrifti ift in lester Begiehung immer Lehre von Chrifto. 
Daraus folgt, dak fein prophetifdes Amt mit feiner Perfon aud fein 

1 Sob. 14, 6. 
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ganzes Amt umfaßt. Wher allerdings ift die Weisheit feiner lehrenden 
Liebe in eine Allmählichkeit des Fortſchreitens eingegangen den 
Menſchen gu gut, denen er gab, was fie jedesmal tragen fonnten.' Go 
hat er im Anfang bejonders viel gefproden von Gottes Gejeg, von 
Gott und der Liebe Gottes, von dem Reid) Gottes, feiner Geredtigfeit 
und jeinen Schätzen, ohne fofort gu fagen, daß das Alles in ihm per- 
ſönlich gegenwärtig fet, vielmehr Hat er guerft von ſeiner Perſon ab- 
geſehen, aber die Liebe zur Geredtigfeit und den Schmerz um deren 
Verluft entziindet und dann Hat er fic) den Seinen anvertraut traulider 
und freier alS den, in weldem die Geredhtigfeit erfdienen fei. Die 
Geſchichte feines ganzen Lebens Hat eine Seite an fid, wonad 
fie gum prophetijden Wmte, gu feiner Selbjtdarftelung gehirt, wie fein 
Reden, jo jein Thun, auch feine Wunderthaten und feine Leiden, aud 
jein Tod und feine Auferjtehung; fie lehren alle etwas aud) von feiner 
Perſon. Er ift in allem der treue Zeuge,? der fiir die Wahrheit und 
das Gute alS Martyrer in den Tod geht und fiegt. Bugleid) lehrt 
uns dieſes Alles, daß fein Werf mehr als das Lehren jei, d. h. dads 
Lehramt Chrijti felbft weiſt uns durd fic) aud auf die andern Wemter. 
Das Lehren als foldes iſt nicht Lebensmittheilung; aber indem er lehrt, 
daß er Leben mittheilen finne und wolle, und indem er lebensvoll fid 
Der Anſchauung darbietet, wirkt er giindend, gieht er dDurd fein Zeug— 
niß von fid) die Menfden in ein Hiheres Gebict, in den Proceß der 
geiftigen Zeugung oder Wiedergeburt, wodurd) er fic) ihnen al8 ihr 
Mittler und König bethatigt. Weil fein Zeugniß aud) die Kraft hat, 
die Empfingliden in die Gemeinjdaft feiner gangen Perfon gu ziehen, 
j&reibt er jeinem Worte befreiende Kraft, Geift und Leben zu.“ Diefe 
iiberwaltigende Kraft Hinwiederum Hatten feine Worte nidt, wenn fie 
nidt ftammten and feinem finigliden, Vertrauen gebietenden Geift, 
wenn man ihnen nidt anfpiirte, daß er „Gewalt Hat". CEndlid 
fommt e8 feinem Lehramt ju, dak eS gureidend ift fiir alle 
Menfdhen und Beiten. Denn feine prophetijdhe Thätigkeit iſt Dar- 
ftellung ſeiner Perſon, dieſe aber tragt in fic) die Wahrheit, welde 
1 Yoh. 16, 12. 


2 uaetys motos, Offend. 1, 5. 3, 14. 1 Tim. 6, 13. 
3 Yoh. 8, 31. 32. 6, 63. 68. 
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die Angel der Welt bildet, unendlich frudtbar und unerſchöpflich ift 
fiir alle Generationen und Nationen der Menſchheit. Das werthvolle 
Neue, was fid) innerhalb der Kirche entwidelt, ijt nachweislich immer 
Entfaltung des von ihm Gegebenen in den verjdiedenen Lebensgebieten, 
die fein Geift ergreift. Höheres fann iiberhaupt auf religidjem Gebiet 
nidt gedadt werden, als die perfinlide Cinheit Gottes und des 
Menſchen, und höher, allumfaffender fann das Biel der Weltgeſchichte 
nit bezeidhnet werden, als daß fie — jene in ihm vollfommen gege- 
bene Einheit nadjbilde. Daher fann es feine objective Perfectibilitat 
des Chriftenthums geben; die Vervolfommnung der driftliden Menſch— 
beit aber Hat dad Geſetz, daß jeder wahre Fortſchritt zugleich ein tiefered 
Verſtändniß defjen ift, was in ifm war und uns gegeben ift. 

3. Hiermit ift aud) das Verhältniß CHhrifti gur Prophetie 
A. T. gegeben. Er ift der vollfommene Prophet und Vollendung der 
Prophetie fhon in formeller Hinſicht. Denn was er lehrt und ver- 
fiindigt, das ift fein eigenes ficjered, aus der Gegenwart der Wahrheit 
in ihm ftammendes Wiffen: es ift nist bloß Offenbarung durd ibn 
mittelft eingelner Geifte3wirfungen, fondern natiirlider Ausfluß feiner 
Weisheit, die in feinem gottmenfdhliden Wefen wurzelt. — Was aber 
den Inhalt angeht, fo war die Prophetie A. T. theils Gefeweslehre, 
theilS Weiffagung und Verheißung. Aud Chriftus hat das Geſetz 
fortgebildet, aber ander3 als die Propheten. Er bringt die Vielheit 
der Gefege zur Cinheit guriid,' er fiihrt von dem äußeren Werf zur 
Junerlidfett der Gefinnung,? bejonders aber ftellt er das Sollen, die 
Idealität des Geſetzes in der Realitét dar. Go ift Chriftus das ver- 
wirflidte Gejeb, das gum Evangelium wird; fid) darftellend, ftellt er 
das Geſetz dar als lex viva praesensque. Daher gilt fiir die dhriftlide 
Ethif nicht mehr ein abftractes, kaltes Gebot und Verbot, das nidt 
lebendig machen fann, Ddefjen Antriebe nur Furdt und Hoffnung find 
und das in Dem Kampf des Lebens fo oft rath{os läßt und verftummt. 
Sondern das chriftlide Sittengeſetz ift Er, der als die perſönliche Liebe 
das Eeſetz gugleid) volfommen ,enthiillt und erfüllt“ hat und fo das 

! Matth. 22, 37 Ff. 


* Matth. 5, 20. 28. 
> Matth. 5, 17. Joh. 8, 29. 
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vollendende Ende des Geſetzes ijt.’ Ebenſo ift aber Chriftus aud Ende 
ber tweiffagenden Prophetic und Vollendung derſelben. Jenes, fofern 
alle vordriftlide Weiffagung in ihm erfillt ijt und wir feines Andern 
mehr gu warten brauden, diefes, fofern er ſchon der Gipfel der Offen- 
barung der gottliden Geheimniſſe ift. Zwar aud er gibt nod Weifja- 
gung in Beziehung auf fein Reid) und feine Perfon, und von dem Seinen 
nehmen es wieder die Finger. Aber die neuteftamentlide BWeiffagung 
ijt bon der alttejtamentliden dadurch verjdieden, daß fiir fie mit Chriftus 
bas Höchſte ſchon da iſt, ans dem Reidhthum des Dajeienden aber 
ſich die Weiffagung der Ergdngung des noch feblenden ergibt. Chrifti 
Weiffagung ift alfo ein Act feines Selbſtbewußtſeins, des Bewußtſeins 
der in ihm gegenwartigen Rraft. Die altteftamentlide Weiffagung da- 
gegen fteigt aus der Armuth der Gegenwart, aus dem nod unbefrie- 
bigten Bedürfniß durch momentane Geifteswirfung auf. Yn der Chriften- 
Heit giebt e8 feine Weiffagung, die nicht aus feinem Geifte genommen, 
nur eine CEntwidelung feiner Weiffagung wäre.? Dieſe bezieht fid 
nidt auf die Geſchichte der Reiche diejer Welt, wie noch die alttefta- 
mentlide, mit der Nationalitat nod) eng verflodtene Prophetie, fondern 
auf die Geſchichte des Kampfes zwiſchen der Welt und dem Geifte 
Gottes; und er verfiindigt weder einen Kreislauf nod einen Progressus in 
infinitum fiir die Gefdhidte der Menſchheit, fondern einen Fortgang durch 
ridtende und belebende Heimfudungen gum fideren Ziel der Vollendung, 
welde nur Offenbarung des in ſeiner Perſon beſchloſſenen Reichthums ift. 


Drittes Lehehiik. 
Das hohepriefterlide Amt Chrifti. 
A, 
Die bibliſche Lehre. 
1. Altes Teftament. 
§ 112. 

Das A. T. will nicht die vollendete Religion der Verſöhnung 
fein, fondern fie weiffagen. Es weiffagt fie fo, daß es fie gugleid 


' Rom. 10, 4. 
2 Ral. Rim. 11. 2 Theff. 2. und die Apofalypfe mit Matth. 24. 25. 
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vorbereitet durd) die Offenbarung der göttlichen Heiligfeit und Ge- 
rechtigkeit einerfeits, der Guade andrerfeits, die typifd) in dem Opfer, 
prophetifd) in der meffianifden Idee ihre Durddringung fuden. 
fiteratur: Scholl, das Opfer im A. T. Studien der Württ. Geiftlidfeit. 
IV, 1. V, 2. Hengftenberg, Chriftologie des A. T. U.2. 1854—57. u. die Opfer der 
H. Schrift. 1852. Bahr, Symbolif des mofaifden Cultus. 1837. 1839. Kurz, 
bas moſaiſche Opfer. 1842. Delitzſch, Comm. 3. Hebraerbrief. de Wette de morte 
Jesa Christi expiatoria. 1813. Steudel, bibl. Beleuchtung der Verſöhnungslehre. 
Tüb. Ztſchr. 1831. LV. H. Schulz, Theol. des A.T. A.2. Ritſchl a.a.O. Il, S. 167 ff. 
Oebler, Theol. des A. T. 1873. 74. Riehm, Begriff der Siihne im A. T. 1877. 
1. Alle Kulturvölker, wenn fie fid) auf fics befinnen, haben das 
Vewuptjein, dak fie in Sünde und im Berbderben, unter einem Banne 
der Schuld find, und fuden Verſöhnung mit der Gottheit in den hei— 
ligften Rultusaften, bejonders den Opfern. Jn Israel aber nimmt dads 
Bewußtſein der Verſöhnungsbedürftigkeit ernfteren und fraftigeren Ton 
an, und gewinnt eine Stetigfeit, die in den gangen Bufammenhang und 
die Ordnung des Lebens eingreift. Dieſe normale Ridtung der Fröm— 
migteit ift bier erreidjt durch die Reinerhaltung des Abhängigkeitsbe— 
wußtſeins und durd die Defonomie ded Geſetzes. Dadurd ift die Aus— 
artung ausgefdloffen, welde gwar ein Böſes anerfennt, aber e8 auf 
eine böſe Urmacht zurückführt, alſo e3 verabfolutirt und als unvermeid= 
liches Leiden fet, fei e3 unmittelbar, wie im eigentliden Dualismus, 
ei es mittelbar in den Theorien, die das Böſe mit Endlidfeit oder 
der Leiblidfeit, alfo der Schöpfung identificicen. Vielmehr wird im 
Hebraigmus, ftatt bei dem Uebel ftehen gu bleiben, auf die Wurgel 
puriidgegangen, die Giinde, die dad Geſetz verbietet. Wo, wie bei den 
Patriardhen, das abfolute Abhängigkeitsbewußtſein rein erhalten bleibt 
vermoge der Erfenntnip, dab der Cine allmadtige Gott Sdhipfer des 
Univerfums ift, und au3 der Gand des Einen mit fic) Einigen eine 
widerſpruchsloſe gute Welt hervorging, da ift der reine Fortſchritt gur 
Stufe des Geſetzes miglid, wodurd das Bewuftfein der Wbhangigfeit 
von Gottes Macht gum beftimmten Bewußtſein der Wbhangigfeit von 
Gottes Willen wird, aljo fittliden, telelologifden Charakter annimmt, 
wodurd ferner des Menſchen Freiheit aufgerufen und verantwortlid 
gemadt wird. Das allgemeine Geſetz des Gewiffens gedciht durd 
die Geſetzesökonomie gu concreter Geftalt; gugleid) aber aud) das Be— 
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wuftfein der Siinde und Verfdhnungsbediirftigfeit, das theils nod durch 
das Geſetz felbft, theils dburd die PBrophetie entwidelt wird. Wie ver— 
Halten fid nun aber Geſetz und Prophetic gur Verſöhnung? 

2. Einmal fordert das Geſetz, im Defalog concentrirt, Heiligfeit, 
und gwar unter Androhung von Strafe; ſodann ordnet es Opfer fiir 
gewifje Sinden an, Was das Erfte angeht, fo jpridt e3: „Thue das, 
fo wirſt du leben“ und das finnte mit dem unglaubigen Judenthum fo 
verjtanden werden, daß der Menſch gur Erwerbung der Geredhtigfeit vor 
Gott rein aus eigenen Mitten aufgefordert fei, ja wenn er Sünder ift, 
zur Selbjterlijung. Dieſe Unnahme ware aber höchſtens dann miglid, 
wenn das Geſetz den Menſchen als unverdorben, in ungebrodencr Kraft 
Dajtehend diadte, oder wenn es mit bloßer Legalitit des äußeren Werkes 
fic) begniigte. Aber es verbietet aud) das innere böſe Geliijten, es ver- 
fangt Demuth vor Gott und Vertrauen. Als gut und fittlih kräftig 
find aud die Menfden im A. T. nidt vorausgefegt, fo daß e nur der 
GErfenntnif des Guten bediirfte, um den Willen gu beftimmen. Zwar 
von guftindlider Sünde ift in der Gefehesgeit nod wenig die Rede; 
die Ohnmacht gum Guten wird nidt mit der Forderung des Guten ver- 
fiindet, das wiirde den Verſuch, das Geſetz gu erfiillen, lahmen, während 
die erfahrungsmabige Gewifheit von der fittliden Ohnmacht erft Reſultat 
des rechten fittliden Verjuches jein fonnte und follte, dem im Gebiet 
der Werke allerdings Ciniges gelingen fann. Aber Sünde wird im 
UW. T. bei allen Menfden erwartet? und ift fie da, wird Tilgung oder 
Siihne verlangt. Aud fagt das Geſetz nicht, dah die zugezogene Schuld 
dDurd Befjerung von felbft geſühnt fei. Heilig gu fein gilt einfad 
alg Sdulbdigfeit, fo daß vergangene Sduld nidt dadurd gefiihut werden 
fann.? Das UW. T. weift den Siinder, der jeiner vergangenen Giinden 
gedentt, nicht bloß an, in Zukunft Befferung gu erjtreben, fondern legt 


13 Moſ. 18, 5. 

2f, o. Il, 1. S. 6. § 72. 

3 Wenn Spriidw. 16, 6 die dem Nächſten bewieſene Liebe und Treue als 
Dedung friiherer Schuld bezeichnet wird, fo ift damit nicht menſchliches Verdienf 
an Stelle der göttlichen Gnade gefest. Gang ähnlich wird Ez. 18, 21 die Bekeh- 
rung des Sünders, Spriid. 28, 13 und Pf. 32, 3 das Befennen und Laffen der 
Miffethat alS Mittel bezeichnet, nicht, um dadurd die Sühne gu geben, fonbdern 
um von Gott Barmherzigkeit gu erlangen. 
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ihm auf, nod) Vergebung gu fucjen, fic) um die Sühne des Vergangenen 
ju bemühen. Wenn aud) Befehrung gefordert wird, fo bleibt dod der 
Gedante: Gott muß die Siinde gudecden (unmittelbar oder mittelbar durch 
ben von ihm geordneten Prieſterſtand), nidt der Menſch Fann fie zudecken; 
er muß fie vielmehr aufdeden vor Gott durd Bekenntniß, damit dann 
Gott fie vor feinem Angeſicht bedede durch ein Vermittelndes, durch das 
hindurch Gott den Menſchen anjdhaut.' Bur Bekehrung felber gehirt die 
AnerFennung einer zugezogenen Vefledung, die noc) Gegenwart ijt, einer 
nod) absutragenden Schuld, aud) naddem die fiindige Bhat vergangen 
ift. Diefe Sdhuld, die aud auf das Gemeinwejen, ja das Land fid 
erjtreden fann, bedarf nod) der BVergebung und das Geſetz fordert, 
Damit der Menſch derjelben gewiß fein finne, noc) Sühne. Befjerung 
gibt aud) das fordernde Geſetz nist, aber mehrt die Erfenntnif der 
Siinde aud) durch Forderung der Sühne. 


3. Bur Siihne ift nun das Opfer von Gott eingeſetzt. Das Geſetz 
verlangt nidt die Leiftung einer Siihne aus eigenen Mitteln, wie es 
aud) nicht ftehen bleibt bei der Forderung der Heiligfeit. Da ware 
das israelitifde Volk das elendjte, im bewuften Zwieſpalt mit fid und 
mit Gott, in ſchlechthin friedlojem Buftand. Aber vielmehr gibt e3 im 
A. T. aud eine gittlide Gnadenerweifung. Der Heilige und 
Geredhte ift fon von Moje aud) als der Treue, Geduldige, Barmbersige 
erfannt.? Qa, gittlide Gnadenerweifungen gegen die Giinder bilden 
einen Theil des Geſetzes, find in beftimmte Ordnung gebradt und an 
beftimmte Bedingungen gefuiipft im Opferdienft, vornehmlid den 
Siihnopfern. Gott gibt dem Menſchen ein gefeglidjes Mittel gur Ver- 
johuung, damit er immer wieder fid) im Friedensftand mit Gott wiffen 
finne, Das ganze Volfsleben in feinem gewshnliden Gang ift durd 
die regelmafigen Opfer fiir das Volf von einer Gnade umbegt, die auf 
Sühne bezüglich einen Friedensftand erhält aud fiir den fiindigen 
Menſchen, wenn er nur von der Heilsgemeinſchaft feines Volkes ſich nidt los— 
reißt. Freilich nur ein Theil der Siinden der Eingeluen fonnte Sühne durd 


‘Sal. Riehm, Begriff der Sühne im A. T. 1877. S. 12 ff. 
72 Mof. 34, 6. 7. 4 Moſ. 14, 18 vgl. Fon. 4, 2 Yoel 2, 13. Pj. 86, 5. 
15. 103, 8. Jer. 32, 18. Mid. 7, 18. 19. 
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Opfer fuchen, die ſchwereren waren cinfad durd Strafe gu büßen, und 
jo hat das zur Sühne Bugelaffene nod) eine enge Begrengung. Außer— 
dem fragt fi: Was ift der Ginn dieſer an die Opfer gefniipfter 
Gnadenerweiſung Gottes? Wasleiftet fiir den Frieden mit Gott 
das Opfer? Hat die Opferanftalt als göttlich eingeſetzte wenigſtens etwas 
Reales gewirkt, nimlid) Siindenvergebung? Dak das Blut von Thieren 
durch fic) felbft oder das mechaniſche Darbringen desſelben fiihnende 
Rraft fiir die Menſchen Habe, das ift nicht bloß durd die Pfalmen und 
Propheten ausdriidlid) abgewiefen,* fondern im Widerjprud mit der 
Einſetzung des Opferdienftes; denn es ift erft durd Gott, dak die Opfer 
der Verſöhnung des Menſchen dienen;? daher die Meinung * unbegriindet 
ift, daß das Gefeh die Siihnopfer als reale, durch fic) wirkſame Stell— 
vertretung fiir den Menjden anfah. Nicht einmal die Unfit * Halt 
Stich: -~wz heiße ,deden”, d. h. cin Aequivalent geben, und fo durd 
mulcta die Sduld bezahlen. Das madte den Ritus der Siihn- 
opfer gum Räthſel, ja iiberfliiffig, denn da ware faum mehr von Ver— 
gebung gu reden; wenn es fid) nur um Entäußerung von Cigenthum 
handelte, fo fanfe der Unterfdhied gwifden Sühnopfern und andern 
Opfern in fic) gufammen. Jedenfalls ijt in der Gubftitution des Thieres 
burd) das Geſetz aud) Gnade enthalten. Beſſer ift e3, die Bedeutung ,, be- 
deen” und dadurch ſchützen beigugiehen. > Wher Ritſchl meint, bas Opfer fei 
nad dem A. T. Jehova gegeniiber eine Schugbededung (mes), deren es fiir 
die Gott nahen Wollenden bedürfe um feiner Erhabenheit und Heiligfeit 
willen. Jehovas Gegenwart jet nämlich {ebenvernidtend fiir die Creatur, 
bie in feine Mahe fomme, nidt etwa bloß fiir den Giinder. Denn 
Jehovas Heiligfeit fei die unnahbare Erhabenheit.® Der Fsraelit nun, 
obwohl endlicde Creatur, habe an dem Opfer ein Sdhubmittel vor Fehova. 
Jedoch habe das Opjer, aud das Siihnopfer, feine befondere Beziehung 


1 Pf. 50. Jeſ. 1. Am. 5, 22. Fer. 6, 20. 14, 12. 

* Gott Hat den Menſchen das Opferblut als Mittel geqeben, wieder in den 
Hriedensftand gu fommen. 3 Mof. 17, 11. 

3 De Wette de morte Christi expiatoria. 1813. 

‘py. Hofmann, Weiffagung und Erfiillung 1, Schriftbeweis. 

5 So Ritfdl a. a. O. 

® Gine Anfidt, die von Wolf Baudiffin in feinen Studien 3. Heft 1878 
widerlegt wird. Bgl. and Riehm’s Anzeige diefer Abhandlung von Bandiffin 
Stud. u. Krit. 1880, u. ſ. Abhandl. Begriff der Siihne im A. T. 
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auf Siinde und Schuld. Denn nur die Giinde der Empörung gegen 
dag BundesverhaltnifR fei ftrafbar, errege den Born Gotte3; aber fiir 
dieje gebe es feine Opfer, fondern da finde Strafvolljug ftatt. Cin 
Opfer fiir Giinden, die nidt , mit erhobener Hand" gefdebhen, fei nad 
dem A. T. nicht angeordnet, nod um der gittliden Geredhtigfeit willen 
nothig. Denn Gottes Geredhtigfeit fei nad dem A. T. gar nidt Straf- 
gerechtigkeit, ſondern fie fet nur die Folgericdtigfeit, mit der Gott das 
bundeStrene Volf jeiner Veftimmung, dem Heil zuführe.! Wher die Idee 
von Gott, wonach derjelbe vergehrend fiir den endliden Menſchen als 
joldhen ware, wiirde dem Moloch ähnlicher fein als bem Jehova. Solches 
Ubjehen von objectiver Sünde und Sduld bet dem Opfer wiirde nur 
einem negativ-phyfifden, aber nicht bem ethijden Gottesbegriff A. I. ent- 
iprechen. Nach diejem will Gott nidt bloße Liebesbeweifung gegen Alle, 
wenn fie nur nicht in offener Empörung gegen den Bund ftehen, jondern 
jeine Gerechtigfeit will nur fo Heil und Wobhlfein des Volfes, dak fie auf 
Verwirklidung de guten gittliden Gefebes und gegen alles Boje mit 
Sorneseifer geridtet ift.2 Cine Folge der Auffaffung des Opfers 
A. T. als einer Sdhuldbededung der endlichen Creatur vor dem ver- 
sehrenden Gott, gang abgefehen von Siinde und Schuld, ijt dann, daf 
alle Opfer wefentlid) gleichen Ginn haben miiften, die Siihnopfer in 
ifter mannigfaltigen Geftaltung diefelbe Bedeutung wie die Friedens- 
opfer. Allein das ift nicht bloß Verfennung des ethifden Charafters 
des A. T., eS ift damit and) die große, forgfaltig durchgeführte Ver— 
jhiedenheit des Rituales der Opfer, befonders der Sühnopfer, nicht 
wirflid) erflart. 

Mit Redht giebt daher Riehm der Sdhubbededung durd Opfer 
Veziehung auf Giinde und Schuld, ja aud auf ſymboliſche Stell- 
vertretung fiir Strafe.“ Jedoch diirfte ein Brweifel gegen dic Art, wie 

‘Tl, 110—117. 172. 

* Bal. Riehm, Begriff der Siihne im A. T. 1877. Ritſchl's Auflojung 
MS Beariffs der Geredtigfeit in den der Folgeridtigkeit in Berfolgung der 
YiebeSabfichten Gottes fiir das Wohlfein des Bolles fest den ethifden Welt- 
zwed Gottes im A. T. in einen euddmoniftifden um, ift aber für Ritſchl zugleich 
tine Vorbereitung fiir feine Darftellung dev driftl. Lehre von Siinde, Schuld und 
Serfohuung, deren Grundfehler eben in dem Mangel an ridtiger Erfenntnif der 
Sottliden Gerechtigleit und ihrer Bedeutung fiir die Liebe liegt. 


7a.a. D. GS. GA. 
Torner, Gloubenslehre. 11. 33 
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er dieſes erreicen will, beredtigt fein. Das Opferthier fei nist Symbol 
der Seele des ſchuldigen Menfden, und aud die Sdhladtung will er 
mit DOehler, Delibfd u. A., nicht als Symbol der Strafe betradten. 
Sie fet nur vollftandige unwiderruflide Hingabe des Lebens des Thieres. 
Sdiikende Bedeutung Habe das Blut,* aber nicht weil es Blut eines 
getidteten Thieres, fondern weil eS Leben fet, ftammend aus Gottes 
Lebensodem. Diefes Leben fei nun eine edle, Heilige, weil von Gott 
ftammende Gabe an Gott, zur Bejdhwidtigung des gittliden Cifers. 
Es werde dann aber allerdings auch nod die vernidjtende Kraft dieſes 
Cifers, die Reaction der gittliden Heiligkeit gegen die Siindenunrein- 
Heit fymbolijdh im Ritus dargeftellt; das gefdehe Durd das Feuer, das 
die Opferjtiide vernidte, fowie durd die Verzehrung von Opferftiiden 
durch heilige Perjonen an heiliger Stätte.“ Da fet der Cifer des hei— 
ligen Jehova gegen die Siindenunreinheit gleidjam auf das Opferthier 
abgeleitet gedadt, aber erft nad der Schlachtung. So finde allerdings 
eine fymbolijde Darjtellung der poena vicaria ftatt, Daher die Opfer- 
ſtücke hochheilig heißen. — Jedoch erhalt die Symbolif etwas Juconcinnes, 
wenn dieſer Cifer ſich allein gegen den jdon todten Leib des Thieres 
eriveijen ſoll, während fo nabe liegt, aud) die Tidtung des Thieres 
hiefür beigugiehen, gumal nach der altteftamentliden Grundanſchauung 
vom Sujammenhang gwijden Sünde und Tod. Die Uebergabe des 
Rhieres an Yehova findet ferner ſchon definitiv vor der Schlachtung ftatt. 
Das Belennen der Siinde feitens de3 Opfernden mit Handauflequng 
auf das Thier? ladet unwiderftehlid ein, auch die Tidtung des Thieres 
nidt bloß als Mittel sur Gewinnung de3 Blutes gu betradten, jondern 
ihr aud) eine fymbolijde Begiehung auf jenen Grundgedanfen des 
A. T. von der Bedeutung des Todes gu geben. Dem gemäß diirfte 
ſich als UWntwort auf die Frage: warum das Opfer, injonderheit das 
Blut des gejdladteten Thieres alS Schutzmittel Jehova gegeniiber 
beftimmt fei, Folgendes ergeben. Das Blut ift allerdings als Leben 
angufehen, und fo als werthvolle Gabe an Jehova. Aber dieje Gabe 


? nad 3 Mof. 17, 11. 

2 ©. 18 f. 27 f. 68. 

33 Moſ. 16 M2. So faft das Siihnopfer u. A. aud Haſe, chriſtl. Dog. 
matif. A. 3 ©. 226 auf. 
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hat, bei Dem Sühnopfer wenigitens, eine Begiehung auf den Siinder und 
auf den Zorn des Heiligen Gottes gegen die Siinde, es vertritt als reines 
Leben die gottwobhlgefallige Befdhaffenheit, die der Sünder haben follte. Nun 
ijt aber ferner das im Opfer Gott dargebradte Leben gugleid in den Tod 
gegebened Leben, nachdem unter Handauflegung die Siinde über dem Thier 
befannt ift. QS büßendes, gur Sühne Durch den Tod hindurdgegangenes ift 
dieſes Leben, obwohl in Beziehung gur Siinde gebradt, gleichwohl Gott 
woblgefalliges Leben, wie die Verwendung des Blutes zeigt, wahrend an 
dem, was mit dem Leib de3 Opferthieres weiter vorgenommen wird, fic) die 
Darjtellung des Eifers Fehovas wider die Sünde fortſetzt. Indem nun das 
von dem Leib getrennte Leben im Blut den Blick Gottes auf fich gieht, 
jieht Gott den Giinder gleichſam durd) dasſelbe hindurd, und jeine Schuld 
und Giinde ijt vor ihm wie bededt, fo daß er fie iiberfieht und Nachſicht 
iibt. Ym Siihnopfer ijt aljo eine qnadige Veranftaltung, die Dem Sünder 
ein Mittel giebt, fic) durd ein Dem Tode Hhingegebenes Leben vom Borne 
des Heiligen Gottes loszukaufen, womit eine gwar nidt reale, aber 
ſymboliſche Stellvertretung gegeben ijt; gugleid) aber auc) wird das 
durd den Tod Hhindurdgegangene Leben des Opfers ein ſymboliſches 
Reinigungs- und Weihemittel. Iſt die Stellvertretung feine reale, fo 
ift aud) die Wirfung des Opfers an ſich feine reale. Dennoch darf 
nicht gefagt werden, aud) der Erfolg de3 Opfers fei nur fymbolifh 
gewejen. Die Opfer find exhibitiv, vermitteln dem Menſchen ein reales 
Gut, ohne dod) dafiir das eigentlid) Bewirkende gu fein. Sie haben 
alé gottgeftiftete UWnftalt etwas von faframentlidem Charafter an fid, 
denn fie erneuern den Antheil an der Theokratie und deren Verheifungen; 
der Verjdhnte darf fic) wieder im Friedensftande mit Gott wiffen und 
Stiedensopfer darbringen. Aber anbdererjeits haben fie dod) nur die 
Kraft, den Menfden in der äußern Gemeinfdajt der Theokratie feſt— 
juhalten. Da nad dem Geſetz Siihne nöthig ift und dod Thierblut 
nidt wirtlid fiihnen fann, fo ijt die fymbolifde Opferanftalt nod) nidt 
Tilgung der Schuld; diefe wird nur iiberfehen, ferner ift fie gwar eine 
Gnadenerveifung, aber nur Erweijung gittlider Qangmuth, und hat 
nidt die Kraft, die Gewwiffen gu reinigen.’ Der tiefere Grund hievon 
liegt darin, dDaf die Verſöhnung fiir die eingelnen Vergehungen, denen 
* Rom. 3, 25. 26. Hebr. K. 7 und 9. 
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die Opfer gelten, nod nicht Verſöhnung der Sünde, des ſchuldbelaſteten 
Bujtandes war. Daher wird die volle und eigentlide Gitndenvergebung, 
die Verſöhnung des ganzen Menjden nod im A. T. felbft unter die 
Giiter des gu erwartenden Neuen Bundes gerednet.' Mit Recht hat 
Daher die coccejanijdhe Schule gelehrt: im A. T. war nur erjt wa&gecsc, 
Ueberjehen der Siinde und Sdhuld in Langmuth, aber nod) nidt egeces,? 
wogegen die gewöhnliche aber nidjt gu begriindende Wnnahme war: die 
alttejtamentliden Srommen haben durd) Chrifti ewige sponsio ſchon dasſelbe 
qenoffen, wie wir.“ Das Opfer ift vielmehr nur ein gottgegebenes Zeichen 
oder Unterpfand der nod) fortdauernden barmbergzigen Langmuth. Se 
mehr nun aber Medhanismus und Aberglaube das Opfer mibbraudte, 
defto Elarer wurde den Erleudteteren, dak das Thieropfer auger Ver- 
hältniß fteht gu der Größe der Siinde und der Heiligfeit Gottes, def 
Eigenthum die ganze Erde ift;* dak die Opfer, die Gott gefallen, cin 
geaingfteter Geift und ein gerjdjlagenes Herg find.> Und je tiefer durd 
die Wirkung des Geſetzes die Giindenerfenntnif wurde, deſto klarer 
wurde die Cinfidt, dak nur ein neuer Bund Helfen foune, der neue 
Herzen ſchaffe und die vollfommene Sühne bringe, die der Menſch nidt 
bejdaffen und fiir die er aud feinen Stellvertreter ftellen fann. ® 

3. Die meſſianiſche Idee. Das wahre Opfer miifte nidt 
Thieropfer fein, fondern Opfer des Menſchen felbjt, nidt bloß als des 
Subjecte3, fondern aud als des Objectes: Selbftopferung. Das fon im 
Geſetz verpinte Menſchenopfer opfert Andere, aber nidt den fduldigen 
Menſchen, und ift fo eine Karrikatur der Opferidee, in welder nur die 
Erkenntniß nadwirkt, dak Siinde und Sduld das Leben verwirken oder 
todeswiirdig find. Aber wo ift das wahre Opfer, wo ift der Menſch, 
der ein gottgefilliges Opfer fein oder darbringen finnte? Das Volk hat 

1 Yer. 31, 34. Sad. 3, 9. vgl. Hebr. 8, 12. 

2 Rom. 3, 25 ff. 

3 Jn Rom. 4 liegt das nicht, jondern nur, daf fie empfingen, was fie be- 
durften. An tieferer Erkenntniß der guftdndliden Sünde fehlte es nod im A. T.; 
das Bewuftfein der Verſöhnungsbedürftigkeit bezog fich daher zunächſt, und vor 
der Stufe der Prophetie vornemlich auf eingelne Vergehungen, die Vergebung 
derjelben aber entriidte nod) nicht dem proviſoriſchen Buftand der evox; Feod. 

‘ Amos 5, 21. Hof. 6, 6. Jeſ. 66, 2 Pj. 50, 10 f. 

5 Bj. 51, 19. 34, 19, 

6 Pj. 49, 8. 9. Mid. 6, 6. 7. Jeſ. 43, 24. f. 44, 22. Fer. 31, 34. 
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aus fid) feinen ſolchen aufzuweiſen. So ift die Hoffming anf Gott 
geWwiejen, daß er, Der Das moſaiſche Opfer ftiftete, es aud vollenden 
werde gur wahren Verſöhnung. Mur er fann den Geredten geben, der 
das wahre Opfer, wie der wahre Priefter ijt. Wher der meffianijden Idee 
jdeint der Rechtsſtandpunkt entgegen gu ftehen. Denn aud wenn der 
Geredjte da ware, fo ſcheint durd) das Geſetz ſelber verwehrt, daß er die 
Siinde des Volkes decke und fiir dasſelbe eintrete. Denn das Geſetz dect 
die Verantwortlichkeit der einzelnen Perſönlichkeit vor Gott auf und zielt 
darauj, fie Der Gattung gegeniiber zur Selbftandigfeit gu rufen (§ 73b, 
1, 83B).* Allein dag ift nur die eine Seite der Sache. Nachdem das Geſetz 
tiefere Siindenerfenntnif gewirkt (I, 709), det es in der Beit der Prophetie 
aud den Zufammenhang wie der einge(nen bifen Acte mit der Zuſtändlichkeit, 
fo den der perſönlichen Schuld mit der Gemeinfdhaft auf und läßt die Iſo— 
firung de3 perfinliden Bewubtfeins von der Geſammtſchuld als Sünde er- 
fennen. Dazu fommt: eine Vorbereitung der meffianifden Idee liegt in der 
Ueberwindung des einjeitigen Rechtsſtandpunktes (§ 73b, 1. ©. 33). Statt 
des ſubjectiviſtiſch beſchränkten Redhtsftandpunftes, der fiir jeden Einzelnen 
in jedem Moment Wohlſein und Leiden nur nad dem Mah des perſönlichen 
Werthes will guertheilt fehen, bricht fich, wie früher geseigt, die Einſicht 
Bahn, daß Leiden, ja unverhaltnifmapiges Leiden fiir die Chre des 
Guten aud eine Auszeichnung und Ehre fein fonne (Hib). Cin foldes 
Leiden, das gum Beweiſe dient, daß das Gute oder Gott auch feine treuen, 
uneigenniigigen Freunde gu gewinnen vermige, die Gott redlid) um fein 
ſelbſt willen, nicjt Lohnes halber lieben, hat ſchon etwas von ftellvertretender 
Art an fidh, es iſt gum Beften der Welt, indem es die Herrlidfeit der reinen 
Liebe sur Geredjtigkeit offenbart und den Glauben an die Tugend ſtärkt. 
Rod bedeutfamer aber al3 im Bud Hiob tritt der gottgegebene, Leidende 
Geredhte in der Prophetie auf, wo feine opferwillige Hingebung die 
Ouelle de Heils fiir das Volk wird.2 Die fiihnende Bürgſchaft fiir 
dagjelbe fann nicht das Priefterthum A. T. nod) das Königthum geben, 
aber der gerechte Knecht Gottes.“ Er ijt die Mitte des Volfes, der 
perſönliche Bund, d. h. die perſönlich erfdeinende Cinheit Gottes und 


Ez. 18, 4. 22. Hab. 2, 4. 
? Jef. 53. Gad. 12, 10. 
* Jer. 33, 8. 15 f. vgl. I, 709—712. 
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des Bolfes. Und indem fo in ihm ber göttliche Gedanke de3 Volfes 
verwirklicht ift, aud) in ifm bie Rraft liegt, ein heiliges gottgefalliges 
Geſchlecht hervorzurufen, ift er der Biirge feiner Vollendung und Yehova 
jhaut in ifm fein Volk an. Aber Biirge ift er dadurd, dak er der 
ſchlechthin Geredte, alfo in jeder Hinſicht der Geredhtigteit Gottes Ent- 
jpredhende und Genugthuende ijt. Das zeigt fid darin, daß er unſchuldig 
aber willig feidet um der Miffethat des Volkes willen. Und hier vermabhlt 
ſich die meffianijde Jdee direct mit der Opferidee. Der Meffias ift dufer- 
lid) belaftet mit den tiefften Leiden, die als Strafe uns treffen follten, 
innerlid) aber arbeitet fein Geift in Fiirbitte und Seelenleiden. Iſt 
er fo eingetreten fiir die Sduld, jo fann nun aud) von ihm die 
Geredhtigfeit gepflangt werden. Er madt durd Tragen ihrer Siinden 
Viele geredt, er gewinnt die Starfen gur Bente und geht durd 
Erniedrigurg gum Siege, zur fonigliden Hoheit ein. Durd da3 
priefterlide Thun des Meſſias wird fo die Idee des Königthums zu 
geiftiger Kraft wiedergeboren. 


2. Neuteftamentlide Lehre. 
§ 113. 


Es ijt cinftimmige Lehre des N. T., daß in Chriftus die Ber- 
ſöhnnug und damit die Grundlage fiir die vollfommene Erlojung 
gefunden fei. Als das Mittel dazu wird das gottgefallige Selbjt- 
opfer bezeichnet, das Chriftus fiir die Welt nad) Gottes Liebeswillen 
Darbringt, der durch dasſelbe fie mit ſich verſöhnt wiffen will. 
Jene Selbftopferung Chrijti wird nidt als blofe VBewahrung der — 
Geredhtigfeit und Heiligfeit Chrifti, oder als belehrende Anzeige von 
Gottes ewigem Verſöhntſein mit den Siindern, oder von feiner ewiger 
Bereitwilligkeit sur Verzeihung, foudern vielmehr als bewirfende 
Urſache unferes Heiles, vornehmlid) der Siindenvergebung betradtet, 
fo daß namentlid) ſeinem Todesleiden unbeſchadet der pragmatifd- 
hiftorifdjen and eine göttliche Nothwendigfcit amtlider Art bei- 
wobhut. 


Literatur: Ge, der geſchichtliche Entwidelungsgang der neuteftamentliden 
Verſöhnungslehre. Jahrb. f. deutide Theol. 1857. S. 679 f. 1858, S. 713 ff. 
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1859. S. 467 ff. 522. Ritſchl, Rechtfertiqung und Verſöhnung Il. S. 208 ff. Weiß, 
Theol. NR. TX. 3. A. S. 72. 164. 304, 520. 637. 


1. Zwar fordert Fefus, wie der Taufer, vor Wem Bue oder 
SinneSinderung gum Cintritt in das Reich) Gottes, woraus man hat 
jdlieben wollen, daß nad) dem N. T. die Erfiillung des Sittengefepes 
das Heil erwerbe, wie aud) die VBergpredigt Sittenpredigt fet. Allein 
die rete Sinnesinderung ſchließt vor Wem die WAnerfennung der 
Sdhuld und Strafwiirdigfeit in fig, und die Siindenvergebung wird 
alg die erfte géttlidle Gabe behandelt, deren wir bediirfen. Wer fic) arm 
fühlt an Geredtigfeit und dod) dDarnad Hungert und Ddiirftet, Dem wird 
fie als GotteSgabe gu. Theil.2 Auch die johanneijde Taufe ift nicht blog 
Symbol der Reinigung, fondern auch der Bereitwilligfett, in den Tod 
det wahren, Verſöhnung fudenden Buße gu fteigen. Cie fordert die 
Selbjtverleugnung des Siindenbefenntniffes, aber mit der Begiehung auf 
Sindenvergebung.* Und diefe läßt Jeſus nidt um fittlider Leiftungen 
willen gu Theil werden. Dem Gidhtbriidigen fpridt er Vergebung der 
Siinden gu, ohne vorher Heiligfeit gu verlangen.* Erſt der Schuldner, 
dem viel vergeben ift, liebt viel.> Der Heilige Act, durch welden der 
Cintritt in die Kirche bezeichnet wird, ift die Taufe; als erfte und 
fidere Frucht dieſes Cintritts aber wird von Anfang an die Gabe der 
Siindenvergebung in der Kirche angeſehen.“ Die Schlüſſel des Himmel- 
reichs öffnen den Zutritt ins Himmelreich dadurd, daß fie den Shay 
det Siindenvergebung öffnen.“ Bei Cinfegung des Heiligen Abendmahls 
it der neue Bund als ein Bund der Siindenvergebung bezeichnet.“ — 
Nun jagt man aber ferner: Jeſus habe fo oft von GSiindenvergebung 
geſprochen, ohne dabei fic) gugufdreiben, daß fein Werk fie vermitteln 
oder erwerben miifje. Gein CEvangelium beftehe, nad den fider 
adten Stellen, oder wie Andere fagen, in der friiheren Beit vor der 
nahenden Rataftrophe darin, dak er Gott als Vater voll Huld und Gite, 


* uc. 13, 5. 7, 47. K. 15, 21. Matth. 6, 12. 

Matth. 5, 3. 6. 

*Me. 1, 4. Luc. 3, 3. 

* Matth. 9, 2 fi. 

* uc. 7, 44 ff. 

* Luc. 24,47. Ap.Gefd. 2, 38. 5, 31. 10, 43. 26,18. 1 Petr. 3, 19 ff. 
7 Matth. 16, 18 ff. 18,18. Yoh. 20, 23. 

* Matth. 26, 28. (Luc. 22, 20). 
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ftatt als jornigen Richter fennen lehre; jo in dem Gleichniß vom ver- 
forenen Sohn, Schaaf, Grojden.' Jeſus {deine die Siindenvergebung 
nicht ſowohl erworben als verfiindigt gu haben, indem er Gott als Vater 
anbeten {ehrte. Gein Tod behalte dennod die Bedeutung der Bewähr— 
ung feiner fittliden Gripe und de Martyriums fiir jeine Lehre, gu der 
aud) die Lehre von der , freien Siindenvergebung” gehire. — Es ift gwar 
richtig, daß Jeſus oft feine Perfor bet der Rede von Siindenvergebung 
unerwähnt (abt? und dagegen den Vater nennt, — ſchon im Lehrſtück 
vom prophetifden Amt ift der Grund hievon beſprochen. — Aber damit 
ift nicht im Widerjprud, dak andere Stellen den engen Sujammenhang 
jetner Perjon mit der Verſöhnung der Menſchen betonen. Bu den gweifel= 
los echten Ausſprüchen Jeſu gehoren die Worte der Einſetzung des Heiligen 
Abendmahls; ein Widerſpruch zwiſchen feiner früheren und ſpäteren Lehre 
iſt unerweislich. Aus der Erwähnung des Vaters folgt nur, daß es eine 
von Chriſtus ſelbſt verworfene Auffaſſung ſeines Verſöhnungswerkes wäre, 
die nicht den letzten Quellpunkt desſelben in Gottes väterlicher Liebe, oder 
in Chriſti Perſon und Werk nicht zugleich eine Offenbarung des Vaters an 
die Welt ſehen wollte. Die Parabel vom verlorenen Sohn enthält keine 
Beſeitigung des Verdienſtes Chriſti: vielmehr das Entgegenkommen des 
Vaters iſt gerade in Chriſto geſchichtlich geworden. Nirgends lehrt 
Chriſtus, es gebe eine Verſöhnung ohne ihn und außer ihm. Das 
Gegentheil enthalten direct und indirect viele andere Stellen.“ Es liegt 
auf der Hand, dak Jeſus nicht von den erften Anfängen an und bevor fie 
ibm innerlid) nahe gefommen waren, feinen Yiingern, die gar Anderes 
erwartet Hatten, deutliche Mtitthetlung über die Leiden und den Tod, 
die ihn erwarteten, madjen fonmte, fo friihe er fie aud) vorher wußte.“ 
Geradezu als feine von Gott ifm auferlegte Wufgabe begeichnet er aber 
Dod feiner Beit häufig jeinen Leidens- und Todesgang.> Sein Leiden 
und Tod ift ihm nist ein blokes Widerfahrniß oder Unglück, hat ihm 


1 Yue, 15. So Keim. 

2 3. B. Matth. 6, 12. 9, 2. 18, 27. Joh. 20, 23. 

3 Matth. 11, 25—27. Mec. 10, 45. Matth. 20, 28. 26, 28. Yoh. 14, 6. 15, 4, 

* Yoh. 2, 19. 3, 14. Luc. 4, 23 vgl. Matth. 5, 10. 

5 Suc. 9, 22. 31. 12, 49. 18, 32. Matth. 20, 22. Joh. 3, 14. 6, 51. 62. 
7, 33. 8, 21. 12, 24, 27. 32. 10, 11. 17. 18. 13, 11.33. 14, 31. 16, 13. 16, 7. 
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nidt bloß die empirijde Nothwendigfeit, dak er nad dem pragmati- 
{den Zujammenhang feiner Gefdidte dem Tod nidt ausweiden fann 
ohne Untreue gegen fid, nadjdem der Knoten fid unentwirrbar gefdiirst 
hatte. Vielmehr diefe rein empirifde, von außen fommende Noth- 
wendigfeit, äußerlich ber Obmacht der Feinde gu unterliegen, wenn er 
ignen nit weidjen wollte, ware fiir ifn und feine Freiheit nicht ent- 
ideidend geworden,* wenn nidt itber ihr eine gang andere, gittlide 
Rothwendigfeit geftanden Hatte, die auf feinen Erlöſerberuf Bezug bat 
und in weldje aud) die Sünde der Welt gegen ihm aufgenommen ijt als 
ein DdDienendeS Moment fiir die Verwirklichung de3 gottliden Rath- 
ſchluſſes, der ihm die gvzody des Vaters ijt, der er gehorden will.” 
Ver Dialog gwifden Mofe und Elia, den Reprajentanten des Gefeges, 
und zwiſchen Chrijtus* ijt der Dialog zwiſchen Geſetz und Cvangelium. 
Sie reden mit ifm von feinem Wusgang, d. h. feinem Tode. Das weit 
auf einen inneren Zujammenhang gwifden der Forderung des Gefeges 
und Dem Tode Chrifti, damit alle Geredhtigfeit des Gefebes erfiillt 
werde und nun die Offenbarung der Gnade und Wahrheit folgen finne. 
Und diefer Geſichtspunkt tritt aud) ausdriidlid) in Worten des Herrn, 
nidt bloß bet Yohannes, Hervor. Go wenn er fagt: er gebe feine Seele 
bin jum Löſegeld anjtatt Bieler. Die Frucht ſeines ftellvertretenden 
Leidens und Sterbens ijt die Siindenvergebung. Das Abendmahl ijt 
jum Gedächtniß feiner Perfon nur fo von ihm verordnet, dah es zugleich 
Gedächtniß der Vergiehung ſeines Blutes zur Siindenvergebung fein 
jol.> Chrifti Tod und die Erldfung der Menſchen von der Schuld ijt 


* Yoh. 10, 17. 18. Matth. 26, 53. 54. 

> Matth. 16, 21. Mc. 9, 12. Luc. 18, 31 ff. 22, 37. 24, 26. Matth. 26, 24. 

> uc. 9, 31. 

* Matth. 20, 28 Avteoy dvi nmodddy enthalt den Gedanfen einer Stellver- 
tretung. Während nad) Mc. 8, 36, 37. die ganze Welt nidt der Seele gleidwerthig 
it und als Aequivalent gu ihrer Lostaufung gelten könnte, fo ift Chrifti Leiftung 
urd fein Todesleiden fiir Gott fo werthvoll, dak fie als Lofegeld gelten fann. 
Me. 14, 24. 

* Rad Luc. 22, 20. Matth. 26, 28. Weder in dem onée nod in dem Avreor 
liegt aber, da Chriftus den geitliden oder ewigen Tod erlitten habe als Strafe 
Gottes an ihrer Statt. Denn dem zeitlichen Tod werden fie durch feinen Tod nicht 
eutnemmen, jondern dem Flude der Sduld; vom ewigen Tod, dem Verderben, 
Werden fie zwar durch ibn befreit, aber nidt dadurch, daß er ihn ftellvertretend erlitt. 
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hier gujammengeftellt, diefe al durch jenen bewirft und damit bas alt- 
teftamentlide eft der Erlöſung, das Paſſah, vollendet und erſetzt. Man 
barf nidt entgegnen, Chrifti Opfer werde gwar mehrfad mit dem YB afjah 
vergliden, das Pafjahopfer aber fei fein Siihn-, jondern ein Friedens— 
opfer gewejen. Denn eS war fein reines Friedengopfer, da eS mit 
Reinigung durd das Blut verbunden war; freilid) aud fein Verſöhnungs— 
opfer, fondern die jahrlide Ernenerung de3 altteftamentliden Bundes— 
opfers, hatte aljo den Charafter de3 Bundes A. T. an fish. Diefer Bund 
ruhte aber nod nidt auf vollfommener oder reeller Sühne, fonbdern 
auf Ueberfehen dev Sünde durd) Verfdonen (mop). Aber felbft diefes 
Ueberfehen hatte eine wenigftend ſymboliſche Sühne durch reines Leben 
zur Vorausſetzung, wie das Beſtreichen oder Bedecken der Thiiren zeigt. 
Wie viel mehr fonnte aljo der neue Bund, der vollfommene, vollfommen 
nur fein auf Grund des vollfommenen Sühnopfers, der vollfommenen, 
realen Sühne. Darum ſagen die Cinfebungsworte, dak der neue Bund 
nun gegriindet werde durch Vergiehung feines Blutes gur Siindenvergebung. 
Der neue Bund Hat fein Wefen darin, dak in ihm das gegeben ift, was 
bem alten nod fehlte. — Allerdings ferner war das Qamm bei Sihnopfern 
jonft nicht gewöhnlich. Aber deshalb darf dod die Haufige Venennung 
Chrifti als des duvdc, (in der Upofalypje eoviov) der fiihnenden Bez 
deutung nicht entfleidet werden. Das Opfer eines Lammes fam dod auc 
bei Siindopfern vor;' e8 war ferner das Haufigfte, da e gum täglichen 
Opfer gehirte, e3 war endlid) das fpecififde Opjer bei dem Paffah oder 
Dem jahrliden Bundesfeft A. T., fo dah, wenn Chrijtus durch feine 
Selbjtopferung den wahren Bund ftiftet,-er am angemeffenften als dag 
wahre Paſſahlamm bezeidnet wurde, wozu aud) die Beit ſeines Todes 
paßte.“ Verweilen wir nod insbefondere bei dem Evangelium FJohannis, 
jo fommt da {don des Täufers Wort,? ids 6 auvec tod Seov aiowy 
tiv apaoviay tod xdouov in Betradht. Aloe bedentet gwar nicht 
ntragen” im Ginne von ertragen oder erfeiden, fondern wegnehmen. 
Aber daß dieſes Wegnehmen night durch bloße Lehre oder Beijpiel ftatt. 


1 Bei dem Opfer fiir Ausſätzige. 3 Mof. 14, 12 f. 

2 Jn der Offenbarung heißt Fefus 29 mal Lamm, im Anſchluß an Yef. 53, 
Bal. Foh. 19, 36. 1 Petr. 1, 19. vgl. 2, 24. 1 Kor. 5, 7. 

3 Yoh. 1, 29. 
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findet, zeigt auvdc und zwar aurdc Feot, das auf die Opferidee weift, 
daher aud) nicht bloß an bas Wegnehmen der Siinde, fondern zunächſt 
der Schuld gu denfen ift, alfo an die Siihne. Das Lamm mag Hier 
immerhin nidt das Paſſahlamm fein, jondern das jejajanijde Bild der 
fdweigfamen duldenden Unfduld. Aber wiefern ein wie ein reines 
Lamm Qeidender von unfittlidem Wefen befreien und fo die Siinde 
wegnehmen finne, ware unerfindlid. Es ift alfo nidt an Heiligung, 
jondern an Verſöhnung gedadt. Iſt and nicht ausdrücklich gejagt, daß 
bas Lamm die cycotic auf fid) nimmt, fo muß der Gedanke dod zu 
Grunde fliegen: das Lamm nimmt die cucoria der Welt hinweg, indem 
es fie wegtragt, d. h. alfo dod: die Schuld und ihren Fludh auf fid 
nimmt in Unſchuld. Von Jeſus felbft beridtet uns Johannes das Wort 
von der ehernen Schlange.! Zweifellos ift mit der Erhihung Chrifti, 
deren Vorbild die Erhihung der ehernen Sdlange war, auf Chrifti 
Erhihung an das Kreuz gewieſen, auch ift der Gefreugigte als Rettungs- 
jeiden fiir den gläubig Wufblidenden bezeichnet, wie die erhihte Schlange 
tin ciuBoloy cwtyoiac war.? Aber raithfelhaft ift es, wenn Chriftus 
das fchauerlide Bild der Schlange, die ja tidtet und Fludh bringt, auf 
fi anwendet. Da die erhihte, angeheftete Sdhlange gum Symbol der 
Rettung werden fonnte, ift leicht verftindlid: ihre Unheftung ift dre 
Tidtung des Israel ftrajenden, feindliden Thiere3, alſo ein Denkzeichen 
der Befreiung von ihrem tidtenden Gift und dem gottliden Strafgeridt. 
Dak Chriftus nicht Unheil bradhte, nod Mittel zur Strafe ijt, wie die 
Sdhlange e3 war, das fommt bei diejem Bilde fo wenig in Betradt, 
als daß die Schlange nicht geftraft, fondern unſchädlich gemadt wird. 
Dagegen, wie die Schlange das gittlide Strafgericht oder den Fluch 
teprajentirt, der aber durd ihre Anheftung geendet oder vernidtet ift, 
jo reprajentirt einerſeits Chriftus den fiber uns fdwebenden Flud, den 
et auf fid) genommen, eingehend in unſere Schuld, diefer Fluch aber ift 
jugleid) durch ſeine Erhihung ans Kreuz, oder indem er ifm erlag, 
getilgt. Go ift die Schlange Denkzeichen des gittliden Strafgeridts, 
aber aud) durch ihre Erhöhung Denfmal des fiftirten Geridtes, wie 
Chriftus. Dentlider redet der Erlöſer von feiner ftellvertretenden, auch 


' Yob. 3, 14—16, 
* Weisheit 16, 6. 
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bas Leben fiir die Menſchen opfernden Liebe in anderen Stellen, 
befonder3 in der Parabel vom guten Hirten.' Durd feinen Dod gibt 
er den LiebeSbeweis, der uns vor dem geiftigen Tod bewahrt. Aber 
warum muff der gute Hirte feine Liebe durd) Sterben beweiſen, ftatt 
jein Leben fiir die Seinen gu erhalten? Hat ev doch die Seinen nicht 
leiblich beſchützt durch feinen feibliden Tod. Bit der Ginn etwa: eher 
wolle er fterben, als feine Aufgabe gu ihrem Bejten im Stiche laſſen 
und verfeugnen? Iſt fein Tod nur die gufallig unvermeidlide Folge 
Davon geweſen, daß er in den Status confessionis gefommen nicht fliehen 
durfte? Mein, er bezeichnet ihn, wie bemerft, nidt als ein bloßes ifn 
liberfommendes Widerfahrnigp, das Feine Nothwendigfeit in fich Habe, 
jondern als gu feinem freiwillig iibernommenen Beruf gehirig. Daher 
jagt er aud) cya euavrdy inig avray,? was nidt bejagt: ic) made 
mid) felbjt heilig, d. h. ich vollende meine fittlide Bewahrung; dem 
widerſpricht der Bujak: vaio avray. Vielmehr ift der Sinn: id 
weihe mid) felbft fiir fie Dem Tode, wie das Opfer geweiht wird.  Diefe 
Lodesweihe war fdon bei feiner Taufe iibernommen;* jest wird fie 
vollbradt. Sid jelbft opfernd gibt er fic) bin als heilige Gabe fiir 
fie, auf dab auch fie beilig, d. i. gottgeweift und Gottes Cigenthum 
werden. ‘“Yaréo fann gwar aud) heißen gum Beſten; aber jedenfalls 
liegt die ftellvertretende Gefinnung in der Stelle.* Durd Erfillung 
ſeines Berufes endlid) (gu dem weſentlich aud) fein Tod gehörte) 
wird dem Satan feine Miadt, die er iiber die fiindige Menſchheit hat, 
genomimen., ° 

2. Die apoftolifdhe Lehre. Jacobus redet von Sünden— 
vergebung im Namen des Herrn, d. h. Jeſu, aber die Beziehung der 


1 Yoh. 10, 15. Bal. 15, 13 f. 

2 Yoh. 10, 18. 17, 19. 

3 Mc. 10, 38. 39. 

* Andre Bedeutungen des Todes Feju bei Fohannes find: er dient Chriſti 
Verklärung an fic) als hidfte, herrlidfte LiebeSoffenbarung, und weil er thn zur 
Hervlicfeit führt. 12, 27. 28. 13, 31 f. 17, 2. Sodann, weil er Chrifti Erhöhung 
vermittelt, ermiglidt er die Sendung des heiligen Geiſtes und vermittelt der 
Welt das Leben. 7, 39. 6, 51. 16, 7. Endlich werden durd fein Kreuz wie durd 
ein Banier die gerftreuten Kinder Gottes geſammelt. 11, 52, 

5 Suc. 11, 21. 22. Matth. 12, 29. Yoh. 12, 31. 
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Sindenvergebung gu Jeſu, die hiemit gegeben ift, erlautert er nicht weiter. 
Den Tod Chrifti erwahnt er als Vorbild der Geduld und Ausdauer. ! 

Was die Reden des Petrus in der Wpoftelgejdidte? von der an 
Jeju Namen gefniipften Taufe sur Siindenvergebung jagen, woran fid) die 
Gabe de3 Heiligen Geiftes ſchließe, das wird im erften Brief des Petrus 
beftimmter mit Unfpielung auf Fefaia 53 dogmatiſch entwidelt.* Chrifti 
Leiden, obtvohl aud) Vorbild fiir ung, hat dod) nod) einen gang eingig- 
artigen, untviederholbaren Charafter.* Wir find nicht erfauft mit Gold 
over Silber, fondern durd das foftbare Blut Chrifti als eines un- 
iduldigen und unbefledten Lammes. Er hat unfre Giinden (d. h. 
Siindenjduld) Hhinaufgetragen an das Kreuz (nidt: geopfert, dent fie 
eignen fid) nicht gur Opfergabe).> Sie find ifm alfo auferlegt, oder 
ex hat fie auf fid) genommen und getragen, er hat, twas fiir uns die 
ipecifijde Folge der Schuld ift, den Tod erlitten, nämlich damit fie 
getifgt wiirde, und die Wirkung ift unfre Losfaujung von der Sdhulden- 
fat, die uns das Verderben brächte. Hierin liegt gweifellos die Idee 
der Stellvertretung feiner Liebe fiir uns,“ wenn aud) nidt, daß fein 
Todesleiden aud) fiir ihn ein GStrafleiden war. Qn den Worten 
madagpiopos, gavtouds fiir fid) ift gwar Sühnung und Heiligung 
nod nicht beftimmt unterfdieden, wie ja and) in duaoria Sünde und 
Shuld nod) gufammengefaft ift. Dak aber dod bei darvtecpocg vor- 
nebmlid) an Vergebung der Sünde, d. h. der Schuld gedacht jet, dafiir 
ipridt, abgefehen vom A. T., der Umftand, dab Petrus die Mittheilung 
des Heiligen Geiftes, alfo wohl aud die Heiligung erft auf die Siinden- 
vergebung folgen läßt. Zwar durd) das Todesleiden Chrifti, des Ge- 
tedten, ijt die Schuldbefleckung der Ungeredten getilgt, welde von der 
Gottesgemeinſchaft ausſchließt. Wher deshalb ift doch nicht al unmittelbare 
Birlung desfelben die Heiligung gedadt, fondern nur die Herftellung 
des Redhtes, Gott gu nahen, und in die Gemeinfdaft mit Gott gu 


Sac. 5, 14. 15. 

$2 93. 3, 18. 21. 26. 

71,2. 11. 18 f. 2, 24. 3, 18 4,1. 

*1 Petr. 3, 17. 18. 

‘ dviveyze fann aud) nicht bedeuten: er erduldete die Siinde der Menfden, 
joudern er trug fie hinauf ans Kreuz gur Vernidtung. Val. Kol. 2, 14. 

‘4,1. 1,18 f. 2, 24. 
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treten, die ifrerfeits dann die Kraft gur Heiligung des Lebens ver- 
mittelt, welche allerdings das Biel ift.1 Wie das Volk A. T. durd 
das Blut des Bundesopfers, womit es bejprengt wurde, gum gottge- 
weihten Volk Gottes wurde, jo werden die Glaubigen mit Chrifti Blut 
bejprengt (davtiouds), aber durch diefe Weihe fiir Gott ewigen Segens 
theilhaft. 

Der Hebräerbrief ſtellt das Chriſtenthum unter den Geſichtspunkt 
der Vollendung der Religion und Offenbarung oder des im A. T. 
begonnenen Bundes zwiſchen Gott und dem Menſchen. Nun hängt 
aber das Weſen jeder Religion von dem Begriff des Prieſterthums 
d. h. von der Art ab, wie ſie das Verhältniß zwiſchen Gott und dem 
Menſchen vermittelt denkt.“ Die Vollendung der Religion hängt mithin 
an der Vollendung des Prieſterthums. Dieſes nun war zwar im A. T. 
von Gott eingeſetzt und hatte ſchon mit der Sühne gu thun. Aber die 
Priefter A. XT. waren felber night in fics rein und gottgefallig, fie 
waren ferner fterblid) und dad Priefterthum ging von dem Cinen auf 
Den andern nur nad) dem Geſetz leiblider Vererbung iiber, in Keinem 
aber fand es feinen bleibenden Träger. Godann, weil dieſe Priejter 
fiindige, fterblide Menſchen waren, die felbft der Verſöhnung immer 
wieder bedurjten, fo fonnten fie nidt eine wirflich mittlerijhe Stellung 
gwijden Gott und den Giindern einnehmen. Das Priefterthum A. T. 
war daher aud) nidt kräftig. Goll es vollendet werden, jo muß es 
mit dem Königthum, und gwar dem vollfommenen, geeinigt fein, 
während beides im A. T. geldieden blieb. Dieje Cinigung nun, jdon 
in Melchizedek vorgebildet und im Hundertgehnten Pſalm verkiindet, ift 
durch die Perfon des Sohnes verwirklidt, in weldem die gdttlide Kraft 
und Erhabenheit mit dex mitleidsvollen Liebe des Bruders geeinigt ift.* 
Er nad feiner Hoheit und Reinheit fann die Idee de3 Priefters ver- 
wirfliden. Cr fann in unmittelbare Gemeinſchaft mit Gott, in das Aller— 
heiligfte im Himmel einfiihren, in das er durch feinen Tod eingegangen. 
Wie Hat nun aber Chrijtus die Idee des PBrielterthums verwirflict? 


1 Upoftelgefd. 2, 38. 1 Petr. 2, 24. Bal. 1, 22 ff. 

2 Hebr. 7, 12. 

3 Das liegt fdon der Einleitung 1, 1—4 gu Grunde; ogl. 2, 11. 17. Der- 
felbe Gedanke ift in der Apotalypfe dadurd ausgedriidt, daß Chriftus ſowohl Lowe 
als Lamm ift. 5, 5. 6. 
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Seder Priefter Hat gu opfern. Daher ift das vollfommene Priefterthum 
erſt da, wo der vollfommene Prieſter auch das vollfommene Opfer dar- 
bringt, alfo aud die Idee des Opfers verwirklidt. Gm A. T. nun 
fiel das Opfer und der Priefter aus einander. Der Priefter opferte 
Anderes als fic) felbft, Xhiere oder Dinge. Aber Gott will den 
Menſchen felbjt, nidjt feine Gabe. Der Menſch joll fic) felbft, feinen 
Willen, ja feine Perjfon gum Opfer maden. Das gu fordern ijt Gottes 
Recht und Wille. Chrijtus nun Hat dadurd) aud) die Yoee des Opfers 
verivirflidt, dab er fich ſelbſt alg Opfer Gott darbradte durd den 
ewigen Geift in ihm. Wie er Konig und Priefter zugleich ijt, fo ift er 
aud) Priefter und Opfer zugleich. Sich felbft, das reine, werthvolljte 
Gut bringt er dar in feinem uns vertretenden Liebesfinn, und Gott hat 
Wohlgefallen an ifm, ja läßt dasfelbe um feinetwillen aud auf ung 
ruhen.! Worin befteht nun aber genauer die Gott wohlgefällige Opfer— 
that oder die Opferung Chrifti? Gewif, feim ganges Leben als ein 
Leben hingebendſten Gehorjams ijt eine fortgehende Selbftopferung; aber 
darin eben beweift er feine ſchlechthin felbftloje Hingebung an Gottes Willen 
utd an un, daß er aud) fein eben oder Blut freiwillig hingibt im hohe— 
priefterliden Mitgefühl mit uns.? Dadurd Hat fein Opfer einen Zuſammen— 
hang mit der Ordnung A. T., die ohne Blutvergiefen feine Siihne fannte. 3 
In iby fieht ber Verfaffer ein göttliches Geſetz thatſächlich ausgedrückt, 
namlid) daß nidt ohne Weiteres, nicht ohne ein Siihnemittel, das Gott 
verordne und annehme, die Vergebung und Entlaftung von unjeliger 
Verhaftung unter die Sduld erfolgen finne. Wie nad) der gangen 
heiligen Schrift, fo aud) nad) Ddiefem Brief ift der Tob die geredjte 
Strafe der Sünde. Jedoch wird Chrifti Tod nicht mit der gittliden 
Geredhtigteit in unmittelbare Verbindung gebradt, fondern in doppelter 
Weife in mittelbare. Es ift erſtens ber Teufel, der, allerdings nad) 
der geredten Ordnung Gottes, durch die Giinde iiber die Menſchen 
Gewalt erhalten hat, und die Todesftrafe gu vollziehen die Macht empfing. + 
Diejer Gewalt und ihres Gebraudjes mußte er beraubt werden, wenn der 


* Hebr. 5, T—9. 9, 12—15. 10, 9. 10. 7, 25. 
79, 12—14. 

* 9, 22. vgl. 5, 7—9. 7, 27. 9, 26. 

* 2, 14. 
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Menſch von der Todesfurdt frei werden follte, unter deren Banne ifn 
der Teufel Hielt. Wher diefe Beraubung des TeufelS war nah dem 
Verfaffer nur möglich dadurd, dah fid) Chriftus dem lLeibliden Tode, 
der fiir die Menſchen zur Strafe geordnet ijt, die Satan gu vollgiehen 
die Macht erhielt, unterzog. Warum nur dadurd, wird von ihm nidt 
angegeben. Dod darin, daß um den Preis eines Todes die Befrei- 
ung vom geredjten Tode möglich war, liegt die Idee der Stellvertretung, 
Darin aber, dak nur um diefen Preis, und nidt mit Gewalt dem 
Teufel feine von Gott verliehene Macht verloren ging, eine Hindeutung 
auf die fefte, geredjte, fittlide Weltordnung. Bweitens tft nad dem 
Hebraerbrief nöthig gewejen, daß aud das himmliſche Heiligthum 
gereinigt wiirde, weil ohne Sühne Chriftus nist hatte uns vertretend 
in dasſelbe eintreten, d. h. dasfelbe fiir uns öffnen und die Gemeinfdaft 
mit Gott ung erfdlieBen finnen.t Der Sinn dieſer dunklen Stelle wird 
nidt fein: dad himmliſche Heiligthum fei an fid) unrein; aud) die Veftim- 
mung fiir folde, die nod) Siinder find, kann es nicht befleden. Vielmehr ift 
der Gedanfengang folgender: die Giinde befledt das Land und Israels 
irdifdhes Heiligthum, daher eS jährlich gu reinigen war durch Opferblut, 
Damit Gott nicht von Iſrael wide, fondern das Volk durch feine Priefter 
Gott nahen diirfe.? Wber das irdijdhe Heiligthum ift ein Schattenbild 
und Gleidnif des himmliſchen, das durd) die Siinde gleichfalls beriihrt 
wird und der Reinigung bedarf. Die Siinde und Sdhuld nemlich hat 
eine Wirfung bis hinein in den Himmel; fie fann Gott nidt gleidgiiltig 
fein, feine Ehre wird davon afficirt. Die fowohl unbeftrafte als 
unverſöhnte Sünde ift gleidjam ein Sleden, der die Ehre Gottes und 
ſeines Heiligthums betrifft. Sie läßt geredjtem Tadel oder der An— 
flage nod) eine Stelle, bis fie, wenn nicht geftraft, dod wenigftens 
geſühnt ift. Wie nun das Verſöhnungsopfer im AW. T. das Heiligthum 
wieder reinigte, fo daß weder Gott von demfelben weidht, nocd dem 
Volfe ungugdnglid wird, vielmehr ein Ort der Begegnung mit Gott dem 
Volke verbleibt, fo wird durch Chrijtt Blut, das eine Wirkung bis 
hinein in den Himmel hat, indem der Erhöhte e3 vor Gott geltend 
madt, das himmliſche Heiligthum von der VBefledung durd) die Sünde, 
19 23—26. 
23 Mof. 166. 119. 
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d. §. Schuld gereinigt und die geftirte Gemeinjdaft wieder hergeſtellt. 
Warum es des Blutes bedurfte, wird wieder nidt näher erörtert, ſon— 
dern nur auf jenen Grundjag vertwiefen, der ſchon im A. T. factifd aus— 
geiproden fei: daß e3 ohne BlutvergieBen feine Siihne gebe; aber augen- 
ſcheinlich iſt wenigſtens mittelbar aud) hiemit auf die Geredtigfeit 
recurrirt, welde Chrifti Opfer nöthig madte. Zugleich beweift dieſe 
Stelle, Dak die Reinigung durd) Chrifti Blut nist bedeuten fann, daß 
jein Tod oder Blut uns von Giinde frei und in dieſem Sinne heilig 
made; vielmehr hat e3, wie die Opfer im AW. T., feine Beziehung auf 
die Sühne, auf die Tilgung der Schuldbefledung.1 Dagegen ift durd 
jein Blut der Eingang in das himmliſche Heiligthum eröffnet fiir ifn, 
aber aud) durch ihn fiir uns,“ und darin liegt ſeines Todes Nothwen— 
digfeit.> Nun fann er im Himmlifden Hetligthum fid) Gott darftellen 
als den reinen und hohen Mittler, der fraftige Fürbitte thun fann fiir 
uns bet dem Vater auf Grund feines einmaligen, aber ewig giiltigen 
Opjers anf Erden.* Er iſt fortan unfer himmliſcher Hobherpriefter,> 
nidt alg ob er erft im Himmel gum vollfommenen Opfer und Priefter 
würde, auf Erden aber beides nidt ware. Vielmehr durd) das, was er 
auf Erden erlitt, bethatigte er feine ſchlechthin vollfommene Selbſtentäuße— 
tung und Hingabe — daher diejes Opfer ein Opfer einmal fiir immer 
war; aber indem es vollbradt und Gott angenehm ift, fiihrt e3 ifn in 
das himmliſche Heiligthum, und fein irdifdes Opfer, wie e3 gebradt war 
von feinem ewigen Geift, ijt verewigt in feinem unfterbliden, uns um— 
faſſenden Liebesſinn und der WiederHolung weder bedürftig nod) fabig. * 
Der Hebraerbrief Hat aber auch nocd) durd) den Begriff des Biirgen 
(éyyvoc) den Uebergang des von Chriftus erworbenen Heiles auf uns 
anjdaulid) gu machen gewußt, wie er die Aehnlichkeit Chrifti mit uns 

' So aud in dem Ansdrud von der Reinigung der cvveidnoig 9, 14. 22. 
10, 2. 22. Die Reinheit von Siinde ift allerdings das Biel, jedoch ift fie nur in 
der Gemeinjdhaft mit Gott möglich, dieje aber nur, wenn die Sühne vorher 
geideben ift, mie ja ſchon im A. T. der Priefter erft nad der Schlachtung de 
Thieres und dem Vergiefen feines Blutes ins Heiligthum treten darf. 

29, 26. Bal. 12, 24 due tos Wiov aluctos etcHAFe in die himmlijde cxnvn. 

9, 14. 22. 10, 2 3, 17. 9. nal. 1, 3. 

‘7, ©. 9, 25 f. 

7, 24. 

*9, 14. 10, 10. 
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und feine Hobepriefterlide cvumctee dagu verwendet, um gu zeigen, wie 
er unfer Unbeil gu dem Seinen machen fonnte. Cr ift Bürge! in 
doppelter Hinfidt. Einerſeits Gotte, nämlich dafiir, dab die Wieder- 
erdffnung der Gottesgemeinfdaft (des Heiligthums) nist zur Gering- 
ſchätzung der Schuld oder der gittliden Gerechtigkeit, nidt gum Miß— 
braud) der Gnade ausſchlagen wird; denn vielmehr, die, fo wieder das 
Blut des N. T. unrein adten, die Siihne ded MN. T. auf Mtuthwillen 
ziehen, mitffen gerade definitiv bem Gerichte verfallen.? Bu dem Ende 
ift Chriftus Gott Biirge dafiir, dab, indem er ganglid) Gottes Heiligem 
Willen Huldigt und fic ihm völlig opfert, Gottes Wille in der Welt 
bet den Geinigen vollfommen gur Geltung fomme, während die Unglau- 
bigbleibenden dem Gericht anheim fallen, daher denn Gott dieſe Biirg- 
ſchaft Chrifti fiir die Menfdhheit annimmt und den durd den Biirgen 
geftifteten Bund, der ein Bund der Siindenvergebung ift, janctionirt, * 
Aber aud) den Menſchen bietet fic) Chrijtus als Biirge an, wie denn 
Der Bund zweiſeitig ift, der geftiftet ward durch Chriſti Siihnopfer, 
das als ſühnendes Bundesopfer von Gott angenommen ift. Gr will 
ifr Vertreter bei Gott fein, ja gibt ſich ifnen fo hin, dab er fic ihnen 
teftamentarifd verfdreibt und daß fie Vertrauen gu ifm faffen finnen, 
indem er feine Treue durd den Tod befiegelt.* Cr macht ihre Sade 
gu der jeinigen, damit fie das Geinige gum Ihrigen maden, im Glauben 
fi mit Dem Inhalt des Chriftenthums vermahlen migen. > 

Nad Fohannnes ift Chrijtus gefommen, damit er die Siinden, 
bd. h. die Sündenſchuld und damit die dadurd zugezogenen Strafen 
wegnähme.“ Das gejdah dadurd, daß Chriftus die perfinlide Sühne 
(‘Aaopoc) fiir unjre Siinden iſt,“ und gwar vornehmlid) durch feinen 
Tod, denn: „das Blut Jeſu Chrifti madt uns rein von aller Sünde“.* 
Aud hier fann die Meinung nicht fein, dak Chrijti Tod oder Blut un 


22. 

4 ff. 10, 26. 

2. 10, 17. vgl. 10, 26 ff. 
2. 8, 6. 9, 15—17. 


7 


* 


~ 


7 
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2,2. 4, 10. 
1, 7. 


et et ie AI OO OO al 


oso--n ce 2 + & BS = 


1 
2: 
2, 
Ooh. 
Joh. 
Joh. 


0 


Fohannes iiber die Verſöhnung. 525 


vom Bifen rein made; oder dak Chriſtus unfre Feindſchaft gegen 
Gott auffebe, fondern Chriſtus ijt als Sühnopfer gedadt fiir die 
Shuld, die ftrafwiirdig madt. Aud nad Yohannes nämlich ijt die 
geredte Folge der Giinde der Tod, das Berderben der Geele.' Aber 
Chriftt Tod befreit als Sühnmittel fiir die Siinde der gangen Welt von 
bem Untergang.” Schon hierin liegt feine Stellvertretung,* nicht gwar 
in dem Ginne, dak er dem ewigen Tod fiir uns übernommen hatte, 
aud nidjt fo, daß er iiberhaupt Gegenjtand des gittliden Borns und 
der Strafe geworden ware. Aber doch hat er uns gu gut den leibliden 
Tod, der fiir uns Strafe ijt, iibernommen. Dazu fommt, dap er fiir- 
bittend un3 bei dem Vater vertritt.4 Mag immerhin ridtig fein, daß 
im N. T. night wie in der Profan-Gräcität als Object des tAdoxeoIau 
oder des iAacuoc Gott bezeichnet wird, vielmehr der Menſch, fo folgt 
daraus dod) nidt, dab dem MN. T. der Gedanke der Verſöhnung Gottes 
mit der Welt fremd ift, oder gar, daß es nur von ciner Verſöhnung 
der Welt mit Gott in dem Ginn wei, dah die Welt ihre Feindfdaft 
gegen Gott aufgebe. Dagegen fpreden die Stellen vom Avtoor, Opfer- 
famm u. j. w. Vielmehr ift gu fagen: im N. T. ift tAdoxsodac 
fühnen (nicht verſöhnen): die Siihne des Menſchen ift aber eine Ver- 
johnung Gottes. — Daf die Opferung Chrifti weſentlich gum ewigen 
Heilsrathſchluſſe Gottes gehört, driidt die Apokalypſe durd die 
Bezeichnung Chrifti als des Lammes aus, da3 von Anbeginn der Welt 
geſchlachtet ſei.“ Und wenn von den Seligen gefagt wird, daf fie ihre 
Sleider weifs gemadt haben im Blute de3 Lammes, ihr Gewand alfo 
oder ihre Erſcheinung in Gottes Augen eine gottgefallige und reine ijt, 
weil Gott gleichſam durd Chrijtus hindurd fie anſchaut, nämlich durd 
ign als den fiir fie fic) opfernden, als ihre Sühne, fo liegt in Ddiefer 
bildlichen Sprade giweifellos ſowohl Chrifti ftellvertretende Gefinnung 
gegen uns als die Anrednung ſeines Opfertodes fiir uns, der uns 
etlauft hat.“ Diefer Opfertod ift wie als Vosfaufungsmittel vom Ver- 

> 1 Job. 3, 14. vgl. Yoh. 5, 14. 3, 16. 8, 24. 

>1 Job. 2,2. 4, 10. 3, 16. 

* Bgl. Job. 11, 51. 52. 

*1 Yoh. 2, 1. 

* Oftenbarung Yoh. 5, 6. 9. 12. 


*7, 14. 12, 11. 14, 4. Bgl. 1 Joh. 1, 7. — 
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derben, ſo als Befreiung der Gläubigen von der Herrſchaft Satans, die er 
über dieſelben hat, und von ſeinem Verklagen vor Gott gedacht.! 
Chriſtus iſt aber nicht bloß Prieſter, ſondern wird in Folge ſeiner 
prieſterlichen Leiſtung auch zu Gottes Thron erhoben, und ſo iſt wie im 
Hebräerbrief die Vereinigung von Prieſterthum und Königthum in ihm 
verwirklicht.? 

Am meiſten ſpricht aber Paulus von der Sündenvergebung und 
Verſöhnung oder Herſtellung des Friedens mit Gott, wie denn ſein 
Hauptbegriff, die Rechtfertigung des Sünders vor Gott, dieſe zur Vor— 
ausſetzung hat. Die Sündenvergebung aber bringt er in die engſte 
Verbindung mit Chriſti Perſon, der unſer Friede ſei; genauer mit 
Chriſti Todesleiden. Von dieſem leitet er zwar auch mancherlei andre 
Erfolge ab. Er iſt auf Grund derſelben über alle Namen erhihet,* hat 
fid) dDadurd jein Volf gum Cigenthum erworben,“ von der Sünde und 
dem Teufel erldjt,> Frieden geftiftet unter den entgweiten Nationen, ja 
zwiſchen Himmel und Erde, Engeln und Menfden, und fo da8 Univerfum 
zur Integrität Hergeftellt.® Wher immer bleibt ifm das Erſte und 
Grundlegende, daß Chrijtus durd fein Blut, durd Leiden und Tod die 
Siindenvergebung, egecis duaotor, nidt bloß magecsc, die dexarocr' yy 
vor Gott oder Frieden mit Gott gebradht hat.7 Er braudt dafiir die 
Bilder vom Tilgen eines Schuldbriefes, oder von Löſegeld und Los— 
faufung, jowie vom Opfer, befonders Siihnopjer.® Wber nach feiner 
mehr dialeftifden, ſcharf begriffliden Art entletdet Paulus auch die 
bildliden Ausdrücke ihrer Hille, um die Gade felbft beftimmter gu 


1 Offenb. Joh. 5, 9. 12, 10. 

241,13 f. 5. 11, 15. 12,10. 17, 14. 19, 12 ff. 

3 Phil. 2, 8 ff. Rom. 14, 9. 

4 Rom. 8 2. 2 Kor. 6, 16, Tit. 2, 14. 

s Kol. 1, 13 f. 

6 Eph. 2, 14. 1, 7—10. Rol. 1, 20, 

7 Rim. 3, 25. 5, 1.9. Kol. 2, 14. Eph. 1, 7. 

® Gal. 3, 13. 1 Ror. 1, 30. Rol. 2, 14. Zwar weder Rim. 8, 3 nod 
2 Ror. 5, 21 ift Chriftus als Siindopfer mit cucetia bezeichnet; aber dod 
1 Ror. 5, 7 al8 Paſſah, weldes BundeSopfer war, ferner als Opfer iiberhaupt, 
Eph. 5, 2. 1 Tim. 2, 5. 6. Aud Mom. 3, 25 ift durd) aor év 1 atuars, 
„Sühnemittel durd fein Blut“, der Uebergang dazu gemadt, Chriftus als Sühn— 
opfer gu denfen. Bgl. 1 Ror. 11, 25. 
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bezeichnen. Dad erreidjt er dadurd, dab er beftimmter als irgend ein 
anderer Schriftſteller N. T. ſowohl den Unterfdied und das jelbftindige 
Recht des Geſetzes und des Evangeliums, der Geredhtigfett und der 
Gnade, al aud) ihre innere Verbindung und Zujammengehirigfeit zur 
Darjtellung bringt. Unter dem Geſetz verfteht er nidt das blofe 
Ceremonialgefep, im Gegentheil iiberwiegt bei ihm der Begriff des 
Sittengefebes,' wenn er aud) nidt ausdrücklich Beides unterjdeidet: 
Daber feine Lehre iiber die Befreiung vom Geſetz durd das Evan— 
gclium ſich keineswegs bloß auf die Abſchaffung des Ceremonialgefeges 
besieht, fondern aud) auf die Befreiung von dem gefjesliden Stand— 
punft iiberhaupt, wo das Geſetz uur außerhalb des Menſchen, d. h. 
jeines Willens und feiner Neigung als eine fremde, bindende, feine 
Freiheit feſſelnde Wutoritat und GStrafe drohend Hart und unbe- 
weglid) dajteht, als ein yoduua. Das Geſetz felber ijt nad dem 
Apojtel heilig, ret und gut, und unverbriidlid) ijt nicht bloß feine 
Forderung, daß es erfiillt werde, fondern auc, daß die Uebertreter des 
Tode3 werth find, welder Sold, d. h. geredjter Lohn, wie Frucht, d. h. 
natirlide Wirfung der Sünde ift.2 Der Bujammenhang gwijden der 
mit Shuld beladenden Sünde und swifden dem Tod, der im pragnanten 
Sinn (analog dem Begriff des Lebens) neben dem lLeibliden Tod aud 
bag Verderben der Seele, Unjeligfeit bedeutet und alles Uebel in fid 
jujammenfapt, ift durd) die doyy Feod, feine Heilige, das Böſe 
ftrafende Geredhtigfeit gefniipft. Dieſe ift nicht bloß gegen die 
Sünde des definitiven Unglaubens (die Sünde wider den Heiligen Geijt) 
geridtet, wie Ritſchl ‘meint, alg ob alle vorherige Schuld und Sünde 
finer Sühne bediirfte und infofern gum voraus vergeben ware, wenn 
Vejjerung nadfolgt, d. h. die Siinde aufhirt. Gottes deyy’ ift gegen 
NdGa avouice gerichtet.“ Das Geſetz, das Gottes Heiliger, energifder 
Bille ijt, verhaftet alſo den Uebertreter unter ein xerexoiua, eine 


' Das erhellt befonders aus Rim. 2, 12 ff. 17—27. Rap. 7. Aus dem Cere- 
monialgejety wird die wepstouy beſonders häufig von ibm erwähnt. 

7, Rim. 1, 32. 6, 23. 5, 12 f. 

> Rom. 1, 18. 2, 5—11. 3, 8. 19. 5, 9. Eph. 2, 3. Aehnlid) Yoh. 3, 36 
We das wéves Hejagt, dag auf den Siindern auch, bevor fie das Evangelium ver— 
jdmaben, der Born Gottes rubt. 
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xataoa.' Diefer Flud ijt als Fluch Gottes gedadt, nidt als blofe 
fubjective, irrige Vorjftellung des Schuldbelafteten, nod) weniger als 
Drohung des angeblidG) nur von Engeln, nist von Gott gegebenen 
Gefebes. Chen daher ift dem Wpoftel auch die Feindfdhaft Gottes 
keineswegs zunächſt Feindfdhaft de} Menfden gegen Gott, die durd 
Befjerung aufzuheben und in Liebe zu verwandeln ware, fondern Feind- 
{daft Gottes gegen die Sünder als folde, wodurd fie von Gottes 
Gemeinſchaft und der Seligfeit ausgefdloffen find, und ohne deren Auf— 
Hebung Befreiung vom Tode nicht miglich ijt. Dieſe Wufhebung fann aber 
nad Paulus nidt ohne Weiteres durd) einfadhe Vergeihung gejdehen, 
denn dic Geredhtigkeit, in der die Todeswiirdigfeit des SGiinders wurzelt, 
ijt ihm feineSwegs bloß das ,,folgeredjte Verfahren Gottes gum Heil 
der Glaiubigen,” denn das wire nur weiſe Giite; fondern nur dDurd ein 
Siihumittel, das von feiner Geredhtigfeit gefordert ijt, und welches, wenn 
e3 gegeben oder geftiftet ift, cinen Werth nist blop fiir den Menſchen 
und fein Bewußtſein, fondern objectiv fiir Gott Hat, dergeftalt, daf mun, 
nad Befriedigung der Geredtigfeit Gottes, fein Born verſöhnt ijt. 
Diejes Sühnmittel ift der Menſchheit, nicht bloß der Gemeinde” vor 
Gott in Chriftus gegeben, der daher im Ephejerbrief unſer perſönlicher 
Hriede Heift, genauer in Chriftt berufsmapigem aber freiem Leidens- 
gehorjam und Tod uns gu gut. Man hat nun gemeint, Paulus ver- 
. widle fic) in einen Widerfprud, indem er einerfeits auf der Giiltigfeit 
des Heiligen Geſetzes feine Theorie von dev Verſöhnung durch Chriſtus 
und ihrer Nothwendigfeit aufbaue, wahrend durd) das Ende fetner Heils- 
lehre, die Befreiung vom Geſetz, diejes Fundament wieder zerftirt werde. 
Denn wenn ev dod) von der Gefegesifonomie als einer vergangliden, 
und von der Aufhebung des Geſetzes rede, jo bleibe dem Geſetz nur 
eine Bedeutung fiir die nod nicht Glaubigen; aber dann habe e3 dod 
nicht in fic) felbjt ewige Giiltigteit, fondern fiir die wahre Erkenntniß, 
die des Glaubens, fei eS als aufgehoben angujehen, und ed fomme ifm 
nur in der jubjectiven Vorftelung das Redt gu, Strafe fiir Den Siinder 
oder Sühne durd) Chrijtus gu verlangen. Vielmehr ergebe fic bei 
diefem Widerfprud als ſchließliches Rejultat, daß Gott fret und ohne 
eine eS ermiglidende DMtittelurjade die Strafe erlaffen, die Sünde ver- 
1 Rom. 5, 18. Gal. 3, 13. 
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geben finne. Die Cinfdiebung des Opfertodes Chrifti fei alſo nur als 
ein Schrittſtein gu betradten, durd den Paulus gu der reinen 
Erfenntnif von Gottes freier Liebe und Siindenvergebung, ohne dab 
tine Sühne erft nöthig wire, gelangt fei. Und dad eben fei dads 
Evangelium. — Wllein nirgends fagt Paulus, dab das Geſetz, fei es 
das Erfiillung oder bas Strafe fordernde, vernidjtet fei. Die Oefonomie 
des Glaubens Hebt fo wenig das Geſetz auf, dab eS vielmehr durd) fie 
beftatigt und feftgeftet wird.? Das fagt er im Angefidt gerade der 
Stelle, bie bon der Verſöhnung eingehend geredet Hat. Deshalb fann 
er aud) lehren, daß die Gottesgeredjtigkeit, die ohne das Geſetz (yweic 
vouov) d. h. nicht anf Grund von Werken des Geſetzes, jest offenbart fei, 
dod) bezeugt fet nicht bloß von den Propheten, fondern aud) von dem 
Geſetz.“ fofern dieſes in jeder Hinſicht dadurd feine Erfüllung und 
Beſtätigung empfängt. Wie reimt fic) nun Beides, die xataga rod vduov 
oder der Ernſt des ſowohl fordernden als richtenden Geſetzes und die 
Befreiung von demfelben? Das Erftere ift leicht gu fehen. Denn wenn 
burd das Evangelium das Geſetz wirklich ins Herz gefdjrieben wird, 
fo ift eS alS außer dem Menſchen ftehendes, beſchränkendes und fremdes 
yotupe aufgehoben, nad feinem Inhalt und Swed dagegen aufbewabrt. 
Uber freilid) die Liebe gum Guten und gu Gott, der Quelle der Kraft 
iſt nicht möglich, fo Lange noch wegen der Schuldbelaſtung der Geift der 
Furcht herrjdt. Daher hier der zweite Theil der Frage der widhtigere 
ijt. Der Grundgedanfe des Apoftels ift: nicht durch einen Bruch mit 
dem Geſetz führt Chriftus gum Evangelium, fondern durd Anerfennung 
und Beftatigung feines Redhtes Hhindurd fiihrt ev itber das xatraxzgiua 
hinaus ing Reid) der Gnade.* Die Verjihnung oder die Befreiung 
von der Verurtheilung des Geſetzes ift nicht dadurd gewonnen, dah 
wit durd) Chrifti Vorbild oder Geift im Glauben wenigſtens principielle 


Rom. 7, 2. 4 ijt in diefer Hinficht ſprechend. Der Apoftel fagt nicht, wie 
der Parallelismus erwarten ließe, daß das Geſetz getödtet oder geftorben fei, fon- 
bern die Chriften find die dem Gejets Geftorbenen, von feinen fiir den Sünder 
todtliden Anſprüchen befreit. Bernidtet ift gwar der Schuldbrief, der gleidjam 
auf Grund des Gefeses geſchrieben ift — Rol. 2, 14 — aber nidt das Geſetz. 

* Rom. 3, 31, 

+3, 21. 

* Gal. 2, 19. Rim. 8, 3. 4. 
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Heiligung erlangen: nicht einmal das fagt er, daß das GefeB die durd 
Chriftus vermittelte Siindenvergebung gut heiße um der nadhfolgenden 
Heiligung willen,! jondern wir find mit Gott verjihnt durd den Tod 
jeine3 Gohnes, da wir nod) Feinde waren, aus Gnaden oder geſchenk— 
weije.? Der Gedanfenzujammenhang des Apoftels ijt folgender. Wir 
jtanden unter dem gerechten Flud des Geſetzes; vow dieſem find wir 
losgekauft dadurd, daß er fiir und fic der Wirkung dieſes uns gel- 
tenden Fluches unterjtellte. Cr ift zur Sünde fiir uns gemadt, d. h. 
wie ein Siinder behandelt, damit die Siinde uns nidft zugerechnet werbde, 
jondern Damit wir wiirden die Geredtigfeit vor Gott, indem Chriſti 
Geredhtigfeit, der Inhalt unferes Glaubens, uns gugerecdnet würde.* 
Daf hierbet der Gedanke einer realen Stellvertretung Chriſti waltet, 
jollte man nie geleugnet haben. Mur ijt aud) hier der Sinn der Stell- 
vertretung weder, daß wir durch den leibliden Tod, den Chriftus uns 
zu gut erlitt, von dem leiblichen Tod follten befreit werden, nod) daf 
Chriftus als perſönlich Gottverfludter dageftanden und den geiftigen 
Zod erflitten Habe: ſondern uns gu gut behandelt, als wire er die 
Giinde, Hat er dasſelbe erlitten, was nad) dem Gejeh der von Vere 
bredjern verdiente Flud) war. Co wird nun aud das Yaradoron 
verſtändlich: „Ich bin durd das Geſetz dem Geſetz geftorben“,* d. h. 
id) bin dem richtenden Gefeh gegeniiber wie ein Geftorbener oder vom 
Geſetz Geridteter und dadurd fret vom der Unklage oder dem Recht 
des verdammenden Gejebes gegen mid, nämlich indem ic) durd den 
Glauben Chriftti Tod eingepflangt bin. Das ift aber nidt wider das 


1 Nod) weniger denft der Apoftel die Sade dualijtijd fo, da} die Siinde mit 
dem Leib oder Fleiſch identijd fei und die Todtung des Leibes oder Fleiſches 
Chrifti die Tödtung der Sünde bedeute, nach deren Vernidtung aud) der göttliche 
Born feinen Gegenftand verloren Habe. Denn abgefehen vow dieſer antipauliniſchen 
manidaifirenden Uuffaffung der Siinde fteht diejer phyfifden Erlöſungstheorie 
aud) entgegen, daß fie offenbar aud) von uns den leibliden Tod verlangen miifte, 
während der Apoftel das geiftlidhe Sterben verlangt. Rim. 8, 3. 4 fann nidt, 
wie Holften will, verftanden werden. Paulus denkt Chrifius nidt als Siinder 
2 Kor. 5, 21 fagt: er ift, obwohl fiindlos, al8 Siinder behandelt. Die Siinde ift 
eben dadurch verurtheilt und geridtet, daß fie den Heiligen tödtet. 

2 Rim. 5, 10. 3, 24. 

32 Ror. 5, 21. Gal. 3, 13. 

* Gal. 2, 19. Rom. 7. 4. Bal. 6, 6. 15, 18. 
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Geſetz, fondern durch das Geſetz hindurd, alfo dem Geſetz gemäß injo- 
fern geſchehen, als Chriftus das Recht des Geſetzes (Orxaiwpa) befrie- 
digt hat, und damit das xataxemue des Geſetzes befeitigt. Daher 
endlid) Heift es,“ Gott hat Chrijtus sffentlid als Mittel der Ver- 
ſühnung aufgeftellt durd) feinen Tod, und gwar sic ZydeEwy tHe Oe- 
xaiocvyns adtov, d. h. nicht: gum Zeichen feiner Milde und Giite, nod 
weniger feiner ſchöpferiſchen fic) mittheilenden Heiligfeit; denn nicht Chrifti 
Zod, fondern fein Leben zeugt das nene Leben. Vielmehr der Sinn 
diejer Worte ergibt fic) deutlich aus dem gleich folgenden Gegenſatz zwiſchen 
der vergangenen Beit und der jegigen. In jener habe Gott nur in Langmuth 
die Siinde getragen, aljo bid auf den Grund real nod) nidt geſühnt, wenn— 
gleich aud) nicht nad Verdienft ſeine ftrafende dexacocdyy offenbart; jest 
jet Dieje in Chriſti Tod offenbart. Die Zeit der Langmuth nämlich ift nod 
nicht Sühne, Verſöhnung der Welt Siinde, aljo nist Vergebung, aber and 
nicht Geridt, fondern Aufſchub der Strafe; ebendamit nod nidt Offenbarung, 
fondern nod) Verhiillung der Geredhtigkeit. Diefer Beit des Ueberfehens 
oder der Straflofigteit, die nod feine wahre Verſöhnung oder Vergebung 
ift, und die, wenn es dabei blicbe, Gleichgiiltigteit gegen die Schuld und 
den Unterfdied von gut und bös ware, wird nun die Jegtgeit gegeniiberge- 
ſtellt: sig EvdecSev tH dixacootyys év tH viv xcuge und alles wird fo 
jujammengefaft: Das fei gefdehen erftens, damit Er geredht fei, alfo fid 
als geredjt behaupte und feine Gerechtigfeit beweiſe, was nidt der Fall 
ware bet blofer Langmuth oder bei Vergebung ohne Siihnmittel, und 
zweitens, daß er gerecht made, d. h. redjtfertige oder fiir gerecht erflare, 
Ulle, die an Chriftus Jeſus glauben. Durch die Offenbarung der das 
Boje ridjtenden Geredtigfeit oder der Giinde und Schuld in ibrer 
Strafwiirdigfeit an Chriftus ijt einerfeits der Giinde Schuld und 
der Geredtigkeit Gottes ihr Recht widerfahren; andrerfeits ebendadurd 
die bloße meégeces gur ayeoss iibergefiihrt. Darum wird gwar die 
Verjihnung der Welt Gott zugefdrieben, fie ift Werk des Vaters,2 aber 
dieje xaraddayy ift geſchehen durch Chriftus als fAeocjoroy. Nun hort 
die Zurednung der Giinde fiir den Menjden auf, dagegen wird ifm 
jugerednet der Glaube, d. h. der Inhalt des Glaubens, die Geredhtig- 
‘Rim. 3, 25 ff. 
* Zol. 1, 20. 2 Ror. 5, 21. 
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feit Chriſti.“ Hieraus ergiebt fid fiir den Glaubigen die Freiheit von 
den Gabungen des Gefehes und dem Verſöhnten, dem der Wuferftan- 
Dene, Fiirbittende die BVergebung gutvendet,? fann nun der Friede 
Gottes, der Heilige Geift der Kindſchaft mitgetheilt werden, der aud 
in un8 das Gefeh Gottes gu Stand und Wefen bringt. Mit der 
Tilgung der Sdhuld, der Verſöhnung ijt die objective Bafis fiir die 
Redtfertigung gegeben. Der Flud und Bann der Giinde, den fie 
Durd die Schuld auf uns legt, ift gehoben, mit ihm die Scheidewand, 
die Gott von den Giindern trennt, gefallen und jest fann die Mitthei— 
{ung und Herrſchaft des Heiligen Geiftes beginnen. — Fragen wir nun 
jum Schluß: Wie hat nad dem Apoftel der Fluch des Gefewes auf 
Chriftus und umgefehrt, wie hat feine dexasocvvy auf uns können über— 
tragen werden? jo gibt er auch hiefür nod) Andeutungen. Jenes voll- 
bradjte Chrijti Liebe, die ihm gang ähnlich ftellvertretende Geſinnung 
ijt, wie bem Hebraerbrief die cvuumatesae des Hohenprieſters.“ Be— 
fonder aber gehört hieher die pantlinijde Lehre von Chrijtus als dem 
gweiten Adam und dem Haupte der Menſchheit.“ Die Uebertragung 
von Chrifti Geredhtigheit auf die Menfden aber vermittelt fid) einer 
ſeits durch die Fiirbitte des erhöhten Herrn, die ihnen die gittlide 
Gnade gutvendet, > andrerſeits durd) den Glauben, der ein Cinswerden, 
eine Vermahlung mit Chriftus, dem um unſerer Giinde willen geſtor— 
benen und um unjerer Redhtfertigung willen auferftandenen und erhihten 
iſt.“ Es ift alfo die Lebensgemeinjdaft gwijden dem Haupte und uns, 
wodurd) Chrifti Verjdhnungswerf aus dem Rreije duferliden und 
medanifden Opferdienftes, wie der irrigen Borjtellungen von einer 
gegen die Geredhtigfeit gleidgiltigen willfiirliden Schonung und Ver— 
gebung herausgeriidt wird und in den Bereid) einer höheren, ethiſch 
organijfden Ordnung der Dinge eintrittt, in weldem lebensvoll das 
Geſetz der Stellvertretung waltet, Durd) Liebe vom der einen, durd 
Glauben von der andern Geite. 

12 Ror. 5, 18—21. 

2 Rim. 4, 25. 8, 34. 

3 Eph. 5, 25—29. 

‘Rim. 5, 15. 1 Kot. 15, 22. Rol. 1, 18. 2, 10. 19. Eph. 1, 22. 4, 15. 


> Rim. 8, 34. 4, 25. 
* Rim. 6, 1 ff. 7, 4. 8, 3. 4. 2 Ror. 5, 14. Rol. 2, 12. 
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B. Die kirchliche Lehrentwicelung. 


§ 114, 


Die firdhlide Lehre von der Verſöhnung der Menſchheit mit Gott 
durch Chriftus ift einerfeits in allen Perioden darin unbewegt fid 
jelbft gleich, daß die chrijtlide Rirde die durd) die Siinde geſtörte 
Gemeinſchaft Gottes und der Menſchheit ourd) die mittlerifde Perfon 
Chrifti wiederhergeftellt weiff, der als Reprafentant der perſönlichen 
Cinheit Gottes und des Menſchen fein Werk durd) feine ftellver- 
tretende Liebe ohne Verletzung der göttlichen Geredjtigfeit, vielmehr 
it entfpredjend vollbringt. Andrerſeits hat die Ausbildung diefes 
Dogma cine beweglide Seite an ſich durd) feine Abhängigkeit von 
der jeweiligen Ausbildung der Chriftologie, der Ponerologie, und in 
lester Beziehung der Gotteslehre. 


Literatur: Cotta’s Abhandlung in ſ. W. v. J. Gerhard. Loci Th. T. IV. 
Ziegler, hist. dogmatis de redemtione ed. Velthusen. 1791. Bähr, die Lehre 
vom Tode Fefu in dew drei erften Jahrh. 1832. Baur, die Lehre von der Ver— 
johnung in ihrer gefdhidtliden Entwidelung. 1838. Bgl. Tholucs liter. Anzeiger 
1839. Nr. 79. Nitzſch, Dogmengeſchichte. S. 370 ff. Ritſchl a. a. O. J. 1870. 
Haſſe, Anſelm v. Canterbury. 2 BB. 1849, 1852. Andere Behandlungen der An— 
ſelmſchen Kheorie find die von Bornemann, Frand, Sibmader, Biinen (Anselmi 
et Calvini placita de hominum per Christum a peccato redemtione 1852), 
Aemil. H6hne, Anselmi Cant. philosophia — ejusdem de satisfactione doct- 
rina dijudicatur. 1867. Ueber Luthers Verſöhnungslehre vgl. die Werke von 
J. Köſtlin 1863 und Th. Harnad 1862 iiber Luthers Theologie, fowie Held: De 
opere Jesu Christi salutari 1860 und Christian H. Weisse: Martinus Lutherus 
quid de consilio mortis et resurrectionis Jesu Christi senserit 1846. Socinus Prae- 
lectiones theol.; christ. religionis brevissima institutio. Biblioth. Fr. Polon. I. 
Catech. Racov. Q. 377. Hugo Grotius, Defensio fidei cath. de satisfactione 
Christi 1617. Ueber C. Vorftins vgl. Baurs theol. Jahrbücher 1856. Gegen die Soci- 
nianer &. Hiitter’s Loci Comm. XIII. Fr.Turretin de satisfactione. J. G. Töllner, 
fiber den thatigen Gehorſam Chrifti 1768. F. A. Philippi, der thatige Gehorſam 
Chrifti. Cin Beitrag zur Redtfertiqungslehre. 1841. Thomasius de obedien- 
tia Christi activa. 1846. v. Hofmann, Schriftbeweis. A. 2. 1857—59. I. 577. 
Gegen jeine Lehre traten auf: Philippi, Here v. Hofmann gegeniiber der luth. 
verſöhnungs- und Redtfertiqungslehre 1856; Thomaſius, das Bekenntniß der 
luth. Rirdhe von der Verſöhnung und die Verſöhnungslehre Chr. v. Hofmanns, 
mit einem Nachwort von Harnad. 1857; vgl. auc) Thomafius Lehre von Chrifti 
Perfon und Werf. 3, 1. S. 157—315. AU. 2. 1862, Ebrard, die Lehre vom der 
ftelvertretenden Genugthuung in der H. Schr. begründet — mit befonderer Rück— 
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fic)t auf v. Hofmanns Verſöhnungslehre 1857. Weizſäcker Fahrbiider f. deutſche 
Theol. 1858. S. 154 fj. Geb, Jahrbücher f. d. Theol. 1859. S. 467 ff. 
vb. Hofmann, Sdhubjdriften fiir eine neue Weife, alte Wahrheit gu lehren. 4 Stiide. 
1856 — 59. Gartorius Lehre von Chrifti Perfon und Werf. Ausg. 7. 1860. 
Schöberlein, Grundlehren des Heils u. f. w. 1848. Desf. Art. Verſöhnung in 
Herzogs, theol. Real-Encyclop. u. fein Werk: Die Geheimnifje des Glaubens. Kahnis 
luth. Dogm. I, 371. A. Schweizer, Centraldogm. II.; Reform. Dogm. II, 331, 
377. 388, II, 164 fj. Schenkel, 1, 650. Edw. Park, the atonement; discourses 
and treatises of Edwards, Smalley, Maxcy, Emmons ete. 1860. (3ufammen- 
ſtellung dev bedeutenderen Bertreter der älteren Neu-England-Theologie.) 

1, Das Beweglidhe an dem Dogma liegt nidt darin, dak je die 
Kirche daran gezweifelt hatte, daß wir nur Chrijtus die Herjtellung der 
Gottesgemeinfdhaft und Erlöſung iiberhaupt gu danfen haben und daß 
fein Werf allgenugjam und vollftandig fei. Wn feinen Ramen war der 
Chrijtenheit von Anfang an die Siindenvergebung gefniipft, das Gut, 
das jedem fein ſelbſt und Gottes Bewußten als das erſte und dringendjte 
Bedürfniß erfheinen muß und erfdheint, um zur Gottesgemeinjdaft zu 
gelangen. Denn der Fromme wei als die grundlegende und heiligſte 
Aufgabe nicht den Wandel in pofitiver Heiligung und Tugend, fondern 
die Verjihnung feiner Siinde. Diefes Religivbje ift felbft wieder die 
erfte fittlidje Wufgabe, ohne deren Löſung das gange menjdlide Dafein 
ohne Fundament und fideren Werth, weil ein Dajein ohne Gott ware. 
In Chriſtus nun wurde das gottgegebene, perjongewordene, allgemeine 
Princip der Erlijung angefdaut. Aber erjt allmahlid) ging man von 
Dem erfahrenen Factum der Erlöſung durd) Chriftus oder von dem 
Daf gu dem Warum? und Wie? zur Begriindung der Nothwendigfeit 
beſonders dieſer Form der Erlöſung fort, und dagu gehirte wieder dic 
Dogmatijde Erkenntniß 1. der Perfon, die gum Meittler geeignet ift, 
2. defjen, wovon die Heilung noth thut, 3. der Befdhaffenheit Gottes, 
Damit die Erldjung oder Verſöhnnng feinem Weſen entſpreche. Viele 
blieben nun allerdings ohne nähere dogmatiſche Erörterung am Liebjten 
fteben bet der Totalitét der Perjon Chrifti. Jn ihr ſchaute man die 
real gewordene perfinlide Verſöhnung zwiſchen Gott und der Menſchheit, 
zwiſchen Himmel und Erde. Jn diefer myſtiſchen Lehre tritt Chriſti 
Perſon an fid) und ihre Lebendigfeit oder Selbftdarjtellung nod gar 
nicht begrifflid) aus einander; die Perfor Heiligt fdon durd ihr Dafein 
das Geſchlecht und madt es Gott wobhlgefillig. Wher wenn fdon in 
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Chrifti Dajein oder Geburt die Verſöhnung vollbradt gedadt wird, fo 
bleibt der ethiſche Gehalt und die ethifde Gejtalt des Werkes Chrifti, 
jowie die Siinde und was ibretwegen Chriftus that und litt, verdunfelt 
und guriidgeftellt. Die reale Möglichkeit ijt nod nicht die Wirklidfeit. 
Sieht man die ganze Menſchheit von felbft fdon als verſöhnt und 
gebeiligt an, teil an einem Ort derfelben die Menſchwerdung Statt 
gefunden, fo fiihrt das gu phyſiſchen, falſch facramentalen Erlijungs- 
theorien. Die Rirde mufte daher nidt bloß im Intereſſe der Gnofis, 
jondern aud) um ihren Glauben gegen Verfälſchungen fider gu ftellen, 
von dem Allgemeinen, von der Totalitét des Princips zum Befonderen 
jortidreiten, denn das Stehenbleiben bei dem Princip würde diefes 
ſelbſt verfalfden. Damit aber war fiir dag Dogma eine Bewegung 
eingeleitet. 

2. Bei aller Beweglidfeit, weldhe die Gefdidte des Dogma in der 
Rirde zeigt, fehlt es aber dod) aud nicht an einem Identiſchen und 
Feſten desfelben. Nicht bloß weil ftets cine Erlöſungsbedürftigkeit des 
Menſchen gegeniiber dem Heiligen Gott anerfannt und die Sendung wie 
das Werk Chrijti, des Siindlofen unter den Giindern al3 eine Gabe der 
vaterliden Liebe Gottes gedadjt wurde; jondern auch die Art und Weije, 
wie Chrijtus feine Miſſion fiir die Menſchheit ausfiihrte, tragt nad 
alljeitiger Vorſtellung einen doppelten Charafter. Cinerfeits den Charafter 
der jtellvertretendDen Liebe, welche unjer Elend ſich zu eigen madt, damit 
wit das Seinige und eignen finnen. Gobdann wird gwar die Gered- 
tigteit fehr ungleid) behandelt, was Klarheit und Gewidt anlangt, aber 
dod bleibt die Vorausfegung, daß Chriftus die Erlöſung nidt im Wider- 
iprud, fondern im Einflang mit der gittliden Geredtigteit volbradt 
habe, nicht bloß der gefebgebenden, fondern aud) der die Sünde mit 
Strafe bedrohenden. Er vertritt weder eine Liebe ohne Geredtigfeit, 
nod eine Gerechtigkeit ohne Liebe. 

3. Was nun die dogmatifde Ausbildung dieſer Lehre oder die 
bewegliche Seite des Dogma felbft betrifft, fo wird e3 ſowohl fiir das 
Verſtändniß ihrer Geſchichte, als fiir den thetifden Aufbau nützlich fein, 
Wenn wir einfeitend betradten, wiefern die Geftaltung der Verſöhnungs— 
lehre von jenen drei Dogmen bedingt ijt, von der Chriftologie, Ponero— 
logie, Theologie. 
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Erjtens. Ye vollftindiger beide Seiten in der Perſon Chrifti 
gelebt find, die gittlide und die menfdlide, und je ridtiger in ihrem 
Verhaltnig erfannt, um fo mehr Bedeutung muß das Werk Chrifti 
gewinnen. Denn erft durd die gittlide Seite tft in diefer Perſon jener 
herbe Widerſpruch ihres Leidens mit ihrer Hoheit gegeben, der anf 
eine geheimnißvolle Tiefe jeiner Liebe und auf ein göttliches Gewidt feiner 
Leiden Hinweift. Andrerſeits verbiirgt nur feine Menſchheit die Wirklichfeit 
der geſchichtlichen Offenbarung in ihm und die Wahrheit feines Leidens und 
Thuns, wie nur feine Cingigkeit die Möglichkeit der Stellvertretung fiir 
uns, Hieraus erhellt, die chriſtliche Verſöhnungslehre iſt bedingt durch die 
Ueberwindung des Ebionitismus und Dofetismus. Aber auch ſeit beide 
Seiten in thesi volljtindig anerfannt waren (was gu Chalcedon ftatt- 
fand), fonnte dod die Cinheit der Perjon nod jo gedadt werden, dah 
die göttliche Seite einjeitig im Uebergewidt ftand. Davon war die 
Folge, dah die Menſchheit nur gum ſelbſtloſen Organe der Gottheit 
ward. Aber dann [eiftet die Menſchheit nichts Weſentliches fiir die 
Erwerbung der Siindenvergebung, vielmehr ift dann die Verjdhnung 
durd Chriftus nur jo offenbart, daß in ifm oder von ihm die Ver— 
ſöhnung gezeigt ijt, ſei es ſo, daß Gott in fic ewig mit der Sünde 
verſöhnt fei, oder fo, dag uns die Kunde mitgetheilt wird, wie wir Gott 
verſöhnen follen, gejdebe nun dieſes Beigen durch fetne Lehre oder ſym— 
bolijd) durd feinen Opfertod. So verbleibt aber der Menſchheit Chrifti 
eine nur accidentelle Bedeutung ; gur Erleudjtung der Menſchen hierüber, 
oder gum Lehramt bediirfte e3 feiner Menſchwerdung Gottes. Aber 
nidt minder wird die Verjihnungslehre aud durch ein faljdes Ueber- 
gewidt der menſchlichen Seite in Chrifti Perjon, wie e3 nad 1750 
herrſchte, afficirt. Denn da ift Chriftus in feinem Werke und Leiden 
faum mehr alg Martyrer der Wahrheit und fittlides Vorbild. Bu der 
Wahrheit, fiir die er ftarb, gehirte dann namentlich aud, daß Gott 
nad) feiner Liebe die Sünde vergebe, in fic) ewig mit ihr verſöhnt fei, 
jofern fie nur in Zufunft aufhöre. Darin find alfo die beiden Extreme 
aud) wieder eins, daß nicht erſt durd) Chrifti gejdidtlide Perſon die 
Verſöhnung erworben ward, fondern daß Gott, ftatt fraft feiner heiligen 
Gerechtigkeit in weſentlichem Gegenſatz zum Böſen zu ſtehen, mit der 
ſündigen Wirklichkeit der Welt ewig verſöhnt ſei um der ihr noch bei— 
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wohnenden Möglichkeit des Guten willen. Die Reformation will, wie 
oben gegeigt, der gittlidjen wie der menfdliden Seite in Chrifti Perjon 
it Recht widerfahren laſſen; darin aber liegt die Möglichkeit einer 
befriedigendDen Lehre von Chrifti Verſöhnungswerk. 

Nicht minder muß zweitens der Begriff der Verſöhnung ein ver- 
{diedener werden, je nad) dem Stand der Bonerologie, d. h. je nachdem 
dag, wovon die Befreiung noth thut, vornehmlid nur in etwas Objec- 
tivem, dem Uebel gefunden wird, etwa als Strafe (fei nun das 
Uebel der Savaroc, oder die Knechtſchaft der Sünde, oder die Obmadt 
Satans), oder je nachdem dasſelbe vornehmlich nur in etwas Subjec- 
tivem, fet e3 in dem Bewußtſein des Bwiejpaltes, fet es im gott- 
widrigen Willen, in böſen Thaten oder Buftinden, gefehen wird, oder 
endlid, je nadjbem das Objective und Subjective vereinigt werden will, 
wie in der Reformation geſchah. Die einfeitig objective Ver— 
ſöhnungstheorie wird den Proceß ganz auferhalb des Menſchen 
verlegen; e3 wird 3. B. ein Proce nur zwiſchen Gott oder Chriftus 
und Gatan werden. Ebenſo, wenn ald der Feind der Tod oder 
mr eine fremde Schuld, die adamitifde angefehen wird, fann der 
Proceh ihrer Ueberwindung oder Tilgung rein objectiv gefdehen, 
ohne daß dabei der Menſch miifte weſentlich betheiligt fein. Umgekehrt 
wird das gu Ueberwindende nur in fubjectiver, fittlidher Befdaffenheit 
gelehben, fo wird der Proceß der Verſöhnung, wie von den rein 
fubjectiven Theorien gefdhieht, rein in den Menſchen verlegt, in fein 
Biffen, Wollen oder Gefiihl, und e8 bleibt nidts itbrig fiir Chriftt 
That und Verdienft. Die Reformation dagegen geht von dem Aeußer— 
iden, Dem Uebel und der objectiven Strafe guriid auf die culpa, die 
nicht bloß ererbtes debitum von fremder Schuld ber ijt; umd in der 
Schuld fieht fie die Begriindung der objectiven. Strafe. Das Uebel 
iit durch feinen Zuſammenhang mit der Giinde und durd Gottes 
Geredhtigfeit Strafe. Strafe und Giinde, die objective und fub- 
jective Seite find unterfdieden aber aud) verbunden durd den Meittel- 
beqriff der Schuld,+ welder fiir die Verſöhnungslehre der Hauptbegriff 
it und gwar nicht bloß alg Debitum ex aliena culpa contractum, 


F. C. 799, 818. Apolog. I. 
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Dritfens. Endlich werden ſowohl die rein objectiven al3 die 
rein fubjectiven Verfohnungstheorien verſchiedene Formen annehmen 
finnen, je naddem Gott, mit weldem die Verfihnung nöthig ijt, 
gedacht wird, (wenngleich, wie geſagt, jede chriftlide Verſöhnungslehre 
wenigſtens negativ die Geredhtigfeit; pofitiv die Liebe beigieht). Hängt 
dod) in [ester Begziehung von der Beftimmung der Gotteslehre ſowohl 
die Art ab, wie der Menſch und die Sünde al3 wie die Chriftologie 
gedadt wird. Mun fann aber, wie wir wiffen, Gott entweder blof 
phyfifh, oder als Princip der Harmonie äſthetiſch, oder logiſch als 
höchſte Wahrheit und als höchſtes Wiſſen und Weisheit, oder juriftifd als 
Geredhtigfeit, oder moraliſch, d. h. fo dah ihm lediglid) an Beſſerung, an 
Gehorjam gegen fein Gejeg liege, oder religiös, als Liebe gedacht werden, 
und dadurch wird die Ponerologie und Chriftologie, daher aud) die Ver- 
ſöhnungslehre mit bejtimmt fein, und wir diirfen Hoffer, nad dieſer Ein- 
theilung den Kreis der migliden bedeutenderen Verſöhnungstheorien gu 
umſpannen. Qe naddem fie durch eine Gotteslehre beſtimmt oder fingirt ift, 
wird daher die Verſöhnungstheorie entweder phyfijd oder afthetijdh, oder 
logiſch oder juriftijd oder moralijd oder einfeitig religids ausfallen können, 
alles dieſes ſowohl bei einfeitig objectiver als jubjectiver Betrachtungsweiſe 
Der Sade. Zugleich wird dieje Ueberfidht aud ſchon wichtige dogmatiſche 
Winke fiir eine angemefjene Conftruction diejer Lehre enthalten. Der 
ridjtig gedadte Gottesbegriff ift geeignet, die einfeitig objective und 
jubjective Verſöhnungstheorie abguwehren und verlangt die Einigung 
der objectiven und fubjectiven Momente; denn in Gott ift begriindet, 
daß er die Menſchen nidt unperſönlich, nod in deiſtiſcher Selbftandigfeit, 
jondern gottebenbildlicd) wollte, fie ebendaher einerfeits perjinlider Ver— 
jhuldung fahig, andrerfeits fiir Seligfeit in Gottesgemeinfdaft beftimmt 
find, aber nicht mit Verlegung der Geredtigfeit, nicht in Gleidgiltig- 
feit gegen die Schuld. Und dadurd) wird gur Hauptfrage werden: wie 
hat tro Sünde und Sduld, die den Menſchen fraft der objectiven 
Geredhtigfeit Gottes ſtraffällig macht und von Gott fdeidet, + dod eine 
geeinte Offenbarung der gittliden Geredtigfeit und Liebe aud) in der 
Welt ftattfinden finnen, wie fie im Gott ewig geeint find, wahrend 
burd) Giinde und Schuld beide ſcheinen in der Welt in Entgweiung 

1 § 87—89. 
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gerathen gu miifjen? — Da ferner alle migliden WAbirrungen in der 
Verſöhnungslehre, die objectiven und die fubjectiven, dod jede einem 
wahren Moment im Begriff Gottes und des gottebenbildliden Menſchen 
entipredjen, fo wird die wahre driftlide Verfohnungstheorie die in 
ignen zerftreuten Momente der Wahrheit in fic) gu vereinigen Haber. 
Gs wird alſo aud) die Aufhebung des Uebels, die Herjtellung der Har- 
monie, die Riidfidht auf die Weisheit, auf das wahre Selbfthewuftfein und 
auf fittlide Befferung von ihr mit einzuſchließen fein, aber Alles in 
tidtiger, ethifder Ordnung. CEbenfo wird fie weder die Geredhtigfeit 
durd die Liebe verdunfeln diirfen, nod) umgefehrt, fondern beide in 
iter gottliden Wobhlordnung gur Erſcheinung gu bringen haben. 


§ 115. 
1. Die Gefchidte der Lehre bis zur Reformations;eit. 


Die alten KRirdhenlehrer, wo fie zu Anfaingen einer dogmatifden 
Theorie fortgehen, fowie das Mittelalter huldigen überwiegend objec: 
tiven BVerfihunngstheorien, während die Reformationsszeit in die 
objective Seite aud) die fubjective hineinzubilden begann. 

1. Obwohl dem driftliden Bewuftfein ftets das Factum der 
Errettung durch Chrifti ſich felbft opfernde Liebe gewiß war, fo lag 
dod cine unmittelbare Gewißheit von der Art, wie durd ihn das Heil 
ſich vermittelte, alfo von einer beftimmten Verſöhnungstheorie oder gar 
von der Nothwendigkeit des Weges, welder der Hiftorifde wurde, im 
driftlidjen Gemeinglauben nod) nidt von ſelbſt. Gleichwohl darf Eines 
gejagt werden: Gemeinfam ift allen Vatern die Idee der Stellver- 
tretung. Go ſagt Irenäus: ,Chriftus mußte werden, was wir find, 
damit wir würden, was er ift; was er that und litt, galt daber fiir 
img. Longam hominum expositionem in se ipso recapitulavit.“! 
Uthanafius lehrt: Die Menſchen waren fiir das ewige Leben gefdaffen, 
aber bem Tode als Strafe fiir die Giinde verfallen. Go ward der 
Logos, die arrow, fterblid, um durd) Erleiden des Todes als ftell- 
vertretendes Opfer den Tod gu iiberwinden.? Man fann fagen, die 

' Adv. Haereses V. 23, 2. II, 17, 1. 18, 7. Sql. aud) Ep. ad Diognet. e. 9. 

* De incarnatione c. 6—10. C. Ar. Il, 68. Uehnlid) aud) Eujebius von 


Colarea, Hilarius, Ambrofius, Auguſtinus, Leo der Große, Cyrill von Alexandrien 
Zorner, @laubenslehre. LI. 35 
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Idee der Stellvertretung Chrifti bildet den gemeinjamen Keimpunkt oder 
Grundgedanfen bei allen Anſätzen gu dogmatifden Theorien, wie ver- 
jdieden fie feien, mag nun der Haupthegriff das Opfer fein oder mag 
Chriftus als Tauſchmittel oder Lofegeld fiir Gott oder fiir Den Satan 
bejdjrieben fein, oder mag endlid) mehr nad paulinifder Art die 
Sade ohne Bild gu begrifflider Darftelung gebradt werden. — Aber 
aud) twas die Urt der Ausführung des Erlöſungswerks anlangt, fo ift 
die Rirde aller Zeiten in dem Doppelten einig, daß nit durd die 
bloße Madht oder auf dem Wege der Gewalt die Erlifung befdafft 
werden durfte, fondern anf dem Wege der leidenden und fterbenden 
Liebe, und gwar wird die Nothwendigkeit des Todesleidens immer 
irgendwie, fet e3 mittelbar oder unmittelbar, mit der gittliden Gered- 
tigfeit in Bujammenhang gebradt. Beſonders um dieſes legteren Punktes 
willen oder gum Beweis, dak die neuerdings fo häufig guriidgeftellte 
Veziehung der Verſöhnung anf die gittlidje Geredhtigfeit gum Glauben 
der Chriftenheit aller Beiten wefentlid) gehirte, feineswegs aber erſt 
durch Anfelm in die Dogmatif eingedrungen ijt, wie es ſcheinen fann, 
wenn man die Gejdidte der Verſöhnungslehre erft von ifm und Wba- 
fard datirt, wollen wir die Anfinge der verfdiedenen Theorie vor 
Anfelm iiberfdauen, die allerdings grofentheils in ihrer Weite Maum 
fafjen fiir manderlei dogmatijde Ausdeutungen Hiherer und niedrigerer 
Art. Es fommen Hier befonders der Begriff des Opfers, der Vos- 
faufung vom Gatan und des Lifegeldes fiir Gott oder der Genug- 
thuung fiir feine Geredtigfeit in Betradt. 

Faft Wile ohne Unterfdhied nennen Chriftus ein Opfer.' Aller- 
dings Ddriidt dieſes Haufige Wort, fo wohl begriindet fein liturgifdes 
Recht ijt, an fic) nod feine beftimmte Theorie aus. Würde Chriftus 
mit bem Friedensopfer vergliden, wire er nur (douy edwdiac) Gott 
wobhlgefallig um feiner Liebe gu Gott und den Giindern wwillen, 
jo trate die Beziehung feiner Perfon anf Tilgung der Schuld 
und Grwerbung der Giindenvergebung zurück. Ebenſo wenn er 
Opfer nur hieße, weil er in feiner Reinheit fid) Gott darftellte und 


c. Nest. III, 2, Yohannes Damascenus de fide orth. III, 27. Bgl. Nitzſch, 
Dogmengeſch. S. 370 ff. 
1 Bal. 3. B. die Stellen hei Hafe a. a. O. S. 236 f. 
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weil er fiir uns BVorbild der Hingabe an Gott und der Selbftheili- 
gung, oder endlid), weil er bdurd fein Todesopfer gleidfam die 
Buße der Welt bewirfte, um deren willen dann Gott die Sünde ver- 
gabe. Und in der That finden fic) auch alle diefe Auffaffungen bei den 
Vatern.' Aber fie bleiben feineswegs dabei ftehen, jondern ziehen 
Chrifti Leiden unferer Giinden wegen dabei mit in Vetradt, nidt blof 
jofern feine freiwillige Hingebung in den Tod Vorbild der Selbft- 
opferung an Gott u. f. w. fein foll,? fondern aud fo, dak Chrijtus als 
Opfer sum gemeinen Veften oder als Siihnop fer fiir die Sinden gedadt 
ift. So von Origenes, Athanaſius, Hilarius, Wuguftinus, und Yohannes 
von Damasfus.> Es ijt wahr, aud fo bleibt die Frage: Iſt er Sühn— 
opfer nur als Symbol der Giindenvergebung fiir un3, von Gott 
geqeben als Unterpfand feiner Liebe, in der der heilige Ernſt nidt 
verſchwindet,“ oder Hat Chriftus aud) real und objectiv Etwas erwwirtt, 
was ohne ifn gar nidt vorhanden wire? Aber immerhin trotz der 
Vieldentigfeit der bildliden Redeweiſe bleibt e3 dabei, wo irgend Chriftus 
als Sühnopfer gedadt wird, da ift anc eine Beziehung feiner leidenden 
Liebe auf Gottes Gerechtigkeit geſetzt. 

Das Siihnopfer bildet ſchon den Uebergang gu dem zweiten Bilde, 
der Losfaufung. Denn ift Chrijti Todesleiden Siihnopfer, fo liegt 
darin bereits, daß wir theuer erfauft find, dab er das Mittel zur 
Erfaufung fiir Chrifti Reid) oder das Löſegeld zur Befreiung vom 
Unbeil fei. Aber nun fonnte eine Reihe verfdiedener Theorien an das 
Bild vom Kaufpreis oder Löſegeld fic anſchließen, immer fo, dah ein 
ſchweres Hindernif fiir dad Heil der Mtenfdheit nur um den Preis ded 


Die erfte Gattung, die von Chrifti Todesleiden nod abfieht, fommt am 
meifien vor bet jener myftijden Theorie, wonach in Chriftus die Gott wobhlge- 
fallige Menſchheit fic) Gott darftelle, der mun diefe Gabe annehme und in ihm uns 
anſchaue. So Jrenäus f. o., Fuftin, der Chriftus als Paſſahlamm anfieht, dial. 
c. Tr. cap. 111. Bgl. Semiſch, Fuftin d. M. 1840. S. 413—418. Origenes c. Cels. 
Ill, 28 m. A. 

* Bie nad Clemen$ von Rom ad Cor, I, 7. 

* Origenes c. Cels. I, 31. VII, 17, in Num. hom. XXIV, 1. ad Rom, T. III, 
1.8; Athanaſius ed. Col. 1686. I, 73. 426. 366 — 69; Auguftinus c. Faust. 
Man. 14, 2.3: de Trinit. XIII, 14; Yohannes von Damastus de fide orth. IIIf, 27. 

* So fagt Gregor von Naz., Or. 42: ,,Gott nahm der ofxovouie wegen 
das Löſegeld an.” 
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Todes oder de Blutes Chrifti befeitigt werden finne. Als das Unheil, 
wobon Befreiung noth thue, fonnte dann entweder die Maht Satans 
liber die Menfdheit oder der Tod, oder die von Adam ererbte Schuld, 
oder die Sünde und perjinlide Schuld, oder endlich die geredhte gitt- 
lide Ungnade angefehen werden. Wlle dieſe Wendungen hangen aud 
wieder unter einander gufammen. Denn es ijt nur die Sünde und 
Schuld, die eigne oder ererbte, welde gerechter Maßen Gottes Ungnade 
zuzieht; es ift ferner nur durch Gottes geredhte Ungnade, daß Satan 
eine Macht iiber die Menſchen hat, diefe Macht aber zeigt fid in dem 
Tod, der vom Satan vollgogen wird, fowie in der Herrjdaft der Sünde. 
Uber diefer Bujammenhang ift keineswegs fofort gum flaren Bewuftfein 
gefommen. Dad Bewuftjein der Strafwiirdigfeit gab den Impuls, daß 
vor Allem die VBefreiung vom Strafzuſtand gejudt und bet Chrijtus 
gefunden wurde. Die Uebel, wovon Erlöſung noth thue, wurden bis 
ins Mittelalter iiberwiegend nur objectiv gedacht und dem entipredend 
aud) die Art der Erlöſung. Die feindliche Gerwalt, die des Menſchen 
Heil bedroht und wovon Chriftus um den Preis feines Leidens und 
Todes befreite, wurde iiberwiegend nur als eine dem Mtenjden äußere 
Macht vorgeftellt, modte nun Ddiefe Satan, der Zod oder Erbjduld 
heifer, und da die Menfdheit durd die von Adam her ftammende 
Schuld der Herrfdaft des Satans und durd diefen dem Tod unter- 
worfen gedadt ward, fo ift e3 nur natiirlid, dab als Mittelpuntt alles 
Unbeils, von dem Befreiung noth thut, Satans Macht, der des Todes 
Gewalt hat, Chriftus aber bei feinem Leiden und Tod vornehmlich im 
Kampf mit Satan begriffen gedacht wurde, wofiir aud Stellen des 
M. T. fpraden. 

Die ausgefiihrteften Theorien ſchließen fid) lange Beit Hieran 
an. In mannigfader Wbhwandelung wurde die Lehre von der Befie- 
gung Satans durd Chriftus von den Kirdhenlehrern aufgeftellt, nur 
daß die Ueberzeugung dabei immer wiederfehrt, die Erlöſung oder 
Verſöhnung habe nicht mittelft Gewalt, nidt auf dem Wege der blofen 
Willfiir oder Macht, fondern auf dem der Geredtigfeit geordnet 
werden miiffen.' Die Menfdjen, die nad gerechtem gittlidem Urtheil 


1 Nad JIrenäus durfte nist fic nod) durch Willkür der Menſch vom Tode 
evlift und vollendet werden. Nach Auguftin mufte Chrijtus den Satan lege 
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Satans Herrjdaft unterworfen waren, durjten ibm nicht mit Ge- 
walt oder iiberhaupt nicht fo entriffen werden, dak er Urfade hatte, 
fig iiber Verletzung ſeines Redhts gu beſchweren. Der Sieg iiber den 
Teufel vollzog fic) nun aber unter dieſen Vorausjepungen nad den 
Ginen fo, dak der Redhtsweg eingejdlagen wurde. Mad) Art der 
lustitia commutativa gelte Chriſti Perſon, mit der Satan nad feiner 
Luft ſchaltete, als das Löſegeld, um welded der Teufel die Menſchen 
lossugeben hatte. Es wurde nad) Art eines Tauſches Chrifti Seele dem 
Teufel dargeboten, wofiir er die Menſchen frei laſſen jollte; denn fie 
war das edelfte Gut, an Werth der ganzen Menſchheit durch ihre Voll- 
fommenheit iiberfegen, und der Teufel ging auf dieſen Tauſch ein. 
Uber ec fonnte dieje reine Geele nicht fefthalten, fie machte jeiner Hand 
Qual, und fo ift Chriftus der Ueberwinder des Teufel und Todes 
geworden.? Auf Satans Seite fand Hienad)- eine Selbjttaujdung ftatt. 
Das führte, da fie von Gott beabfidtigt war, aud gu der firmliden 
Theorie einer Täuſchung Satans durch Gott über.“ Diefe Wendung, 
obwohl aud) von der Idee der Geredhtigfeit ausgehend, läßt dod) die 
gottlide Majeftat und Macht ſchließlich gum Siege Chrifti den Wus- 
flag geben, nicht aber die Geredhtigfeit, und die täuſchende Lift, wenn 
aud als Kriegsliſt vorgeftellt, reimt fic) nicht mit der göttlichen Heilig- 
fit. Das Löſegeld an Satan ift felbftverftandlid) nie als ein Opfer 


justitiae, nicht violenter iiberwinden. Ebenſo Gregor von Nyſſa or. cat. 
cap, 15—27. 

‘3. B. nad) Auguftin diabolus jure aequissimo omnem prolem primi ho- 
minis vindicabat. Iniquum enim erat, ut ei quem ceperat non dominaretur. 
vgl. de Trin. XIII, c. 12. 

* So Origenes comm. in Matth. XVI, § 8, exhort. ad. mart. 12. Aehnlich 
Theodoret und Auguftin. 

> Rad Gregor von Nyfja verleitete die göttliche Weisheit den Teufel gu dem 
genannten Taufde. Die Menfdwerdung Gottes ift ibm ein Kunſtwerk der 
Veisheit der gdttliden Liebe, indem fie Dem Teufel das an fic) Unzugängliche 
zugänglich zu machen ſchien, or. cat. J. c. Gregor der Große bezeichnet das Fleiſch 
Chrifti als den Köder, welcher durch die göttliche Liſt der Menſchwerdung dem 
Lediathan vorgehalten wurde, damit er zugleich den Hamen der Gottheit Chriſti 
zu verſchlingen ſuche und dadurch zu Schanden werde. Aehnlich iſt ſchon nach 
Origenes das Kreuz das Netz; nach Petrus Lomb. die muscipula, darin 
* gefangen ward. Aehnlich ſchon Auguſtin Ep. 130, 134. 263. Bal. Philippi 
V, 2, 3. 65. 
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an ifn vorgeftellt, wohl aber ijt dabei mit maniddijdem Unflug Satan 
wie eine fouverine, Gott ebenbiirtige Madht gedadht, mit ber Gott unter- 
Handelt, oder die er iiberliftet und dDadurd um ifr Redht bringt. — Befjer 
Daher find jdon die Theorien, welde die Befreiung von Satans Madt 
und Recht fo begriinden, daß Satan in’ Unredht verſetzt wird und ein 
gerechter Kampf mit ihm ftattfindet. Cin Lifegeld an Satan verwerfen 
ausdriidlid) Gregor von Nazianz und Yohannes von Damasfus.* 
Sie jagen: Chriftus, über deffen Gottheit Satan um der Geburt von 
der Jungfrau und um der Miedrigkeit Chrifti willen fic taujdte, fo 
daß er ifn nit erfannte, wurde durd Satan getidtet; aber damit 
verfiindigte fich derjelbe an dem Heiligen; denn nur iiber die Giinder 
war ifm Gewalt von Gott gugeftanden. Go verlor er zur Strafe fein 
Redht an die Menſchheit nad der Ordnung des geredten gittliden 
Geſetzes. Freilid) aud fo ijt nod ein dualijtijdhes Element geblieben, 
wovon der Grund in Folgendem fiegen wird. Das dhriftlide Bewußt— 
jein, das Chriftum als Stellvertreter fiir die ftrafbare Menſchheit denfen 
will, wagt dod) wiederum nicht, Chriftus direct der gittlidhen Ge- 
redtigfeit und Strafe gu unterftellen und ifn ohne Weiteres gum Gegen- 
ftand der Ungnade des geredten Gottes gu madden. Daher wird Satan 
eingejdoben, die ftrafende Geredhtigfeit Gottes in Satan verlegt, ja in 
mythologijder Redeweije gleidjam in ihm Hypoftafirt, allerding3s auf 
Grund fosmijdher Ordnung Gottes. Cinerjeits fdien die ftrafende 
Geredtigfeit in den Erlöſungsproceß als wirkjamer Factor aufgenommen 
werden gu miifjen, anbdererjeitS drohte, wenn Chriſtus ifr unmittelbar 
unterftellt wurde, ein Conflict ſowohl mit der Liebe Gottes, als mit der 
Wiirde des Sohnes der Liebe. Aber indem fo die ftrafende Geredtigfeit 
auger Gott in Satan verlegt ward, gewann es den Anſchein, als ware 
die Geredhtigfeit nidt eine objective Beſtimmtheit des gittliden Weſens, 
alg fonnte Gott mit den Giindern ohne Weiteres verſöhnt fein, wenn 
nur Satans Recht und Madt nidt ware, wahrend dieſes Recht dod 
in jedem Moment nur aus Gott flieBen fann. | 
Aber aud) die Theorien, welde ohne Hervorhebung Satans auf 
das adamitijde Debitum als die von Adam contrabhirte, von den Nach— 


1 Gregor von Naz. or. 42; Fohannes von Damastus III, 27. Mande Vater, 
die Den Satan beigiehen, denfen aud) wieder Chriftus als Siihnopfer für Gott. 
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fommen gu bezahlende Schuld, oder auf den Tod als die geredhte gitt- 
ihe Strafe guriidgeben, von welder Erlöſung noth thue, verfahren fo, 
alg ftande e3 gut mit der Welt und als ware Alles in Harmonie, wenn 
mur Ddiefe der Perſon äußerlich entgegenftehenden feindliden Mächte 
nigt waren. Daher verftummte aud der Widerjprud gegen Ddiefe 
Theorien nie gang, und Spuren fadgemaferer Darftellung fehlen nit, 
3. B. nad) Gregor von Nazianz fann nidt der Teufel ein Löſegeld 
empfangen, fondern der Vater nahm e3 an. Mad Johannes von 
Damastus bringt fid) Chrijtus dem Vater, gegen den wir uns ver- 
gangen, al Opfer und Löſegeld dar, aber nicht dem Ufurpator ijt das 
Blut des rechtmäßigen Herren daxgebradt worden,! fo dak damit gum 
Begriff des Sühnopfers guriidgefehrt iſt unter dem Bilde des Löſegeldes 
an Gott. a, es war auch in bildlofer, begrifflider Weiſe lange vor 
Unjelm von einer Genugthuung die Rede, die Chriftus Gott dargebradt 
habe. Go von Ambrofius, Cyril von Al., Hilarius, Auguftin, 
Johannes von Damasfus. ? 

Das AUAusgefiihrte zeigt einerjeits gwar, wie fiir das Verſöhnungs— 
wert Chrifti von der patriftijden Lehre alle Cigenfdaften Gottes der 
Reihe nad) verwendet werden, fo die Liebe und Barmbergigfeit, die 
Madht, die Wahrhaftigkeit und Unverdnderlidfeit (ſowohl in Bezug anf 
Vedrohung der Siinde mit Tod, als auf die Verheipung des Heils), 
ferner die göttliche Weisheit, und endlich die Geredhtigteit. Wber dod 
ijt e3 vor Allem die letztere, von welder, wenn aud nod fo unge— 
niigend, die Nothwendigkeit des Heilsproceſſes durch Chrifti Tod ab- 
hangig gemacht wird; und gwar wird die Geredhtigteit nidt als die 
göttliche Folgeridtigfeit in Beweifung feiner Liebe, fondern als Das— 
jenige angefeben, was feiner Liebesmittheilung hemmend entgegenfteht, bis 
der Weg gefunden ift, auf weldem die göttliche Liebe ohne Verlegung der 


Bgl. Nitzſch a. a. O. S. 374 ff. 

* Shon nad Origenes hat Chriftus die nöthige Propitiatio geleiftet. Am— 
brofius de fuga 7: „Chriſtus ftarb, ut satisfieret judicato”; Gregor von Naz. 
und Johannes von Damaskus a. a. O.; Cyrill von Al. c. Nest. III, 2: „Nur 
der Logos, weil dvraksoc tov oAwy, fonnte fiir Alle fterben und fo die Strafe 
Unferes Ungehborjams wegnehmen“; aud nad Euſeb. von Cäſarea hat Chriftus 
Rellvertretend unfer Strafleiden, den Tod, iibernommen; fein Tod gilt fitr allge- 
Meine Strafvollziehung. Bgl. Nitzſch S. 373 ff. 
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Gerechtigfeit ihre Heilsgedanfen verwirfliden fann. Die Mangelhaftig- 
feit der Theorien vor Anfelm befteht daher in Folgendem. Es geht 
nidt an, dad, wovon die Erlöſung noth thut, nur in etwas dem Menſchen 
Aeußerem gu fehen; es geht aud) nidt an, die Rolen fo gu vertheilen, 
daß Satan die Energie der Geredhtigfeit, Gott mit Chriftus die reine ver- 
gebende Liebe vertritt, die nur darin ihre Geredtigfeit beweift, daß fie 
bem Redte Satan nit gu nahe treten will, C8 geht endlid nidt an, 
den Proceß der Verſöhnung gleichſam nur aus Gott hinaus gu halten; es 
muß vielmehr gewagt werden, auc) Gottes Geredtigfeit und Chrijtus 
in wedfelfeitige Beziehung gu fepen. 

3. Uber felbftindiger und fyftematifd wird die Idee der Ge- 
redtigfeit erft beriidfidtigt in Den juridifden Theorien, deren bet 
weitem eingreifendfte Form die Anſelm'ſche ijt. Anſelm ſucht die 
Nothwendigfeit ſowohl der Verſöhnung durd Chriftus, als der 
Menſchwerdung Gottes fiir fie gu begriinden. Er geht aus von dem 
Honor Dei al einem unverlegliden Gut. Gottes Ehre ijt die Geltung 
der Justitia aud) in der Welt; durd) Gehorfam gegen Gottes Willen 
bringt die Creatur die Gott jduldige Ehre dar. Nit egoiſtiſch ſucht 
Gott feine Ehre, fondern die Geredtigfeit ijt das allgemeine, auch fiir 
Gottes Wollen unverbriidlide Geſetzz; es wire undenfbar wie Gottes 
unwwiirdig, Dab er das der Geredhtigfeit Entgegengefegte wollte. So ijt 
aber die gittlide Macht und Machtvollkommenheit feiner Gerechtigfeit 
unterftellt, nidjt ibergeordnet. Er muß als geredter von den Ver— 
nunftwefen die Geredtigfeit oder den Gehorfam gegen feinen geredten 
Willen fordern. Das ijt solus et totus honor, den fie Gott darbringen 
ſollen. Hunc honorem debitum qui Deo non reddit, aufert Deo quod 
suum est Deumque exhonorat, et hoc est peccare. Die Giinde ift eine 
contumelia Deo illata. Dagegen fann und darf Gott nidt gleicdgiltig 
fein; er mu dafiir Satisfactio fordern, und dazu gehirt plus reddere 
quam ablatum erat, um die Verlegung der Ehre gu tilgen, die injuria 
gu ſühnen. Es ift treffend, daß hiebei Baumgarten Crufius an die 
altgermanifde Sühne oder Buße erinnert und an die dem ritterlidhen Geift 
der Beit entſprechende Auffaſſung der Sünde als einer Ehrenkränkung. 
Jedoch ijt die göttliche Ehre nidt wie ein bloßes privates Gut betradtet, 


1 Anselm, Cantuar. Cur Deus homo? 
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fo daß Gott wie ein Privater in freier Machtvollkommenheit auf Satis- 
factio vergidjten finnte oder nidt. Vielmehr wire es der Ehre Gottes 
juwider, Die Siinde ohne Satisfactio gu vergeben; denn ſonſt ware das 
Boje freier al das Gute. Fehlt e3 an der Satisfactio, fo muß poena 
folgen. Mun fann der Menſch jene nist leiſten fiir die Vergangenheit ; 
denn was er Hat und thun fann, ift er als verniinftige Creatur Gott 
{gon jduldig. So wire aljo Strafe nothwendig, und wie fdwer diefe 
ſein müßte, erhelt daraus, daß bas verlebte Gut, die Ehre Gotted, 
mehr werth ift als die ganze Welt, alſo aud die Verletzung diefer Ehre 
eine unendlide Bedeutung Hat. Wber andrerjeits miifte der Vollzug 
der Strafe der Welt den Untergang bringen. Das ware Untergang 
der ſchönen Weltordnung, Zerſtörung des ſchönen Weltplans, der neben 
den Engeln aud) nod die Vollendung und GSeligfeit der menſchlichen 
BWejenclafje wollte. So muß Gott, damit die Strafe nidt nöthig werde, 
der Menſchheit die Möglichkeit der Satisfaction ſchenken, die fie nicht 
aug fid) darbringen fann. Die Menſchheit muß fie darbringen; fie fann 
es midt als bloße Menſchheit, fie fann es aber alS Gottmenſchheit. 
Chrijtus nun ift der Gottmenfd; er fann fie darbringen, denn da ev der 
ewige Sohn ift, wie Menſch, jo hat feine Perfor und jein Werf unendliden 
Berth. Zwar als Menſch ift er ſeinen thuenden Gehorſam ohnehin Gott 
jduldig und fann alfo mit demfelben fid) fein anf uns iibertragbares 
Verdienft ertwerben. Aber anders ift es mit feinem freiwilligen Leiden, 
das nicht Schuldigkeit war. Diejes Leiden ift dem Anſelm nist Straf- 
leiden nach dem jus talionis, fondern Chriftus ergeugt ein meritum durd 
jeine Liebe, die aud) Dem Tode nicht weidt. Das ift ein Gut, plus amabile, 
als die Sünde Haffenswerth ijt. Diefes Leiden fieht daher Gott nidt 
bloß fiir ein Thun, fiir ein plus reddere quam ablatum erat, alfo fiir 
die geniigendDe Satisfaction an,? fondern fein Leiden bringt aud nod 
einen Ueberſchuß von meritum fervor, e3 wird ibm nod ein Lohn ju 
Theil. Nun kann er gwar diefen Lohn fiir fid) nicht empfangen, denn er 


Die menſchliche Wefenclaffe ift nicht blog beftimmt, die gefallenen Engel ju 
triegen, fie bat ihm aud) einen eigenen Werth. 

"Die göttliche Geredhtigteit ift von ihm als Selbftbehauptung Gottes in 
jeiner moraliſchen Ehre gedadt, ähnlich wie das A. T. den Begriff des MD 
anwendet. 


548 § 115. Beurthetlung der Anſelm'ſchen Theorie. 


ijt fon in göttlicher Majeftat. Aber nach feiner Liebe gu uns betradtet 
ex e3 alg Lohn fiir fic), wenn er den ihm gebiihrenden Lohn den 
Menſchen, die fein Wort und Beifpiel befolgen und die er feine Ver— 
wandten nennt, augtheilen barf. Geine Satisfactio gilt objectiv Allen, 
fein Lohn fommt den Glaubigen gu gut gur Seligfeit. Dak Chrifti 
Werf nit bloß Recdhtsgenugthuung ift, jondern aud als übertragbares 
Verdienft vor Gott gilt, darin liegt eine Convenientia, wenn aud nidt 
eine ftrenge Redhtsordnung. 

Es verdient fiir immer Anerfennung, daß Anfelm die Ydee der 
Geredhtigfeit nidt bloß in jener verhiillten und unreinen Form vers 
wenbdet, wie die den Satan beigiehenden Theorien, aud nicht bloß in 
Der Weife des bloßen Civilredts, das die Begahlung der von Adam 
contrabirten Schuld gleidhjam nad Art einer Geldjduld fordert. An 
Stelle des bloßen Debitum tritt bei ihm die culpa, die eine unendliche 
Bedeutung habe, und an die Stelle der Bezahlung einer Schuld und 
der Befiegung Satans die Satisfactio, die Gott nad jeinem Wefen, 
nad) der Geredtigfeit, die nidt feinem Willen unterftellt ijt, fordern 
mu. Die Satisfactio wird in unmittelbare Beziehung gu Gott, gu 
jeiner Geredhtigfeit gebradht, Chriftus, der fie leiſtet, unmittelbar 
Diefer gegeniibergeftelt. Wenn er nun gleid) dabet die Giinde als 
Injurie behandelt, die nad altgermaniſchem Redht fiir die Beleidi- 
gung oder Schädigung neben einem Aequivalent nod ein Ehrengeſchenk 
verlangt, fo fieht er dieje dod) nidt als bloße Privatſache an, fondern 
aud alg ein ſchlechthin verwerflides Vergehen, das gegen die abjolut 
gute Orduung im Himmel und auf Erden und dadurd gegen die Ehre 
Gottes geridtet ift. Die Ynjurie bildet in dem Redht ein gewiffes 
mittleres Gebiet gwifden dem Civilredht und dem Criminalredt. Und 
Da nad Anjelm Gott iiber das Gewidt, dads die injuria fiir ſeine Ehre 
hat, nidt nach freier Machtvollkommenheit verfiigt, wie etwa ein Privat- 
mann fiber das Gewidt, das er einer Beleidigung fiir feine Ehre bei- 
fegen will, jo neigt fid) feine Theorie ſchon gu criminalredtlider Auf— 
fafjung der Giinde. Was nun aber die Satisfactio anlangt, fo bat 
gwar Anſelm, da er den thatigen Gehorjam Chrifti fiir dieſelbe aus— 
ſchließt, eigentlid) nur eine Satispassio, gibt aber dem freiwilligen, nad 
ihm nicht pflichtmäßigen Leiden, nach der auch jonft in der mittelalterliden 


Veurtheilung der Anjelm’jden Theorie. 549 


Theologie vorfommenden Betradhtung die Bedeutung eines guten, ja 
verdienftliden, weil nidt pflidtmapigen Werkes. Statt der Leiftung des 
Gehorjams oder der guten Werke, welde die Menſchen ſchuldig waren, 
tritt ein freiwilliges, nicht pflichtmäßiges, fupererogatorijdes Leiden Chrifti 
ein, ftatt des idem [eiftete er Damit ein tantundem, indem Die gittlide 
Schätzung die Leiden umſetzt in den Werth von pofitiven guten Leiftungen. 
Dieje Vertauſchung des Werthes von Leiden und pofitiven Leiftungen hat 
offenbar etwas Willfiirlides, gewiffermapen wieder privatredtlide Urt an 
fic). Fehlerhaft ijt aud) die bem römiſchen Katholicismus eignende Vorftel- 
lung, dab es gute und dod nicht zugleich pflichtmäßige Handlungen gebe, 
und folde ein Verdienft erwerben; ferner die Meinung, dak Leiden, weil 
fie eine Entjagung find, gottwobhlgefallig in fid) und guten Handlungen 
gleid) gu fegen jeien. Dagu fommt nun aber, dah Unjelm, weil er die 
Menſchheit Chriſti unperſönlich denft, nidjt eigentlid) fagen fann, daß, 
wie die Geredjtigfeit eS fordere, die Menſchheit Gott genug gethan 
babe. Es find aud) faft nur die leiblichen Leiden, die bei diefer 
Theorie in Betradt fommen. Denn hatte er auch auf die Seelenleiden 
geadjtet, die aus der Hohepriefterliden Liebe Chrifti gu den Menſchen 
folgen, fo hätte er von dieſen Leiden nidjt fagen finnen, daß fie fiir 
Chriftus nicht pflidtmapig, d. h. in feinem Beruf enthalten geweſen 
ſeien. Hätte Wnfelm gefehen, dak das Freiwillige und das Berujs- 
magige, amtlid) Obliegende fid) nicht ausſchließen, fo hatte er aud) dem 
thatigen Gehorjam Chrifti fiir das Erldjungswerf eine Bedeutung zu— 
gejtehen finnen, wie ja aud die Art, wie er fein Leiden trug, ihren 
Grund in der pofitiven fittliden Kraft Chrifti haben muß. Wenn 
endlich die Sünde unendlide Satisfactio wegen der unendliden Beleidi- 
gung Gottes fordert, fo fann gwar durch Chrifti freiwilliges Leiden, 
jofern es unendliden Werth hat, alſo durch jenes Leidensverdienſt 
Chrijti die Siinde gededt werden, aber ohne Ueberſchuß oder Lohn fiir 
Chriftus, der auf uns iibertragen werden fiunte. 1 

Die Scholaſtik nad Anſelm Hat feine Gedanfen nur theilweis 
bewahrt. Zwar die Beiziehung Satans, die nod) der Lombarde vertritt, 


' Eine ganz ähnliche Verſöhnungstheorie ftellte Nicolaus von Mtethone in der 
Friechiſchen Kirche um diefelbe Beit auf. Bgl. Ullmann, die Dogmatif in der gried. 
Rirde saec, 12 Stud. und Krit. 1833. 
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wird immer allgemeiner abgelehnt und Thomas von Aq. Halt die 
Genugthuung (Satisfactio) feft. Die freiwillige, nidt pflidtmapige 
Erniedrigung und die Leiden, die Chriftus als Haupt iibernimmt, jeren 
um der Liebe gu und willen, die darin fic) offenbart, ein Gott an- 
genehmes Opfer, ein Verdienſt, um deffen willen er uns vergebe, jo 
daß fie ein Löſegeld für Gott heißen können. Aber die Satisfactio 
Chrifti fet nidt nothwendig geiwefen, jo wenig als e3 die Menſchwer— 
dung gewefen fei. Zwar paffend (Modus conveniens) war die Satis- 
factio durch die Leiden Chrifti. Denn wie fiir die Schwere der Schuld 
das Leiden des Gottmenfden entfpredend ijt, jo entſpricht dieſes Leiden 
aud) der gittliden Barmbergigfeit und Geredtigfeit. Aber an fid 
nothwendig war dieſer Modus dod) nidt. Obwohl im Gottesbegriff des 
Thomas das einfache und unveranderlide Sein als erfennendes und 
wollendes die Grundlage bildete, obwohl ferner die Welt, auf welde 
fic) jenes Erfennen und Wiſſen bezieht, in determiniſtiſcher Whhangigfeit 
von Gott gedadt ijt, fo läßt Thomas dod) gerade fiir die Geredhtigfeit 
Gottes in Gottes ewigem Weſen feine befondere Stelle. Bu feiner ab- 
ftracten Identität Gottes mit fich felbft paßt die Gerechtigfeit als 
bejondere Wejensbeftimmtheit Gottes nidt. Bm Gegentheil gewinnt 
nun die abjolute Machtvollkommenheit Gottes fehr wefentliden Einfluß. 
So finnte Gott aber an fic einen nur endliden Werth als Satisfactio 
ebenfo gelten laſſen (acceptare), wie den unendliden Chrijto beiwohnenden, 
Der dads von Der Geredhtigkeit geforderte Maß iiberjdreitet.t Cr wablt 
aber Den Modus convenientior, den der Satisfactio dDurd Leiden. Nod mehr 
weidt Duns Scotus von Unfelm ab.2 Die Nothwendigkeit der Verſöhnung 
durch Chriftus wird ibm gänzlich hinfallig, da ihm Gott im Ynnerjter 
nur freie Mtadtvollfommenheit ijt. Dazu fommt, dah er nidt blo die 
Unendlidfeit der Beleidigung Gottes durd) Siinde um der Endlidfeit des 
Menſchen willen leugnet, jondern aud die Endlichkeit des Verdienſtes Chrifti, 
das er lediglich aus feiner ftarf betonten Menſchheit ableitet, behauptet. 


1 Bal. den Art. Thomas v. Aq. von Landerer in Herzogs Realencyclopadie 
Bd. 16, 5. Ritſchl, Studien über Genugthuung u. Verdienft. Jahrbb. f. deutſche 
Theol. 1860, 4. Wirkfam wird ihm Chriſti Werf durch Erwedung der Liebe, aber 
diefe wird von Chrifti Liebe eben dadurd erwedt, daß ihr Thun und Leiden ein 
Lofegeld fiir Gott wird. 

* Ueber Duns Scotus vgl. den Art. von A. Dorner in Herzogs Realenc. Ausg. 2. 
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So iſt von der Idee Gottes, wie vom Weſen des Böſen aus, der Noth— 
wendigkeit einer Satisfactio durch den Gottmenſchen der Boden entzogen. An 
die Stelle derſelben ſetzt er das meritum, deſſen Werth von Gottes freier 
Machtvollkommenheit beſtimmt wird. Dieſe läßt für den Kreis der 
Gläubigen eine Acceptatio des Verdienſtes Chriſti eintreten. — Thomas 
und Duns Scotus ſinken alſo, was die Begründung der Nothwendigkeit 
des Werkes Chriſti betrifft, hinter Anſelm zurück, leugnen aber beide nicht 
die Angemeſſenheit (Convenientia) der gottgeordneten Heilsökonomie und 
juden der Manifeftation der freien gittliden Liebe nod) mehr Raum 
als Anfelm gu fcaffen. So ift, wenn gleid) ohne Ausfiihrung, ihre 
Theorie ein Uebergang gu derjenigen, die auf die Weisheit der gitt- 
lichen Liebe und Freiheit guriidgeht. 


Anmerfung. Die Anfidt von Abälard ift nicht beſtimmt durdgebildet gu 
nennen, wie fie Denn aud feinen nennenSwerthen Einflug auf die weitere Ent- 
widelung de8 Dogma gehabt hat. Auf der einen Geite fdeint er vom gewöhn- 
lichen Pfad der Kirdenlehre abgugehen, und fiir die Verſöhnung blog auf die 
Lebensgerechtigkeit zu bliden, auf die Liebe, welde von Gott durch Chriftus in 
uns gepflangt werde. Die Liebe Gottes, die in Chrifti Menfdwerdung, Leider 
und Tod ſich erwies, erwede die Gegenliebe in uns, durd die wir juftificirt und 
jelig werden. Auf der andern Seite betont er dod im Anſchluß an Gal. 3, 13 
de Sithne der göttlichen Gerechtigkeit durch Chrifius, der am Kreuz 
tin Flud fiir uns ward (val. Reuter, Geſchichte der Auffldrung im M.A. I, 320); 
tine Seite, welde Ritſchl, der Abälard zum testis veritatis auSerlefen hat, nidt 
hatte mit Stilljdweigen iibergehen follen. Es faun aber aud) Abalard nicht die 
bobe wiffenfdaftlide Bedeutung, die Ritidl ihm zugedacht hat, fiir unſer Dogma 
beigelegt werden. Denn wie er beide Auffaffungen, die mehr moralifde und die 
juridiſche vereinigt, ift nicht erſichtlich, weil er dafitr nichts ausdrüclich leiftet. 
Gs iff denfbar, daß er beide ohne Vermittelung und ohne Bewußtſein eines Wider- 
jprudhs feftgebalten hat. Es iff aber and möglich, daß Alabard die erftere, mehr 
modern fautende und von Ritſchl beſonders gepriefene Anfidt gar nidt im Gegenſatz 
zu der andern auf Sühne der gittliden Gerechtigheit guriidgehenden Hat aufftellen 
wellen, fondern diefelbe dabei nod vorausfept. Dafiir fpridt, dak er dabei durd 
Chrifti Fiirbitte, die das Leben der Gläubigen begleite, und durd) Chrifti Gered- 
tigteit unjere unvollfommene Geredtigfeit ergänzt wiffen will nad Art der 
moftiiden Theorie, welche ſchon in der objectiven Geredtigheit Chriftt unfere 
iibnende Bertretung fieht. Ferner aber, wenn er nod insbeſondere in Chrifti 
teiden und Tod eine LiebeSerweifung Gottes findet, ftarf genug, Gegenliebe in uns 
ju entgiinden, fo fragt man billig, wiefern follte in Chriftt Leiden und Tod ein 
LiebeSbemeis gefehen werden, wenn ihnen nicht ſpeciell fiihnende und ftellvertretende 
Ledentung zukommt (eine Frage, die bei Ritſchl's cigener Anſicht doppelt beredtigt 
%, Da er weder jener myſtiſchen Theorie Huldigt, nod cine Sühne fiir erforderlid 
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Halt), So dag Abdlards moralifde Cheorie inneren Halt und Confifteng erft gu 
gewinnen fdeint, wenn er fie nidt im Gegenfag gur Sühne der Geredtigfeit 
gedadt bat, ſondern diefe vorausjest, wodurd freilid das Bild von Abalards An- 
ficht ein weſentlich anderes wird, als Ritſchlees zeichnet, indem es fid) dann in 
Aehnlichkeit mit den vielen Kirdenlehrern vor ihm Halt, welde mit der Siihne 
der Geredhtigheit dem Leiden und Tod Chrifti auch die Erweckung der Gegenliebe 
zuſchreiben. 


8 116. 
2. Die evangeliſche Lehre von der Verſöhnung. 


Die Reformation zeigt ſich auch in dieſem Dogma als Abſchluß 
einer alten und als Anfang einer neuen Zeit, wobei derſelben ihre 
Fortſchritte in der Ponerologie und Chriftologie zu ftatten famen, 
befouders aber das evangelifde Glanbensprincip, das fiir den 
gewonnenen Frieden des Gewiffens fid) die objective Begriindung 
im Werke Chrijti zu vergegenwartigen antreibt. Das, wovon die 
Befreinng uoth thut, wird nidt mehr als etwas dem Menfdjen uur 
Aeuferes, Objectives, als Satans Herrfdjaft und Todesmadt, oder 
als fremdes Erbe, fondern and als perfinlide, unter Strafwiirdigfeit 
verhaftende Schuld betradtet.' Daher wird fiir des Menſchen Er— 
lojung als erfte Nothwendigkeit nidt bloß Straffreiheit, nod 
moraliſche Befjferung, foudern vor Alem Tilgung der Schuld und 
Befriedigung der gittliden Geredtigfeit erfaunt, damit fid an den 
Friedeusſtand mit Gott die Gottesfindfdaft und Lebensgeredtigkeit 
anſchließen könne. Zu dem Ende wird von der evangelifden Lehre 
das Heilswerf auf beide Seiten der Perfon Chrifti in ihrer Cinheit 
begriindet,* Chriſtus ſelbſt aber in unmittelbare Besziehung zu 
Gottes Gerechtigkeit gebradt, der er durch feine Geredtigfeit in 
thuendem und leidendem Gehorjam vollfommen und jtellvertretend 
genug thut. So ift in der objectiven Verſöhnung Gottes durch 
Chrijtus fiir Gott die ZBuwendung feiner Gnade gegen uns 
begriindet, fiir den Menſchen aber die Erhebung über das Schuld— 
und Strafbewnftfein in den Frieden des Gewijjens und die 
Kindſchaft Gottes oder das Bewußtſein der Redhtfertigung mittelit 
des Glanbens ermiglidt. 


1 Bal. oben § 75. 
* Bal. § 94. 
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Die ev. Symbole: C. A. III IV. XV. Apol. 92. F. C. 684. 696. 894. Heideld. 
at. Frage 38 ff. Conf. Helv. c. 11. Dordr. Synod. S. 213— 218 ed. Augusti. 
Colloq. Lips. 400 Form. Consens. Helv. 450. Gallic XVII. Scot IX. Cat. Genev. 
526. Westmonast, (in Riemeyers Appendix gu der reform. Gymbolen 1840) 
c 8S. 12 ff. 

Anmerfung. Die Meinung ift ebenjo irrig als häufig, daß die refor- 
matoriſche Lehre nur eine Wiederholung der anfelmifden fei. Zwar an der Noth- 
wendigteit des Weges gur Verfohnung, welder der hiſtoriſche geworden ift, Halt 
fie fo feft, wie UAnfelm, aber an Stelle der gefrintten, Satisfaction fordernden 
Chre Gottes, die nod etwas von civilredtlidem Schein an fic) hat, wird von 
der evangelifden Lehre, bhefonder$ von Calvin und Melandthon die ftrafende 
Geredhtigheit geſetzt, zu welder Chriftus als Verſöhner fid) in unmittelbare Be- 
jiehung ſetzt, mas felbft Anfelm nod nist gethan hatte. Denn Anjelm fagte: 
entmeder Strafe oder Umſetzung der Strafe in Satisfactio. — Die evangelijde Lehre 
aber macht die Befriedigung der von dem Menſchen Strafe fordernden Geredtig- 
feit sur Genugthuung. Die Satisfaction befteht der evangelijden Kirche nidt 
zunächſt in Darbringung guter Werke als einer Ehrengabe, aud nidt wie bei 
Anjelm in den unfduldigen Leiden, die Chriftus nicht durch Gott und feine Ge- 
tedtigheit, fondern nur durd) die Menſchen erfeide und die erft von Gott gur 
Bedeutung von guten Werken umgeſetzt werden, die uns gu gute fommen, fondern 
Chriftus tritt nad) der evangelijden Lehre gu der uns gebiihrenden geredten Strafe 
in unmittelbare Bezgiehung. Gleichwohl, wahrend Anfelm von dem thuenden 
Gehorjam Chrifti abfieht, weil Jeſus als Menſch denjelben ohnehin fei ſchuldig 
gemefen, bringt die evangelifde Lehre aud) den thuenden Gehorſam Chriſti gum 
Verſöhnungswerk und zur gottliden Gerechtigteit in unmittelbare Beziehung. 
Dieſer thuende Gehorjam ift gur Vefriedigung der göttlichen Geredtigheit nöthig 
wie der leidende. Statt der civilrechtliden oder politiſchen Auffaffung der 
Geredhtigteit haben wir Hier die abjofute Betradtung und eine dem entfpredende 
Straftheorie gegeniiber der Verletzung des unendliden Gutes, des gottliden 
Bilens, durd Thun des Böſen und Unterlaffen des fchuldigen Guten. — Was 
fpeciell Luther angeht, jo leben in ihm, worauf mit Recht Weiffe, v. Hofmann, 
Held aufmerfjam maden, die alten Theorien wieder auf und kommen in ernenute 
Bewegung: fo die Verſöhnung von Himmel und Erde ſchon durd die Menſch— 
Werdung, oder durd) das LebenSverdienft, wodurd er in bewährter Geredtigteit 
ſich als das vollfommene Opfer Gott darftellt; ferner die Theorie der Ueber— 
mindung Satan$ und des Todes. Aber einmal nicht allein, denn aud) er gieht 
Gottes Gerecdhtighcit in Betradt, wie Thomafins des Naheren darthut. Sodann 
bat er den Gatan anders al8 alle alten Theorien beigegogen, indem er ihn mit 
dem Geſetz in enge Verbindung bringt. Das Geſetz reigt den Sünder durd 
Satans Verlodung zur Rebellion, zur Verzweiflung an Gott. Es ift (durd) die 
Ziinde) Satan$ Handhabe zum Verderben des Menſchen geworden. Bon Chriftus 
tun wird Satan dadurd) griindlid) iibermunden, daß er iiber die AWlleinherr- 


* Bal. Köſtlin Luthers Theol. I], 404 ff. Harnad a. a. O. 1. 557 f. Bal. 
die Renjahrs-Pred. in Luth. Kirdhenpoftille; Hauspoftille Erlang. Ausg. III, 137. 305. 
Thomafius a. a. O. 260. Philippi a. a. O. IV. 2. S. 114 ff. 
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ſchaft des Geſetzes, iiber den gefesliden Standpuntt hinaushebt. Da aber Lutbhern 
das Geſetz als qebietendes und Satzungen auflegendes, als dräuendes und ftrafendes 
dod godttliden Urjprungs und in Gottes Geredtigheit befeftigt ift, fo hat bei 
ibm dod aud) das ſeine Stelle, daß Chriftus fiber die gefeslide Stufe hinaus- 
fiibrte, indem er dem Gefew in jeder Begiehung genügte, damit aber aud itber Satan, 
Tod, Welt und Siinde fiegte. Es iſt aber allerdings befonders Melangthon 
der Die Beziehung der Verſöhnung auf die göttliche Gerechtigteit durchgeflihrt bat, 
und mit ihm ift Calvin hierin weſentlich eins. 

1. Das evangelifhe Princip, die Erfahrung der Rechtſertigung 
im Glauben an Chriftus mußte auf die Verſöhnungslehre guriidwirfen, 
und gwar zeigt fic) bier bejonders die Fruchtbarkeit des reformatorifden 
Fortſchritts in der Ponerologie. Denn die Redhtfertigung ijt Entlaftung 
der Perjfon von der Schuld gegeniiber der gittliden Strafgerechtigfeit, 
Daher aud) von der Strafe: aber fo, dak ber Glaubige das Bewuftfein 
hat, e8 fei der gittliden Gerechtigkeit felber durch Chriftus 
geniigt, nidt aber auf Koſten derfelben nur eine Ausnahme gemadt 
oder gar nur göttliche Langmuth ifm gu Theil geworden, die weder 
Definitive Vergebung nod Sühne fiir die Geredhtigfeit enthalt. Viel— 
mehr der Glaubige weif die Harmonie aud) mit dem Geſetz und der 
Geredhtigfeit trok der eigenen Ungeredtigfeit durch Chriftus hergeftellt. 
Darin wurzelt fiir ihn der fidere Friede des Gewifjens, die Enthebung 
iiber den Zweifel an der chriſtlichen Heilsifonomie, die vom Gewwifjen 
Her immer wieder fehren twiirden, wenn durd einen Bruch mit der 
Geredhtigfeit, durch Verlebung des ewigen Gefeges dem Giinder die 
Vergebung wie durd einen parteiijden Wusnahmeact gu Theil würde. 
Damit erhalt aber, da der Glaube nur in CHhriftus fic geredhtfertigt 
weiß, Chrifti Leiden und Thun eine unmittelbare Beziehung auf das 
ftraforohende Gefeh und auf unfere gu tilgende Schuld, und dadurch ift 
er der Verſöhner, an den das Bewußtſein der Redhtfertigung fic Halt. 
Das wird nun von den Reformatoren und in den evangelifden Betennt- 
niffen fo auggefiihrt: Chriſti Leiden ift ein Strafleiden, dem er fid 
unterftellte,’ nidjt ein opus supererogatorium, fonbdern auf unfere Ver— 
pflidtung gur Strafe begiiglid. Gr trug die maledictio, da’ Jus legis 
contra nos, Gottes Geſetz ift ſchlechthin unveränderlich, duldet aljo 
feine Uusnahme. Lex divina est immota, ergo legi satisfieri debet; 


Apol. 92. 93. 
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obligat vel ad obedientiam, vel ad poenam, Peccato, malo infinito, 
debetur poena infinita, abjectio, mors aeterna. Puniendo Deus justitiae 
suae satisfacit, non remittit peccata ex levitate, vel futilitate. Daher 
hat Gott eine Ausgleidung, temperamentum, copulatio justitiae et miseri- 
cordiae gegeben. In poena, quae debet esse placatio, oportet punienti 
tribui laudem justitiae; das thut Chriſtus als innocens.' Go ift das 
jus legis erfitllt, und gwar ift fiir uns genug gethan; Denn dDarum bat 
er dDem Recht des Geſetzes oder der Geredhtigfeit geniigt, damit dag 
Gejeg die Glaubigen nidt verdamme.? Cr hat wie freiwillig, fo un- 
iduldig fiir die Menfdjen (oder dod) die Erwabhlten, f. u.) gelitten und 
damit die Strafe abgewandt, weil bewirft, dab die Schuld uns nidt 
jugerednet wird. Ya, damit wir nidt bloß ſtraflos waren und die 
Shuld uns nicht angeredhnet würde, fondern damit Gott uns in Chriftus 
alg geredt und heilig anſehen und jo ſeine gange Baterhuld fid uns 
zuwenden könne, wird uns aud) die Geredhtigfeit Chrifti felbft, die wie 
leidender, fo thuender Gehorjam ift, zugerechnet.“ Mur ein Theil der 
evangelijden Theologen (bei den Reformirten Pifcator, bei den Luthera- 
nern Rarg, unter den Gpateren Töllner) hat den thuenden Gehorjam 
Chrijti nicht beigegogen wifjen wollen. Ym Gangen Hielt aud) die reformirte 
Theologie den Gedanken deSfelben, dev wieder an die Lehre der alten Kirde 
dom Lebensverdienjt Chriftt ankniipft, felt. Ba Schweiger, Schneckenburger, 
Shenfel behaupten: der reformirten Theologie falle das Hauptgewidt 
auf den thuenden Gebhorfam Chriſti.“ Wber fie verwedfeln dabei den 
thuenden Gehorjam Chrifti mit der neuen Lebensmittheilung, vergeffen 
aud, wie entidieden Calvin, Wolleh, Marefius u. A. die Büßung der 
gerechten Strafe durd) Chriftus hervorheben. 

2. Die Frudt ober der Segen der Verſöhnung Chrifti wird vor 
Ullem darin gefunden, daß Gott placatus est, homo expiatus. Dag wweift 
auj eine Aenderung, die in Gottes Verhältniß gur fiindigen Menſchheit 
durch Chrijti gefdhicdtlides Werk bewirkt fei. Die Wenderung begieht 

* Bgl. Melanchthon Corp. Ref. XXIII, 338. 549. XXI, 1042. 1077. 

»C. A. III. IV. Mp. 92. 195. F. C. 696, 57. Heidelh. Kat. 38 f. Obne 
dieſe Zurechnung könnte aud) nidt die Unterlaffungsfiinde vergeben werden. 

> F.C. 684. 696. 

* 3. B. Schweiger, Glaubl. d. Ref. K. UW, 399 f. u. d. hr. Glbl. nach prot. 
Grundjagen Il, 171 f. Schneckenburger, Verglde. Darftellg. d. luth. u. vef. L. 1, 124. 
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fi auf die Vergeihung im Herzen Gottes, die nun durch Chrijtus 
miglid und wirflid) ward. Bor Alem erwirbt Chrijtus die Sünden— 
vergebung, d. h. die Tilgung der Schuld. Das ift entgegengeſetzt der 
eudamoniftifden, knechtiſchen Unfidt, der eS nur auf Freiheit von Uebel, 
Straffreiheit, nidt aber auf Befriedigung der geredhten Anſprüche des 
Geſetzes und auf Entlaftung des Gewiffens von Schuld anfommt. 
Dem entgegen fagt die Wpologie: Remissio poenae frustra quaeritur, 
nisi cor antea quaesiverit remissionem peccatorum. Wber aud) der Meinung 
tritt die evangelijde Lehre entgegen, daß eS zuerſt auf Heiligung, 
Tilgung der Giinde anfomme, und um ibretwillen Siindenvergebung 
ftattfinde, möge immerhin diefelbe mit Wuguftin auf die Gnade zurück— 
gefiihrt werden (al iustitia infusa, oder inhaerens, habitualis). Gleichwohl 
ift Der Gegen des Verdienftes Chriſti nidt mit dem negativen, der 
UAufhebung der Schuld und Erlafjung der Strafe und mit der Aufhebung 
des Schuld- und Strafbewußtſeins erſchöpft. Vielmehr will Chriftus 
den Menſchen, die er vertritt, auch die göttliche Huld zuwenden, die uns 
das Heil darbietet und den Frieden ins Herz der Gläubigen ausgießt, 
worin ſich die Offenbarung des Verſöhntſeins Gottes durch Chriſtus voll— 
endet. So iſt durch Chriſti Geſammtgehorſam uns erworben, daß Gott 
uns um Chriſti willen nicht bloß unſre Sünden nicht anrechnet, ſondern 
vermöge der Zurechnung der ganzen Gerechtigkeit Chriſti, auch der 
obedientia activa, uns aud) als gerecht und heilig anſieht. Für den 
Werth der Verſöhnung durch Chriſtus iſt aber auch der Umfang deſſen 
von Bedeutung, worauf ſie ſich bezieht. Chriſti Geſammtgehorſam iſt 
als unendlich werthvoll gedacht, genügend, die unendliche Schuld und 
Strafe zu tilgen und alle Gläubigen als heilig und gerecht vor Gott 
darzuſtellen. Dieſer Werth iſt daher nach beiden evangeliſchen Con— 
feſſionen allumfaſſend, d. h. bezieht ſich auf alle Sünden, die Erb— 
ſünde und die wirklichen, die Sünden nicht bloß vor, ſondern auch nach 
der Taufe,! während die katholiſche Kirche die Kraft der Verſöhnung 
auf die Erbſünde und auf die Sünden vor der Taufe beſchränkt. Was 
die Perſonen anlangt, ſo ſchreibt die lutheriſche Kirche beſtimmter 
als die reformirte Chriſti Verſöhnung univerſalen Werth zu. Doch 
lehren auch die Reformirten, Chriſti Verdienſt, weil unendlich, wäre an 
1 P. II. C. A. IL de Missa S. 25 § 21 ff. 
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fid) fiir Ue gureidend, erft die Anwendung dieſer univerſalen Kraft 
werde particular durch das doppelte Decretum. Daneben fommt in der 
Form. consensus helv. (die nidt ſymboliſch wurde) aud die Lehre 
vor: ¢3 fei weder Gottes nod) Chrifti Wille gewefen, daß Chrijtus fiir 
Alle ben Tod ſchmecke, vielmehr nur fiir die Erwahlten. Aber um aud 
nur dieje gu verſöhnen, fei ein piaculum unendliden Werthes der Un- 
endlidfeit ber Schuld wegen nöthig gewejen, das an fic fiir Wlle gue 
teidte. Beide Confeffionen lehren, dak weder menſchliche Strafleiden 
nod gute Werke das Verdienft Chrijti und ſeinen Werth Hatten erjegen 
finnen.’ Diefen Werth Hat Chrifti Verſöhnung durch die Beſchaffenheit 
fener Perfon. Cr ift Mittler gwifden Gott und den Mtenfden 
dadurd, dab er gu beiden durd) die Unio in ifm in der innigften 
Beziehung fteht. Die F. C. fagt: die Gottheit und Menſchheit darf 
aud) bier nidjt getrennt werden, fonft verlire das Werk jeinen Werth. 
Daher ijt Stancarus verworfen, der nur die menfdlide Seite als 
mittlerifd denfen, deshalb Chrifti Gehorjam nur endliden Werth 
suidreiben und nur durch Acceptilatio denjelben fteigern wollte; andrer- 
jeits Undr. Ofiander, der die Redemtio als nebenſächlich behandelt 
und die Justificatio nur durd die géttlide, uns einwohnende Natur 
Chrijtt bewirft dadte, aber fie von der Verſöhnung losriß, die ihm 
etwas Aeugerlides und nur Untergeordnetes war, nämlich , Bezahlung 
unjrer Shulden vor 1500 Jahren“. Die firdhlide Lehre will durd 
die Menſchheit Chrifti die gefdhidtlide Wahrheit und Wirklidkeit, durd 
feine Gottheit den unendliden Werth feines Gefammtgehorjams in 
Leiden und Thun geficert wiffen, und fo tragt der chriftologifde Fort- 
fdritt der Reformationszeit in Betreff einer Lebendigeren Anſchauung 
der Einheit der Perſon Chrifti ihre Frudt aud fiir unfer Dogma. 

3. Uus dem Gejagten erhellt, wie beftimmt die evangelifhe Kirche 
über die blofe Convenientia oder Zweckmäßigkeit im Werke Chrifti zur 
Ertenntnif der Nothwendigkeit diejes Weges fortgeht, und wie fie durd 
das Bewußtſein von der unveranderliden gittliden Geredtigfeit alles 
Bilfiiclihe oder Bufallige, aud) wo es ſich durch die freie gittlide 
Machtvollkommenheit und Gnade deen wollte, abftreift, dagegen die 

'C. A. XV, 83 G. 18. Ap. 193, 51. A.S.305. Cat. Heidelb. ed. Niemeyer 
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ethiſche Gottesidee feftftet. Und beadhtenswerth ift, dak auch die 
reformirte Dogmatif hier nidt, wie im der Lehre von dem decretum 
Electionis und Reprobationis absolutum auf Gottes oberjte Macht zurück— 
qreift, ſondern zur göttlichen Geredhtigteit, die fie zum Wefen Gottes 
redjnet, Daher nicht Dem supremum arbitrium Gotte3 unterftellt. Daraus 
folgt aber auch, daß das verſöhnende Thun Chrifti ein fiir Gott felbit 
werthvolles Gut ethiſcher Art erwarh, das guvor aud) fiir Gott nidt 
wirklich da war, dak mithin nicht bloß das Verhältniß der Menſchen zu Gott, 
jondern aud) Gottes gu den Menſchen durch Chrifti Werk gemäß dem Decre- 
tum geändert ward. Go hat die evangelijde Kirche, indem fie die Nothwen- 
digkeit Der Satisfactio ausſpricht, den Beweis geliefert, daf fie, die über die 
bloße Gejegesjtufe Hinausfiihrt und daher von dem Vorwurf des Wntino- 
mismus ift Heimgejudt worden, das Geſetz Gottes mehr in feiner unbeug- 
jamen Heiligfeit anerfennt, als jene Theorien, welde ihm die bloße prekäre 
Stellung einer Pofitivitat geben, die an fid aud anders jein könnte, und 
welde daber aud) die Verſöhnung durch Chriftus nicht als nothwendigen 
Heilsweg anfjehen. Wenn die Concordienformel jagt: zur Justificatio 
gehören Gratia Dei, Meritum Christi, Fides, fo zeigt dieſe Dreiheit, wie 
nad evangelijder Lehre der Proceß der Verſöhnung anhebend von den 
Tiefen des gittlidben Weſens fich fortbewegt gu dem hiſtoriſchen Mittler, 
bid er in der Fides, die der gittliden Vergebung froh und gewif wird, 
fein Biel erreicht. Das Entſcheidende ift der Terminus medius, Christus 
per quem Deus placatur; aber dod) ijt mit dem objectiven Vorgang 
durch Chrijtus auger uns dev Proceß nod) nicht abgeſchloſſen, er fommt 
erft in Der Fides gur Rube, weil durd fie der Friede, der im Gottes 
Herzen ift durd) Chrijtus, aufgenommen wird in unjer Herz. Mit 
bloß objectiver Verſöhnung dagegen, fo widtig und grundflegend fie ift, 
ware uns nod) nicdjt gebolfen. 

4, Der Fortidritt, der durd die evangelifdhe Verſöhnungslehre 
gemadt und von der firdliden Dogmatif fortgepflangt ift, entſpricht 
Dem Fortidritt, der von der Reformation in der Ponerologie, Chrijto- 
fogie und Theologie gemacht iſt. Allein aud) die Mangel, die, 
wie früher begzeichnet,+ in dieſen Lehren noch nicht bejfeitigt waren, 
iibten ihren Einfluß, wozu eine Angahl von Punften fommt, die 

1 §§ 75, 6. § 96 S. 346. Bal. § 94. 95. 
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noch einer Klärung oder genügenderen Begründung bedurften. Wir 
betrachten dieſe Mängel, wie ſie zum Theil in den Symbolen 
und bei den alten evangeliſchen Dogmatikern beider Confeſſionen 
auftreten, in möglichſtem Anſchluß an die früher hervorgehobenen, 
noch übrig gebliebenen Mängel in der Ponerologie, oder Chriſtologie 
und Gotteslehre. 


Erſtens. Wir ſahen früher, daß von der alten evangeliſchen 
Dogmatik in der Lehre von der Sünde die Gattungsſünde gu wenig 
von der perſönlichen, gumal der des Ddefinitiven Unglaubens, der fiir 
die Verdammnif reif ijt, unterfdieden wurde. Das Hat fiir unjer 
Dogma die Wirfung, dah die Wusjage: Chrijtus fei fiir alle Siinden 
der Welt geftorben, formell den Schein erwedte, fein Verſöhnungswerk 
gelte aud) fiir Die Sünde der definitiven Verwerfung Chrijti,? was dod 
nidgt die Meinung war, nod fein fonnte; andrerjeits den Schein, dab 
Chrijtus, um iiberhaupt fiir die Sünde genug gu thun, aud die Hillen- 
ftrafen fiir uns tragen mufte, fofern alle Giinde, und nidt bloß die 
des definitiven Unglaubens, nad) Gottes Geredhtigkeit mit der Strafe 
der Holle gu belegen fei. Diefer Mangel an dogmatijder Scarfe 
befommt aber grifere Bedeutung dadurd, daß der Begriff der 
Strafe nidt genau genug unterfudjt ward. Gewöhnlich ward an- 
genommen, der Geredhtigkeit Gottes fei dadurch geniigt worden, daß die 
glide Summe von Leiden Chriftus traf, welche Diejenigen hatte treffen 
müſſen, die Vergebung erlangen follen, wornad) dieſe Summe der Leiden 
Chrijti grifer Hatte fein miiffen, wenn mehr fiindige Menſchen waren, 
und fleiner, wenn weniger. Wird dann in diefer quantitativen Wuf- 
fafjung der Giinden und der Leiden Chrifti fortgefahren, fo erfdeinen 
diefe als cine Zahlungsſumme, welche Chriftus fiir Alle ohne Unterfdied 
habe entridten miiffen, um ihnen die Möglichkeit der Errettung gu ver- 
ſchaffen; denn Diejenigen, fiir welche er nidt bezahlt hätte, waren die 
jum voraus von der Erwahlung Ausgefdloffenen. Die weitere Folge 
hievon ware: wenn nun aud) fiir die ungläubig Bleibenden die ſühnende 
Zahlungsſumme geleiftet ware, fo könnte von ihnen die Strafe fiir ihre ge- 


Allerdings Ouenftedt fdeint and) dieſes nicht gu fdenen. P. Il S. 163. 
ell. IIl, 324. 
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ſühnten Siinden nidt gefordert werden, weil Chriftus fiir fie genug gethan 
hatte, eine doppelte Genugthuung aber ungeredht ware. Aber auch wenn die 
Siinde, auf welde fid) Chriſti verſöhnendes Werk nicht beziehen fonnte, 
von der nod heilbaren unterſchieden, alfo gejagt wird, nur fiir die letztere 
jet Chriftus eingetreten, fo neigt die alte Dogmatif noch dazu, dah 
Chriftus aud) die Qualen der Hille Habe ertragen miifjen, weil die 
unendlidhe Bedeutung der Siinde aud) unendlide Strafe forbdre.' Aber 
Hiegegen regte fic) frühe der Ginwurf, ob denn die verhältnißmäßig 
kurze Beit der Leiden Chrifti mit den Strafen der Hille finne in Vers 
gleidung fommen, was 4. B. die unmiindig Sterbenden anlangt, 06 and 
fdjon die Erbfiinde fiir fid) adaequata causa damnationis gu den Strafen 
der Hille heißen könne? Die Neigung, den Begriff der Strafe gu ver- 
Guferliden, um ein den Giinden entſprechendes Quantum von Leiden fiir 
Chriftus zu fuden, folgte naturgemag ans der Vorausfebung: die Verſöh— 
nung der göttlichen Geredtigfeit durch Chrifti Leiden fiir die Sünden der 
Menſchen ruhe auf dem Jus Talionis der Wiedervergeltungstheorie, die mit 
Der früher? entwidelten abjoluten Straftheorie verwedjelt wurde, und nun 
wurde geforfdt, weldje Leiden Chriſti fpeciell die Sühne fiir beftimmte 
einzelne Arten von Sünden getwejen jeien? Dabei ift aber verfannt, 
daß nidt Leiden als Leiden fiir Gott ein Gut find und die göttliche 
Gerechtigkeit nicht Rade ift, ſondern ein Gut ift nur die Offenbarung 
der Geredtigfeit. Golde Behandlung der Sade wider{pridjt auch der 
evangelijden Betradhtung der Sünde, die folder Zerjplitterung abbold 
ijt, vielmehr von der unendliden, mannigfaltigen Erjdeinung der Siinde 
den Blick anf den einheitliden Grund fenft, fo dak nidt eine 


1 Die reformirten Dogmatifer lehren gum Theil, Chriftus habe am Kreuz die 
Oualen der Holle erlitten. Die (uth. Belenntniffe ſchließen das Erleiden der 
Hillenqualen nist aus (Franf d. Theologie der Concordienformel 2, 32. 1861), 
obwohl fie eS aud) nicht lehren, wie die beiderfeitigen Dogmatifer oft thun. 
Allein gu dieſen Qualen gehört aud die Ohnmacht dev Rebellion, Verzweiflung, 
die nicht fann in Chriftus gedadt werden, ohne die Unio aufzulöſen. Es ift aller. 
dings in den luth. Vefenntniffen vom ewigen Tod die Rede, dem wir ohne Chrifti 
Leiden fiir uns verfallen waren. Wber eS ift nicht gefagt, daß Chriftus diefen 
ewigen Tod erlitten. Daher Neuere, wie Kahnis (I, 397) Frant, Syft. d. 
chriſtl. Wahrh. I, 181 ff. aud) Geß a. a. O. dieſes Theologumenon der oo Dog- 
matifer verwerfen. Anders Philippi LV, 2. 136. 

2 § 24, 6. 32, 4. val. § 88. 
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Dffenbarung der göttlichen Geredtigfeit in der Art gu fordern ift, 
dab die Strafen fo verjdieden feien als die Erjdeinungsformen der 
Siinde. Auch ließen fic) gar nicht fiir alle menfdliden Sünden ver- 
jdhiedene, entfpredjende, an Chriftus vollgogene Wiedervergeltungsftrafen 
nadweifen. Ueberhaupt muß dieje Ridtung auf ein quantitatives 
Aequivalent der Leiden Chrifti fiir die menſchlichen Siinden dabhin fiihren, 
dab auf die Leibliden Leiden Chrifti cin ungebiihrlides, einfeitiges 
Gewidht gelegt wird, wahrend nur feine Geele mehr gelitten hat, als 
in irgend einem Giinder Qujt nnd Freude an der Giinde war. Wenn 
die Summe der ſchuldigen Gefammtftrafe auf Seiten der Welt durd 
ein mathematijd gleides Ouantum von Leiden auf Chrifti Seite 
jollte ausgeglidjen oder bezahlt werden, fo ftanden wir unter dem Kreuz 
wie vor einem Rechenexempel, ftatt vor dem twunderbaren Myfterium 
der Liebe. Von der quantitativen Betradtung der Sade miiffen 
wir gu einer innerliden, und zur intenfiven Schätzung des Werkes 
Chrijti fortſchreiten. Wiirde ferner Chrifti Werf unter den Gefidts- 
puntt einer Rechnung und Gegenrednung geftellt, wobet er der die 
Schuldſumme Begahlende ware, fo fime der Uebelftand heraus, dah die 
Chrijten von Gott als ihr ftrenges Ret den Straferlaß und die 
Redtfertigung fordern finnten; und wo die Genugthuung fo befdaffen 
ware, da ware feine gnädige Vergebung. Vielmehr aber wifjen die 
Chrijten nicht bloß Chrifti Sendung, fondern auch die Burechnung feiner 
Geredhtigteit, gwar nicht al3 willfiirlide Gunft, aber als Gnade, fo daf fie 
es alg unfromm anfehn miiften, die Siindenvergebung als eine Redht3pflidt 
Gottes gu verlangen, indem Gott, naddem die Schuld von Chriftus 
bezahlt ift, nicht nod) cinmal von den Schuldigen ihre Bezahlung ver- 
langen könne. Gtatt deffen verlangt das chriftlide Bewußtſein nur, 
dag die Siindenvergebung mit Gottes Geredtigteit nidt im Widerjprud 
fet, nachdem Chriftus derfelben geniigte. Das Böſe mit feiner Ver- 
iduldung wie Chrifti Verdienft ift dynamifd oder in feiner Yntenfitat 
aufzufaſſen. Chrifti Verdienft ijt unmeßbar durd Gewidt und Zabl, 
weil es eine intenfiv unendliche Potenz ift, gewadhjen der Schuld der 
Verletzung und Verſcherzung eines unendliden Gutes. Yhre intenfive 
Bedeutung haben aber Chrifti Leiden dadurd, daß fie nidt bloß leiblide 
Leiden, fondern aud) Seelenleiden find, Leiden feiner gottmenſchlichen 
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Perfon. Die Sünde gieht nad Gottes geredter Orduung feinen Zorn, 
jeine Ungnade anf fic, dieje intenfive Gripe. Die gittlide Ungnade 
ift wie Der Quell, fo der innerfteRern der Strafe, der Stadel in jeder 
andern Strafe. Da, wo vom Sünder zwar ein Uebel empfunden wird, 
aber nidt als Zeichen der gittliden Ungnade, da ift iiber den Straf- 
zuſtand nod oberflidlide Verblendung; umgefehrt, wo die Uebel, die 
Strafen waren, gwar nod fortdauern, aber dieſes Intenſive der Strafe, 
das allein bon unendlider Bedeutung ijt, die gittlide Ungnade, nidt 
mehr waltet, fondern Genuk des Friedens und der Huld Gottes, da ijt 
dasfelbe, was Strafe war, nidt mehr Strafe, fomdern da wird das nog 
iibrige Uebel wie verſchlungen vom Gefühl des unendlichen Gutes, der 
gottliden Huld, die aud) in dem Uebel einen Liebesbeweis erfennen 
läßt. Go find wir von allen Seiten von der bloß quantitativen, arith- 
metifden Betradhtung der Siinde und Schuld, der gittliden Gnade und 
der gbttliden Strafe wie deS Verdienftes Chrifti auf eine höhere Be- 
trachtungsweiſe, von den extenfiven Gripen auf die intenfiven hingewieſen. 
Das in feinem Werth oder Unwerth innerlich Unendlide aber entgieht 
fic) der Ausmeffung durd Gewidht und Bahl. 


Anmerfung. Aud das ift ein bei den firdlichen Dogmatifern häufiger 
Mangel, dak fie die in Chrifti Leiden enthaltene Satisfaction fo fehr zur Haupt- 
fade maden, da fie den Strafvollgug als ſolchen fiir identifd) mit der Wieder- 
Herftellung der gittliden Gnade anjehen. Wllein daß der bloße objective Straf- 
volljug, aud) wenn er dem Siinder gu gute fommt, nidt geniigen könnte, erhellt 
leicht. Gelbft im Staat ift ein Verbrecher, wenn er feine Straje abgebüßt hat, 
Darum nod nicht ein im das Vertranen fo hergeftellter Biirger, dak alles vergeffen, 
Die Ehre und das wobhlwollende Vertrauen volljtindig für ihn wieder gewonnen ift. 
Denn die Strafe fnnte ja aud) widerwillig von ibm gebüßt fein. Die Restitutio in 
integrum, die Wiederfehr des vollen Vertranens wird nur möglich feiu, wenn von 
dem Leidenden die Gerechtigfeit der Strafe anerfannt, der Geredtigheit alfo die 
Ehre gegeben iſt. Das erft ijt Verſöhnung dev Geredtigteit. Daher genügt aud 
bei Chriftus feineSwegs cin objectiver Strafvolljug, d. h. daß Uebel und Leiden, ja aud 
der Tod, die an fich freilich fiir die Menſchen als Stvafe geordnet find, iiber ifn gum 
beften derfelben verhangt und von ifm ertragen werden. Sur Wrederherftellung 
der freien Gemeinjdaft Gottes mit den Siindern und gur neuen Zuwendung feiner 
Huld gehirt nod) neben dem Leiden dieſes, dag Chriftus in dem Leiden, Das ihm 
als Mittler durch die Ungeredhtigfeit der Menjden widerfahrt, die Geredtigteit 
Gottes in feiner ridjtenden Ungnade fiber die Siinde ehrt und anerfeunt, und 
dent Gefitht diefer gerechten Ungnade Gottes fic) untergzieht, und das ift cin neues 
weiteres Thun, deffen Inhalt nidt bloß die Willigheit ift, äußere Leiden gu tragen 
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jondern aud in das Gefühl des gerechten Strafguftandes iiber die fiindige Welt 
fic) ju verjenfen 


Zweitens. Gewiß wird, was die Chriftologie anlangt, cin fejter, 
innerer Zuſammenhang gwijden den phyfijden und den Geelenleiden 
Jeſu nachgewieſen werden miiffen, wie denn in der Woyx7 Feju aud das 
bewußte Lebens- und Leidensgefiihl nach der leibliden Seite hin wurgelt. 
Uber jo widtig aud die leibliden Leiden Jeſu nad dem N. T. find, 
durd die er in die realfte Gemeinjdajft mit den Giindern trat, fo find 
dod um des foeben Ausgefiihrten willen ſeine Seelenleiden mehr als 
häufig geſchah, tn Betracht gu giehen.' Die Siinde als Verlegung eines 
unendliden Gutes und die Sduld ift nur fiir die Seele erfafbar; nur 
die Seele fann das Gefiihl der geredten gottlidjen Ungnade haben. — 
Uber die Wahrheit der menfdliden Seele Chrifti muß aud injofern 
fir die Verſöhnungslehre frudtbar gemacht werden, als der wahrhaft 
menfhlide Wille fiir feinen Gehorfam gar ſehr in Betracht fommt, jo- 
wohl damit fein Leiden freiwillig fei, alg aud) Damit er dabei der gitt- 
liden Geredjtigfeit ihre Ehre gebe, die gittlide Ungnade fiihle und ihre Ge- 
tredtigfeit anerfenne. — Als herrjdenden Mangel der alten lutheriſchen 
Qhriftologie aber Hatten wir die Vermifdung des Standes der Er— 
uiedrigung und der Erhöhung durd) die von Anfang an als abjolut 
geſetzte Communicatio idiomatum gu bezeichnen, die der intendirten Wahr— 
beit Der Menfdheit entgegen war.? Das Hat nun fiir unſer Dogma 
bedenflide Folgen. Denn nad jener dhriftologijden Theorie miifte 
Chriſtus feit der Unio aud als Menſch im Befig oder gar aud) Gebraud 
aller géttliden SBrarogative, aud) in ungetriibter gittlider Seligfeit 
geftanden haben. Aber damit beſtände nicht die Wahrheit jeines Leidens. 
Und wenn Chrifti Menſchheit ſchon vor der Erhihung fo wie jene Theorie 
eigentlich ſetzen muß, im das Confortium der Gottheit eingetreten ijt, fo 
bat, zumal wenn Chrifti Menſchheit unperſönlich fein foll, die Gottheit 
in ihm ein folche3 Uebergewidt, dak gleichſam nur Gott der Sohn oder 
der Logos, Gott dem Vater, alfo Gott Gotte, oder Gott fich jelbjt gegen- 

’ Matth. 26, 36 ff. 27, 46. vgl. Fefaja 53, 7.8.11. Yoh. 12, 27. Mec. 10, 3y. 
Yuc. 12. 50. Es find bejonders die fatholifden Dogmatifer, welde gu ſehr bei 
dem leibliden Leiden und dem Gefühl derjelben ftehen bleiben. Bgl. Cotta’s 


Diff. IV zu Gerhard’s loci th. T. IV, 75. 
7 f. o. I, § 94. 95. 


564 § 116. Einfluß der iibrigen Mängel der Gotteslehre. 


iiberfteht. Aber wenn in diefem Werke Gott unmittelbar zugleich der 
Bezahlende und der Empfangende, alfo der fic) ſelbſt Bezahlende ijt, 
jo droht die Verſöhnung gu einer blofen Rechnung Gottes in fid, die 
Geſchichte derfelben gu einem blofen epideiftifjden oder ſymboliſchen Vor— 
gang, au einem Beiden deffen gu werden, was Gott aud) ohne Chriftus 
ewig in ſich hätte. Da erwiirbe Chriftus nidt in geſchichtlicher Arbeit 
ein Neues, das zuvor aud fiir Gott nicht wirflid war. Dabhin will 
freilid) die lutheriſche Dogmatik nicht; im Gegentheil, hier am meiften 
ſuchen felbft die alten Rryptifer mit der Erniedrigung Ernjt gu madden 
und Chriſtus night als blofen Gott, fondern recht als Menfden gu 
betrachten.' Aber das beweiſt dod, daß man jene chriſtologiſchen Sage 
da, wo fie fid) erproben follten, vielmehr als unbraudbar wie unfrudtbar 
fallen lief, daf man Ddagegen, wo es fic) um frucdtbare Verwerthung 
der Lehre von Chriſti Perfon handelte, gu Sätzen einer andern Chrijto- 
fogie griff, Die im der Linie derjenigen, Die wir gu verzeichnen hatter, 
liegt. Aber auch die reformirte Lehre war über die Gefahr des Doke— 
tigmus in Wuffafjung des Hiftorifden Werkes Chriſti nidt hinaus, und 
Die Erwerbung eines unendlichen Gutes durd das geſchichtliche Werk 
Chriſti ijt aud) in ihe nidt geniigend gefidert. Denn wenn nur die 
gittlidje Praedestinatio und Electio, aljo Gottes Wille, als die letzte, 
Alles bedingende und entſcheidende Urjade, fowohl des Werkes Chrijtt 
alg des Glaubens, gedadt wird, nidt aber aud) der Forderung des 
göttlichen Wefens gemäß Chrifti Werf und der Glaube des Menjden 
alg bedingend Ddafiir, dab der göttliche Heilsrathſchluß gu geſchicht— 
lider Wirkjamfett gelangen fonnte, fo droht der Gefdidte und dem 
Werfe Chrifti dod wieder eine nur dofetifde Auffaſſung, während dod 
Die ftrenge reformirte Lehre von Gottes Geredtigfeit und von Chrijtus 
alg der Causa meritoria salutis alles Dofetijde abweiſt. 

Dazu fommt nun nod drittens der frither bezeichnete Mangel 
in der Gotteslehre der alten Ffirdliden Dogmatifer, namlid die 
falſche Vorftelung von Gottes Unveranderlidfeit und Erhabenbheit iiber 
die Welt. Um nist in Gottes Wiffen und Wollen zeitliche Wenderung 


* Nad Luthers Forderung: Hier miiffe man Chriftum anjehen als pur lauteren 
Menfden (Wald NIT, 547. XII, 1677—85. Meine Gefd. der Chriftol. If, 555), 
was freilid) wieder zu weit geht, weil das die Unio anflifen hieße. 
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eintreten zu Laffer, will fie Gott gur Welt fic) ewig gleich verhalten 
faffen, alle Aenderung foll nur auf die Seite der Welt fallen. Aber 
davon müßte die Folge jein, dah weder das Böſe eine Veränderung in 
Gottes Verhaltnip und Gefinnung der Welt gegeniiber bewirfen diirfte, 
nod) ebendaher die Verjdhnung Chriftt eine Bedeutung fiir die Art 
hatte, wie er den Menſchen gegeniiber gefinnt fei. Wenn aber Chrifti 
Verſöhnung nicht die ernfte göttliche Ungnade aufhebt und die huldreide 
Gefinnung wieder ermiglidt, fo fann fein Verſöhnungswerk nidt in 
jeinem gangen €rnft und in feiner Tiefe erfannt werden. Da bliebe 
weder fiir eine objective Gpannung zwiſchen Gott und der fiindigen 
Welt eine Stelle, nod) fiir eine Lojung diefer Gpannung; fondern nur 
von einer Gpannung der Mtenfden mit Gott und von einer Aenderung 
ihrer Stellung gu Gott finnte die Rede fein. 

5. Aber von der größeſten Bedeutung ift nod) die Frage nad der 
Uebertragbarfeit unferer Schuld auf Chriftus und der Ge- 
rechtigkeit CHhriftt auf uns, etn Bunkt, an den ſich zunächſt und 
frühe die Oppofition gegen die evangeliſche Verſöhnungslehre, befonders 
ieiten8 der GSocinianer anſchloß. Gegen die Uebertragbarfeit des 
Unfrigen auf Chriftus fprede, daB fie auf Willfiir Hinaus gu laufen 
und auf Roften des unveranderliden Geſetzes gefdehen zu müſſen ſcheine, 
weil der Schuldige der ftrafenden Geredhtigfeit entzogen, dev Unſchuldige 
aber geſtraft werde. Die ernfte Betonung der Geredhtigfeit fdeint jo 
it jGreiende Ungeredtigteit umgufdlagen; die Geredhtigfeit, die Hilterin 
det Unterſchiede, alfo aud) des Rechtes der Perſönlichkeit, ſcheint wieder 
alg verinbderlid) gedadt werden gu miiffen, wahrend fie dod) gu Gotted 
Bejen gehirt. — Was nun gunadft die Uebertragung unfrer Sduld 
und Strafe auf Chriftus anflangt, fo wird gu Gunften ihrer Möglichkeit 
allerdings an die Stellung Chrifti als der xeqady von den Symbolen er- 
innert, welde eine Stellvertretung begriinde. Aber wie diefe zu denken fei, 
wurde nicht näher feftgeftellt. Mande Dogmatifer reden fo, als ob in 
iht eine Art Commutatio personarum ftatt finde und als ob in Folge 
defen Chrijtus unmittelbar dem Born Gottes unterftellt, Gegenftand 
der gottliden Ungnade und Strafe ware, wahrend andre beides bean- 
ftanden, Was aber die Uebertragbarfeit der Geredtigkeit Chrifti auf 
uns anfangt, fo ſchien die Commutatio personarum vermieden gu werden, 
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wenn die Perſon Chrifti von ihrem Werk oder Verdienften unterſchieden 
wurde und nachzuweiſen gelang, daß objectiv in Chriftus etwas Ueber— 
ſchüſſiges und zur Uebertragung auf uns Disponibles fich finde. Das 
ſucht die F. C. folgendermaffen 3u begriinden.* Chriftus war als Sohn 
Gottes dem Geſetz perſönlich nicht verpflidtet, fondern des Geſetzes Herr and 
jeiner Menſchheit nad) vermige der Communicatio idiomatum, Da er gleid- 
wohl in gottgefalligem Gehorjam fic dem Geſetz untergog, jo ijt ein Vers 
dienſt ergeugt, das er fiir fid) nicht braudjte, das aljo fiir Wndre disponibel 
war. Dieſe an Anfelm erinnernde Theorie ift nidt einmal als Be- 
griindungsjah, (was fie fein will) gefdweige denn als Lehrſatz? zu 


1S. 684, 15. 697, 58. 

2 Wenn Philippi l. c. wie IV. 2. S. 146 ff. 184 und aud Harleß Ztſchr. 
f. Prot. 1839. N. 7. dieje Sate der F. C. vertheidigen, während Frank: ,,die 
Theol. der Concordienformel” fie fallen läßt (II, 38. 1861) und wenn Harleß daran 
erinnert: Chrifti Eintritt in die Welt fei dod nicht feine Pflicht geweſen, wie 
aud) feine Knechtsgeſtalt nicht, fondern freiwillig, fo ift itherjehen, dag das Frei: 
willige darum nod nicht willkürlich, d. h. der Willfiir iiberlaffen fein mug, fondern 
Berufspflidt fein fann und das Berufsmäßige aljo Pflichtmäßige nit unfret oder 
gezwungen; fowie daß das Geſetz ober die évrody Ausfluß des göttlichen Weſens, 
nicht aber Sache der bloßen freien Machtvollkommenheit iſt. Es iſt wahr, 
daß die Menſchen kein Recht haben, die Menſchwerdung oder das Opfer Chriſti 
gu fordern. Aber damit iſt der berufsmäßige Charakter des freien Thuns Chriſti 
nicht aufgehoben. Philippi meint a. a. O. S. 23—42: wäre Chriſtus gu heiligem 
Thun verpflichtet und nur ſein heiliger Tod ſtellvertretend geweſen, ſo hieße 
das: er Habe durch ſeinen thätigen Gehorſam mur fiir ſich, durch den leidenden 
aber für uns das ewige Leben erworben. Hierin verräth ſich zugleich ein 
falſcher Begriff von Stellvertretung, als könnte nicht dieſelbe Liebe, welche ſtell— 
vertretende Geſinnung durch Thun und Leiden beweiſt, zugleich die Bewährung 
und Verherrlichung der eigenen Perſon ſein. Die Kehrſeite ſolcher Anſicht wäre 
dann, daß, was wirklich ſtellvertretende Kraft hat, das eigne ethiſche Verhalten 
deſſen, dem die Stellvertretung gilt, ausſchlöſſe, alſo nicht productiv wire. — 
Sagt er ferner, wäre Chriſtus verpflichtet, ſo wäre er nicht Eine Perſon, denn der 
Logos könne nicht verpflichtet ſein, ſei vielmehr Herr des Geſetzes, ſo iſt, abgeſehn 
von dem Irrthum, daß es in Gott dem Geſetz gegenüber eine Willkür geben 
könne, die Gegenfrage nothwendig, ob Chriſtus, wenn er als Menſch ſo wenig 
wie als Logos verpflichtet war, noch wahre Menſchheit haben könne? ob nicht der 
Doketismus oder Monophyſitismus die Folge wäre? Es iſt freilich unangemeſſen, von 
Gott eine Verpflichtung auszuſagen, da das ethiſch Nothwendige wieder er ſelber 
iſt. Uber die ethiſche Nothwendigkeit, nad der Gott handelt, aud als incarnirter 
Sohn, geht mit dem Berufsmäßigen, worin ſich das ſittlich Nothwendige für 
den Menſchen ausdrückt, ſehr wohl zuſammen. 
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billigen. Sie Hat nod viele WAehnlichfeit mit der rimifden Lehre von 
jupererogatorijden, fiir Andre disponibeln guten Werfen. Das Gefeg, 
dieſer Ausfluß des heiligen Wefens Gottes wird hier auf einmal nit gum 
Weſen Gottes (aljo aud Chrifti als des Sohnes) geredhnet, fondern als 
Ausflug allein der oberften Gewalt behandelt, alfo aus der phyfifden Kate— 
gorie Der Macht abgeleitet. Allein Chrijtus ift nidt exlex, fondern Zvvomoc. 
Er ijt allerdings der Freie auch als Menſch, aber indem er den Willen 
des Vater, das Ethiſchgute und Nothwendige in Luft und Liebe frei 
tealifirt. € ware ſowohl ſeiner Gottheit als feiner Menſchheit zu— 
wider, wenn er mit dem Geſetz willkürlich verfahren fonnte. Was er 
gethan Hat im Gehorjam gegen das Geſetz oder die evcody des Vaters, 
iſt berufsmäßige und allerdings eingigartige Wusfiihrung de3 allen Menſchen 
qeltenden Gebotes der Liebe. Yn diefer alfo und nidt in Dinglidhem, nidt 
in einem von jeiner Berfon abgeldjten Werf oder Verdienft wird die 
Begründung de3 Rechtes und der Kraft jeiner Stellvertretung gu ſuchen 
fein, Mit Recht verweijen iibrigens die Befenntniffe, um den Segen 
dieſer Stellvertretung und der Fiirbitte Chrifti uns gu gute fommen ju 
fafjen, auf da& Correlat der Liebe Chrifti, den Glauben des Menſchen. 
Sein Verdienft fommt der Fides zu gut, fofern fie respicit in personam 
Christi, quatenus ille pro nobis legi sese subjecit, peccata nostra pertulit.* 
Ter Uebergang de Verdienftes Chrifti auf uns vermittelt fic) feiner- 
jeits durch feine Intercessio bet dem Vater, unfrerfeits durd) die glaubige 
Hingabe an in, die fid) in ihm verjegt. Die Folge ijt, dak uns unjre 
injustitia nidjt imputirt wird, aber feine justitia. Go ergreifen tir, 
Chrijtum ergreifend, unſre Geredtigfeit.2 Hiemit ijt aber mehr das 
factum der Uebertragung und der Weg dazu angegeben, als die Ueber— 
* tragbarfeit im Einklang mit der perſönlichen Berantiwortlidfeit auf— 
gezeigt. 

b. Daß Chriſti Verdienſt nicht bloß, wie Anſelm wollte, in leidendem, 
ſondern auch in thuendem Gehorſam beſtand, das wurde von der 
evangelifden Lehre beſtimmt auerkannt.“ Aber die richtige Combination 


F. C. 684, 13. 697, 58. 

> F. C. 584, 5. 696, 55 f. 685, 15. 

* F.C. 685, 686. 696. Die obed. act. ergab fic) ſchon darans, daß Chriftus 
‘ine peecato peccati poenam subiit Apol. 118. 
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und Verwerthung beider war nidt gleid) gefunden, die unridtige aber 
veranlagte frühe Angriffe auf die ganze Lehre. Die Deutung freilid, 
daß wir den Gehorjam nicht mehr perſönlich ſchuldig feier, weil Chrijti 
ftellvertretende Gerechtigfeit ifn entbehrlid) made, war auf evangelijdem 
Boden ſchlechthin ausgeſchloſſen, fo nahe fie and dann gu Liegen fdien, 
wenn der Begriff der Stellvertretung nidt zurechtgeſtellt wurde. Aber 
die Begriindung der obedientia activa war anfangs unfider. Die Einen 
jagten: wir bediirfen, um Gott gu gefallen, nidt bloß der Dilgung ver- 
gangener Schuld, ſondern miifjen aud), damit dem Geſetz geniigt fei, 
als gerecht und heilig vor Gott dajtehen, jo daß auch unjre Vergangen- 
Heit nidjt mehr die Harmonie der Welt ftére, fondern alS normal vor 
Gott und als pofitiver Gehorjam dajtehe. Das Leiden Chrifti nun tilge 
die Sduld des Ungehorſams, feine obedientia activa dagegen ftelle ung 
als Heilig vor Gott dar. Aber dieje Vertheilung des Einen Gejammt- 
gehorjams geniigt nidjt. Denn wenn die obedientia Christi activa fiir 
fic) bewirtt, dak wir vor Gott, aud in Beziehung auf unſre Vergangen- 
Heit, als heilig und gehorjam daſtehen, jo ſcheint damit ſchon die Straf— 
barfeit ausgeſchloſſen und Chrijti ftellvertretendes Leiden als Strafleiden 
entbehrlid). Umgefehrt, hat fein leidender Gehorjam fiir alle Schuld 
gebüßt, jo jdeint die Stellvertretung durch die obedientia activa itberfliiffig, 
Denn es ijt Dann aud) die Schuld des unterlajjenen Guten getilgt, fo 
daß das Nictvorhandenjein der Geredtigfeit feine ftrafbare Liide mehr 
bildet. — Quenſtedt! läßt die obedientia passiva auf die poena, die 
activa auf die culpa fic) beziehen. Aber wenn die culpa getilgt ift, fo 
ijt Die Strafe nicht mehr Strafe; und Aufhebung der Strafe ijt nicht 
moglid), wenn nidt erft die Sdhuld aufgehoben ijt. — Cbenjowenig 
geht e3 an, Die obedientia passiva auf unjfre fiindige Vergangenheit, die 
activa auf unjre unvollfommene Gegenwart und Zukunft gu begiehen, 
welde durch fie gededt werde. Denn Chrifti obedientia passiva fann 
nist bloß auf die fiindige Vergangenheit vor dem Glauben begzogen 
werden, fondern aud) die Nachwirkung der vordrijtliden Siinde in dem 
Gläubigen bedarf nod der verſöhnenden Wirkfamfeit Chriſti; ferner 
wäre die obedientia Christi passiva nidt wirflid) verſöhnend, wenn fie 


* Bgl. über die hiftorijde Entwidelung Thomasius de obed. Christi activa. 
Quenſtedt 1. ec. Sect. IQ. 3. 
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nicht auch thuender Gehorſam, That wäre, ſowohl Liebesthat als That der 
Anerkennung der göttlichen Gerechtigkeit. So leuchtet ein, es geht nicht 
an, das Eine Geſammtverdienſt Chriſti zu zertheilen, da vielmehr Chriſti 
Gehorjam nad) beiden Seiten ſtets zuſammenwirken muß. Die obedientia 
passiva und activa fénnen fid) nicht fo gu einanbder verbalten, dap jede 
von beiden fiir fid) und ohne die andre einen bejondern Theil der 
Siihne bewirfte oder einen bejondern Mtangel dedte, jondern wie fie 
zeitlich nicht auseinander fielen und in Chrifti Perjon Thun und Leiden 
ftets geeinigt war, fo werden fie, obwohl relativ entgegengefebt, dog- 
matijd in ifrem Ineinander und ihrer gegenjeitigen Durdhdringung ju 
betradjten fein. Bloß leiblide Leiden Hatten feine verſöhnende Bedeu- 
tung; find aber die Leiden aud) Leiden der Geele, jo ift darin noth- 
wendig aud) cin Thun, weil Liebe, fo daß feine obedientia passiva, wer 
ein freieS Wollen des Leidens im Intereſſe der Geredtigfeit, aud ein 
Thun ift, und fein Thun auch den Willen in fish ſchloß, Gott durdh 
berufsmäßiges Leiden gu geniigen. 


Anmerfung. Wenn Shleiermader die obedienta activa, fofern fie ftell- 
vertretende Art Hat, als eine LebenSmittheilung, als Princip der Heiligung auffaft, 
jc werden wir damit in ein gang anderes Gebiet iibergefiihrt (f. o. S. 555). 
Teun die ganze alte evangelijde Dogmatif fest die obedientia activa und passiva 
in Beziehung zur Redtfertigung de$ Siinders vor Gott, nidt aber gur Heiligung. 
Cher lige in der Linie der evangelijden Lehre, die obedientia Christi activa fiir 
ten Zweck zu verwenden, dag um thretwillen nicht bloß Erlaffung von Sduld und 
Ztrafe, ſondern aud) die neue Buwendung der géttliden Huld und damit erft die 
vole Redtfertigung dem Menjden gu Theil werde. So Philippi, der aber be- 
reits bemerft, daß aud) diefeS von Chrifti Strafleiden könne abgeleitet werden, 
jofern es Gehorſamsthat jei. 


3. Die fubjectiviftijden Verſöhnungstheorien. 
§ 117. 


Den Uebergang zu den Verfihuungstheorien einſeitig fjubjectiver 
Art madte der Socinianismus und Arminianismus, denen Gered- 
tigfeit und Geſetz, wie Strafe feine in fid) nothwendige Bedeutung 
mehr haben, foudern nur fir das Bewnftfein des Menſchen, deſſen 
Wohl dem Arminianismns als höchſter Swed gilt. Der Eudamo- 
nigmus der PRopularphilofophie leugnet überhaupt die Strafe wie 
den abjoluten Werth des Sittlidjen. Die fubjectiven Theorien aber 
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vou Raut, Fidte, Jacobi wollen cine Selbjterlijung des Menjden 
anf dem Wege des Wollens, Wiſſens, Gefühls, kommen jedod uidt 
über Selbjtvergebung der Siinde und Schuld, das pjendoproteftan- 
tiſche Seitenjtii des Ablaſſes, hinaus. 


1. Hugo Grotius, mit welchem die Arminianer Hier weſentlich 
gleid) denfen,* will gwar den Begriff der Geredhtigfett Gottes und der 
Strafe nist gang aufgeben, aber fie haben beide nach ibm feine innere 
Nothwendigkeit abjoluter Art, jo wenig als das göttliche Gejeg, jondern 
nur eine relative, namlid mit Beziehung auf das Wohlſein der Menſchen, 
bas als oberfter Swed gilt. Die Welt, wie fie nun einmal gefdaffen 
ijt, fann nur durd) Gehorfam gegen Gottes Willen, gegen das von ihm 
gegebene Geſetz glicdjelig werden. Die fiir Gott entideidende Rückſicht 
auf Das Wohl der Creatur ijt aud Urjade der Strafjanction, mit der 
das pofitive Geſetz Gottes gegeniiber der Sünde verjehen ward. Dieſe 
Riidfidt verbietet aber auch die einfade Vergebung der Siinde. Denn 
joldhe Relaxatio des Geſetzes wiirde Bitgellofiqfeit pflanzen und die Welt 
verderben, obwohl an fic Gott wohl frete Vergebung fdenfen finnte, 
wie aud an fid) feine Nothwendigfeit in Gott begriindet ijt, gerade 
dieſes Geſetz zu geben. Da nun aber der urjpriinglide Zweck de3 
Geſetzes, das Wohl der Menſchheit durdh Crfillung desfelben ju 
begriinden, durch die Siinde vereitelt wurde, fo empfahl fid eine andre 
Defonomie. Um aud jest nod diejen Endzweck aufredt gu erhalten, 
der Durd den Strafvolljug an ihr gefdhadigt werden müßte, bat Gottes 
Regentenweisheit eine Veranftaltung getroffen, welde ohne dem 
Siinder den Untergang gu bringen, das Geſetz und deſſen Straffanction 
in Ehren Halt.7 Das Wustunftsmittel ijt, daß Chrijtus als Straf- 
exempel aufgeftet wird gum Schrecken, gum Seiden von Gottes Abſcheu 
gegen die Siinde trotz der Vergebung. Chriftus ift das Haupt: er ftebht, 
wie ein König fiir fein Volk ein und bringt in ſymboliſchem Straf— 
leiden Gott die UAnerfennung dar, dak die Gnade nicht dürfe auf Muth- 


1 Defensio fidei cath.de Satisfactione Christi adv. F. Socinum de J. Chr. Serv. 
1617. Gegen ibn J. Crell Resp. ad libr. Grotii de Satisf. Bibl. Fr. Polon. IV. 1623, 

> Aud Leibniz faßt die Geredtigfeit alS cine Art von Weisheit. Die 
Regentenweisheit ift and die Baſis fiir die in der Theologie Neuenglands febr 
verbreitete Governmental theory. 
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willen gezogen werden. Die Menſchen diirfen aber nach diefer Leiftung 
Chrijtti Gott als vergebend denfen unter der Bedingung der Vefferung: 
was ihrer Tugend fehlt, das ergänzt bet den Aufridtigen die Gnade. 
Hier haben wir alfo gwar eine gittlide Veranjtaltung, aber fie hat nur 
den Bwed, im fubjectiven Bewußtſein der Menjden die Vorjtellung zu 
erjeugen, daß Chriſtus fiir uns der gittliden Geredtigfeit, auch der 
ftrafenden geniigt Habe, während nad Grotius die Wahrheit ijt, dak die 
Gerechtigkeit nidt um ihrer felbft, jondern nur um des Wohles der Menſchen 
willen mit Strafe drohte. Die Geredtigfeit nimmt alfo hier eine nur 
prefare, untergeordnete Stellung ein, die oberfte gebiihrt vielmehr der 
gottliden Weisheit, in welde fic) die Gerechtigfeit auflöſt. Diefe 
joll aber Lediglich auf das Wohl der Menfdjen gerichtet fein, auch die 
Befferung oder der Gehorjam ift nur Mittel der Gliidjeligfeit. Darin 
ift fon ein ftarfer eudaimoniftifder Bug, der Gott gum Mittel der 
Subjecte madt. Denn fowohl die gittlide Geredhtigfeit, als das Gefeg, 
uberhaupt das gittlide Thun, hat hier feine abjolute Bedeutung, feinen 
Berth in fid), jondern nur aufer fid, fiir das Wohlſein ver Menfdjen. 
Jn Gott ijt als das Ynnerfte die abjolute Madhtvoll{fommenheit 
gedacht, welche nach ihrem beneplacitum, wie Duns Scotus und ein Theil 
der Bertreter des abfoluten Pradeftinatianismus will, dariiber verfiigt, 
was als Geſetz gelten und ob Strafe fein ſoll, die aber nad) der Regel der 
Beisheit, der Bujammenftimmung mit dem Wohl der Welt (Convenientia) 
verfafrt. Darin liegt gwar eine gewiffe, auf die Eudämonie der Creatur 
gerichtete Gite; aber nidjt die heilige, mit Geredtigfeit geeinigte Liebe, 
denn jonft dürfte das GSittlidgute nidt in der Stellung ded blofen 
Mittels gum Wohlſein gehalten bleiben. 

2. Shon vor Hugo Grotius hatten aud die Socinianer die 
Vegriffe des Geſetzes und der Geredtigkeit, ahnlid wie Duns Scotus, 
dadurch gelodert, dab fie beides nicht in Gottes Wefen als nothwendig 
begriindet anfaben, fondern als nothwendig nur fiir den Menſchen, 
wahrend Gott an fid) aud ein anbderes Geſetz hätte geben können. 
Daher hat die Bekämpfung der Socinianer durd) Hugo Grotius erfolglos 
bleiben müſſen. Die Erſteren griffen aber ſowohl die Rirdenlehre als 
den Urminianigsmus mit fdarfen Waffen an.' SGiindenvergebung 


* Bal. Hod, der Socinianismus. 1847. 2, 610 ff. Gatech. Racov. Q. 61 ff. 379 ff. 
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und Genugthuung feien ſich ausſchließende Begriffe. Wo die 
Genugthuung vollfommen ijt, fagen fie, da tft feine Schuld mehr gu 
bezahlen und nichts mehr gu vergeben. Umgekehrt, findet eine wirkliche 
Vergebung ftatt, fo bleibt feine Stelle mehr fiir die Forderung einer 
Genugthuung, denn das ware Forderung eines durch Sdenfung ſchon 
Beridtigten. Bei der kirchlichen Lehre fomme feine Vergebung heraus, 
jfondern nur eine Vertaufdung unferer Strafen und der Leiden oder 
Leiftungen Chrifti. — Dieſer Einwurf ruht auf einer äußerlichen Wuf- 
faffung der gu tilgenden Schuld, welde felbjt wiederum von dem 
Socinianismus als inaddquat begzeidnet wird, wenn er [ehrt: Geld- 
ftrafen finnen von einem Andern als dem Schuldner begahlt werden, 
aber (und damit geht er gu einem gewidtigeren Cinwurf iiber): die 
wefjentlidd perjinlide Strafe des ewigen Todes finne nist von 
dem Schuldigen Hhinweg auf einen Andern itbertragen werden, am 
wenigiter auf einen Unfduldigen; und aud) die Idee des Hauptes Helfe 
nidt, Da Chrijtus erſt ſeit ſeiner Auferſtehung Haupt fei, alfo nidt als 
Haupt gelitten babe, vielmehr gur Gefegeserfiillung ſelbſt verpflichtet 
gewejen fei, Daher fein eigentlicdes auf Wndre Uebertragbares meritum 
vorliege. Genugthuung Chrifti durch feine obedientia activa fei nidt 
miglid, weil tugendbajtes Leben Pflicht jedes Cingelnen fei. Das 
jet indirect damit anerfannt, daß noch eine Imputatio meriti Christi 
fiir Die Fides von der Rirdenlehre gefordert werde: denn wäre die Satis- 
factio durch Chriftus volfommen in fic, jo dürfte die Geltung der- 
jelben nit mehr vom Glauben des Cingelnen abhingen. Aber aud 
Chriſti Leiden und Tod fei gur Satisfactio nidt geniigend; denn 
Chriftus Hat nit den ewigen Tod gejdmedt und war nur ein Cine 
gelner, wahrend nad) der Rirdenlehre von jedem Einzelnen der ewige 
Zod gu erleiden getvefen wire. Man fieht, diefe Einwürfe halten fid 
an Mangel und ungeldfte Sdhwierigfeiten in der Ausführung der tird- 
liden Lehre; namentlich war die Idee der Stellvertretung nod manderlei 
Mibdeutungen ausgeſetzt. Gegen die Lehre von Chriftus als Straf- 
exempel wenden die Gocinianer ein, dab da ungeredter Weife Chrijtus 
gum blofen Mittel gemacht wiirde.' Die focinianifden Cinwendunger 


Gleichwohl eigneten fic) nod) Tillner, Döderlein und Reinhard dieſe Bors 
ftellung an. Bgl. Philippi 4, 2. S. 181. 
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hat dann im 18. Jahrhundert der Rationalismus iibernommen und 
faum viel weiter geführt. — Die eigne Anſicht der Gocinianer geht 
dahin: Es wire ein Widerfprud) gegen die göttliche Allmacht oder 
Sreiheit, wenn er nicht frei vergeben finnte, ohne die Forderung von 
Girafe oder Sühne. Um gu vergeben, verlangt Gott nur Befjerung 
und Heiligung des Menſchen. Einer Aenderung des Verhältniſſes 
Gottes dDurd) Chriftus gu den Menſchen bedarf e3 nidt, fondern nur 
einer fittliden Aenderung de3 Menſchen. Den Sichbeſſernden fann 
Gott frei vergeben. Bur Vefferung aber trägt Chriftus bei durd fein 
Veijpiel, feinen Gehorjam bis gum Tod, der feine Lehre, — auch die 
von der Siindenvergebung, befiegelte. Die objective Befiegelung jeiner 
Lehre aber liegt in der Auferftehung und Erhöhung Chrifti. Der 
Socinianismus fet die Religion in das Moraliſche um: überſchreitet 
aber die geſetzliche Stufe nicht. 

3. Noch weiter geht in der Auflöſung des Begriffs der Strafe und 
Strafgeredhtigfeit, und in Unterordnung felbft des fittliden Gefebes 
unter phyfifdhe Kategorien der Macht, Willfiir oder Luft der Eudä— 
moni8mus der vorfant’fdhen Popular-Philofophie, naddem er ſchon 
im arminianijden Syſtem [atitirt hatte. Mad Steinbart ift Gott 
nur al8 die abjolute Giite gu denfen, welde die Febltritte der Kinder 
iberjieht. Der Gott A. T. gilt fiir graujam, blut- und radediirftig. Gottes 
Gerechtigfeit ijt vielmehr mur die weife proportionirte Giite. Damit find 
freilid) die Menfdjen bleibend als unmiindige, faum als verantwortlice 
Bejen gefept. Löffler und Eberhard leugnen die Erlakbarfeit der 
Strafen, weil e3 nad ihnen nur Strafen geben fann, die Wobhlthaten, 
beiljame Züchtigungen, nicht eigentlide Strafen find. Go ift Erlafjung 
der Strafe iiberfliijjig, ja unmöglich. Dazu famen nod iiberfpannte 
Vorſtellungen von der natiirliden Vortrefflidfeit des Menſchen. Von 
Verſchuldung als Verlebung des abfolut Guten fann da feine Rede 
mehr fein; nur die eigne Glückſeligkeit wird durch das Böſe verlest, fie 
befteht nun einmal nit mit dem Böſen. Diefe Anmaßung des Sub- 
jects, feine Gliicfeligfeit gum Swed der Welt und Weltordnung, Gott 
aber gum Mittel dafiir gu maden, ſchlägt aber dagu aus, daß der 
Menſch alles UAntheils an abſolut Werthvollem beraubt und gu einem 
bloß endliden Weſen mit Bweden nur endliden Wohlſeins degradirt wird. 
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Die Eudimoniften finnen uns lehren, daß man den Begriff der Strafe 
nur fallen faffen fann mit Wufhebung des abfoluten Werthes bes Guten 
an fic) felbft und der Abſolutheit unferer Beftimmung. Chriſti Tod 
alg Opfertod erfdeint diefen Eudämoniſten als eine unmögliche Grau- 
jamfeit, oder von Chrifti Seite als idealiftijde SdhtoGrmerei. Ym 
N. TZ. fet gwar davon die Rede, aber nur als Wccomodation an 
Seitvoritellungen, man weiß freilid) nidt, an welde, Da das Kreuz 
Chrifti den Yuden ein AWergernif, den Heiden eine Thorheit war. 

4. Die fubjectiven Verfihnungstheorien von Rant an 
begiehen fid) auf den Willen, oder das Wiſſen, oder das Gefiihl. 

Erftens. Theorien des Willens. Dem Eudamonismus trat erfolgreich 
Kant entgegen und iiberwies ihn der verdienten Veradtung. Nicht die Glück— 
feligfeit, fondern die Sittlidffeit ift das abfolut Werthvolle und letzter Zweck. 
Daher ift die ftrafende Geredhtigkeit, die das abjolute Recht des Sittliden 
ſchützt, wohl begriindet: eine Proportion gwifden dem fittliden Werth und 
dem Wohlſein ift Forderung der praftijden Vernunft. Daraus ſchloß ein 
Theil der Kantianer, 3. B. Flatt der Weltere:' Vergebung der Siinde fei 
eine Unmiglidfeit, aber aud nit nothwendig zur Beſſerung, was er 
aud) als Schriftlehre nadguweijen ſuchte; die Strafe müſſe folgen, die 
gegentheilige Annahme ware fittlide Laxheit, verwidelte bas Moraliſche 
in Selbftwiderfpriide. Dennoch miiffe redlid, aud) ohne Hoffnung auf 
Erlaß der Strafe, das fittlide Streben im Vertrauen auf göttliche 
Förderung desfelben fortgejest werden. Damit war aber wieder etwas 
Unmögliches gefordert, denn wie fol Vertrauen und Liebe mit dem 
Strafbewußtſein und mit Furdht fic retmen? gumal, wenn nidt bloß 
an dufere Strafen gedacht wird, fondern aud) an die Selbftverwerfung 
und bas Bewuftfein, vor Gott verwerflid gu fein. Andere, wie Süs— 
find, bejtehen darauf, daß die Straferecution ſittlich ſchädlich wirfen 
finne, undin diefem Fall fei Straferlaß miglid, die Wirklicdfeit ber Ver— 
gebung finne Gott durch Offenbarung mittheilen. Tieftrunk aber 
nimmt eine apriorifd erfennbare praftijde Nothwendigkeit der Erlaffung, 
wenigftens der ſchwerſten, empfindlidften Strafe an. Wahre Vefferung 
fann nad ifm nicht ftattfinden, ohne die innere Freudigfeit und den 


1 ©. Chriftian Flatt PHilojophifd)-exegetifce Unterfudungen über die Lehre 
von der Verſöhnung des Menfden mit Gott 1797. 98. 
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heiteren Muth in feinem fittliden Streben; dagu aber gehire die Ver- 
fiderung der Uufnahme in die Gottwohlgefalligteit. Denn es fomme nidt 
blo auf legalen Gehorjam, fondern auf Liebe gum Geſetz an; aber gegen 
ein abjolut unverſöhnliches Geſetz fei Liebe nicht möglich.! Hieraus ſcheint 
ju folgen, daß Straferlaß, Vergebung ſchon vor wabhrer Beſſerung jtatt- 
finden foll, Damit dieje möglich werde. Wllein der fittlide Standpunkt 
darf nicht fic) jelbft untreu werden, um fic) durchzuführen; das Gebot 
und die Strafe geht bon dem einen und felbigen Sittengejeh aus. Gabe 
Gott Den ohne Weiteres als ihm wohlgefällig an, der fittlid) verwerflid 
vor ibm daſteht, jo müßte er gegen den Unterfdied von gut und bös gleid- 
giiltig jein. Go käme es darauf an, gu erfennen, daß dad Sittengefeg als 
gebietendes, auf feine Verwirklidung geridtetes und als ftrafended nidt 
mit fid) im Widerſpruch ftehe, fondern gzujammenjtimme, alfo der Straf- 
vollzug wohl vereinbar fet mit dieſer Verwirflidung. Diefen Schwierig— 
teiten hatte Rant? folgendermagen gu entgehen gejudt. Bon einer 
gottliden Ungnade, einem Zwieſpalt des Menſchen mit Gott weif er 
genau genommen nidt, fondern nur von einem Zwieſpalt des Menſchen 
mit fid). Wie ihm die Gefeggebung nur Selbftgefebgebung ift, fo die 
Vejtrajung nur Selbftbeftrafung, innere Unfeligteit. Aeußere Strafen 
waren ertraglid) und dem Guten nidt ſchädlich: aber die Verwerfung 
und Veradhtung feiner felbft ftirte allerdings den inneren Fortſchritt 
im Guten, lähmte den Muth und die fittlice Kraft, zumal es ein 
tadicales Böſes in uns gibt, das die ftetige Quelle dieſes Bwiefpalts 
ift. Dieſer Brwiefpalt ift ihm nicht bloß fubjective Vorſtellung, fondern 
ruht auf objectiver Bafis. Die Siindenfduld macht ftrafbar (und Feder 
hat durch das radicale Böſe foldhe Schuld). Selbſt der Gebefferte, der 
nad ſeiner Hergensanderung feine neuen Schulden mehr madt, fann 
das nicht dafiir anjehen, al ob er dadurch die alten begahlt habe. Von 
einem Ueberſchuß eines fernerhin gut gefiihrten Lebenswandels fann 
die Rede aud) nit fein. Aus diefer Wntinomie, wornad die Strafe 


' Siistind, in Flatts Magaz. St. 1. 1796. Tieftrunf, Cenfur des prot. 
febrbegr. Bd. 2. 38. Bgl. Flatt a. a. O. 1, 127 ff. 143 ff. 

* Religion innerhalb der Grengen der bloßen Bernunft, 2. Stiid, 1793 
Bd. 10 der Ausg. von Rofentrang. Ueber die perjonificirte Foee des guten Princivs. 
&. 69. Ueber Schuld und Strafe. S. 83 ff. 
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fittlid) nothwendig und dod) fittlid) ſchädlich fei, fudt nun Rant folgenden 
Ausweg. Der Menfd, fahrt er fort, fann trop alles diejes noch etwas 
Befferes in fic) tragen, das ift der befjere Wille, die gute Gefinnung, 
Die freilid) von der Fertigfeit der guten Kraft nod weit entfernt fein 
fann. Gie entſpricht der Yoee der gottwohlgejalligen Menſchheit, von 
Der Kirche Sohn Gottes genannt. Obwohl nun Yeder nur in unend- 
lider Annaherung gum Biel begriffen tft, fo finnen wir uns dod 
| denfen, „daß ein Hergensfiindiger in reiner intellectueller Anſchauung 
unfer unendlides Fortidreiten um der iiberfinnliden reinen Gefinnung 
willen, daraus es hervorgebt, als ein vollendetes Ganges der That nad 
beurtheile“. In jeiner neuen Gefinnung tft der Menjd) moralijd ein 
Andrer, als empirifh. Er Hat die Gefinnung der wahren Menſch— 
Heit, die man den Sohn Gottes nennen fann, in ſich aufgenommen. 
Oder wenn wir dieſe Idee perjonificiren, fo fann man fagen; Diejer Sohn 
Gottes tragt fiir ifn und fiir alle, die praftijd an ifn glauben, als Stell: 
vertreter die Sündenſchuld, thut durd) Leiden und Tod der höchſten 
Geredhtigfeit als Erlöſer genug und madt als Sadwalter, daß fie hoffen 
finnen, vor ifrem Ridter geredtfertigt zu erſcheinen. Das Leiden, das 
der neue Menſch, indem er dem alten abjftirbt, im Leben fortwabhrend 
iibernehmen mu, wird (von der Rirde) als ein von dem Reprafentanten 
der Menſchheit ein fiir allemal itbernommener Tod vorgeftellt.2 Jedenfalls 
Diirfe, wer das Wollen des Guten als oberjten Grundſatz in feinem 
Willen aufgenommen, fic) als wiedergeboren und vor Gott geredhtfertigt 
anfehen. Go feien wir verſöhnt durd die Idee des Menfden, oder 
der gottwobhlgefalligen Menjdheit, des „Sohnes Gottes“, die uns gott- 
gefallig madt, fofern wir mit ifr in bem guten Grund unfrer Ge- 
jinnung verbunden find. Es finde alfo eine Bertretung unfrer Wirk— 
fichfeit Durd) unjre Idee, eine Art Stellvertretung ftatt, und ohne 
Dieje finnten wir uns gar nidt mit Redht als verſöhnt und von 
Unjeligfeit fret wifjen. Dagu fomme, dab der neue Menſch, dem als 
joldem feine Strafe gebithre, dod fiir die Siinden de alten zu Leiden 
habe: derjelbe trage wirklich dieſe Leiden, welche ftellvertretende Leiden 
Der neuen moralijden Perjon fiir die phyfifde, fiindige heißen können und 
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abermals der Entlaftung des Bewußtſeins von Sdhuld und dem Gefiihl 
der Strafwiirdigfeit dienen. — Diefe Kant'ſche Theorie ift überaus lehr— 
tei. Sie befennt, dak die dem fittliden Fortſchreiten ſchädliche 
Unfeligfeit und Selbſtverwerfung im Gewiſſen müſſe aufgehoben werden, 
wenn eS mit und befjer werden folle, ferner, dak dazu ein Abſehen von 
unferer Wirklidfeit, und eine Stellvertretung fiir fie dDurd ein Beſſeres 
al3 fie ift, gehire, Dab Gott uns durch unfre Idee hindurd anfdauen 
miiffe, ftatt nach unjern Werfen und gu beurtheilen. Darin liegt, dap 
der bloß geſetzliche Standpunkt weiden und iiberjdritten werden miifje, 
damit das Geſetz erfiillt werde. Und aud das fiegt nod in Rants 
Siken: Wenn diefe Ydee nur Geſetz ware und in feiner Weife Realitat, 
jo finnte fie fiir unfere empirijde Wirklichkeit nicht ftellvertretend 
ſein. Aber an welche Realitat appellirt er nun? An unfre gute Gee 
iinnung. Damit verweift er aber jo unerwartet wie unberedtigt plötzlich 
wieder auf eine Wirklidfeit der Yoee des vollfommenen Menjden in 
ung felbft, ohne daß man fehen fann, wie es gu diefer fommen fann, 
wenn dod) das radicale Böſe den innerften Grund und die oberfte 
Marime vergiftet Hat und wenn dod die Wirklichkeit der Verſöhnung 
bedarf, in der die Gefinnung fic) immer wieder unfraftig und gwifden 
Gut und Bös getheilt zeigt, und eine unmittelbare Sicherheit des fitt- 
iden Fortidreiten3, wie fie gum Lebensmuth im beſſern Wandel noth. 
wendig, dod) nicht vorhanden ift vor dem Ende, alfo aud nidt das 
Recht, fid) der Vertretung durd den idealen Menſchen gu getroften. 
Er vermijdt alſo dod wieder dad, was jtellvertretend fein foll, mit dem, 
wofiir Stellvertretung nöthig ift, die Yoee des Mtenfden mit feiner 
Birllifeit, die ideale Geredtigfeit, die er haben follte, mit der 
Realitét derfelben, und ftatt das Problem gu löſen, fewt er feine 
Ldjung voraus. Alſo Hier gerade, wo er vom Chriftenthum ab- 
weit und Chriſti Stellvertretung umgehen will, fallt er von fid 
‘elbft ab und umgeht feine eigenen Gage. Wie foll der befjere Lebens- 
entſchluß fchon fiir die Wirklidfeit des Guten biirgen oder gelten, da er 
tur ein Verlangen nad ihr, noch nidht fie felbft ijt, wie Rant felbft anerfennt, 
wenn er nur eine unendlide Unnaherung an die fittlide Vollkommenheit fiir 
moglid eradjtet? Dieſe ift ein ſchlechter Troft, da fie, wenn auch ſtetes 
Badsthum, doch gugleid) fiir die unendlide Beit eine nidt endende Ent- 
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fernung vom Biel ausjagt. Bevor aljo geniigender dargethan tft, daß 
unſer Ydeal irgendiwie real fiir Gott gegeben und fiir Gottes Betrad- 
tung gu uns gu redjnen fet, fann es nad) Rant felbjt (und darin bat 
er Ret) gu einem verſöhnten Bewußtſein fein Recht geben. 
Anmerfung. Beadtung verdient nod, dak Kant in feiner Kritik der Urtheils- 
fraft S. 329 f. (A. v. Rofenfrang) die fittlidde Gemeinſchaft, nidt die Cingelnen fiir 
fic) al8 Bwed der Welt bezeichnet. Noch ausfiihrlider in der Religion innerhalb 
Grengen u. ſ. w. S. 114 ff. Während aber Kant eine Selbfterlojung durd den 
fittliden Willen des Subject3 in der fittliden Gemeinjdaft lehrt, fo hoffen Mande 
mehr äußerlich geridtet ein barmonijdes, von allem Uebel und Zwieſpalt freies 
Dafein von dem beften Staat, oder der befteingeridteten Gejellidaft, oder von der 
Herrjdaft des Menſchen iiber die Natur. Die religidjen und fittliden Bedürfniſſe 
der Perjon und de$ Gewiffens fommen da hidftens mittelbar zur Beadtung. 


Andre fucken zweitens die Verſöhnung auf dem Wege des Wiffens 
oder der Intelligenz. Die ridtige Erfenntnif bringe Wes in Ordnung 
und Harmonie, weil fie Die Madt habe, den Willen gu beftimmen, Unterridt, 
Cultur, bringe der Welt die Erlifung von allem Uebel. Oder nad Art 
des abjoluten Idealismus wird gefagt: der Wifjende erfapt fein wabhres 
Ich, diejes ift fret und rein und ihm gegeniiber ift alles’ Empiriſche nur 
Schein, aud) die Giinde. Das Boje ijt nur ein Nichtſein oder nod 
nidt Sein des Guten, Tragheit oder Mangel. — Aber leider ift das 
wahre Ich nicht Wirklidfeit, ſondern bloke Möglichkeit. Im fittlicden 
Reich handelt es ſich aber gerade um eine beſſere Wirklichkeit, denn in 
der Wirklichkeit ſind Sünde und Schuld nicht bloße Möglichkeiten geblieben. 

Im Gefühl endlich ſucht ein Theil der ſogen. Romantiker die 
Verſöhnung, zum Theil in Verbindung mit Kant'ſchem Kriticismus.! 
Die eigentlichen Romantiker ſuchen in dem Aeſthetiſchen, der Kunſt und 
dem Kunſtgenuß, beſonders der Muſik, die verſöhnende Harmonie. 
Raffinirter finden die Literaten des Weltſchmerzes die Verſöhnung in 
einer Vereinigung von Luſt und Leid, namentlich in einem ſtolzen 
Schmerz über die niedrige, arme, erbärmliche Welt, über die ſie ſich 
hoch erhaben fühlen. Sie ſuchen ihre Luſt in dem ſelbſtgefälligen 
Schmerze eines durch und durch eiteln Selbſtgefühls, in welchem ſo 
wenig von göttlicher Traurigkeit iſt als von göttlicher Freude. Denn die Luſt 
iſt hier nur blaſirte Erhabenheit oder Ironie über Leid und Freude der 
Menſchen, eine negative, zerſtörende Luſt, die nicht einmal die Kraft 


1 So Fries, H. Schmid, de Wette mit F. H. Jacobi. 
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hat, fid) felbft gu ironifiren. Cin Wuslaufer Hievon ift der moderne 
Peffimismus eines Schopenhauer und von Hartmann, der wenig— 
ſtens theoretijd mit der Unluft an der Welt Ernft madht und dem nur 
nod das Nichts Gegenftand feiner Hoffunng ijt. Weit höher fteht die 
Schule von Facobi. Ihr liegt die Verſöhnung in der Erhebung des 
Subjects in die ideale, gittlide Sphäre durch das Ynnewerden Gottes und 
des idealen, edeln Yoh, dad freilid) Den Dualismus zwiſchen Idee und 
wWirklichkeit nicht los wird und fiber den Wedfel zwiſchen dem Gefiihl 
der Seligteit und Unjeligfeit nicht hinaus fommt um der nidt iiber- 
wundenen Diffonangen willen, nicht bloß des fittliden, fondern aud des 
intellectueflen Lebens. Dem hiſtoriſchen Chriftus und jeinem Werk weif 
die Schule von Facobi und Fried faft nur eine fymbolifdhe Bedeutung 
absugewinnen. ? 


4, Die Umwendung von den jubjectiviftijden 
Verſöhnungstheorien. 
(Bon 1800 bid zur Gegenwart.) 
§ 118. 


Naddem die eiufeitige Subjectivitat zur Anerfennung der 
Rothwendigkeit guriidgelentt hatte, nicht unr mit ſich, fondern and 
mit Gott in Cinheit zu fommen, lebten die Ber fihuungstheorien 
deralten Kirche wieder anf, unr daß jest das reformatorifde Princip 
des buffertigen Glaubens fid) dahin geltend madte, neben dem 
objectiv in Chriſtus Gewonnenen and fiir die jubjective Seite des 
Verſöhnungsproceſſes den erforderliden Raum gu ſchaffen. Aber fo 
lange uur das Webel phyfifder oder logiſcher Art oder unr die Siinde 
als das gu Ueberwindende betradtet wird, nicht aber die Schuld 
gegenüber der göttlichen Geredjtigfeit, fo lange ift die vom drift- 
lichen Glanben und der heiligen Schrift geforderte Fortbiloung 
($113. 116) der reformatorifdjen Lehre nidjt möglich. 

* Seine neueften Schriften nähern fic) theilweife mehr der Hegel'ſchen BVer- 
jodnungStheorie. Bgl. A. Dorner Stud. u. Kr. 1881. 1. 

* Rad de Wette ift Chrifti Tod Symbol der göttlichen Verſöhnung und zeigt 


ten Ernft Gottes in der Vergebung. Aud Staudlin und Tieftrunt reden von 
tmer fombolijden Bedeutung desfelben. 
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1. Wenn es bloß anf Verſöhnung des Menſchen mit fich felbft 
oder mit der Umgebung, ftatt mit Gott anfame, fo wire die Verſöh— 
nung gar feine religidje Frage. Der jubjective Idealismus verleugnet 
in mannigfader Weiſe das Bedürfniß der objectiven Gottesgemeinf{daft, 
höchſtens theilweije Jacobi anusgenommen, der iibrigens aud) mehr nur 
das Bediirfnif des Menſchen, Gottes inne gu werden, berückſichtigt, aber 
nidt ebenfo das Bedürfniß, gemeinjdaftitiftender Thaten Gottes fid 
gu erfreuen. Die Umwendung nun vom fubjectiven Ydealismus, die 
iiberhaupt den Anfang unferes Jahrhunderts darafterifirt, gum Ver— 
langen nad wabhrer Objectivitdt, ließ in Gott wieder das wahre Sein 
und das höchſte Gut erfennen, was fiir unſer Dogma die Wirfung hatte, 
daß eine Verſöhnung nur fubjectiver Urt als ungeniigend erfannt und 
auf Die Herftellung der Cinheit mit Gott das Hauptgewicht gelegt 
wurde, wovon alles Andre abhängen mug. So bilden Selling und 
Hegel etnen Wendepunft gu einer unjerem Dogma giinftigeren Geijtes- 
tidtung. Wber damit war freilich nur eine Vorbedingung, nod nidt 
die Sade gewonnen. 

Die pantheijtifhen Syfteme dev neueren Beit reden gwar zunächſt 
nur von einer Urt Verſöhnung in dem Proceß des göttlichen Lebens. 
Diefes trete aus feiner ewigen Cinheit oder Identität mit fic) ausein— 
ander in den Gegenſatz, in das Andersſein zur Erjdaffung der Welt, 
welde Natur und Geift ift: aber das Dritte fei ſeine Rückkehr aus dem 
Gegenjah in fic) felbjt dDurd den Geiſt, der in feinem Andersſein fid 
jelbft ergreife und wieder mit fic) zuſammenſchließe. Da diefe Syſteme 
Gott unmittelbar aud alS das Wefen oder als die Wahrheit des 
Menſchen jegten, fo fixirten ſie dieſen Proceß im göttlichen Leben aud 
nad feiner fubjectiven Geite und erérterten, wie eS gum Bewuftfein 
der Verſöhnung in uns fomme?* Da wird nun gefagt: Der Menſch 
ift an fic mit Gott eins, denn er ift géttlid) nad feinem Wefen, nur 

' Hegel Relig. PHiloj. I, 191. 218. Gott ijt ein Proceß; ev ift 1. an und fiir 
fic) im feiner Ewigfeit, 2. er geht über in fein Andersfein zur Erſchaffung der 
Welt, welche Natur und Geift ijt. An die Divemtion ſchließt fic) 3. Die Rückkehr 
in fic, die Verſöhnung. Der Geift unterjdeidet fid) von fic) und ſchließt fich wieder 
mit ſich zuſammen. Dieje Theorie will Trinitdtslehre, Kosmogonie, Ronerogonie 


und Soteriologic zugleich fein. Der Proceß fallt in das géttlide Leben. Der 
Philojoph erfennt ibn und durdlebt ibn. 
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aber weiß er es zunächſt nicht; ſein Bewußtſein iſt vielmehr mit ſeinem 
Weſen entzweit, und er iſt fo ſich ſelbſt enffremdet. Aber kommt er 
zum Wiſſen ſeiner an ſich ſeienden Einheit mit Gott, ſo iſt die Ent— 
zweiung gehoben, ſo hat er die Verſöhnung und weiß Gott als ſeinen 
Vater, ſich als ſeinen Sohn. Chriſto kommt die Stelle zu, daß er der 
erſte ſelbſtbewußte, ſeines göttlichen Weſens gewiſſe und freie Menſch 
iſt. Und dieſes Bewußtſein von Gottes Vaterſchaft und der Menſchen 
Sohnſchaft hat er als frohe Botſchaft verkündigt.“ Hienach hat Chriſtus 
das Bewußtſein der Verſöhnung dadurch in der Menſchheit entzündet, 
dab er lehrte: Gott fet ewig verſöhnt. Cine Erwerbung der Verſöhnung 
durch Chriftus ift fo nicht nöthig. Die Cinheit Gottes und des Menfden 
ft bier als fubftantielle, ungerjtirbare gedadt; es joll gur Verjihnung 
nur nöthig fein, fie gu wifjen. Aber da die bloße Berufung auf die 
jubftantielle Cinheit mit Gott von ethifden und religidjen Forderungen, 
wie von Schuldbewußtſein abfieht, fo Fann folde Dheorie dem erwadten 
Bewußtſein der Sünde und Schuld nidt Frieden geben, fondern nur 
das Bedürfniß der wahren Verſöhnung erftiden. Es Liegt ein Qn- 
differenti3mus gegen den Unterfdied der guten und böſen Wirklidfeit 
darin, wenn wir von diejer nur auf das Wefen verwieſen werden, das 
im beſten Fall bloße Möglichkeit ijt, mit der das Heilige Geſetz Gottes 
udt vorlieh nimmt. Diefe Theorie geht ferner fiir die Verſöhnung 
nut auf eine Aenderung des Bewußtſeins, nidt des Seins der gangen 
Rerjon in fittlider und religidfer Hinfidt aus. ? 

2. Auf die Nothwendigkeit der Ueberwindung der Sünde legen die 
meijten Neneren ein Gewidt und juden dabei fiir Chriftus eine ein- 
gteifende Bedeutung. Aber in fehr verjdhiedener Weife.  Cinige ® 

' So 3. B. Marheinede, Grundlehren d. hr. Dogm. 1827. S. 227 ff. 
Swedermann a, a. O. S. 675—688. Baur, Gnofis 1835. S. 700 ff. 

> Biedermann will dieſen Proceß auch alS ethifden und religiöſen, 
nicht blog intellectuellen vgl. § 866, aber da er die menjdlide Seite nidt 
alg receptiv fiir die göttliche Mittheilung, fondern als unmittelbar gottlid 
debandelt, jo mird er Doch wieder au einer Selbfterlijungstheorie gefiihrt. Und bei 
dieſer fpielt das Yntellectuelle, die Ueberwindung der Stufe der Vorſtellung durd 
den Begriff oder das wahre Bewußtſein wierer die Hauptrofle; f. u. 

> So Menlen, Rud. Stier, Edward Yrving, Stroh: ,, Gott Vater, Sohn und 


5. Geift’ S. 48—51. Bon exegetiſcher Seite fomme Holften in Beziehung auf 
die pauliniſche Lehre gu ähnlichem Refultat. 
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denken die Sünde als eine objective, im „Fleiſche“ hypoſtaſirte Macht, 
die Chriſtus mit der menſchlichen Natur habe annehmen müſſen, um 
im Zod das ſündige Fleiſch opfernd die menſchliche Natur umzugebären, 
ſie durch ſeine Perſon unſündlich zu machen und rein und heilig dar— 
zuſtellen. Durch die verbotene Frucht vom Giftbaume iſt nach Menken 
die menſchliche Natur corrumpirt, phyſiſch und pſychiſch. Dieſes Gift 
ijt Princip der Sünde, uns ohne unſere Schuld beiwohnend. Chriſtus 
hat es aus der menſchlichen Natur wieder entfernt durch ſeinen Tod, 
der eine Umgeburt des menſchlichen Fleiſches war, nachdem er allen 
Reizen Satans in den böſen Hang einzuwilligen, widerſtanden. Wer 
Chriſtus im Glauben aufnimmt, nimmt das Princip der Läuterung und 
Reinigung auf. So komme Chriſti Tod vermöge ſeiner myſtiſchen 
Lebensgemeinſchaft mit uns (durch den Glauben) auch uns zu gute. 
Hiernach hätte aber Chriſtus zunächſt zu eigener Entſündigung und 
Heiligung zu ſterben gehabt;! die Frucht ſeiner Heiligung aber durch 
ſeinen Tod wäre, daß er auch für uns das Princip der durch ein 
Sterben vermittelten Heiligung und dadurch der Verſöhnung ward. 
Aber wie hier ein phyſiſcher Begriff von Sünde waltet, als ſtürbe ſie 
durch den leiblichen Tod, als ware das Fleiſch ſubſtantiell Sünde, fo 
führt das auch zu einer phyſiſchen Erlöſungstheorie, als ob eine heilige 
Leiblichkeit anſtatt des Pneuma, das ſich an die bewußte, wollende 
Perſon mittheilt, uns entſündigen und heiligen könnte. Von Schuld 
und Strafe wird dergeſtalt abgeſehn, daß als ſelbſtverſtändlich ange— 
nommen wird, die Verſöhnung und Rechtfertigung könne und wolle Gott 
dem im Princip Geheiligten geben und wahre Heiligung könne vor der 
Siindenvergebung ftattfinden. Nicht anders wiirde die Sade, wenn, 
wie Andere wollen, gu den Theorieen (§ 115) guriicgegriffen würde, 
die in der Macht Satans Dasjenige fehen, was durd die Verſöhnung 
gu bejeitigen ſei? Nicht auf Ueberwindung Satan als einer Gufferen 


1 Stroh a. a. O. S. 51: Chrifti Tod am Kreuz ift eine Vernichtung der 
Siinde bis in ibre Wurzel und in ihren Site hinein; alfo nicht ein Erleiden der 
Siindenftrafe, nicht eine Bezahlung des Siindenfoldes, nicht der Tod eines Siinders 
nod eines durch Zurechnung an der Stelle des Sinders ftehenden, leidenden 
fterbenden Gerechten. 

2 Dem nähert fic, wie v. Hofmann (jf. u.S. 586), auch Frant, Syft. 0. Hr. Wabhrh. 
I], S$. 153 und Theol. der Concordienformel Il, 45., wenn ihm das Hauptgewidt im 
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Macht kann es zunächſt anfommen, fondern auf Löſung des Bandes, 
wodurd die Menfden mit Satan verknüpft find, und das ift die Schuld. 
Uuf dieſe muß fic) direct der Verſöhnungswille Chrifti begiehen, nicht 
blog indirect ober fo, daß fich Chriftus dem durd die Schuld der 
Menſchen zugezogenen geredjten Strafzuftand derfelben, d. h. dem Tode 
unterzog, itber den Gatan fraft göttlicher Ordnung Gewalt erhalten 
hatte (Hebr. 2, 14). Wiirde aud) Satan vernidtet oder fein Redt 
aufgehoben, den Zod iiber die fiindige Menfdhheit gu verhaingen, es 
bliebe aber unfere Schuld ungefiihnt, fo ware doc) die Verſöhnung nidt 
da; es könnte dod) Gott nicht um Chriſti willen die Menſchheit, die 
er nur in Qangmuth trug, nun als verſöhnte anjdauen. Denn Gott 
hat unmittelbar Beziehung gu jedem Menſchen, feine Geredhtigfeit gu 
Siinde und Schuld, nicht erft durd) Satan. Das göttliche Werk der 
Verſöhnung weif das Band, das die Sduld zwiſchen uns und Gottes 
ftrafender Gerechtigfeit fniipft, fo gu löſen, daß diefes Band jelbjt in 
tin Band der LiebeSgemeinjdaft verwandelt wird. 

3. Eine neue Bahn hat aud in unferer Lehre Schleiermacher 
eroffnet: feine Grundanfdauung ift die einflubreidhfte im der neueren 
Beit geworden, obwohl fie von der gittliden Geredhtigfeit faſt ganglid 
fiir das Verfdhnungswerf abfieht, aud um feiner Gotteslehre willen 
jede Einwirfung auf Gott ftreng abwweift.1 Da in Chriftus das Gottes- 
bewuftjein gum vollfommenen Gein Gottes geworden ift, fo ift in ihm 
nicht blog perfinlide Heiligfeit und dadurd aud ungetrübte Seligfeit, 
jondern er Hat auch Kraft und Beruf, die Menfden in die Gemein- 
ſchaft feiner Heiligfeit und Geligfeit gu giehen und dadurd gu erlijen 
und gu verſöhnen, nicht auf magifde Weiſe durch einen rein objec: 
tiven Vorgang, vielmehr gehirt Glaube dagu, damit wir der Heiligfeit 
und Seligfeit theilhaft werden. Ebenſowenig ift aber der Gade geniigt, 
wenn die erlöſende Thatigfeit Jeſu auf das prophetijde Amt reducirt 
wird, auf feine Sehre und fein Vorbild. Das nennt er die empiriſche 
verſöhnungswerlk auf die „Entmächtigung“ Satans fällt. — „Für den Sündloſen,“ 
agt Frant in der letzteren Stelle, „gab es keine andere Form, in welder die Strafe 
fir der gangen Welt Siinde auf ihn gelegt werden fonnte, als indem anf ibn 
gelegt ward die Tyrannei Satans, in welder alles Uebel und alles Leid der Welt 


beidloffen iſt.“ Mit Recht tadelt das Philippi IV, 2. 136 f. 
' Der drift. Glaube g§ 100—104. Il, S. 94 ff. 102 ff. 128—148. 
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Uusweidung, entfpredend der ebjonitifden Auffaffung der Perſon Jeſu, 
weil fie die Hauptfadhe dod auf Selbſterlöſung ftelen muf. Wie denkt 
nun Sdhleiermader, nad) Ausſcheidung diefer Jrrthiimer das Verſöhnungs— 
amt Chriſti felbjt? Da ift guerft vortrefflidG und frudtbar, wie er 
Chrifti hohepriefterlide Gemeinjdaft mit den Menſchen darftellt. Wollte 
Chrijtus fic) wahrhaft betheiligen an dem Leben der Menſchen, fo 
muften ifn aud) die Leiden treffen, die jedem fiindigen Gemeinwejen 
alg Uebel beigeordnet find.' Qa, je tiefer er die Siinde durchſchaute, 
je eifriger er fie befampfte, defto mehr mufte aud die Madht des Böſen 
auf ihn eindringen und fo Litt er nicht bloß in feinen letzten Tagen, 
jondern während feines ganzen Lebens durd) die Siinde der Menſchen. 
Uber in feinen legten Fagen that fic) die Liefe der Leiden fiir ifn 
auf, wo die beiden Reprafentanten von der Welt Siinde, der heidniſchen und 
der jlidifden fid) gegen ibu fehrten und gleidjam verjdworen. Es war 
aber nicht ſowohl fein perjinlides dDurd die Siinde der Welt ihm berei- 
tete3 Leiden, das er ſchmerzlich empfand, fondern dieſes Letden wird 
erft recht verftanden, wenn es alg ſeine That erfannt wird: und Hier 
befommt fiir ifn der thuende Gehorjam Chrijtt feine Stelle. Denn 
fein eigentlidjes Leiden war, daß ihm fein äußeres durd) die Sünder 
verurjadtes Leiden wie in einem Reflex die Tiefe und den Umfang der 
Sünde darftellte und fein Mitgefühl aufs Stärkſte bewegte. Dieſes 
Mitgefihl, aus der Energie feiner Liebe ftammend, fiihrt ihn in unfere 
unjelige Gemeinfdaft, um fie in eine Heilige und felige umzuwandeln. 
Diejes Mitgefühl conftituirt das eigentlide Hobhepriefterlide Thun 
Chriſti tm Unterfdied vom prophetifden und fdnigliden Umt. Es hat 
die Kraft, uns in die Gemeinfdaft der Heiligfeit und Seligfeit Chrifti 
gu giehen, nachdem er in feinem Mitgefühl fic) in unfere Gemeinſchaft 
hatte giehen lajjen. Der Lehrer und Prophet bleibt aufer dem 
Schiiler als fein Vorbild, aber Chrijtus als Hobherpriefter sieht uns in 
jeine Gemeinſchaft durd fein Mitgefiihl mit uns, in weldhem er unfere 
Siinde und ihc Elend fühlt, aber aud) deren Macht fid) an ihm felbft 
breden (aft. Wn diefer feiner Hohenpriefterliden mit folder Kraft der 
Angiehung ausgeftatteten Liebe Hat Gott Wobhlgefallen, und indem er 
ung nun fdaut in dieſer, durch Glauben aud) unſererſeits gefegten 
‘aa. O. S. 136 f. 
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Vereinigung mit Chriftus, fo macht Chrifti Perſon aud) uns gu Gegen- 
ftanden des göttlichen Wobhlgefallens und ftellt uns rein vor Gott dar. 
Gott Hat beſchloſſen, alles Heil uns durd Chrifti Vermittelung zu— 
fommen gu laſſen und jdaut uns in Chrijto an, der alfo unfer Stell- 
vertreter ijt. Wud) das königliche Amt ijt nad) Schleiermadher von 
dem hohenpriefterliden unterfdieden; von ifm geht unfere perjintice 
Heiliguug und die Stiftung der Gemeinfdaft aus. — Aber obwohl 
nad) Schleiermacher der Antheil an Chrijti Seligfeit dDurd den An- 
theif an Chriſti Heiligfeit objectiv bedingt ift, fo haben wir dod nad 
ibm nicht dDadurd, daß wir uns als fdon heilig wijjen, fei es aud 
nut principiell, dag Bewuftfein der Verſöhnung. Denn follte das 
Bewußtſein unfrer Verfohnung uns erjt aus dem Bewußtſein unfrer 
Heiligkeit rejultiren, die ftets unvollfommen tft, fo wiirde jenes ftets 
unvolfommen und ſchwankend bleiben miifjen. Vielmehr Hat die 
Verſöhnung und das Bewußtſein von ihe die Sicherheit darin, daß 
Chrijtus mit uns ift und wir mit ibm in Gemeinfdaft ftehen.’ Um 
Chrijti willen darf der Glaube die gegenwirtige Sünde wie nidt 
jeiend, die fiinftige vollendete Heiligung als fdjon gegenwärtig behandeln. 
Hienadh ijt Chrifti hoheprieſterliches Mitgefühl, das in feinem Leiden 
zur vollfommenjten Darftellung fommt, der Gipfel feiner erlöſenden 
Thatigfeit, wodurd) wir frei von Schuld und Strafbewuftfein werden; 
denn eS Hat die Kraft, in feine Gemeinjdaft gu giehen. Mur in der 
Gemeinſchaft jeiner Leiden fann feine Geligfeit mitgefühlt werden, indem 
uns aus dem Sichverjenfen de Geijtes in feine Leiden am meijten das 
Bewuptiein davon, wie Gott in ifm war, alfo feiner Heiligfeit und 
Seligfeit aufgeht, eben damit aber aud) die Mittheilung von beiden an 
uns fid) vollsiehen fann. — Unfeugbar ijt hier eine innige, [ebengvolle 
Anſchauung von Chrifti hohepriefterlidem Wmt, vergliden nidt nur mit 
dem Rationalismus, fondern aud) dem Supernaturaligmus jener Beit. 
Turd die biblifde Lehre von Chrifti Mitgefühl und Lebensgemeinfdaft 
mit uns judt er das GStarrgewordene im driftliden Dogma wieder 
lüſſig zu machen. Nib {dh hat das noch weiter jo ausgebildet, daf er Chrifti 
Leiden und Tod als Bufprincip fiir die Welt, als Gericht iiber die Siinde 
darjtellt, die dadurch ihr Innerſtes hat offenbaren miiffen, daß fie den 
‘aa. O. S. 133. 
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Heiligen tödtet, der aber durch jeine reine Perjon fiir Gott als Gewahr 
Dafiir dDafteht, dak die die Giindenvergebung in Chrifti Gemetn|} daft Em— 
pfangenden aud) werden feiner Heiligfeit theilhaft werden. Was Schleier— 
maders Theorie nod fehlt, das hängt mit feiner Gotteslehre aufs engijte 
jufammen. Mit dem Uebergewidht der Allmacht über die Gerechtigfeit 
in Gott bleibt weber fiir die Schuld, nod fiir die ftrafende Gerechtig— 
feit bie geniigende Stelle. 

Als Grund fiir die Voranftellung der erlöſenden Thätigkeit wor der 
verſöhnenden gibt Sdleiermader an, dah jonft nidt guerft auf das Böſe 
al foldjes, ſondern fofern es Quelle von Uebel ift, geblidt und guerft vom 
Uebel Befreiung gejudt wiirde. Allein das Verlangen nad Verſöhnung 
ift nicht eudämoniſtiſch, fondern ift Verlangen nad Befreiung von Schuld, 
und dad ift etwas eminent. Sittlicdbes. Ferner nah II ©. 107 find ihm 
magiſch Ddiejenigen Uuffaffungen der verſöhnenden Thätigkeit, welche die 
Mittheilung der Seligfeit Chrifti unabhingig madden von dem Aufge— 
nommenfein in die Lebensgemeinſchaft mit ihm. Aber magiſch fann es 
nidt heifen, wenn Chriftus als Verſöhner guvorfommend mit uns die Ge- 
meinjd@aft antniipft, ohne daß fofort wir fie erwidern. Im Gegentheil ware 
e3 magiſch, wenn wir vor Tilgung der Schuld ſchon Chriſti Gemeinſchaft ge- 
nieBen follten. Gott fann um der Gemeinfdaft Chrifti mit uns willen mit 
Wohlgefallen auf uns fdauen, wie denn Chriſti hohepriefterlidhe Leiftung 
ſchon in fid und nit erft durch unfern Glauben einen Werth fiir Gott Hat. 

Mit Sehleiermader ift theilweife verwandt die Anſicht Hof- 
manns.! Die firdlide Theorie nennt er ein ſelbſtgeſchaffnes 
Myfterium, Verſöhner ift ihm Chriftus dadurd, dab er ſich als den 
Geredhten gegen das Weuferfte, was die Giinde und Satan wider 
ihn vermodte, bewahrt hat. Durch diefe Selbftbewahrung Habe 
Chriftus den Satan befiegt und ein Verhaltnip bhergeftellt, das nicht 
mehr durd) die Sünde von Adam, fondern durd die Geredhtigfeit des 
Sohnes beftimmt wird, d. h. einen heiligen, gottgefalligen Lebensguftand. 
Dieſe Heilige Geredhtigteit, die aud) Leidensgehorjam war, bringt Sühne 
nidt alg Strafleiden, fondern weil er die Dem göttlichen Geſetz ent- 
jpredjende Forderung — die Heiligkeit erfüllt — und fo die gottgefallige, 
die Sünde gutmadende Leiftung vollgogen bat. Sofern aud wir das— 

Schriftbeweis I. Schutzſchriften ſ. o. Literatur. 
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jelbe Princip der Heiligfeit, das er in vollfommener Selbftbewahrung 
dargejtellt, dDurd) den Glauben an ifn in uns aufnehmen, dürfen aud 
wir uns alg gottgefallig und verfohnt anjehen. Alſo durch wenigitens 
principielle Heiligung haben wir Verjihnung. Daß Chrifti perfinlide 
Selbftbewahrung ihn als den Geredten, Heiligen darftellt, ijt ridtig, 
gehort aber zum prophetijden Amte; fiir das Hohepriefterlide iſt damit 
nod) nichts ausgeſagt. So ift v. Hofmann hinter Schleiermacher guriid- 
geblieben. Cr sieht aud) nicht einmal das hoheprieſterliche Mit— 
gefühl Chrijti in Betradht. Mit Sdhleiermader hat er nur gemein die 
myjftijdhe Vereinigung mit Chrijtus durd) den Glauben; fowie, dap er 
in Gottes Anſchauung Chriftus ftelvertretend fiir unſre Heiligfeit fein 
lagt. Uber keineswegs ift ifm Chrifti Stellvertretung eine That Chrijti 
oder Das Mtittel, das uns antreibt, den Chriftus fiir uns gum a a 
in ung zu madden. 

Die Controverje, die fic) gegen ihn erhob, + Hat der Binubenstepre 
feine wefentlide Frucht gebradt, da feine Gegner faſt nur die kirchliche 
Yehre vertraten ohne die Schwierigkeiten, die fie iibrig ließ, gu über— 
winden. Namentlid) ließen fie eS an einer eingehenden Unterjudung 
der Begriffe: Geredhtigfeit, Strafe, Sühne, febhlen. Philippi und 
Thomafius ſetzen die Geredhtigfeit und Liebe in Gott felbft in einen 
Gegenjak, ftatt in Unterſchied und verlieren jo eine oberfte Cinheit. 
Philippi verbindet damit unbefangen den andern Sag, dak die gitt- 
iden Eigenjdaften nicht objectiv, fondern nur fiir unſer endlides 
Denten verjdieden ſeien.“ Cr will aud Chrijti Leiden als Straf- 
leiden im engften Ginne angefehen wifjen, ftelvertretender Art aller- 
dings, aber fo, daß wir auf Grund desſelben Vergebung gu fordern 
ein Redt haben. Er ftreift Hart daran, Chrifti Leiden unter das 
Jus talionis 3u ftellen (f. u.) und Chriſti Perfon mit den gu Strafenden 
cinfad gu identificiren.* Wnbdere, wie Schöberlein, gehen von der Liebe 


* Son Seiten Philippi’s, Thomafius, Harnad u. A. f. o. die Literatur. 

* Philippi IV, 2. S. 44 f. ſ. o. L177. 

7 1V,2, 6. 38. S. 41. Nach S. 28 ff. ift die Sünde der Berfud) der 
abioluten Bernidtung Gottes des Unendliden felbft, Deicidium, fie ijt daher 
tine unendlide Schuld, die mur dDurd das fiber den Unendliden felber verhangte 
unendlide Strafleiden des abjoluten Todes in abjoluter Weiſe fonnte gefiihnt 
werden. An Thomafius, der ein ftellvertretendes, fiiHnendes Strafleiden annimmt, 
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als oberjter Einheit aus, aber weil fie in ihr nicht die Selbſtbehauptung 
und Selbjtmittheilung unterfdeiden, gewinnen fie fiir die Gerechtigfeit 
feine fichere Stelle. . 


4. Zwei Furiften haben fid) mit diefen Begriffen näher beſchäf— 
tigt, Göſchel und Stahl! Göſchels Hauptgedanfe ijt: Geredtig- 
feit und Liebe bilden in feiner Weiſe einen Gegenjag. Die Straje ijt 
ein Ausfluß der vaterliden Liebe, ein allerdings nothwendiger Gegen- 
druck gegen Den redjtswidrigen Willen, um ifn gur Umfehr zu bringer. 
Aber der ftrafende Richter darf felbft nidt ohne Liebe gegen den Vers 
breder fein; er muh feine Schuld und Siinde mitfiihlen. Solche Theil- 
name, je reiner, rückhaltloſer fie ijt, hat dejto mehr die Rraft, de3 
Sünders Herg gu beugen und gu beffern, eben dadurd aber der Ge: 
redtigfeit die vollfte Genugthuung zu geben. Trägt der Richter die 
Strafe im ſchmerzlichen Mitgefühl, fo hat die geredte Weltordnung 
Daran eine Genugthuung. Chriſtus Hat dieſes Mitgefühl aufs Meinfte 
und Tieffte gehabt: wir werden verſöhnt, wenn wir im Glauben 
ifm feinen Schmerz bubfertig nachfühlen. Das find die Leiden, 
bie Chriftus Nol. 1, 24 den Gläubigen als Reft, den fie tragen, übrig 
gelafjen. Gein Gefühl unjrer Strafe miiffe auf uns iibergehen. Ver— 
gebung fei nidjt Aufhebung der Strafe, fondern Krönung derfelben; 
Denn wahres Strafleider — Gott genugthuend — habe die Vergebung 
in fic), weil es ſühnendes Gefiihl der Geredtigfeit der Strafe fei, 
ohne das feine Vergebung möglich. — Uber da ift als die Strafe der 
Menſchen das Schuldbewußtſein gedadht und diefes mit Wbfterben der 
Siinde, aljo mit beginnender Heiliguig identiſch. Und Chriftus ijt Hier 
alg Richter vorgeftelt, was dem N. T. widerfpridt,? wenn aud der 


tadelt Philippi S. 234, daß er nur einen Leidensgehorjam gur Verſöhnung fiir nothig 
anjebe, nidt aud) den thatigen Gehorjam beiziehe. Ueber Sartorius, Ge, Weber 
val. Philippi S. 238 ff. 

Göſchel, zerſtreute Blatter aus den Hand- und Hiilfsacten eines Juriſten. 
1832, Th. 1. S. 468—494: Das Strajfredt und die chriftlide Lehre von. der 
Satisfaction. Stahl, Fundamente einer chriftlichen Philofophie. 1846. Abſchn. 2. 
Cap. G6: Die Gerechtigheit und die Strafe. Cap. 7: Die Siihne. 

2 Joh. 3, 17. 12, 47. Der Erlöſer ijt zunächſt nicht gum Gericht gefommen. 
Vom Richter ware Hier nur dann zu reden, wenn lediglich de göttliche Seite in 
Chrifti Perjon fiir die Verſöhnung in Betracht fame. 
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Kidter mitleidend gedacht iſt. Chriſti Leiben aber ijt nad Göſchel nur 
Bupprincip. 

Anders Stahl. Er läßt mit Recht in Gott Geredhtigheit und Liebe 
nidt getrennt fein, aber verfangt der Sünde gegeniiber in der Welt 
getrennte Offenbarung beider. . Die Geredhtigfeit, lehrt er, hat die 
Giiltigfeit der gottgejesten fittliden Weltordnung, und damit Gottes 
Herrlidfett oder Oberherrfdaft aufrecht zu erhalten durd) Schutz diejer 
Cronung und durch Vergeltung. Der Siinder nun ijt ein Emporer, 
feugnet factifd) Gottes Oberherrlidfeit. Dem gegenitber muß Gott fid 
alg ben Herrn offenbaren, das geſchieht durch Gebrauch feiner Allmacht, 
die Dem Sünder die Mat, die phyſiſche Kraft entzieht und jo jein 
Nichts offenbart. Dieje vergeltende Gerechtigfeit ftellt die Herrlichkeit 
der fittliden Weltordnung her, jedod) nur phyſiſch, durd) Gewalt und 
dugerlid), nicht aber durch Umiwandlung des rechtswidrigen Willens. 
Vie Geredhtigfeit der fittliden Weltordnung, fahrt er fort, fann aber 
aud) befriedigt werden auf innere Weiſe; die Herrlidjfeit Gottes fann 
aud) durd) Sühne Hergeftellt werden. Die erjfte Form der Genug— 
thuung, die Strafe fann freilid) nur der Schuldige iibernehmen. Die 
Siihne aber aud) ein Unſchuldiger, um dadurd) den Giinder zur Umkehr 
ju bringen, zur innern WAnerfenung der Herrlidfeit Gottes und feiner 
fittligen Ordnung. Chrifti Leiden nun war nidt cin Strafleiden, aber 
tine Sühne fiir die Weltordnung, die gerade der Unſchuldige beffer 
darbringen fann. Es war ein uns gu gut iibernommenes fiihnendes 
Liebesleiden. Diefe Theorie Hat viele Wehnlidjfeit mit der des Wnfelm, 
wie Philippi richtig fieht. Cinerfeits fol die Strafe fiir das Ber- 
gangene nothwendig fein und die Tilgung der vergangenen Sduld 
vom Geſetz gefordert werden, wie Buße und Anerfennung der Majeftat 
des Gefeges fiir die Bufunft. Andrerſeits wird der Siihne feine Be- 
jiehung zur ftrafenden Geredhtigfeit gegeben, fondern dad Sühnende 
joll in der nenen Anerfennung der fittlicen Weltordnung fiir die Bu- 
funft liegen und der Strafe foll die Sühne fubftituirt werden. 

Verwandt mit Gifdel find die Gedanken, welche der Englander 
Dr. B. Simon vorgetragen hat. Die VerjHhnung fei nidt als Selbſt— 

In der Beitidrift Expositor Nov. 1877 in der Abhandlung Atonement 
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erlifung, ſondern lediglich als Werk Gottes in uns gu denfen. Penn 
2 Ror. 5, 18 heiße es: Gott verfihnte die Welt mit ihm felber. Es 
verhalte fic) mit diefer Verſöhnung ahnlid) wie mit Dem Gebot. Wenn 
wir uns innerlich Hiilflos fühlen und Gott um Hiilfe bitten, gibt er 
jeine Kraft sur Exfiillung feines Gebotes. So gibt er fich felbft das, was 
er fordert. Er erfiillt durch uns das, was unjre Pflicht gegen ihn ijt; 
jo vertritt er unjre Stelle. Aber Gebot Gottes gibt es nit” bloß zum 
Thun, fondern aud gum Leiden. Denn eS iſt normal und Gottes 
Wille, dah wir leiden fiir die Siinde (CStrafe.) Wir Finnten aber die 
Leiden, die nad) gittlider Ordnung geredt waren, nicht tragen. Wie 
nun Gottes Geiſt jtellvertretend in uns wirft, um Gottes Gebot zu 
genügen, ſo iſt es auch mit dem Leiden. Gott kann auch in uns leiden, 
die Strafe tragen, die wir nicht tragen können. Alle Hülfe für einen 
Leidenden, zumal moraliſch Leidenden, iſt nur durch Mitleiden möglich. 
Wo wir ein mitleidiges und doch ſtarkes Herz wiſſen, das uns leiden 
lehren kann, da wird in uns der Sinn und Muth, gottgefällig zu leiden, 
erweckt. Das haben wir an Gott, und ſo iſt Gott Bürge für die rechte 
Weiſe des Leidens. Wir können auch für einander leiden, jedoch nur 
äußere Leiden für andere tragen, nicht aber die innere Bürde. Dagegen 
iſt es Gottes Vorrecht, auch ſpirituale Bürden uns zu erleichtern. 
Jedoch iſt es ein ethiſches Geſetz, auch für Gott, daß er Sündern nur 
um den Preis zur Verſöhnung helfen kann, daß er mitleidet, daß er 
unſre Bürde auf ſich nimmt, unſre Sorge und unſern Kummer theilt: 
aber da er Gott ijt, iſt er aud) ihrer mächtig uns gu gut (Köm. 8, 25). 
Er fann unjre Strafe tragen, fie als die unjrige anſehen und anrednen, ja 
er erreidjt, daß aud) wir in ihm fie tragen. Er ift durd fic, durch die ethiſche 
Nothwendigkeit in ihm gebunden, den ſpiritualen Schmerz als gerechten 
Schmerz zu bezeichnen. Die Vergebung wäre frivol, ja keine Vergebung, 
die das fordernde oder richtende Geſetz aufhöbe. Simon will nicht bloß 
den Menſchen Jeſus leiden laſſen, ſondern auch den Logos. Wie pag 
ohne verwerflichen Anthropopathigmus möglich fei, erörtert er nicht 
näher, will aber keinen Selbſtverluſt der Gottheit für die Ent— 
ſtehung der Perſon Chriſti, noch eine Vertauſchung ſeines Ich mit den 
Menſchen.“ Das Mitleiden, ſoweit es Beweiſung der Liebeskraft iſt, 


Dieſe Gedanlkenreihe erinnert an die Worte von Sartorius die heilige 
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kann al Gettes unwürdig nicht begzeidnet werden, was mit Redht Frank 
ausführt.“ Dagegen liegt ein andrer Einwurf nae. Dieje Theorie 
fifrt nur 3u einem Leiden Gottes in uns gur Sühne, aber nidt gur 
Nothwendigfeit cines gottmenjdliden Leidens. Der Hiftorijde Chrijtus 
bringt un3 Hier uur das Wiffen von Gottes mitleidigem und dod ftarfem 
Herzen. 

Die Grenze des Zuläſſigen in Bezug auf gittlides Leiden iiber- 
jdreitet BufHnell, wenn er fagt: Wir finnen erſt ganz vergeben und 
vergefjen, twenn wir dem Feind aud wobhlgethan haben. So jei es aud 
bei Gott. Erſt naddem er fiir uns gelitten, fei in feinem Herzen volle 
Vergebung, fet gleichjam fein Herz frei. — Dah erft das göttliche Wohl: 
thun Gott mit uns gang verſöhne, (nicht bloß gang verſöhnt Zeige) 
ijt cin innerer Widerjprud. Denn eine Liebe, die dem Feinde 
wohl thut, ift mehr als Verzeihung, muh aljo gewif ſchon vergebende 
Liebe gewejen fein. Gewiß wirft Wohlthun gegen Feinde wie feurige 
Kohlen auf dem Haupt, ift mehr als Alles geeignet, den Feind umzu— 
ftimmen, zur Anerkennung feiner Schuld geneigt gu maden: alſo in 
Anwendung auf unſer Dogma: den Meunſchen mit Gott gu verſöhnen. 
Uber das liegt bereits auf dem ethifden Boden, gehirt gur Anwendung 
oder Verwerthung der guvorfommenden Liebe fiir unſre Hetligung, und 
damit ift nicht erflart, wie unbeſchadet der gittliden Strafgeredtigfert 
Gott Siindern ſowohl vergeben als wohlthun fann. — Das ift gewif 
— und damit fommen wir anf die Anſicht von Göſchel und Simon 
zurüch, daß Gott mit Abſcheu die Giinde anfdaut, fie nidt ohne 
eiteres vergeben fann, ja auc) feine Liebe nicht walten lafjen darf, ohne ” 
daß fie die Geredhtigkcit des Strafzuſtandes anerfennt, aljo dex Schmerz 
über die Siinde als geredht bejaht und jeine Theilnahme ihm zuwendet. 
Uber hier, wenn irgendwo, ift Chrifti Menſchheit beiguziehen. Denn jahe 
man von ihrem Cingehen in unfere Unfeligfeit ab, jo ginge die Hanpt- 
jade im Proceß der Verſöhnung innergöttlich vor; aber dann hatte das 
Ganje etwas Dofetijdes. Denn da Gott auc als Logos wahrer Gott 


Riebe 1. Abſchn. 3. Cap. 2. „Nur fo fann Gott die Sünde vergeben, dak er fic 
jelbft nidjtS vergiebt, dag, was er vergiebt, er felber tragt, und was er 
Gebietet, felber vollzieht, wie es Jeſus thut in feiner Knedtsgeftalt, der durch Er— 
fiilung des Geſetzes die VBergebung der Nichterfiillung möglich macht.“ 

Syſt. d. dr. Wahrh. IL, § 35. 
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ift, fo folgt, daß da Gott nur von fic) felbft die Huldigung fiir feine 
Geredtigfeit neben oder in feiner Liebe verlangte, aljo lediglich von fid 
jelbjt die Genugthuung empfinge. Aber das wiirde die Menſchheit 
Chrijti müßig ober gur Verſöhnung entbehrlid’ machen. Sie ware 
höchſtens dazu da, den inneren, iibergejdhidtliden Proce} der Ver- 
ſöhnung in Gott felbft gu geigen, leiſtete aber nits zur Verwirklichung 
Der Verſöhnung. Das ware gegen die Mittlerjdaft de3 Gottmenſchen. 
Ausführlich, aber in gar andrer Weije beſchäftigte ſich aud Ritſchl 
mit Dem Begriff der Geredtigfeit. Die Darſtellung und Erörterung 
jeiner Anſicht hierüber ift fiir das. Verſtändniß, wie fiir die Prüfung 
jeiner Verſöhnungslehre gleid) jehr erforderlid. Bei diefer Priifung wird 
unfere früher gegebene thetiſche Darlegung (I, § 24) gu verwerthen fein. 
Gott ijt nad) ihm ſchlechterdings und ausſchließlich als Viebe gu 
denken, Der Wes darauf anfomme, den gottliden Weltplan, d. h. das 
Reich Gottes, gu verivirfliden, das in der Freiheit der Menfden, d. h. 
ihrer Herrſchaft über die Natur und in gegenfeitiger Förderung der 
Glieder des Reiches beſtehe. Die Gerechtigteit Gottes fei nur die Folge- 
ridtigfeit, womit Gottes Liebe fiir das Wohl der Reichsgenofjen forge. 
Von vergeltender Geredhtigkeit, zumal ftrafender, diirfe auf dem fittliden 
und religidjen Gebiet feine Rede jein. Der Ginn, in welchem die 
Dogmatif das Wort Geredhtigkeit anguwenden pflege, habe nur im 
Offentliden oder ftantliden Recht jeine Stelle? und fei auf fittlidem 
und religidjem Gebiet fremd, unverwendbar, was Ritſchl durd) eine Reihe 
von Griinden zu beweifen fucdt,? die aber nichts weniger al treffend 
heißen fonnen und grofentheil ihn felber widerlegen. Mit den Soci- 
nianern tadelt er die herfimmlide Lehre, dah die Geredtigfeit und 
Nothwendigfeit der Strafe in Gottes Weſen begriindet fei: gebhirte 
Die Geredtigfeit gum Weſen Gottes, fo unterlage, fagt er, Gottes Wille 
dDiejer Geredtigfeit als einer Naturnothwendigkeit. Aber vielmehr fei 
Alles unter den gottliden Willen gu ftellen, wie ja aud der Charatter 
fid) nur in ftetem Wollen und Handeln geige.* Ritſchl fieht nist, dak 
aug demjelben Grund, wenn er ſtichhaltig ware, aud nidt von gitt- 
1 Bql.a.a. O. WI, 211 ff. 


2 III, 211—225. 
» Bal. Il, 213 f. 
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lider Liebe geredet werden Ddiirfte, in der er doch felber Gottes Weſen 
ſehen will; auch iiberfieht er, daß ein nicht durd das ethiſche Weſen 
Gottes beftimmter freier Wille lediglich Willfiir ware, aljo unethiſcher 
rt, eine bloke phyfijce Kraft. — Für Gott und fiir das Reid) Gottes, 
dad fittlidje Gebict, fart er fort, fomme nur das Sittengeſetz in Be— 
tradt, nidt das Recht. Denn das Redt begiehe fich nur auf die 
dufere Ordnung, auf das Syftem von Handlungen, die den Zwecken 
eines bejtimmten Staates dienen: es ſei nur eine menſchliche, ftaatlide 
Ginridtung fiir endlide Bwede. Dagegen das Sittengejeg oder 
der göttliche Wille begiehe fic) auf die innere Gefinnung und fet in der 
Forderung der Liebe gujammengefaBt, aber nidjt als einer redtliden 
Drdnung. Es begiehe fid) auf das Syſtem der Gefinnungen, Wbjidten 
und Handlungen, die aus dem allumfaffenden Bwed des Reiches Gottes 
und aus Dem fubjectiven Motiv der allgemeinen Menſchenliebe nothwendig 
folgen. Bei diefem Gegenſatz zwiſchen dem Sittengeſetz und dem Hffentliden 
Recht fei eS daher ein Widerjprud), das Sittengefey in Form des 
ifentliden Rechtes zu denken. — Gewiß ware e3 verfehlt, die Liebe 
alg Dasjenige angufehen, was der Staat durch feine Mittel, gu denen 
der Zwang gehirt, gu ergeugen Habe, oder fie dergeftalt alg Princip 
des Staates aufguitellen, daß er, ftatt mit feinen nad Art der Naturnoth: 
wendigfeit wirfenden Mitteln gu verfahren, alles der Freiheit der Liebe in 
den Eingelnen iiberliefe. Er muß mit den Mittelm der vergeltenden 
Gerechtigkeit, wozu beſonders ohn und Strafe gehiren, arbeiten. Aber 
dennod) wäre e3 weit gefehlt, wenn man deshalb fagen wollte, der 
Staat, Recht und Geredtigfeit habe mit dem fittliden Gebiet nichts gu 
ſchaffen. Recht und Geredhtigkeit find felber ſittliche Ideen, feineswegs 
bloß endlider, vergainglider Bedeutung; fie jind als negative Vorbedin- 
gung gum Vollbegriff des Sittlichen felber gehirig. Wiirde durd) Iden— 
tificicung des Rechtes mit der Liebe der Staat in feinem Wefen 
cOrrumpirt, fo wiirde nod) mehr durch Losreifung des Redhtes und der 
Geredhtigteit von dem fittliden Gebiet dieſes Lebtere im Fundamente 
erſchüttert. Cine Liebe, welche nidt die Geredtigfeit in fic) auf- 
bewahrte, führte zur Indifferenziirung des Unterfdiedes von Gut und 
Bos, wiirde zur ſchwächlichen, blinden Giite, und wabhrend fie vielleidt 
ſich in gittliden Höhen über allem Natiirliden und Endliden gu be- 
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wegen wahnte, ware fie gur euddmoniftifden, aljo phyſiſchen Stufe 
guriidgefallen. Die Grundſätze Ritſchl's würden dazu führen, das 
menſchliche, ſtaatliche Recht des ſittlichen Gehaltes zu entleeren und zu 
entgründen. Gewiß ſind die Ideen des Rechts und der Gerechtigkeit 
ergänzungsbedürftig, ſie repräſentiren nicht das All der Sittlichkeit. 
Aber gleichwohl hat ſchon der Staat keinen ſo ignobeln Urſprung, daß 
er ſich lediglich um endliche Intereſſen zu kümmern hätte. Indem er 
Gerechtigkeit handhabt, vertritt er ſeinerſeits eine göttliche Idee; das 
harte, ſtrenge Gerüſte des Staates, der das erzwingbare, ſittlich Noth— 
wendige für das Gemeinweſen vertritt, iſt unerläßlicher Schutz wie 
Schule der ſittlichen Freiheit. Uebrigens umfaßt der Staat nicht einmal 
das ganze Gebiet der Gerechtigkeit, ſondern nur das öffentliche der 
menſchlichen Geſellſchaft: ſo daß, geſetzt es wäre nachweisbar, daß das 
ſtaatliche Recht mit der Sittlichkeit nichts zu thun habe, daraus noch 
nicht gefolgert werden dürfte, es habe die letztere mit dem Recht und 
der Gerechtigkeit überhaupt nichts zu thun. Und doch geſtattet ſich 
Ritſchl auch dieſen Fehlſchluß, wenn er meint: ein Begriff von Ge— 
rechtigkeit, zu welchem Lohn und Strafe gehöre, habe im ſittlichen 
Gebiet, im Reiche Gottes keine Stelle, ſondern nur im Staate. Er 
führt dafür noch beſonders folgende Gründe an. Dürfte man auch im 
ſittlichen Gebiet von Strafe reden, ſo müßte nicht minder auch von 
Lohn geredet werden dürfen. Allein die Mittheilung des ewigen Lebens 
dürfe nicht als „Erwiederung“ (Belohnung) der Beobachtung des Sitten— 
geſetzes hingeſtellt werden. Auch würde von der Zulaſſung des Lohn— 
begriffes in das Reich Gottes oder in das ſittliche Gebiet die Folge ſein, 
daß das Geſetz der Liebe, ſtatt aus Liebe, die nicht nach Lohn fragt, 
um des Lohnes willen erfüllt werden wollte.’ Es müßte da aud von 
einem Rechtsanſpruch die Rede ſein können und phariſäiſche Lohntugend 
wäre berechtigt. Wenn nun aber hienach auf ſittlichem Gebiet der 
Begriff des Lohnes verwerflich ſei, ſo ſei auch der entſprechende Begriff 
der Strafe fallen zu laſſen. Außerdem komme der Begriff der Straf— 
gerechtigkeit erfahrungsgemäß mit fic) in Widerſpruch; denn Gerechte 
leiden, Ungerechte blühen. Endlich könne man kein äußeres Uebel nennen, 
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bas als Strafe gu begeidjnen wire; denn alle laſſen fic al ein Gut, 
3. B. als Züchtigung anfehen und erjt durd das Schuldbewußtſein, 
dieſes Subjective, finne etwas gur Strafe (nämlich fiir das Gefühl des 
betreffenden Gubjectes) werden, während an fic) oder objectiv nidts 
Strafe fei. — Es ift ridtig, daß die Liebe nicht Lohn verflangen darf 
nod verfangt; aber cin Fehlſchluß ware es, gu leugnen, daß fie in dem— 
jelben Mase, als fie ifn nidt verlangt, des Lohnes defto wiirdiger und 
theifhaftiger werde. Lohnforderung würde nidt bloß gegen die Demuth 
und Dankbarkeit verftofen, die alles Gute Gott zu verdanfen fic) bewußt 
ift, fondern auch einen egoijtijden, eudämoniſtiſchen Sinn verrathen, 
der feinen Lohn dahin Hat, eine Gefinnung, der nicht das Gute felber 
das Höchſte und Selbjtgwed ware, ſondern bloß Mittel fiir etwas 
Anderes, in Wahrheit Untergeordnetes. Wber jo gewif die Liebe als 
das Gebiet des pofitiv Guten höher ift, als das Gebiet des blofen 
Rechtes, fo ift doch keineswegs die vergeltende Geredtigfkeit ein Wider— 
{prud) gegen fie. Obwohl der Tugendhafte night auf Lohn gerichtet fein 
darf, — denn das gerade ift Die nothwendige Probe der reinen, eines 
Lohnes erft werth madenden Tugend, daß man Liebend gibt, „als em- 
pfinge man nidt wieder,“ jo folgt Dod) ohn, innerer oder auch duferer, 
der Tugend fo gewiß und nothwendig von felbjt, wie der Schatten dem 
Körper nad, wenn fie nur erft da ift, d. h. wenn der Lohn nidt gejudt 
oder jum Bwed, fiir den die Liebe das Mittel fei, gemacht wird.! 
Zag ergibt fid) aus der Harmonifden, ſchöpferiſchen Zuſammenordnung 
des Sittliden und des Phyſiſchen; dadurch erweift ſich dad Ethiſchgute 
als die oberfte Realität, der die Macht beiwohnt, alles ſich harmoniſch 
jujuordnen. Es ift eine Form des cthifden Dofetismus (Spiritualis- 
mus), wenn Jemand die Natur und das geiftige, ſittliche Gebict fo 
aus einander reigen will, daß er unternimmt, gegen alles Phyſiſche den 
Gleidgiiltigen gu fpielen.? Und nidt bloß in der göttlichen Welt- 


1 Matth. 6, 33. 

? Das Berhaltnig der vergeltenden göttlichen Gerechtigfeit gur Natur denft 
Ritigi nicht bloß fo locker als möglich, fondern feugnet ein foldes Verhältniß 
ind ſucht ſchon feine GotteSlehre iiberbaupt daranf einguridten. Ob Gott als 
Shopfer (mithin allmächtig) gedacht werde, fol nad) ihm fiir die Dogmatil gleid- 
ghitiq fein, fie babe nur mit der causa finalis, nidjt der causa efficiens 31 
thun; die Frage nad dem Weltgrund, ebenfo die WelterfenntnifR fei fiir fie gleich— 
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ordnung bat die Vergeltung als belohnende ihre nothwendige Stelle 
und zeigt die Bujammenordnung alles Natiirliden mit dem Sittliden 
und feine Stellung als Mittel fiir dieſes, fondern auch wir verfiihren 
unfittligy, wenn wir in unferem Verfehr mit Menſchen nicht die Liebe 
erlviderten (freilid) nicht begablten), überhaupt nicht aud von dem Geſetz der 
Gerechtigfeit uns leiten ließen. Aber allerdings fiir uns ift hier nod 
widjtiger die Behauptung des Rechts und der Wahrheit einer ſtrafen— 
den gottliden Gerechtigfeit. Die Cinwendung, daß die Erfahrung das 
Gegentheil diejer Gerechtigfeit geige, ift ſchon oben behandelt (Il. § 53, 
3. 4), widerlegt fic) aber auch durch die andre Cinwendung Ritſchls: „daß 
alle äußeren Uebel auch als Züchtigungen ſich anſehen laſſen,“ denn 
darin liegt, daß kein Frommer ſich über göttliches Unrecht zu beklagen hat. 
Wenn aber gleich für den Chriſten die äußeren Uebel nicht mehr Strafe 
ſind, was ſpäter zu begründen iſt, ſo folgt daraus doch nicht, daß ſie es 
nicht urſprünglich waren, oder daß dieſe Uebel in der Menſchheit ihre 
Stelle hätten, wenn nicht die Sünde in ihr herrſchte, welche Strafe 
und Züchtigung nothwendig macht. Der göttlichen, mit Allmacht beklei— 
deten Vernunft kann, wenn ſie ſittlich freie Weſen ſchuf, das Recht der 


gültig. Das abſolute Abhängigkeitsgefühl von Gott als der causa efficiens 
wird von ibm als die felbftandiqe Bafis der Meligion verworfen, der 
@laube an Gott foll erft aus dem fittlichen Freiheitsbewußtſein abgeleitet alſo ein 
nur Secundares fein, nämlich cine Hilfsvorftellung bilden; damit wir das Bewußt— 
jein mehr werth gu ſein als die gange Welt, und den guverfidtliden Muth yur 
Ausrichtung unferes Berufes aufredt erhalten können (ſ. o. S. 381 f.). Auf die Wider. 
ſprüche, in die er hiebei ſich verwickelt, braucht kaum aufmerkſam gemacht zu 
werden. Für die Zuſammenſtimmung der Natur und des Sittlichen, an welche 
zu glauben ſittlich nothwendig iſt, leiſtet ihm doch wieder die Vorſtellung Gottes 
nur dadurch Bürgſchaft, daß Gott die einheitliche Cauſalität (causa efficiens) der 
Welt ijt. Während er ferner fo fprode gegen die Natur thut, weiß er die Frei- 
Heit, aljo die Sittlichfeit des Chriften, wo er fie gu zeichnen ſucht, faft nur als 
Weltheherrjdung gu befehreiben. Die Religion aber nimmt ihm nur die Stellung 
eines Mittels fiir diefe Freiheit ein. Daß fie aud, und gwar guerft, Selbſtzwec 
fei, wird von ihm nicht erreidt. Bn feiner Bekämpfung der ftrafenden Geredtige 
feit, weldbe aud) die Natur als Mittel fiir fid) verwendet, verfährt Ritſchl fo, als 
hätten wir nidt Cine Welt, in der and das Natiirlide dem oberſten, das Natiir- 
lide und Geiftige zuſammenhaltenden Geſetz unterftellt ift, fondern als Hatten wir 
sei Don einander unabhäugige Welten, womit gerade geleugnet Mare, dag das 
Ethiſche die oberfte Macht der Welt fei, das den Werth und das Schickſal ordnende 
Princip. 
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itrafenden Gerechtigkeit nicht abgeſprochen werden, ohne die ſittliche 
Velt der Gefahr auszuſetzen, dem Chaos anheim zu fallen. Gerade 
Hott als Dem „Weltregenten,“ wenn ihm nicht die Allmacht fehlt, fommt 
ju, Boje und Gute, Schuld und Unſchuld nicht mit unveränderlich 
gleicher Liebe gu behandeln und dadurch den Unterſchied zwiſchen Gut 
und) Bös ſelber fraglich gu machen.! 

Nach dieſen Prämiſſen läßt ſich zum voraus vermuthen, daß Ritſchl 
nicht eine beſondere Theorie über das göttliche Verſöhnungswerk auf— 
ſtellen kann, vielmehr der Kern des großen Werkes die Lehre iſt, daß 
es keiner Sühne oder Genugthuung bedarf, weil eS in Gott keine 
ſtrafende Gerechtigkeit, wie in der Erfahrung keine Strafe (ausgenommen 
im Staate) geben ſoll. Ja es legt ſich die Frage nahe: ob ſich für ihn 
nicht auch der Begriff der Schuld und Strafwürdigkeit in bloß 
jubjective Vorſtellung auflöſe, und ob er nicht vor Allem and die 
jittlidde Willensfreiheit leugne; denn allerdings erft damit hatte 
icine Bekämpfung einer ftrafenden Geredhtigfeit die abſchließende Begrün— 
dung gefunden, wenn im Menjden fein Vermigen wäre, ſich moralifde 
Shuld zuzuziehen. In der That ijt Ritſchl fo verftanden worden. 
Rriifen wir denn ſeine Lehre über dieſen Punft der Reihe nad. 

Das Problem der moralijdhen Freiheit nennt er gwar eine 
theologijdje Meifterfrage (Ill, 251), aber er wagt nidt, fondern ver- 
meidet, eine eigene runde Wntwort in Betreff ihrer gu geben, 


Weit treffender fpridt ſich Schweiger, Chr. Glaubenslehre I, 187 ans: Ganj 
catidieden fteht ums die fittlide Cigenfdaft über der natiirliden, Dann die väter— 
‘ube über der allgemcinen fittliden, fomit die Sphäre der Liebe, Gnade und 
Satermeisheit itber der Heiligen Giite, Geredhtigfeit und allgemeinen Herrſcher— 
meisheit; nur fann die höhere KRundgebung Gottes der niedrigeren 
midt widerfpreden. Die gemiithsartigen Cigenfdaften des Vaters find cine 
Zteigerung der fittlicdhen Des Herrſchers, d. h. die letzteren, wie namentlich die 
immer ſchon mit Gutfein geeinte weife Geredtigfeit wird im Vater nit 
Seleitiqt, nicht anfgeloft, fondern erfiillt, indem fie cin Moment wird, 
tufgeboben enthalten in der Baterliebe, welde fiindhaften Rindern gegen- 
uber fid gur Gnade beftimmt. (Begnadigung aber ift Bejahung, nit Leugnung 
ter Schuld und Strafiwiirdigfeit.) Er tadelt mit Recht S. 184 die Meinung der 
Zocinianer: Gott könne vergeben ohne alle Bedingung und Sühne. Freilid 
cindert ihm feine abjolute Pradeftinationslehre, dem hiſtoriſchen Werf Chrifti eine 
mirflide Cauſalität zur Verſöhnung Gottes zuzugeſtehen und beftimmt ihn gu 
Rzwungenen Deutungen von Calvin, Marefius u. ſ. w. S. 173 f. 177 f. 
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weidjt ihr vielmehr wieder aus, indem er auf die fog. reale oder 
theologifde Freiheit ablenft. Dafiir, daß er die moralijhe Freiheit und 
objective Schuld leugnet, fann ſprechen, dak er alle erfahrungsmiapig 
vorfommende Giinde alS Siinde betradtet wiffen will, die aus der Un- 
wifjenheit flieBe, mit welder allgemein die menſchliche Entwidelung an- 
Hebe, und dag er wohl viel von Schuldbewußtſein, aber nicht von 
objectiver, twirflicher, in der Erfahrung vorfommender Schuld redet, 
daß ev im Gegentheil (Ill, 43. 67.) dDem Begriff der Schuld Giiltigtcit 
uur 3ugefteht, fjofern die Sünde mit Schuldbewußtſein verbunden jet. 
Ja weil die erfahrungsmagige menſchliche Siinde Unwiſſenheitsſünde 
jet, joll fte einer Sühne nicht bediirjen. Andrerſeits aber will er den 
Willen dod bei dem Böſen betheiligt denfen, fet eS aud) nur in Folge 
der menſchlichen Unwiſſenheit (S. 40, 44). Qa er ſagt: die endgiif- 
tige Verſchmähung des Chriftenthums, wenn fie vorfime, twas aber 
erfahrungsmapig nidt gu conftativen ift, ware eine wirkliche Schuld 
von einem Gewidt, das feine Sühne zuließe (S. 332—338). Freilig 
die Ausjagen der letzteren Art ſprechen nod nicht fider fiir die An- 
nahme wirklicher fittlicher Freiheit. Denn ijt auch Wille bet Siinden 
Der Unwiffenheit, fo ijt eS darum nod) nit freier Wille. Die An- 
name einer wirklich vorfommenden endgiiltigen Verſchmähung de3 
Chrijtenthums, welde Gegenftand des gottliden Zornes und ftrajenden 
Geridtes werbde, wiirde ihn ferner in Schwierigfeiten und Widerſprüche 
mit fid) verwidelu, denn Dem Menſchen ware damit ein Vermigen zuge— 
ſchrieben, ſich Strafe wie Schuld im ernſteſten objectiven Sinne zuzu— 
ziehen und Gott Widerſtand zu leiſten. Iſt aber dieſes Vermögen, ſich 
Schuld zuzuziehen, das doch nicht erſt als Gabe des Chriſtenthums von 
Ritſchl kann bezeichnet werden wollen, dem Menſchen einmal zugeſtanden, 
ſo iſt das Recht verloren, von dieſem Vermögen vor dem Chriſtenthum 
gänzlich abzuſehen und zu ſagen: zwar die höchſte unverſöhnbare Schuld 
kann der Menſch ſich frei zuziehen, dagegen keine kleinere noch heilbare, 
aber doch Verſöhnung fordernde. Würde ferner gegenüber der Sünde 
des definitiven Unglaubens in Gott die Nothwendigkeit einer ſtrafenden 
Gerechtigkeit (wenn auch zunächſt und bis die endgültige Sünde da iſt, 
einer „ruhenden“ Gerechtigkeit) ernſtlich anerkannt, ſo wäre es nicht 
minder eine Inconſequenz, zu ſagen: Gottes vergeltende Gerechtigkeit 
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finne gwar die höchſte Schuld mit ewigem Tode ſtrafen, aber keine 
andre wenigſtens mit milderer Strafe heimſuchen. Erwägt man dann 
weiter, daß ſeine ganze Erörterung über die Verſöhnung ſich auf der 
Befampfung einer ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes überhaupt und dem 
angeblichen Widerſpruch derſelben mit ſeiner väterlichen Liebe auferbaut, 
ſo wird man nicht von einer klaren und folgerichtigen Lehre über Strafe, 
göttliche vergeltende Gerechtigkeit, moraliſche Freiheit und Schuld bei 
Ritſchl reden können. Und das wird auch durch die zuſammenfaſſenden 
Worte nicht gebeſſert: „Die chriſtliche Weltanſchauung „beurtheilt“ die 
Sünde, die als Thatſünde und als Hang allgemein verbreitet iſt, als 
Gegentheil des Reiches Gottes, das weder in der göttlichen Weltord— 
mung, noch in der Freiheitsanlage des Menſchen einen nöthigenden 
Grund findet.’“ Denn es liegt nur gu nahe, bet diefen Worten fid 
daran gu erinnern, daß aud) in Betreff der Perfon Chrifti Ritſchl auf 
ein Doppeltes „Urtheil“ guriidgeht. Das wiſſenſchaftliche, bHijtorijde 
Urtheil fieht ifn al3 blofen Menſchen an, das religidfe ,, beurtheilt” 
ibn als Sohn Gottes und ſchreibt ifm Gottheit gu. Derfelbe Dualis- 
mus zwiſchen der religidjen und zwiſchen der verftindigen oder wifjen- 
ſchaftlichen Anſchauungsweiſe ſcheint bei Ritſchl auch das letzte Wort 
zu fein, das er über die Begriffe von Freiheit, Schuld, Strafwiirdig- 
leit und vergeltender göttlicher Gerechtigkeit zu ſagen hat. Dasfelbe iſt 
allerdings wieder einer doppelten Deutung fähig. Entweder können 
ſeine unbeſtimmt gehaltenen Worte bedeuten: zwar die der chriſtlichen 
Religion eignende Betrachtungsweiſe ſetze eine wahre und wirkliche 
Schuld voraus, aber in Wahrheit und nad göttlicher Betrachtung gebe 
es eine ſolche nicht. Aber ſo würde die chriſtliche Betrachtungsweiſe 
eines weſentlichen Irrthums geziehen. Daher es richtiger ſein wird, 
ihn zu den jetzt nicht ſeltenen Vertretern doppelter, entgegengeſetzter 
Vahrheiten zu zählen, die beide je von ihrem Standpunkte aus — dem 
teligiöſen und dem wiſſenſchaftlichen — gleichberechtigt ſeien, aber eben ſo 
gewiß je von dem andern Standpunkt aus abgelehnt werden müſſen, fo 
daß ſchließlich nur ein ffeptifdes Nichtswiſſen, ein Verzagen an objee— 
tider Wahrheit übrig bleibt. 


' TH, 339. 
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So bleibt nod die Frage iibrig: wird nidt in den Strudel jolder 
Ungewißheit, folder entgegengejester Strimungen aud) der Begriff der 
Siinde felbft gezogen und damit jedes Bedürfniß einer auch nur fubjec- 
tiven Verſöhnung de3 Menſchen gum voraus abgefdnitten? Das ift gwar 
Ritſchl's Lehre zugeſchrieben, aber der Vorwurf ijt nicht gerechtfertigt. Auch 
wenn Die vergeltende Geredjtigfeit qeleugnet wird, fo ift Damit nod nicht 
unmittelbar die Gejebgebung oder der gittlide Wille, der cin Reich des 
Guten will, anfgehoben, wenn gleich erſchüttert. Ferner ſelbſt nidt bloß 
der Begriff göttlicher Strafe vielmehr aud) der der objectiven Schuld 
und der moraliſchen Freiheit geleugnet wäre, könnte immer noch von 
Sünde, d. h. ſittlicher Unvollkommenheit geredet werden, wenn nur dem 
Menſchen ein beſtimmtes ſittliches Ziel vorgeſchrieben bleibt, das er im 
Anfang ſeines Daſeins noch nicht erreicht hat. Fällt dieſe Aufgabe 
ſchon bevor er ſie löſt, in ſein Bewußtſein und vergleicht er das was 
er iſt mit dem was er ſein ſoll, ſo wird er ſich noch im Widerſpruch 
mit dem guten Ziele wiſſen und dieſes um ſo mehr, wenn er auf ſeiner 
noch niedrigeren Stufe wahrnimmt, wie ſeine Begehrungen noch Anderem 
als dem Ziele zugewandt, alſo von dieſem relativ abgewendet ſind. 
Freilich kann ſich der Begriff der Sünde und Schuld einer Abſchwächung, 
ja Verderbniß nicht entziehen, wo die moraliſche Freiheit nicht beſtimmt 
beigezogen und betont wird. Was übrigens Ritſchl von all dieſen Begriffen 
feſthält, verwendet er für ſeine Ausſagen über die Verſöhnungslehre 
folgendermaßen. 


Zwar vor Gottes Augen ſteht die Menſchheit nur als die noch 
unvollkommene, deren Vollendung zur Vollkommenheit das ſichere Ziel 
iſt, dem er ſie entgegenführt. Auch iſt Gott ſeinerſeits der Menſchheit nie 
entfremdet, nod) ferne von ihr; es gibt wie geſagt keine ſtrafende Gerechtig— 
keit noch Strafwürdigkeit des Menſchen, inſofern auch nicht objective Schuld, 
die ſtrafbar machen könnte vor dem Chriſtenthum. Vielmehr alle Sünde 
iſt nur Unwiſſenheitsſünde, welche ſtatt Strafe vielmehr die fördernde, 
heilende Liebe herausfordert. Es gibt keine Gottesferne, welche eine 
Entziehung ſeiner Gemeinſchaft von Gottes Seite, ein Zürnen Gottes 
über den Sünder wäre. Daher wäre es auch ein Irrthum, die Noth— 
wendigkeit einer Sühne oder Genugthuung anzunehmen. 
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Allein andrerſeits fährt er fort, ſtehen wir Alle, die Einzelnen und 
die Geſammtheit durch die anfängliche Nichterfüllung des Geſetzes oder 
des göttlichen Willens noch im Widerſpruch mit Gott. Für die Gottes— 
gemeinſchaft ſind wir beſtimmt, und fo lange wir dieſe noch nicht ge— 
funden haben, vielmehr in Gottesferne unſrerſeits ſind, haben wir unſre 
Beſtimmung verfehlt. Das Bewußtſein, daß der Menſch nicht ijt, wie 
et ſein ſollte, reflectirt ſich in der religidjen Betrachtung als Schuld. 
dieſe Vorſtellung der Schuld aber oder das ſubjective „Schuldbewußt— 
ſein“ verſetzt ihn dergeſtalt in Unluſt, daß er ſich wie im Strafzu— 
ſtand fühlt und Gott als ferne, ja als ſeinen Feind denkt, woraus 
wiederum ein Mißtrauen gegen Gott entſpringt, das den Menſchen ver— 
ſchlimmert.! Gr fällt dadurch in eine Unſeligkeit und Furcht, die ihn von 
Gott zurückſcheucht und in der Gottesferne fein Gemiith fejthalt, wahrend 
dod) das Bewußtſein der Gottesgemeinſchaft das unerläßliche Mittel ijt, 
‘um mit Muth und innerer Sicherheit dem fittliden Werf obsuliegen. 
Viejer Bujtand der Gottesferne iſt nidt bloß als Elend gu bezeichnen, 
denn es ijt auch menſchlicher (wenn auch unfreier) Wille (f. 0.) darin, worauf 
eben das Schuldbewußtſein fic) begieht. Cr ift aud nist gittlide 
Strafe; denn Gott feinerfeit3 feiner Unveränderlichkeit gemäß bleibt ſtets 
in vaterlider Liebesgemeinfdajt mit Dem Menſchen und tritt nie in eine 
Ferne von ihm zurück. Wher das „Schuldbewußtſein“ drücke einen Mangel 
an religidfer Gemeinfdaft mit Gott aus und fet die urjpriinglide Er— 
ideinung der Strafe oder der Verminderung des „religiöſen“ Rechts der 
Gemeinſchaft mit Gott, d. h. mit der Gottesferne fei Schuldbewußtſein ver- 
bunden, aus diejem aber folge dann das Bewußtſein von Strafwiirdig- 
feit und die Vorftellung von Strafe. Denn überhaupt behaupten mur 
dicjenigen Uebel die Bedeutung gittlider Strafe, die Feder durd) fein 
Zchuldbewußtſein fic) als Strafe gurednet. * 


‘TI, 49. 44, 

»All, 339. Sofern das Schuldbewußtſein uns durch die Einridtung unferer 
Natur gugendthigt fein foll, hat dasfelbe fitr Ritſchl nod einen gewiſſen objectiven 
xnauer: pſychologiſchen Hintergrund. Dagegen die Meinung, dag die Gottes- 
‘erme zugleich Schuld und Strafe fei, ift im diefer beides vermiſchenden Unbe- 
‘tummtbeit ein Stück des oben Il, S. 227 beurtheilten Frrthums, dag das Boje, die 
ZGuld Contrabirende, felber auc) die Strafe fei. 
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Wie will nun Ritſchl die Erlöſung oder Verſöhnung gedacht wiſſen, 
die allerdings hienach aud ihm fiir dad menſchliche Bewußtſein noth. 
wendig erfdeint? Es ift anguerfennen, dak er nicht zuerſt die Erfüllung 
des göttlichen Geſetzes verlangt und nidt aus feiner wenigſtens princi- 
piellen Verwirklichung das Bewuftfein der Gottesgemeinjdaft oder der 
göttlichen Vaterliebe ableiten will. Gr fieht, dak, wie die evangelifde 
Kirche lehrt, zuerſt die Gottesferne, die Furdt vor Gott als dem Ridter 
in das Bewußtſein der Gottesgemeinfdaft umgejegt werden mug, weil 
Diefe, wie gejagt, das unerläßliche Mittel ijt, um mit Erfolg dem fitt- 
fiden Werk obzuliegen.“ WAllerdings nun fomme e3 darauf an, daß nidt 
bloß Gott mit der Menſchheit Gemeinſchaft halt, denn das finde ftatt 
aud) unter der Herrjdajt der Sünde, da Gott aud der Sünde gegen- 
liber unverdnderlide Liebe ift, jo jehr aud) durd das Schuldbewußtſein 
jein Bild verfinjtert wird, als ware er dem Menfden feind. C3 miifje 
Darauf anfommen, daß aud) der Menſch feinerjeits aus der Gottesferne . 
HerauStrete und BVertrauen gu der ewig fic) felbjt gleiden vaterlicden 
Liebe Gottes faſſe. Wie wird mun dieſes erreidht? Nidt durd) Sugden 
einer Siihne oder Genugthuung. Das wire nad Ritſchl nur ein neuer 
Irrthum, eine Beſtätigung des erften, welder uns Gott als ungnadig 
vormalt und dDurd unfer Schuldbewußtſein in uns das Gefiihl der Un- 
jeligfeit, Strafwiirdigfeit und die Vorjtellung von Gottes ftrafender 
Geredtigfeit erwedt. Anders verfahre das Chrijtenthum und werde 
Dadurd) gur erldjenden Religion. Dasjelbe laſſe nämlich Gott als Vater 
jtatt als Geſetzgeber und Ridter erfennen, als die unveranderlide Liebe, 
Die nit zürnt und ftraft, indem vielmehr Gott in unverriidter Sicherheit 
und ,, golgeridtigfeit” als Weltregent den Weltzweck verwirklidt, der in der 
Griindung des Reides Gottes befteht, ja die unvollfommenen Anfänge 
auf ewige Weife (in der WAnjdjauung sub specie aeternitatis) durch die 
Vollendung gededt fieht. Dieje Offenbarung Gottes fei durd Chriftus 
gegeben. Chriſtus habe in fteter Gemeinſchaft mit Gott gelebt und dieſes 

1 Er driidt das fo aus: ,,Die Redtfertiqung fet ein ſynthetiſches, nicht ein 
analytiſches Urtheil“, III, 68 ff., meint das aber nidt fo, daß file cine Frudt der 
Verſöhnung Chrifti oder ein gottlider Act fet, fondern fie ift thm das Bewußtſein des 
in der Gemeinde Stehenden von Gottes ewiger, alſo aud) zuvorkommender Liebe, 


welde in unwandelbarer Treue die Gemeinde ihrer Vollendung zuführt; und die Ver— 
ſöhnung ift das verſöhnte mit der Redhtfertiqung gegebene fubjective Bewußtſein. 
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in all feinem Thun und Leiden bewährt; das fei der Ginn der Vor— 
ftelung von feiner Gottesſohnſchaft und Gottheit.1 Cr ift der vater- 
liden Liebe Gottes (die übrigens aud eine Vernunftwahrheit fein ſoll) 
ſtets inne gewejen und hat fie dDurd feine Lehre verfiindet, wie in feinem 
Wandel und feiner gangen perfinliden Erfdeinung die gittlide Geduld 
und Liebe uns vor Augen geftellt,? (alfo den Erkenntnißproceß in der 
Menſchheit befdleunigt). Chrifti Liebe apt fid) aber auch als Beweis 
der Liebe Gottes betradjten. Es ijt Liebe Gotted, daß er diefen Menſchen 
hat werden laſſen, der uns ibn al8 vaterlide Liebe offenbart und fo 
jene unjelig madenden Irrthümer von einem giirnenden Gott, von einer 
ftrafenden Geredhtigfeit gerftreut. Was freilid) Chrifti Leiden und Tod 
anlangt, fo erreidjt Ritſchl gwar nod) diefes, daß Chriftus darin feine 
ungetriibte Gottesgemeinjdaft bewahrt hat. Wber wiefern darin, daß 
Chrijtus Ddiejen Leiden itberlaffen ward, ein Liebesbeweis des Vaters 
liegen foll, bas Hat er nicht gu geigen vermodt. Cr ift Darin höchſtens 
ein Mtartyrer fiir die Wahrheit feiner Lehre. Abälard war DHierin 
giinftiger geftellt, weil er in Chriſtus wie einen Lehrer oder ein Vor— 
bild, fo aud) ein ſühnendes Opfer jah (fj. 0. S. 551). Für Ritſchl 
bleibt neben Lehre und Vorbild, wodurd) Chriftus gewirft, nod die 
Stiftung einer Gemeinde, deren Glieder das Bewußtſein von 
Gottes allgemeiner, iiberall gleider und unveränderlicher Liebe in 
fi tragen, alfo nidt davon, daß Gott vergibt und von Schuld 
und Strafe um Chriſti willen freifpridt, fondern davon, dak Gott 
iberhaupt nidjt giirnt und ftraft, daß aljo die Furdt vor Strafe, ja 
die Meinung in Gottes Augen ftrafwiirdig gu fein, aljo aud das 
Bewußtſein von einer objectiven Sdhuld nad dem hidften entideidenden 
Urtheil Gottes auf einem Irrthum beruht, der vom Chriftenthum zer— 
freut wird. Denn nur dann wiirde nad Ritſchl Strafe eintreten 
tonnen und miiffen, wenn Jemand diefe Lehre von einer nidjt ftrafen- 
den Baterliebe Gottes endgiiltig verſchmähte, was in der Crfahrung 
nigt vorfommt. Die Stiftung der Gemeinde oder des Reidjes Gotted 
ift die eigentliche Gottesthat, auf die e8 von Anfang an Gott abgefehen 
hatte, und Seber, der fid) der Gemeinde einrednet, Hat an ihr durd 
‘Ill, 896 f. S. o. I. S. 380. 


? III, 395, 472 f. 490. 
Dotner, Glaubenstehre. IT. 39 
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feinen Zufammenhang mit ihr die Bürgſchaft fiir die aud ihm geltende 
Liebe Gottes und damit die VBefreiung von den irrigen, die Gottes- 
gemeinjdaft ftirenden Vorftellungen von Gottes vergeltender, bejonders 
ftrafender Geredhtigfeit. Wer aber, meint Ritſchl, gum Hintergrund 
feines Bewußtſeins dieje durch die Gemeinde verbiirgte Gemeinfdaft mit 
Gott Hat, der fann getroft und erfolgreid) der berufsmafigen Bethäti— 
gung feiner Liebe im Reiche Gottes obliegen, fann aud in diefem Be- 
ruf es wohl zur Volfommenheit bringen, welde die fubjective Gewif- 
Heit der Verſöhnung mit ſich führt (Ill, 573—588). Die perjinlide 
Heilsgewifheit durch Gottes Geift will alſo Ritſchl, darin enbdet oder 
gipfelt feine Lehre, durd) die Zugehörigkeit gur chriftliden Gemeinde 
alg ihr berufstrenes Glied erjefen und befimpft daher mit diefem fatho- 
lifirendDen, an irgend welche Mtenjdenautoritit uns verweiſenden Sag 
nidt nur den Pietismus, jondern auch die Reformation in ihrem Mittel- 
punft unter dem Borgeben: „das Zeugniß des heiligen Geiftes fei ein 
Stück mittelalterlider Frimmigfeit,” wahrend dod diefe Legtere gerade 
durd die Leugnung einer gittliden Heilggewifheit im Herzen des Chriften 
arafterijirt ift. Wenn die Gewibheit von Gottes Liebe gegen uns auf 
nichts Anderes gegriindet fein fol, als einerfeits auf den glücklichen, 
mit Gottes Willen in Harmonie ftehenden Fortgang unferes fittliden 
Berufslebens (d. h. anf unfere Hetligung), andererfeits auf unjern Zuſam— 
menhang mit der Gemeinde Gottes, fo ijt ſchwer gu fagen, weldes diejer 
beiden Fundamente das ſchwächere ift. Cine fo jundamentirte Gewif- 
Heit der Verſöhnung paßt gur mittelalterliden, aber nicht zur evan- 
gelifden Frömmigkeit. 

Gonad) bleibt eS dabei, daß Ritſchl nicht eigentlid) eine Verſöh— 
nungstheorie behalt, fondern mit aller Entſchiedenheit die chriſtliche 
Lehre von einer Strafgeredtigfeit Gottes und der Nothwendigkeit einer 
Sühne einem untergeordneten, irrenden, religidjen Standpunft zuweiſt, 
Daher mit Reht Haring!’ eine griindlidere Wiirdigung der gittliden 
Geredtigfeit verlangt und dem Begriff der Sühne fein Ret als 


1 Haring, das Bleibende in dem Glauben an Chriftus 1880, eine Arbeit, 
die eine nicht gewöhnliche dogmatiſche Begabung zeigt, aber fid) dod) von Ritſchl 
gu ſehr abbingig macht, 3. B. aud) die fubjectiviftijde Lehre Ritſchl's billigt, dag es 
feine Strafe gebe, wo nidt Schuldbewußtſein ift. 
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felbjtindigem Correlat der Rechtfertigung zu wahren fudt. Es handle 
ſich nicht bloß um Tilgung des fubjectiven Schuldbewußtſeins, oder 
um Befjerung fiir die Bufunft, fondern aud) um Tilgung der gitte 
lichen Gchuldforderung, welche die renevolle Anerfennung der Un— 
verbrüchlichkeit des gittliden Geſetzes und den unendliden Abſcheu 
gegen Ddefjen BVerlegung verlange. Die göttliche Vergebung ijt ibm 
nicht felbftverjtandlid) mit Gottes Liebe {don gegeben, vielmehr gerade 
aus diejer ſelbſt folgt ihm, dak Gott nur unter der Bedingung des 
unendliden Gefühls der Reue und des Abſcheues gegen das Boje ver- 
gebe. Uber das könne der Menſch, auch der Glaubige, aus fidh nidt 
leijten, mithin fid) aud der Bergebung nidt getriften. Dagegen habe 
Chriftus beides geleiftet; er ergange unſer Sdhuldbewuftjein vor Gott 
(Weisfader'). Cr fei nicht bloß Offenbarer Gottes, fondern aud) unfer 
priejterfidjer Vertreter bei Gott, der ifn als folden gelten läßt, weil er 
die Bürgſchaft bietet, dab alle an ifn Glaubenden das normale Verhalt- 
nip gu Gott aud) verwirkliden werden. — Was fo nad) Haring die 
Bedingung der Verzeihung fein foll, ift offenbar eine gur Heiligung gehi- 
rige Leiftung. Dod) ruht ihm das Wohlgefallen Gottes nicht unmittelbar 
auf der menſchlichen Leiftung oder dem Glauben, fondern auf Chriftus 
dem Biirgen unferes normalen Verhaltniffes gu Gott. Gott fann nad 
Haring frei vergeben und vergibt, fofern unjre fiinftige Heiligung gefidert 
ift. Die gu fordernde Sühne ift ifm alſo die Genugthuung fiir die gitt- 
lide Heiligkeit, aber nicht fiir die Geredhtigfeit, begieht fid) nicht auf unjre 
Strafwiirdigfeit und Straferlafjung. Zwar fagt er: Chriftus erfenne 
und erfahre im tiefften Schmerzgefühl vollfommen die ganze Giinden- 
ſchuld und Siindenmadt, darin die Menſchheit lag: aber fo nabhe diefes 
der Wahrheit fommt, jo fehlt dod) auch hier die eigentlide Beziehung auf 
Gottes Ungnade und ftrafende Geredtigteit, denn die Gduld hat ihm 
den Sinn der Verpflidjtung zur Leiftung der Rene und des Abſcheues 
gegen das Boje, aber nidt der Verpflidtung gum Leiden der Strafe, die 
nod etwas andres ift, als die Rene und der Wbfdeu gegen die Sünde. 

Anmerflung: Mit Kant hängt Ritſchl's Theorie einmal durd die Stellung 


jujammen, die er der Religion im Verhältniß gur Sittlicfeit zuweiſt. Denn 
aud Ritſchl behandelt fie faft nur als Mittel fiir dieje und läßt der Gottesgemein- 


Jahrb. f. d. Th. II, 183 ff. nad) feiner treffliden geſchichtlichen Ueberfidt. 
39* 
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ſchaft faum die Stellung eines Selbftgwedes. Auch darin ift er diefem ähnlich, 
daß er ausfdlieflid) von einer fittliden Goee aus die Gewifheit von Gott gu 
etlangen ſucht. Wie Kant will er nur die causa finalis wiffenjdaftlid gelten 
laſſen und meint die causa efficiens fammt der ſchöpferiſchen Thatigheit Gottes 
aus der Dogmatik verweijen gu fonnen, wodurch freilid) mehr als zweifelhaft 
wird, ob er Gott gu einer Neufdipfung wie das Chriftenthim thatig und 
wirfjam jegen, überhaupt fiir das Heil Gott eine andere Stellung geben fann, 
als die ift, welde Ariftoteles Gott guweift, nämlich die des angiehenden Ideals, 
bd. h. die deiftifde. Dagegen ift ibm Kant durd Hochachtung der Idee der Gere d= 
tigteit, fowie ber Einzelperſönlichkeit und ihrer Gewifheit iiberlegen. Cinen Bor- 
aug vor Rant bildet es, daß Ritſchl den ftarren Rechtsſtandpunkt durch die Lehre 
von der göttlichen Liebe überſchreiten, ſowie, daß er die Vergebung und Verſöhnung 
(genauer: das Bewußtſein, daß Gott verſöhnt ift) der Heiligheit, felbft der princi- 
piellen vorangeben laffen will, Allein weder das Chriftenthum nod die Kirche lehrt 
eine matte, ſchlaffe Liebe, die nidt giirnen fann, und durch welde die gittlide Ver— 
gebung entwerthet, das Bedürfniß einer Siihne gu einem Irrthum wiirde. Das 
unverfälſchte Gewiffen vermag in folcher Lehre fic) nicht wieder gu erfennen, dabher 
auf diefem Wege ftatt der Verſöhnung der innere Unfriede verewigt bliebe. 

Während endlid) Kant gwar aud von einer doppelten Behandlung der drift 
liden Lehrſätze redet, einer verniinftigen oder wiffenfdaftliden und einer fym- 
bolifirenden, fid) einem niedrigeren Standpunft accommodirenden, aber die Wabhr- 
Heit entfdieden nur in der erfteren fieht, fo Halt fic) dDagegen Ritſchl, wenn wir 
ihn richtig aufgefaft haben, in der Schwebe eines Dualismus, der mit feiner der 
beiden Alternativen vollen Ernft gu machen wagt, nod aud verjudt, das Wahre 
der beiden Standpunfte, des religiöſen und des wiffenfdaftliden erfenntnipmapig 
zur Einigung zu bringen. 

Sn ähnlichem Dualismus — der gum Standpunkt einer zwiefachen 
Wahrheit führt, wie Ritſchl, bleibt aber auch Lipſius durch den un— 
bewältigten Widerſpruch zwiſchen der religiöſen und wiſſenſchaftlichen 
Betrachtungsweiſe befangen. Die erſtere will er der letztern nicht opfern, 
ſie iſt aber zu ohnmächtig, von Gedanken, in denen Wiſſenſchaft und 
Religion ihre Einigung fänden, zu ſehr verlaſſen,! als daß ſie im Stande 
wäre, Harmonie im Weſen des Menſchen herzuſtellen. 

1 Val. m. Abh. fiber die Dogmatik von Lipſius Jahrbb. f. deutſche Theologie 
1877. XXII, 177 ff. Er nimmt einerſeits in ſeine Erörterung (§ 589 — 655) 
buchſtäblich den Biedermann’jden Gedanfen anf: (§ 581), dag der Grund- 
febler der Kirchenlehre die Yoentijfication des ewigen driftliden Princip mit der 
Perfon Jeſu Chrifti fet, andrerfeits will er doch zwiſchen beiden nist ein nur 
gufalliges und vergdnglides Verhältniß ftatuiren, fonder ein inneres und bleiben- 
des (§ 624). Für die unmittelbar religiöſe „Vorſtellung“ der Gläubigen haben 
nad ifm Princip und Perfon eine ,,Unabtrennbarfeit, ein thatſächliches Eins— 
geworden-jein’. Von Ritſchl nimmt er (§ 621) die Bedeutung Chrifti als Religions. 
ſtifters, als Gründers der chriſtl. Kirde dagu. Gottes Verſöhnungswille fei nicht 
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Obwohl aud bei Biedermann der durdgehende Gegenſatz zwiſchen 
„‚Vorſtellung und Begriff mit einem ähnlichen Dualismus uns fann gu 
bedrohen ſcheinen, fo ijt er doch formell Lipfius überlegen, da er Vorſtel— 
lung und Begriff nidt coordinirt, fondern als verſchiedene Stufen dentt, 
von welchen erft die letztere Die verläßliche Wahrheit enthalten fol. Aber 
freilich erreicht auch er die chriſtliche Verſöhnungslehre nicht, weil er 1. die 
Sünde und den Zwieſpalt als nothwendigen Durdgang des Menſchen 
im religidfen Proceß, das MNatiirlide allgemein als bös betradjtet; 
nihtsdeftoweniger 2. in jedem Menſchen nidt bloß Erlöſungsfähigkeit, 
fondern eine immanente Potenz der Verjihnung lehrt, die in feiner 
wefjentliden Einheit mit Gott beftehe; und weil er 3. gwar die Actua- 
lifirung Ddiefer (gottmenjdliden) Potenz nod als ein neues gur Voll— 
endung des Menjden erforderlides Moment anfieht, welches zugleich 
alg ein Werf Gottes, oder als Gnade betracdhtet fein wolle, fury ald 
das qriftlide Princip der Vaterliebe Gottes, welder die Gottestind- 
ſchaft oder Sohnſchaft des Menſchen entſpreche, aber eine Yoentification 
des chriſtlichen Princips mit der Perſon Jeſu Chriſti aufs beſtimmteſte 
derwirft, weil in dieſer vielmehr das chriſtliche Princip nur ſeine 
hiſtoriſch primitive Verwirklichung gefunden, die nun der Quellpunkt 
der Wirkſamkeit dieſes Princips in der Geſchichte ſei.! 
wirlſam abgeſehen von ſeiner Offenbarung in Chriſtus als der objectiven Grundlage 
der chriſtlichen Gemeinſchaft. Für die chriſtliche Gemeinde hat der hiſtoriſche Chriſtus 
($ 620, 621) urbildliche, ja ſchöpferiſche religiöſe Bedeutung und Lipſius hofft durch 
Beiziehung der Kirchenſtiftung über den nur „idealen Chriſtus“ hinaus zu kommen 
(§ 624), denn ein nur idealer Chriſtus mire zugleich ein idealer Stifter des 
GotteSreidjes, was gegeniiber einer geſchichtlichen Größe, wie das in der driftliden 
Gemeinde immer ſchon wirkliche Gottesreid fei, einen völlig unvollziehbaren 
Gedanfen gebe. S. 545. Das ift aber nur gutreffend, wenn ein Chriftus die 
Griftlidhe Gemeinde gegritndet hat, der nidt blofer Menſch ift, Lehrer und Vorbild 
der Gotteskindſchaft, über dem das chriſtliche Princip ſchwebt, d. h. wenn diefes nidt 
nur in der religiöſen „Vorſtellung“, ſondern wirklich mit dem Hiftorijden Chriftus 
ting geworden ift. 

* Biedermann a. a. O. S. 527—553. 675 ff. 689. 691: ,, Die Darftellung 
des gefdhidtliden Evangeliums von Jeſu Chrifto ift das fundamentale Vebitel 
aber Griftliden HeilSverfiindigung.” Nad den genannten Primiffen fann Bieder- 
mann nidt einmal die urbildlide Vollfommenbheit und Sündloſigkeit Jeſu feft- 
balten. Iſt er aber felbft cin gu erlöſender, fo fann er nur in ſehr uneigentlidem 
Zinn nod Erlofer heifen: Erlöſer ift nur Gott; Fejus ift da nur Vorgänger im 
Sewußtſein der Erlöſung. 
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Werfen wir nod auf die verſchiedenen Verſöhnungstheorien objectiver 
und jubjectiver Urt einen vergleidenden Blick zurück, fo ergibt fid, dab 
fie in ihrer Gejammtheit den verfdiedenen moigliden Weltanſchauungen, 
Die in letzter Beziehung von der Gottesidee abhangen, entipreden, 
wie wir dafjelbe aud) bet der Ponerologie und Chrijtologie gefunden 
haben. Aud) die Verſöhnung nämlich fann einjfeitig phyfijd oder 
afthetijd, oder logiſch, oder abftract juridifd, ober moraliſch, oder end- 
lich einfeitig religid3 aus dem Gefidhtspunkt der gittliden Liebe aufgefaßt 
werden. Gewöhnlich fteht der einfeitig objectiven Verſöhnungstheorie 
der einen Art aus der alten Beit eine mehr fubjective derfelben Art 
aus neuerer Zeit gegeniiber; fo daß wir im Allgemeinen den Kreis 
der vornehmiten Möglichkeiten objectiver und fubjectiver Art in diejem 
Ueberbli€ fic) erſchöpfen jehen. * 

Die phyfifdhen und afthetijden Verfohnungstheorien objecti-« 
ver Art jehen die Verſöhnung in Ueberwindung eines dem Menſchen 
objectiven Feindes, der fiir ihn ein Uebel ijt: des Teufels, oder des 
Todes. Die Ueberwindung des Feindes gefdhieht hier durch die dem 
Tod und Gatan iiberlegene gittlide Macht und Intelligenz.  Wird 
bas Uebel, wovon Befreiung noth thut, als phyſiſch überkommenes 
Sdulderbe angefehen, fo ift e3 der Reichthum Chriſti, der fiir uns 
bezahlt. Die pHhyfifden Theorien fubjectiver Art fehen das Uebel, 
wovon Erlöſung noth thut, in der inneren Entgweiung, der Stirung 
Der Wohlfahrt und fuden die Herftellung des Gefühls der Harmonie 
in Eudämonie oder auf äſthetiſchem Wege. 

Wahrend die Theorie der göttlichen Politie Die Eudamonie 
oder Wohlfahrt der Welt gum oberften Zweck madt, fiir den aber das 
Ethifdhe gum Mittel dient (indem der Mittler aus Liebe den Tod 
iibernimmt, welder ſowohl Symbol des Ernjtes der gbttliden Gerech— 
tigfeit als der Liebe Gottes fein fol), wenden fid andre Theorien 
diefer Gattung Weltverbefferungsplanen zu, um Uebel und Stirungen 
der Harmonie in der Welt gu iiberwinden. Für den Mittler aber bleibt 
Hier eine nur zufällige Stellung. 


* Dod finden fic) häufig bet demfelben Lehrer Anſätze zu mehreren Theorien, 
von denen feine rein durdgefiibrt ju werden pflegt. Namentlich die Momente 
der Geredtigfeit und der Liebe fehlen faft nie ganz. f. o. S. 537 ff. 
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Die objective Theorie der Verſöhnung durd) das Wiffen ift 
die Annahme, daß Gott, in fic) jelber ewig verſöhnt, den Menſchen, die 
durch Furdt vor feiner Strafe und durd) Schuldbewuftfein beunrubhigt 
find, durch iibernatiirlide Offenbarung das Wiſſen um feine Ver— 
gebung, oder vielmehr um fein ewiges Verſöhntſein mit der Sünde 
mitgetheilt habe. Die fubjective Form diejer Theorie ift die Selbft- 
erlijung durch das wahre Selbftbewuftfein und das Wiffen von Gott, 
der in wefentlider, ungerftirbarer Einheit mit dem Mtenfdjen fei, oder 
von dem natiirliden und wejentliden Adel des Menſchen. 

Die einſeitig juridifde Theorie objectiver Form ijt die civilredt- 
lide Auguſtins, nad) der Chriftus das von uns (in Wdam) zugezogene 
Debitum bezahlt, fowie die Theorie der Satisfaction fiir unjre Injuria bei 
Unjelm; die fubjective Form derjelben ift die Genugthuung durd voll- 
jtindiges Erleiden der verdienten Strafen, die Dem alten Menſchen gebiihren, 
feitens ded nenen Menfden bei Kant und bei ftrengeren Kantianern. 

Die moralifdhe Theorie findet in der Heiligung des Menſchen 
jeine Verſöhnung. Ihre objective Geftalt (apt durd die Gnade die 
Heiligung, und durd) diefe, wenn fie wenigftens principiell vorhanden, 
die Verſöhnung bewirft werden. Ihr fubjectives Gegenſtück ijt die 
Lehre, daß die Verſöhnung gu Stande fomme durd den Ernft des beffern 
Lebensvorſatzes, durd) den principiell ein neuer Menſch geſetzt werde, 
der als Gott woblgefallig fiir die wahre (aud gittlide) Betradtung 
den nod) unvollfommenen, empirifden Menfden vertrete. Cine Vers 
werthung aud) der hijtorifden Mittlerſchaft ſuchen Die, welche ſagen: 
zwar fei die Verſöhnung Frudt unſerer Beſſerung oder Heiligung; aber 
die legtere fomme ju Stand durch Chrifti Beifpiel und vermöge der 
durd) jeine Wutoritat beglaubigten Lehre von Gottes Bereitwilligfeit zur 
Siindenvergebung fiir die fic) Beffernden. 

Die einfeitige Betonung einer gittliden Liebe ohne Ge- 
rechtigkeit ijt weſentlich antinomiftifder Urt, und finft in all ihren 
migliden Formen, wie hod fie ſich auch diinfen, auf einen unethifden 
und injofern weſentlich phyfijden Boden guriid. Bon objectiver Seite 
gehören hieher nidt bloß alle magiſchen Theorien (fei e3 nad Art eines 
Marcion, fei es, dak einem abjorptiven Begriff der Stellvertretung 
Chrifti, als der perfinliden Verſöhnung jdon durch feine bloße Exiſtenz, 
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gehuldigt werde), fondern iiberhaupt We, welde die gittlide Liebe gwar 
thatig, aber weil ohne inneres Geſetz der Geredhtigfeit, als wobhlwollende 
Willkür vorftellen. Die fubjective Form der einfeitig auf die göttliche 
Liebe guriidgehenden Theorie von der Verſöhnung nimmt wieder mehrfade 
Geftalten an. Unter dem Gefidhtspunft des Willens fann, wie bei 
der moralijden Theorie, geſagt werden, dak ſowohl die ſittliche Mangel- 
Haftigfeit als die Schuld fiir Gottes Liebe getilgt und gedeckt jfeien, 
wenn nur ein befjerer Wille da ift. Bon Seiten des Wiffens fann 
behauptet werden: das Bedürfniß einer Sühne entftehe fiir das menſch— 
lide Bewußtſein aus irrigen Vorjftelungen von einer fihneverfangenden 
Geredhtigfeit Gottes und von einer fiihnebediirftigen Schuld, wahrend 
bie ewig ſich felbjt gleide, nie giirnende Vaterliebe Gottes diefe irrigen 
Vorſtellungen zerſtreue, indem fie einlade, die göttliche Betrachtungsweiſe 
zur eigenen gu maden und die Verfihnung in dem Bewußtſein von 
Der gottliden Liebe gu geniefen, die frei, bedingungslos und obne 
Sühne, aber der Verwirflidung des Weltzieles ewig gleid fider und 
froh die geitlide Unvollfommenheit (wenigſtens der berufstrenen 
Reidsgenoffen) durd die Betradhtung sub specie aeternitatis gededt 
fehe. Won Geiten des Gefihls endlid) fann in der CErhebung 
gum idealen Gottesgefiih{ die Verjdhnung gefunden werden wollen. 
Uber bei all diejen drei Formen bleibt ein Dualismus, weil es an 
der fittlid) befriedigenden Ueberbriidung des empirifden Beftandes 
und der idealen Welt fehlt.  Diefer Dualismus ift die Urfache, 
daß alle Theorien diefer legten Art irgendwie, wenn nist bei einer 
Doppelten, entgegengejeften Wahrheit, doc bei einer unverſöhnten, 
Doppelten Betradtungsweife ftehen bleiben müſſen, einer idealen und 
einer empirifden. Die Löſung de Problemes fann aljo in ihnen allen 
nod nicht liegen, wohl aber machen fie dDurd die Unfiderheit und den 
tiefen Zwieſpalt, worin fie den Geift fefthalten, der auf der Hohe des 
vordriftliden Bewuftfeins angelangt ijt, die Nothwendigkeit einer 
Löſung, wie das Chriftenthum fie verheift, gum dringendften Bedürf— 
nig, damit der Geift von dem bewuften oder unbewußten Bwiefpalt 
erlöſt werde. 
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fiteratur: Bgl. § 114. S. 533 f. Schleiermacher, der dr. Gl. II, § 104. 1085. 
Ritzſch's Syftem A. 6. Marheinede, die Grundlehren der hr. Dogm. als Wiſſenſchaft 
1827, und fein Syft. d. Dogm. 1847. S. 360. Lange, Pofitive Dogmatit 1851. 
§ 76 f. S. 813—908. Martenjen, die dr. Dogm. § 156 — 169. S. 280—293. 
Goſchel und Stahl ſ. o. S. 588. Sartorius, die heilige Liebe. 2. Wbth. 1855. Geß, 
die Nothwendigfeit des Sühnens Chrifti. Jahrbb. f. d. Theol. Bo. 3. GS. 713 ff. 
Ebendaſ. Weizſäcker, der Streit über die Verſöhnungslehre. GS. 154 fj. Weber, 
vom Zorne Gottes 1862 (mit Einleitung von Delite). Delitfa, Comm. zum 
Hebrderbrief, Anhang. 1857. Philippi, tirdl. Glaubenslehre IV, 2: Die Lehre von 
Chrijtt Werf 1863. S. 24— 345. v. Hofmann, Schriftbeweis 1857 ff. 1, 577. 
Thomafius, Lehre von Chrifti Perſon und Werk II], 1. S. 15 ff. Dietzſch, Adam 
und Chriftus, Bonn 1871. Al. Schweizer, chriſtl. Glaubenslehre I, 537 A. 1. 
II, 164 ff. Hafe, evang. Dogm. 1826. A. 3. 1842. Schenkel I, 650 ff. Lipfius 
ehrbud der evang.-prot. Dogm. 1876. j. 0, Biedermann, Dogm. § 815 ff. Ritſchl 
aa. III. Kahnis, Syft. d. luth. Dogm. LL, 371 ff. 1868. Fr. Reiff, die chriftl. 
Glaubenslehre als Grundlage der chriſtl. Weltanſchauung. 2 Bde. A. 2. 1876. 
Il, 214 ff. § 85 ff. S. 229. § 88 bis 98. F. Fr. Bula, die Verſöhnung des 
Menfden mit Gott durd Chriftum oder die Genugthuung. Bafel 1874. G. Kreibig, 
die Verſöhnungslehre auf Grund des dhriftliden Bewußtſeins. 1878. Fr. Frant, 
Soft. der chriſtl. Wahrheit I]. 1880. § 35. S. 153 Ff. 

Austandifde Arbeiten: E. de Pressensé, le dogme de la Rédemption 
1867. Maurice the doctrine of sacrifice (beide gegen die Aequivaleng). Jowett, 
Comment. to the Epistles of St. Paul 1855. Mac Donnell the doctrine of the 
Atonement (gegen Maurice und Jowett). Die englijde und amerifanifde 
Theologie der letzten Decennien hat fid) mit diefem Dogma viel beſchäftigt; eine 
Ueberſicht über die betreffende Gefdidte der Neuengland-Theologie gibt Dr. Park’s 
Werf: the atonement. Boston 1860 — cine Zujammenftellung von Abhand- 
lungen von Edwards, Smalley, Maxcy, Emmons, Griffin, Burge, Weeks, mit 
einer einleitenden Abhandlung. Geine eigne Anſicht S. X. XI. Ferner haben die 
Serfohnungslehre behandelt: M'Gee, J. Gilbert the christ. Atonement 1836 (gegen 
Wright's Antisatisfactionist), Horace Bushnell, Monsell (the religion of Re- 
demption, London 1867. S. 51—153), Hodge, Water und Gohn. G. W. Samson, 
the Atonement, viewed as assumed divine responsibility 1878. (Die Stellvertre- 
tung foll fo begriindet fein: Gott Habe als Schöpfer, Erhalter, Regent einer 
Belt von freien Weſen eine Verantwortlidfeit übernommen; durch die Erlöſung 
im Chrifto ftehe er ein fiir ihre vergangenen Sünden und ihre künftige Heiliqung, 
wobei er dem Geſetz, das er gab, fich ſelbſt unterwerfe. S. 37 ff.) John Miley, 
the Atonement and Christ. 1879. (Presbyter. Review 1880 Apr.) 


612 § 119. C. Dogmat. Erorterung. Daf eS einer Verſöhnung Gottes bedarf, 


Erfter Wrtifel. 
Das Bedürfniß der Verſöhnung und der ewige 
Verſöhnungswille Gottes. 


§ 119. 


Die göttliche Geredhtigfeit fordert Siihue nud die Meuſchheit, 
die fie ans fid) nidjt leiſten kann, ift ohne fie der vergeltenden Un— 
guade Gottes verfallen oder der Strafe, die nidjt befjert, aber 
das höhere Bewußtſein verdiiftert und mit Furdt vor Untergang 
und Tod erfüllt. Dem Liebeswillen Gottes, der die Welt fiir die 
BVollendung in Heiligfeit und Seligfeit fdjuf, fteht alfo hemmend 
die Siinde und Schuld der Welt, welde die vergeltende Geredtigfeit 
Heransfordert, entgegen. Aber wie in Gott Geredhtigfeit und Liebe 
fid) ewig harmoniſch durddringt, fo will Gott in der Welt die 
Stätte der geeinten Offenbarung beider fo lange und fo weit, als 
fie nod) erlöſungsfähig ijt, Das ift fein ewiger Verſöhnungs— 
wille, d. h. fein Wille, der Menfdheit die Möglichkeit der Ber- 
ſöhnung gu geben. Diefe Möglichkeit ijt ourd) die Menſchwerdung 
Gottes in Chriftus der MenfdHeit eingepflangt. 

1, Cine häufige, aber deshalb nicht minder verwerfliche Anſicht iſt 
Die, DAB nur wir mit Gott verſöhnt gu werden ndthig haben, ein Be— 
dürfniß aber, daß Gott mit uns verſöhnt werde, oder was Dasſelbe ift, 
ein Bedürfniß einer Sühne fiir uns nidt exiſtire. Gegen die Denk— 
barfeit davon, daß Gott verfihnt werden wolle oder werde, wird geltend 
gemadt, dag das in Gott eine Aenderung vorausſetzen würde. Denn er 
hörte auf gu giirnen und finge an gu vergeihen; als Verſöhnter wiirde er 
alfo, was er guvor nidjt war, und dies wiirde mit feiner Unveranderlid- 
Feit jtreiten, ja eine Cinwirfung von augen auf ifn enthalten, fo dab 
nidjt einmal er jelbft es ware, der fic) verinderte, fondern er wiirde 
verdndert, was Gottes unwiirdig wire. Um dabher die Unverdnderlid- 
feit Gottes gu bewahren, miiffe die Aenderung, die allerdings im Bes 
griff der Verſöhnung liege, lediglich auf die Weltfeite oder in den 
Menjden verlegt werden, fei eS in deſſen Bewußtſein oder Willen. 
Verſöhnt aljo werde der Menfd), wenn er von dem Gedanfen an ein 
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Zürnen Gottes befreit oder fein Wille ins Beſſere verändert fei; da— 
gegen könne davon nidt die Rede fein, daß Gott erjt mit dem Menſchen 
verſöhnt werden miiffe, Damit dieſer Die Verſöhnung geniefen finne, 
denn Gott fei erhaben dariiber, durch den Unterjdied von gut und bis 
veridieden afficirt gu werden. Allein wir haben früher! feftgeftelt, 
dab Gottes Unveranderlidfeit nicht lebloſer, deiſtiſcher Wrt fein fann, 
und Die Unterfdiede in der Welt und ihrer Gejdidte fiir Gott nicht 
gleidgiiltig, daher in fic) werthlos find, daß vielmehr Gott vor 
Alem unveränderlich in ethifder Lebendigfeit ift, ebendaher aber gegen 
das Boje und das Gute fic) nicht gleich verhalten, und gegen die 
ethijhe Veranderlidfeit der Menſchen nicht ftets die gleide Gefinnung, 
jei eS der Huld, fet eS der Ungnade, haben fann.? Und gwar wird, 
wenn Gott, feiner ethiſchen Unveranderlidfeit entſprechend,' die Geſchichte 
der Menjden mit feiner Theilnahme begleitet, die jedesmal nad der 
wirfliden Bejdaffenheit der Menſchen fic) modificirt, damit feine 
paffive Whhangigfeit Gottes von der Welt gefebt, fondern es ijt fein 
eigenes, fic) ewig gleid) bleibended ethiſches Wejen und fein eigener 
Bille, wodurd er fid) gur Modification feiner Theilnahme an der Welt 
beftimmen läßt. 

2. Es ijt nun aber aud ferner beftimmt gu lehren, dap es einer Vers 
ſöhnung Gottes, und nidt bloß der Menſchen mit Gott bedarf, mag man nun 
die Sade vom Menſchen oder von der Idee Gottes ans betradten. 

Die Siinde und Sduld hat die Liebesgemeinfdaft, die Gott mit 
der Creatur haben will, unterbroden, und es fteht nidt in des Menſchen 
Macht, dieje Gemeinſchaft Gottes mit ifm gu ernenern: dagu gehirt eine 
juvorfommende That Gottes. MNidt darin nur ift die Quelle des 
Elends enthalten, daß der Menſch in Unfrieden oder Feindſchaft mit 
Gott fteht und die ſich ftets gleide Liebe Gottes nidGt annimmt oder 
erwidert. Selbſt das BVerlangen nad) Beſſerung finnte in Demjenigen 
nidt wahrhaft vorhanden fein, der nidjt vor Allem feine Schuld und 
Strajwiirdigfeit bejahte und die Nothwendigfeit anerfennte, der gitt- 


lichen Geredhtigfeit, der Strafe oder Sühne forbdernden ihr Redht 

1L Bd. § 19. S. 231 f. 

*Martenfen deutfdhe Ausg. S. 282: Daß nicht nur der Menſch es fei, fondern 
Gott felber, der verſöhnt werden foll, widerfpridt nur dem todten, nidt aber dem 
lebendigen Begriff der Unverdinderlidfeit Gottes. — Bal. and) Rothe Ethit 2, 
§ 567. S. 3085. 
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werden gu laſſen. Gein Gewiffen verurtheilt den Sünder, fo dag er 
Friede in ſich und mit Gott nidt durd fic) haben fann. Auch ift die 
Liebe Gottes, obwohl unverainderlid in fich felbft, in ihrer Bethatigung 
keineswegs nur immer gleid), etwa wie eine Maturfraft ftets gleid 
wirft. Dies fiihrt auf das Bweite: Die Gottesidee verlangt eine 
Verſöhnung Gottes gur Herftellung der Gemeinſchaft mit ihm. 

Man finnte hiergegen einwenden wollen: gerade wenn es fiir Ddie 
Verſöhnung auf eine Aenderung des Verhältniſſes Gottes gu den 
Menſchen anfommen foll, jo könne es feiner befonderen Veranftaltung gur 
Verſöhnung bediirfen, wie das Chriftenthum fie lehrt. Denn nits 
hindere, daß Gott nach feiner abfoluten Freiheit ohne Weiteres fein Verhalt- 
nif gur Welt — wenn es durd die Sünde geftirt ward — zur Harmonie 
Herftelle, ohne Genugthuung und Sühne verzeihe. Und fiir ein fogen. freied 
göttliches Vergzeihen werden aud tn der That mehrfadhe Griinde angefiihrt. 
Es wire (3. B. nad Duns Scotus und GSocin) eine Leugnung der 
Allmacht, der freien göttlichen Madtvollfommenheit, alfo eine un- 
zuläſſige Sdranfe fiir Gottes Thun, wenn er nidt ohne Weiteres follte 
vergeben finnen. Ym Gegentheil, die Liebe, die nidt das Ihre, nit 
Die eigene Ehre ſuche, müſſe gu folder freien Giindenvergebung 
geneigt fein, und Chriftus felbft {deine das als die Gott geziemende 
Handlungsweife anguerfennen, wenn er fo Haufig von den Menfden 
Verſöhnlichkeit und Bereitwilligfeit gum Vergeben nad) Gottes Beifpiel 
und auf Grund der göttlichen Vergebung verlange. Das fet aud von 
der gottliden Regentenweisheit verlangt (fo fährt Grotius und die 
Urminianer fort), weil die nicht vergebene Sünde wie ein fittlider 
Sdaden um ſich freffe, die Vergebung aber den fittliden Muth 
Herftelle und die Vergeihung, wie zuweilen die Umneftie auf politijdem 
Gebiet, dem Gemeinwoht diene und das Gemeinwefen vor wadjender 
Berriittung bewahre. — Auf diefe Griinde ift aber Folgendes gu ants 
worten. Es gibt in Gott feine von feinem ethifden Weſen emancipirte 
Allmacht, ebenfowenig als in ihm Willkür oder die phyſiſche Noth. 
wendigfeit ift, gu wollen, was er aus freier Macht kann. Vielmehr das 
lebendige Gejes fiir den Gebraud jeiner Macht ift in Gott fein Heiliges 
Weſen. Bedingungslofe Vergeihung von Privatbheleidigungen kann, wo 
es fidh nidt um ridterlide Function handelt, von der Liebe ver— 
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langt fein, vermige welder der Menſch nidt das Seine ſucht. Aber 
fhon die Obrigfeit als Wertreterin der allgemeinen öffentlichen, 
fittliden Orduung darf Gefegesverlepungen nidt ohne Weiteres ver- 
zeihen oder gleidgiiltig und ftraflos hinnehmen, das wire Auflijung 
und Umſturz der fittliden Ordnung. Nur ausnahmsweiſe fann ftaate 
lide Umneftie da zuläſſig fein, wo fid) annehmen läßt, dah durch 
corrupte Zuſtände des Gemeinwejens, an denen eine Gemeinfduld haftet, 
und durch das Leben in Parteien, die einander alle etwas gu vergeben 
haben, die an fich wirflid) ftrafbaren Vergehen wejentlid) mit verurfadt 
find. Wuferdem find Begnadigungen, durch was immer fie motivirt 
fein migen, nicht Leugnung der Strafwiirdigfeit, alfo des Rechtes 
der ftrafenden Gerechtigfeit, fondern defjen Beſtätigung. Vollends aber, 
Gott fann das Böſe nidt als blofe Privatbeleidigung anſehen, da aud 
das Gute ihm nicht bloke Privatſache fein fann. Denn e8 ift das in fid 
verniinftige Nothwendige und allein abſolut Werthvolle, das nicht fann 
endliden Werthen, der Riidjidt auf vermeintlide Forderungen des 
Wohlbefindens der Cingelnen oder der öffentlichen Wohlfahrt geopfert 
werden ohne Umſturz aller Werthordnung in der Welt. Ohne ethijden 
Werth und ethifdhe Beftimmung waren nur Naturwefen von Gott ge- 
wollt. Daher es auch feine gittlide Regentenweish eit geben fann, 
die das phyfijde Wobhlbefinden der Creatur dem Ethifden und dem vom 
Ethijden geforderten Zuſtand vorgige. Cine fdeinbar überſchwängliche, 
profuje Liebe folder Art wiirde, indem fie fic felbft überflöge und gleidjam 
efitatijd) fid) von den Grundordnungen der Welt, der Heiligen Ge- 
tedtigfeit emancipirte, gerade in das bloß Phyſiſche endlider Eudä— 
monte guriidfallen, den Charakter des unendlich Werthvollen aber 
verlieren und auslifden. Das MNatiirlide und das GSittlide ijt trog 
jeiner relativen Gelbftandigfeit gegen einander ſchon in der Schöpfung 
(nit willfiirlid), ſondern fraft ded ethifden Wefens Gottes, das die 
Macht aud über die Allmacht und ihre Werke ift) fo gujammengeordnet, 
daß wahres und dauerndes phyſiſches Wohlergehen auf often des 
Ethiſchen und feines Unfprudes auf Herrſchaft nidt möglich ift, im 
Gegentheil Uebel die phyfijd und ethijd) nothwendige Folge, Frudt 
und Sold der Giinde find. Daher fann die gittlide Regentenweisheit 
das Böſe nidt ungeahndet laffen, einmal weil allgemeine Straflofigteit 
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ein Sreibrief gum Sündigen, Cntfefjelung der fittlichen Licenz, alfo 
fider dem Gemeinwohl guwider ware, aber aud weil folde Straflofig- 
feit Dem cingebornen Geſetz ſogar der phyſiſchen Welt widerſpräche, alfo 
aud) der Regentenweisheit.' Dagu fommt, Gottes heiliges Wefen fann nidt 
anders als mit Ungnade und heiligem Unwillen auf die Giinder als 
jolde, auf das Böſe in und an ihnen bliden. Er fann nist in fig 
mit dem Böſen ewig verjohnt fein; es ift weder fittlide Indifferenz 
nod) Willfiir in ibm. Die Energie des Heiligen und geredten Weſens 
Gottes bleibt aud) in der Welt fic) felbjt gleid.? Die Befriedigung 
der Geredtigfeit ijt die negative Vorbedingung der Offenbarung der 
Liebe als Gelbftmittheilung. Bur unerlapliden Bedingung ſeiner 
LiebeSgemeinjdaft und Huld muß daher Gott die Selbjtbehauptung 
ſeiner ethifdhen Ehre und Sichjelbjtgleidbheit, die Befriedigung feiner 
der Giinde nothwendig giirnenden und ungnddigen Geredtigfett madden. 
Eben daber finnte der Gewiljenhafte fein Vertrauen gu einer Verſöhnung 
haben, die Das Recht der Geredhtigfeit beugte und wenn aud nidjt gegen 
das Boje überhaupt, dod gegen die zugezogene Schuld gleidgiiltig ware.® 

Das unverfälſchte Gewiffen alfo wie das wahre Gottesbewuftfein 
weif, dah die göttliche Ungnade nicht bloß fubjective Vorſtellung, 
fondern objective Wahrheit ift; ſonſt braudte das Subject fid nur 
diejer Borftellung gu entſchlagen, fo ware es ftraffrei. Aber viel— 

1 Die Wahrheit hiervon zeigt ſich darin, daß felbft, wo die Schuld vergeben 
aft, Die urfpriinglid) aus gottlider Strafgeredtigteit abguleitenden Uebel fort: 
Dauern können, wenn auch nicht mehr als Strafen, und ihren Zujammenbhang mit 


der Sünde dod) nidt verleugnen finnen. 

77 §§ 24. 25. 87, 88. 

* Aud) Weisfider a. a. O. S. 183 f. fagt mit Rest: Dem Begriff der Siihne 
fet eine ſelbſtändigere und eigentlidere Bedeutung zuzuerkennen, als jest gewöhnlich 
geſchehe. Dafiir ſpreche gu entidieden die bibliſche Lehre, wie die ganze ältere 
Dogmatif und die fittlide Erfahrung de8 Schuldgefühls, die ihm gu midtig 
ſcheine, alS daß er glauben finnte, demſelben fei ſchon durd irgend eine Mani- 
feftation Der Gnade oder der gottmenſchlichen Liebe — genug gethan. „Ich meine 
fährt er fort, das Leiden Jeſu follte unter dem Gefidtspuntt gedadt werden, dag 
er wirklich damit Etwas an unferer Stelle geleiftet, gelitten hat, Was wir {leiden 
jollten und nidt finnen, und damit dieſe Sdhuldigteit von uns wWeggebradt hat. 
Das reiner erwadende fittlide Gefühl ift fid) in der Schuld jederzeit bewußt, dag 
ſeine Reue cin unendlicher Schmerz fein follte, und ebendarum ift diefelbe cin 
nagender Wurm, daf fie dieſes nie erreicht. Der Chriſt aber hat in feiner Rene 
an dem unendliden Schmerz Chrifti Antheil”. 
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mehr faftet die göttliche Ungnade objectiv auf den Sündern, ob fie 
davon fofort das Bewuftfein haben oder nicht; und fie hat aud) Wir— 
fungen. Gie ift der Quell aller Uebel fiir die Menfden. Mit der 
eintretenden Ungnade ift gugleid) der Friedenszuſtand zwiſchen Gott 
und dem Menfden aufgehoben, die liebende Mittheilung beſchränkt oder 
unterbrodjen. Aus diejer Buriidhaltung der Huld und Gnade folgt 
aber aud) LebenSminderung. Da alles Leben in Gott feinen fteten 
Quell hat, fo ift diefe LebenSminderung nach der tiefen Anſchauung des 
A. T. dem Princip nad ein Sterben, und das Aeußerſte, der wirklide 
Tod im geiftliden und leibliden Sinn miifte eintreten, wenn die Sünde 
ifren ungehemmten Fortgang und ihre ununterbrodene Steigerung bebhielte. 
In der Bhat war die Offenbarung der vergeltenden Geredtigfeit fdon 
vor Chrijtus in Gang und Werk begriffen.? 

3. Um Giinde und Gdulbd ift e3 jonad eine fo ernſte Gade, dab 
jie aud) in Gottes Gefinnung gegen den Menſchen eine Wenderung her- 
vorruft; Daher Verjihnung, ohne der gittliden Geredhtigfeit gu geniigen, 
nicht möglich ijt. Bedingungsloje Verzeihung ift, wie gegeigt, nidt zu— 
lajfig. Die geftérte Gemeinſchaft Gottes mit dem Menſchen gu erneuern, 
ftebt, wie gefagt, nidt in ded Menſchen Macht, und doc ift der Bwiefpalt 
des Menfden mit Gott fo fehr feiner wahren Natur und Beftimmung 
entgegen, daß, wenn er nidt gehoben wird, Zerrüttung und Verderben 


* Rom. 1, 18. Bal. gum Obigen die trefflide Ausfiihrung von Martenſen 
Chriftl. Ethik, fpec. Theil. Abth. 1. S. 155 ff. in dem Abſchnitt: Burednung und 
Schuld. Die ftrafende Geredhtigheit. S. 156: Fm Begriff der Schuld liegt, daß 
de Siinde aus dem Willen des Menſchen Hhervorgegangen ift, und daß der Menſch, 
der Durd) die Sünde in die heilige Weltordnung Gottes einen Rif brachte, dadurd 
emer fiibnenden Strafe anheim gefallen ift, als deren Bwed nist Befferung, ſon— 
bern zunächſt Vergeltung, damit Recht Recht bleibe, angufehen fei. S. 157; Was 
einem Menſchen gugerednet wird, ift nidt blog die eingelme Handlung, ſondern 
ber ganje fittlide Buftand, in weldem er fich befindet. Denn eS ift der eigne 
Bille, durdh den fid) Feder gu Dem madt, was er wird. — Auch das, was wir 
Schidſal nennen, hat eine Seite, von welder es ginglic) unter die perjinticde 
Zurechnung fällt — fofern der Menſch das iiberfommene Böſe fic felber ancignete 
und freiwillig fortjest. S. 158 ff. führt er ſchlagend aus, daß nidt blog die 
bemufte freiwillige Ucbertretung Sünde ift, wie die Fejuiten wollten, fondern daf 
aud die fogen. Unwiffenbeitsfiinde anzurechnen und ftrafbar ift (mag fie immerbin 
emen Milderungsgrund abgeben) Luc. 23, 34. vgl. Luc. 12, 47 f. Denn die Ver- 
bindlichleit des Geſetzes beruht nicht anf einer zufälligen Erkenntniß desſelben, 
‘omdern es iſt Geſetz meines Weſens, wornach das Werthurtheil ſich richten mug. 
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die Folge werden mugs. Die VBedingung, unter welder Verſöhnung und 
Herftellung dex Gottesgemeinjdaft aud fiir Gott allein miglid wire, 
ift im Wllgemeinen die Sühne. 

Uber die Siihne Gott gu leiften, find wir ſchlechthin außer Stand. 
Cin Ueberverdienft fann e3 nicht geben, mithin fann neben dem, was wir 
ſchulden, eine Befreiung von der zugezogenen Sculdverhaftung nidt 
gefunden werden. Der Menſch ift alles Gute, was er thun Fann, gu thun 
ſchuldig, alfo fann von einem Wiedergutmaden des Verſäumten die Rede 
nidjt fein, e8 wiirde nur eine neue Verſäumniß die Folge werden. Ebenſo 
wenig finnte der Vorſatz der VBefjerung die geniigende Sühne fein. Der 
Vorſatz ift keine Bürgſchaft der Beſſerung, er ift nur erft die Möglich— 
feit fiinftigen Gehorjams gegen den gittliden Willen. Wher diefe Möglich— 
feit entſpricht nicht als zureichende Deckung der Verlepung des göttlichen 
Willens, die nicht Möglichkeit geblieben, ſondern Wirklichkeit geworden iſt. 
Auch iſt es zweifelloſe allgemeine Erfahrung, daß ſelbſt die ernſtlich ſich 
beſſern Wollenden immer wieder bekennen müſſen, mannigfaltig zu fehlen. 
Ebenſowenig iſt endlich die Genugthuung, die aus unſerem Thun nicht 
kommen kann, in unſerem Leiden zu finden oder in der Bereitwilligkeit, 
die göttliche Ungnade mit allen Wirkungen, die aus ihr fließen mögen, 
als gerechte Strafe zu tragen. Denn dieſes ſelbſt, ſowohl die volle 
Erkenntniß des Gewichtes und Umfangs der Sünde, als das Gefühl 
der gerechten göttlichen Ungnade und der Wille, dieſe zu tragen, ſetzte 
ein Maß von ſittlicher Kraft voraus, wie es nur in der verwirklichten 
Gemeinſchaft mit Gott möglich wäre, aber im Stande unverſöhnter 
Gottentfremdung fic) nicht findet. Wie ſollte der natürliche Menſch, 
deſſen beſſere Vorſätze ſogar durch die Doppelheit in ſeinem Innern 
entkräftet ſind, im Stande ſein, der Heiligkeit Gottes gegenüber die 
eigene Unwürdigkeit voll anzuerkennen, und im Denken, Fühlen 
und Wollen der göttlichen Gerechtigkeit die Ehre zu geben nicht 
bloß in Anerkennung der Heiligkeit des Geſetzes und der Pflicht des 
Gehorſams fiir die Zukunft, ſondern in Schuldgefühl, Reue und in dem 
geredhten Sinn, der aud) die gittlide Ungnade mit ihren Wirfungen 
als gerechte willig tragt? Das Wes gur Siihne gu leiſten, bleibt fiir 
ung eine Unmiglidfeit. Go gewif daber die Möglichkeit wahrer Vere 
ſöhnung fowohl Gottes mit dem Menfden, als des Menſchen mit Gott 


Gottes Verſöhnungswille. 619 


ohne Sühne nicht denfbar ift, jo gewif fann diefe Sithne der fiindige 
Menſch nist leiften. Alle Selbſterlöſungstheorien find faljd, fittlid 
for und der Noth der Gewiffen nidt gewadhfen, mögen fie nun das 
Bewußtſein von Siinde und Sduld und von einer ifr giirnenden Gott- 
beit als finftere in ſich nidtige Vorſtellungen vertreiben lehren, oder 
mégen fie fordern, in dem beffern Lebensvorſatz oder in Refignation und 
Leidenswilligfeit Ruhe und Frieden gu ſuchen, oder auc) der Reue und 
dem unfeligen Strafgefühl verdienftlide, fiihuende Kraft gufdreiben. Es 
bleibt dabei, die nod) borhandene Erlöſungsfähigkeit der Menſchheit hat 
jur Kehrſeite die Unfabigfeit, fid) felbft die Poteng der Verſöhnung gu 
geben. Was fie noch hat, ift nur die Möglichkeit, verjihnt gu werden. 

4, Der Verſöhnungswille Gottes. Wo menſchliche Kraft 
und Weisheit gu Ende ift, da ift der gdttliden Anfang. Die gittlice 
ſchöpferiſche Weisheit, befeelt von dem Ympuls der Liebe ſowohl sur 
Welt, fiir die das Gute, als gum Guten, fiir das die Welt fein foll, 
fordert nidt bloß Siihne, wie fie als heilige und geredhte mug, ſondern 
gibt aud) nad ewigem Rathſchluß ihrer Barmherzigkeit der Menſchheit 
die Moglidfeit der Verjihnung durd) Sendung des Sohnes, und die 
ohne Gnade unauflösliche Antinomie: dak die Menſchheit ohne Ver— 
jobuung, aljo Genugthuung fiir die géttlide Gerechtigkeit nicht leben 
und dod) die Verjihnung fid) nicht geben fann, löſt ſich durd das 
Bunder der gottliden Liebe fo, dak die Menſchheit ausgeftattet wird, 
die Verſöhnung dargubringen durd eine gottgefdenfte Potenz der Ver— 
ſöhnung, im deren der Menſchheit gugehirigen, gu ihr gu rechnenden 
Kraften fie eine Stellvertretung fiir ihre Ohnmacht zur Verſöhnung 
findet. Der ewige Verſöhnungswille Gottes erweift ſich fo als gered, 
und dod) liebreich und ftellt die geeinte Durd) die Siinde auscinanderge- 
gangene Offenbarung beider her, ja vollendet die Welt dadurd, dah 
dieje gwar nicht unmittelbar, aber durch den gottgefdenften Mittler die 
Möglichkeit gewinnt, Gott gu verſöhnen und auf Grund davon Heilig und 
jelig gu werden. 

Geredtigfeit und Liebe als objectiv verjdhiedene Beftimmungen 
Gottes angufehen, deren Offenbarung um der Befdhaffenheit der Welt 
willen aus einander gehen fann, miifte freific) von einem abjtracten 
Begriff der Einfadheit Gottes verwehrt fein, wie derſelbe, wenngleid 
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mit vielen Inconſequenzen in der alteren Dogmatif, bejonders aber bet 
Schleiermacher herrſcht. Hieriiber ift früher! hinreidhend geredet. Aber 
aud) Golde, die den Cigenfdaften eine nicht nur fubjective Bedeutung 
geben, fehlen, wenn fie, um die göttlichen Eigenſchaften in eine Cinheit 
zuſammenzufaſſen, die objectiv gedadjte Liebe, als die ausſchließliche, 
nidjt bloß als die oberfte Beftimmung des gittliden Wefens anjehen 
und daher in mannigfaltiger Weiſe die Geredtigkeit nur als eine Form 
oder Ari der Liebe betradten, wenn dabei aud) dev Liebe ein Eifer 
oder Ha gegen ihren Widerjprud zugeſchrieben und diefer Haß mit 
der Gerechtigkeit identificirt wird. Daran ijt ridtig, dak aud die Ge- 
redtigfeit Liebe gum Guten, Cifer fiir deffen Ehre, Selbjtbehauptung der 
göttlichen Ehre oder Selbftliebe ift; aber damit ift fie nod nicht Liebe 
alg mittheilendes WoHhlwollen gegen Perfonen, gegen Siinder. Vielmehr 
die Geredtigfeit als ftrafende ijt Selbfthehauptung der Wiirde de3 
Heiligen und Guten, das Gott felbft ijt, aud) im Gegenſatz und Wider- 
jprud) gu dem nad Wohlſein verlangenden Menjden. Wollte dagegen 
die Straje nur als mittheilende Liebe gedadt werden, fo würde dag 
im bejten Galle gur Befferungstheorie zurückführen.“ — Wuf der anderen 
Seite wird aber auch nidt felten Liebe und Geredtigfeit gwar unter- 
jdieden, aber fo gedadt, daß fie nicht mehr in der Einheit der Gotted- 
idee harmoniſch gujammengehen. Go, wenn man fie als fic) gegenfeitig 
bejdranfend oder temperirend denft. Hier liegt die Meinung zu Grunde, 
daß fie im Innern Gottes gwei verjdiedene Willen bilden, von denen 
jeder auf Alleinherrſchaft Anſpruch made, daher durch den andern ge- 
hemmt werde wider Willen. Dabei finnte angenommen bleiben, dah 
dieſer Gegenjag, fo flange Giinde nicht wirflid) ift, in der blofen 
Möglichkeit gehalten fet, aber mit der Siinde beide in Conflict 
unter fid) fommen. Go wire die Offenbarung der göttlichen Gerech— 
tigfeit gegen den Willen der Liebe und dieſer gegen jene, beide er- 
führen, ftatt ifr Maß in fid) felbft gu tragen, durch einander eine 
Beſchränkung, indem eine dritte Madt, die erfinderifde Weisheit den 
Frieden unter den göttlichen Eigenſchaften, beide temperirend herftellte. 
Cinen folden aud nur möglichen inneren Conflict läßt die chriſtliche 
21. 610. 
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Gotteslehre nidt zu. Für uns ijt er gänzlich ausgeſchloſſen, weil wir 
die objective Verfdiedenheit beider gwar fefthielten, aber fie jo ge- 
artet gu denfen Hatten, daß in ihnen felber auch wieder eine innere 
gegenfeitige Beziehung und eine unanfldslide Zuſammengehörigkeit 
erfennbar fet. Das wird befonders anjdaulid durd die Erwägung, 
das Gott nidt bloß Vater feiner Kinder, fondern aud Weltregent 
it, der den fittlidben Weltzweck aufrecht erhalt. Jn Gott ijt feine 
ungeredte, oder aud) nur von der Geredtigfeit abgelöſte, emanci- 
pirte Liebe. Geine Liebe trägt das Gefeh der Geredtigfeit in fid 
jelbjt, fie fdaut und wiirdigt den Unterfdied gwifden Guten und 
Böſen, weil fie das Heilige als folded Liebt und will. Auch in der 
Mittheilung ift Gott Heilige Selbftliebe, bd. h. Liebt und will er das 
Gute, das er felber ijt, bewahrt e3 vor Verletzung. So kann ſeine auf 
Mittheilung gerichtete Liebe mit der Gerechtigkeit nicht in Conflict 
fommen, ſondern will durchaus nur, was dieſer gemäß ijt. Die Ge— 
tedjtigteit ferner, al% Hiiterin der Unterfdiede, Halt aud) den Unterſchied 
zwiſchen phyſiſcher Giite, welde Mittheilung ohne ethijdhe Selbſtbehaup— 
tung ware und zwiſchen heiliger oder ethijder Liebe aufredt, ift infofern 
aud Schutzwehr gegen Selbjtverluft der fic) mittheifenden Liebe. So— 
nad ſind fie beide wejentlidje Factoren der ,,heiligen Liebe.” Durd 
igre Unterjdiedenheit und innere Bezogenheit auf einander ijt Ddiefe 
feſtgeſtellt. Yn ihr find fie geeinigt und fie ift das oberfte hegemoniſche 
Princip fiir die gittliden Eigenſchaften überhaupt, wie fiir deren Offen- 
barung. Damit ift aud) anf die Frage geantwortet: Wie denn Gott 
nod alg Sühne fordernder, alfo giirnender finne gedadt werden, wenn 
et es dod ift und fein muß, der die Möglichkeit der Sühne in dem 
Mittler ſchenkt? Es ijt eben weder eine Liebe in Gott, die bedingungs- 
los mittheilend fein und ber Sühne der Schuld entrathen fiunte, nod 
fann die Geredtigfeit feine Liebe Hindern, die Mdglidfeit der Sühne 
ju ſchaffen. Denn der durd) die Siihne vermittelte Weltgwed ift ja 
aud Offenbarung der Geredhtigfeit. 
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Zweiter Artifel. 
Die Idee der Stellvertretung und Genugthuung im Allgemeinen. 


§ 120. Steflvertretung. 


Verſöhnung ijt uur dadurd möglich, daß es sum Beften der 
Menſchheit ftellvertretende Krafte gibt und Empfainglidfeit 
der Menſchheit für fie. Chriftus, als der gweite Adam, oder Repra- 
fentant der Menfdheit vor Gott, ift fiir die Menfdjheit anfer 
ihm, fofern dieſe der religiöſen Perfinlidfeit nod) ermangelt, ftell- 
vertretend. 


Literatur: Bal. Geß a. a. O. Bersier, la Solidarité 1870. ©. 68. 70 ff. 83. 
Monsell, the Religion of Redemption. 


1. Es gibt ftellvertretende Kräfte und eine Empfanglichfeit fiir fie 
in Der Menſchheit. 


Was den erften Sah betrifft, fo hat fic) das vorige Jahrhundert, 
in feiner itberwiegend fubjectiven Ridtung, unter deren Nachwirkung 
wir nod) ftehen, gegen den Begriff der Stellvertretung fehr ſpröde ver- 
Halten, und der fubjective Moralismus, der das perfinlidhe Bewußtſein 
vom Gattungsbewuftfein losreißt, auc) die Gemeinjdaften nur als 
Producte der Cingelwillen der Subjecte auffaBt, hat fic dann im 
Rirden- und Staatsbegriff diefer Beit (von ber Ehe gu fchweigen) hin— 
reidend dofumentirt.' — Auf der anderen Seite ijt nun aber freilid 
aud) ein falfdher, der Perſönlichkeit feindlider Begriff der Stellver- 
tretung möglich, Den wir den magijden nennen wollen. Die RKirde 
fann 3. B. in der Art als Corpus mysticum gedadt werden, dak die 
Selbjtandigkeit, die jede Perſon in Chriftus gewinnen foll und die per- 
ſönliche Betheiligung des Menjden an feinem fittlid religidjen Aufbau 
Dadurd verfiirzt wird. Wir nun miiffen fon nad dem oben? Bee 
griindeten fefthalten, da weder das perfinlide Bewußtſein nod das 
Gattungsbewuftfein ridtig gedacht fei, wenn eins das andere ausſchließt, 
weil beide nur in Verbindung mit einanbder ire wabhre Gejtalt erreiden 
fonnen. Das Cingelne und das Allgemeine ſchließen ſich nicht aus, 


1 Bgl. Rousseau Contrat social. 
2 § 82. 83. 
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jondern ein. Wer ſich losreißen will von der Gattung, ijt in der Un— 
wabrbeit. 

2. Ueberjdauen wir denn den Umfreis, in weldhem Stellver- 
tretung ftattfindet. Cinmal im dingliden und äußerlich redt- 
liden Gebiet hat Stellvertretung ausgedehnte Anwendung, jo fraft 
der Justitia commutativa im Taufdhandel und Verkehr iiberhaupt, wo 
cine Waare fiir eine andere gilt und eingetaujdt wird. Es fann aud 
Einer die Schulden fiir, d. h. anftatt eines Andern begzahlen, ja aud eine 
Geldftrafe fann miglicherweife ftellvertretend beridtigt werden, ohne— 
hin findet bei Rechtsgeſchäften im weiteften Umfang Stellvertretung ftatt. 
Rein Wunder, dak fic) die Rirdenlehre an das Bild von einer ftell- 
vertretenden Schuldbegahlung gerne anlehnte, dem aud) als Bild z. B. im 
latechetiſchen Unterricht feine Stelle verbleiben mug, nur dab dadurd der 
intenfive, ſittlich religidje Charatter der Schuld, die cin unendliches Gut ver- 
legt, nicht verdunfelt, nod das Verhältniß des Menſchen gu Gott in ein 
coordinirendes Vertragsverhaltnif verwandelt werde. Ferner aber aud 
im Gebiete des Lebendigen gibt es eine Stellvertretung. Dafür geigt 
ſchon die organifde Natur Analogien. Der edle Bweig auf wilden 
Stamm gepfropft, vertritt die Stelle des abgenommenen Zweiges nidt 
bloß jo, daß dieſes theilweis Fremde dem Stamme gum Cigenen wird, 
jondern aud) nod) jo, daß diefe Stellvertretung den gangen Baum ver- 
edelt und jeine Gafte dndert. Und aud umgefehrt fann ein Wildling 
durch Cinpfropfen in einen Edelſtamm veredelt werden.’ Und ahnlid 
ad im animalifden Leben. Wenn ein Organ leidet, fo ibernimmt 
midt felten ein andered, das dagu die Fähigkeit hat, die bem erjteren 
jufommenden Functionen, und es beruht hierauf mit die Kraft des 
Organismus zur Selbjterhaltung. Go fann aud ein Ginn ftellvertre- 
tend fiir einen anderen werden, 3. B. Gehir oder Taſtſinn fiir das Wuge 
bei dem Blinden, oder das Auge fiir das Ohr bei dem Tauben, und 
aud bei den Vollfinnigen das gefdriebene Wort fiir das miindlide. Be— 
jonders aber, bevor die eingelnen Organe eines Organismus hervorgebildet 
find, rubt die Function, die ihnen wird zugewieſen fein, nidjt nothwenbdig, 
jondern das Gange iibernimmt gleidfam die Stelle des eingelnen Organs oder 
Theiles, nicht damit deffen Keime abgezehrt oder entbehrlid), fondern damit 

Bgl. Rom. 11, 17. 
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das Fehlende Hhervorgebildet werde vermittelft wahrer, d. h. productiver, 
nidt abjorbirender Stellvertretung. Go fiihrt das Kind, bevor es dads 
Licht der Welt erblidt, nod) fein felbjtandiges Leben, weder phyſiſch 
nod pjydhijd, aber das Leben, das die Miutter ftellvertretend fiir 
dasſelbe fiihrt, bildet eS aur Selbftandigfeit und Reife aus. Wie im 
vegetabilifden und animalifden Gebiet, fo aud im geiftigen. Aud 
hier wird alle Bildung bedingt durch Stellvertretung; und nidht bloß 
in Beziehung auf Cultur, fondern fie ift die nothwendige Vorausſetzung 
aud) der fittliden Selbftindigfeit und Freiheit. Was das Rind von 
Den Eltern vernimmt, das ift nothwendig nidt bloß Solches, was es 
gleid) ganz verfteht, und in Beziehung auf das Sittliche darf ihm nidt 
bloß Soldjes angemuthet werden, wovon es die Griinde einfieht und 
nas e3 ſchon aus fic) producirt, alſo fid) jelbft geboten hat, vielmehr 
jeine BroductionSfraft in Bezug auf Erfennen und Wollen ift vorerft 
auszubilden durch die objective Vernunft der Eltern, deren Ausſprüche, 
in das Gemiith des Kindes niedergelegt und vertrauensvoll von ihm 
aufgenommen, nicht ermangeln werden, e3 gur Selbjtindigfeit heranzu— 
bilden. Die Vernunft der Eltern fihrt aljo in dem Kinde ein ftell- 
vertretendDes Leben fo lange, bid es zur Selbftindigfeit gereift iſt. Das 
ift der Gegen der Autorität an ihrer Stelle.’ Und lieBe man das 
Kind, um feine Freiheit nit gu ftiren, ohne den Gegen diefer ftell- 
vertretend wirfenden geiftigen Autorität, d. h. ließe man jede Generation 
rein von vorne anfangen, fo wiirde nicht die Perſönlichkeit und Frei- 
Heit, fondern gerade der ihnen feindlide Geift der wildwadhfenden Natur 
und Willfiir Gewinn davon haben. Die Vernunft, ſich fleidend in 
die Form der ftellvertretenden Autorität (wozu fie gerade als gereifte 
Die Kraft Hat), ift der redjte Game der Freiheit. Der wahre göttliche 
Vernunftinhalt, wenn er aud) vom Kinde nod nidt producirt oder frei 
angeeignet ijt, fteht fdon in geheimer freundlicher Wahlverwandtſchaft 
mit der nod) unentwidelten Vernunft des Rindes; er ift daher, nieder— 
gelegt in die Region des receptiven gattungsmapigen Verhaltens, der 
Memoria, der guten Gewöhnung und Pietät, mit Einem Wort in die 
nod unperfinlide, dem Gattungsleben angehirige Bwifdenregion, welde 
Die Vorhalle der Perſönlichkeit heißen kann, im Gtande, die wahre 
1 Bp. J. § 6. S. 65 ff. 
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Perſönlichkeit hervorzulocken und dieſe dadurd zur Freiheit gu fiihren, 
bab das Leben des geiftigen Individums im Wiffen, Wollen, und Ge- 
fühl von dem Geifte des verniinftigen Allgemeinen erfaßt oder erfiillt 
wird, Niemand wird jagen, daß in dem gegeidneten Verlauf des 
Werdens der freien Perjonlicfeit durch das Wirken der ftellvertretenden 
Vernunft Hindurd etwas Unethiſches liege; vielmehr ijt es die {dine 
gottgeordDnete Cinridtung, die uns al3 ein sujammengehiriges Gefdledt 
beſonders fenngeichnet, daß wir in allen Stiiden, phyſiſch, rechtlich, in- 
tellectuell, fittlid) und religios Bormiinder, Pfleger und Fiirjpreder 
haben miifien bid auf die vorber beftimmte Zeit vom Vater,! und daß 
cine gewifje Lebensepoche ihre fittlidje Form eingig darin hat, dab die 
junge Vernunft, ftatt eigenfinnig gu fein, fich unfelbftandig made und 
gehorjam verhalte gegen die mit ifr gufammengeordnete objective Ver— 
nunft, fo weit dieſe annod ein fiellvertretendes Leben in ihr gu fiihren 
dad göttliche und menfdlide Recht hat. Das ijt nichts Wnderes als 
das rechte kindliche Verhalten, die VBorbedingung der wahren, freien 
Perſönlichkeit. Wie aber in der findliden Gefinnung die Möglich— 
feit gegeben ift, in das wahre Gattungswefen zurückzugehen und die 
Sabigfeit, die Kräfte desjelben auf fic) wirfen gu laſſen: fo ijt aud 
umgefehrt in der erjtarften perjinlid) gewordenen Vernunft, gumal in 
der Liebe, nicht bloß die Fabhigkeit, jondern die innere Luft und Noth- 
wendigfeit, fic) gum Mittel herabgujeben, um die bedürftige fubjective 
Vernunft fiir fic) gu erſchließen, in fie eingugehen und fic) theilnehmend 
ihr mitgutheilen. Und das ift die Luft, aber aud) die Probe der Reife 
der ethiſchen Perjinlidfeit, dah fie fic) gleidjjam in ein Gamenforn der 
werdenden Vernunft gu gut verwandeln fann, d. h. in eine Form, wo 
jede egoiſtiſche, abforptive Stellvertretung ausgeſchloſſen ijt und die fid 
bingebende Selbftvergefjenheit nur das eine übrig bebalten wil, Mittel 
fir den Sieg des Guten, fiir die Kräfte des Allgemeinen gu fein. ? 

Die Perſönlichkeit gerade in ihrer höchſten Stufe hat jo am fiderften 
die Kraft, durd) Stellvertretung Hindurd) ein Game der Freiheit gu 
werden, 


1 @al. 4, 2. 
? Bal. Yoh. 12, 24. 
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3. Ullerdings ift nun aber die Empfinglicdfeit fiir ftellvertretende 
Kräfte innerhalb der Menſchheit verjdieden auf verfdiedenen Lebens- 
ftufen. Während die erjte Periode des menſchlichen Dajeins in den 
Gattungszuſammenhang verſchlungen ift, jo tritt in Der zweiten eine 
Unterjdeidung der GSubjectivitat von dem Gattungsleben ein, welde 
bei fiindiger Entwidelung bis gur Entgweiung, Losreifung und Ab- 
ftoBung führen fann. Dagegen auf der lepten Stufe ſchließt ſich das— 
felbe mit dem Gattungsbewuftfein aufs neue und in höherer Weife 
wieder gujammen. — Das Redht der Stellvertretung nun ift nit 
ftreitig fiir Die erfte Stufe, wohl aber fiir die gweite, wo das Subject 
fid) in fic) gujfammenfaffen und abjdlieBen will Da fann fogar 
eine fiir die §reiheit beforgte Ciferfudt des Subjected fic) Gott gegen- 
iiberftellen, bid daffelbe feine GotteSbediirftigfeit erfennt und fiebt, 
daß die Beftimmung durd göttliche Kräfte, die Bertretung unferes 
empirifden Lebens durd göttliches Leben mit der Freiheit wohl zuſammen— 
geht, da dieje fic) auch dazu bejtimmen fann, fic) durch Gott beftimmen 
fafjen gu wollen, und da Gott es darauf abgefehen hat, daß feine gu- 
nächſt ftellvertretend als Ympulje von außen Her wirfenden Kräfte dem 
Subject gu eigen werden. Denn Gott ijt cin Liebhaber der Fretheit. 

Anders ſcheint e3 aber anf der Stufe der Subjectivitat mit der 
Empfinglidfeit fiir ein ftellvertretendes Leben der Gattung gu ftehen. 
Dieſe wirkt auf das Subject in Geftalt eingelner Yndividuen. Sollten 
nun dieſe ein ftellvertretendes Leben in uns fiihren, fo fdeint das nur 
zur Schädigung oder Tilgung unſerer Yndividualitat ausjhlagen gu 
finnen, Das ift aud der Fall bei abnormem Gang, wo die ftarfere 
Judividualitat die Anderen höchſtens gu ſelbſtloſen Copien ihrer felbft 
maden will, Aber das ift nidt nothwendig; 3. B. bei den CEltern 
muß nidt das Cinfeitige oder Whnorme ihrer Individualität ftatt des 
Verniinftigen und WMgemeinen in ihrer Yndividualitat, das im Leben 
ber Kinder ftellvertretend Wirfende bilden. Vollends nun aber Chriſtus 
ijt feine abnorme nod einfeitige Yndividualitat. Er ijt das’ Centrum 
und die Wahrheit unferer Gattung.! Daher fann feine Perſönlichkeit 
unfere Cigenthiimlidfeit und Freiheit nicht abjorbiren, fondern, haben 
wir von Natur Empfanglidfeit fiir Gott, fo haben wir in bejonderem 
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Mak auc) Empfanglicfeit fiir ihn, in weldem, wie die wahre Menſch— 
heit, fo Die abjolute Offenbarung Gottes gegeben ift. Indem fic alfo 
auf ifn Die Empfanglidfeit ridtet, fo findet die geeinigte Empfanglidfeit 
fit Die Gattung mit ihren ftellvertretendDen Kräften, und die Empfang- 
lidteit fiir Gott in ihm ihre Sattigung. Die Empfanglidfeit fiir die 
Gattung und ihre ftellvertretendDen Kräfte, auf Chriſtus fic) rictend, tft 
im eminentem Ginne Gott wohlgefällig, weil fie zugleich Empfänglichkeit 
fir Gott ijt. Das ift die Bedeutung des Glaubens an ihn, des 
einzigen Weges, wie eine böſe fubjective Lebensridtung gleidjam 
verjenft werden fann in eine heilige Tiefe ſchöpferiſch waltender Lebens- 
frafte, in die Liebe defjen, der gur menjfdliden Gattung gehörig und 
ibre Kraft in fic) concentrirend madtig ijt, uns gu Heilen und ein 
neues Leben in uns gu ſtiften. — Dod das bisher Uusgefiihrte wird 
weniger begweifelt, man gibt Stellvertretung und Empfanglidfeit fiir 
fie in dem Ginn wohl gu, dak an Stelle ded alten Menſchen das heilige 
Princip, das in Chriftus war, und müſſe mitgetheilt werden, damit fein 
Leben die Stelle des alten Mtenfden vertrete. Aber das Wiles hat feine 
Beziehung nur. auf das Leben der Heiligung, nidt der Verſöhnung. 
Und fo bleibt die Hauptfrage iibrig: ift nidjt das Wirken einer Stell- 
vertretung ausgeſchloſſen, wo es fig um die Schuld des Subjects 
bandelt? Scheint doch fiir feine freien Wcte Jeder felbjt einjtehen gu 
miijjen, aljo auf der gweiten Stufe fein Raum fiir Stellvertretung 
zu fein. 

Die Antwort aud hierauf ift in Dem Friiheren vorbereitet, nad) der 
jubjectiven Geite dDurd die Lehre von der Giinde und Sduld, nad der 
Objectiven dDurd) die Lehre von der göttlichen Strafgeredhtigfeit.2 Un— 
umwunden ift gu geftehen: nicht fiir jede mögliche Siinde und Schuld 
ift ein ftellvertretendes Wirken Chrifti möglich, nämlich nit fiir die 
Sünde feiner Verwerfung, fiir das finale repudium salutis, aljo nidt 
fir Die Siinde, die ſchlechterdings nidt als Wirfung der Gattungsjiinde 
betradtet werden darf, weil fie vielmehr rein perjinlider Art ijt. Die 
ausſchließlich und im vollen Ginn perſönliche Schuld fann Gott nit 
anders alg an dem Giinder felber beftrajen. Ihr fommt aud nidt 
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mehr Das Wort gu Gute: „Sie wiffen nidt, was fie thun.““ Die 
Siinde des definitiven Unglaubens ijt die Sünde, die nicht vergeben 
werden Fann, fie ift die Sünde wider den Heiligen Geiſt und fiihrt einen 
Character indelebilis des Böſen mit fid), weil fie das Gute felbft oder 
als ſolches verwirft, aljo die Perjon fid) dem böſen Princip rückhaltlos 
hingegeben hat. Dagegen alle andere Giinde und Sduld, wie groß 
und wie ftrafbar fie aud) jonft fei, ift nod nidt perfinlid) in vollem 
Sinn, theilt nod) nidt jenen Character indelebilis mit, fonbdern der 
Gefammtzuftand Hat nod) eine Ampbhibolie an fic, welde die Hoffnung 
nod) nicht audsjdlieBt.? Daher Hat au ihr die gittlide Gerechtigfeit 
eine andere Stellung, und es ijt nicht bloß Langmuth mit ihr verein- 
bar, jondern and) Sulaffung jtellvertretender Rrafte. Vor Chriftus ijt 
die Siinde und Sdhuld nod) nicht conjfummirt, wenn aud) vorhanden in 
verfdiedenen Graden; da ijt nod) cin provijorifder Suftand, weil nod 
nidt das Gute felbft in jeiner Hellften Offenbarung verivorfen, daber 
aud) die Erlöſungsfähigkeit nod nicht erlofden ift. So ijt möglich, 
dag Gott vor Chriftus alle Giinde und Sduld der Menſchheit als 
Gejammtfiinde und Schuld der Gattung, die ihr gebiihrende Strafe als 
Geſammtſtrafe anfieht, fiir die entjipredende Sühne gu fordernu ift. 
Vor dem gittliden Wuge ift die Menſchheit, trotz der verſchiedenen 
Grade der Schuld, die fic) die Subjecte auf der zweiten Stufe zuziehen 
fonnen, doc) wefentlid) wie Cin gleidartiges fiindiges Gejammtleben, 
demgemäß wird das Ganze der Menjdheit und werden die Einzelnen von 
Gott behandelt. WAllerdings geigt fid) Hier ein wejentlider Unterfdied 
des göttlichen Verjahrens von der menſchlichen Juſtiz, obwohl aud diefe 
nad) Kraften die objective göttliche Redhtsidee gu verwalten Hat. Die 
menſchliche Fuftigpflege vermag nit tiefer ins Innere gu jehen, 
um das Mak der Energie des redhtswidrigen Willens zu ſchätzen; fie 
durchſchaut nidt den Geſammtzuſtand des Menfden, nod in weldem 
Umfang äußere Cinjliifje bei den Handlungen der Giinde mafgebend 
waren. Sie muß ſich daber ſtreng an die erjdeinende aupere That der 
RedhtSperfinlidfeit Halten, obwohl fie aud) den Unterſchied zwiſchen 
dolus und culpa madt und damit befennt, dab zur geredjten Beur— 
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theifung eS aud) anfame auf Kenntniß des inner Gefammtwerthes der 
Rerfon. Die menſchliche Juſtiz bleibt daher in der Hauptfade bet der 
That der eingelnen Perjon und ihrer Beurtheilung ftehen, um nidt 
Unfculdige gu treffen, Schuldige frei gu laſſen. Für fie muß es daher 
aud) dabet bleiben, dak Jeder fiir feine Schuld cinguftehen hat; einem 
Unjduldigen darf 3. B. in feiner Weiſe ftellvertretend eine Schuld ange- 
tenet werden. Und ware nun das giéttlide Thun nothwendig analog 
dem der menſchlichen Juſtiz gufommenden Verfahren, auch fiir die gweite 
Stuje, jo könnte da von einer gottgegebenen Stellvertretung die Rede 
nidt fein. Wllein daß die menfdlide Juftigpflege ſich lediglich an die 
einzelnen, äußerlich Hervortretenden böſen Acte des fubjectiven böſen 
Billens gu Halten hat, das ift nidt ihre Vollfommenheit, ſondern ihre 
Unvollfommenheit und Grenge, und fie weiß aud) wohl, dah fie nidt 
dad definitive Werthurtheil fiber einen Menſchen gu fpredhen, fondern 
mur den proviforifden Zuſtand nad) der Ydee der Geredhtigfeit und nad 
beftem Wiffen gu ordnen und gu beurtheilen hat. Die Unvollfommen- 
beit menſchlicher Juſtiz, die feine Hergenstiindigerin ift, beruht darauf, 
dag die eingefne That nidt die Perſon ift, fondern mur eine der 
Manifeftationen des Subjects, während die Strafe fid) auf die ganze 
Rerjon wirft, die dod) nod nicht nothwendig bei der That betheiligt 
war, wie fie nidjt aufgeht in der eingelnen That. Die gleid) Geſtraften 
finnen ſehr ungleid) in ihrem fittliden Gefammtwerth oder Unwerth 
icin. Der Gefammtwerth der Perjon, auf den es fiir das abjolut ge- 
tedte Werthurtheil anfame, entgieht fid) dem Auge des menjdliden 
Ridters, da er nidjt wei, wie viel Schuld Erziehung, böſes Bei— 
piel u. ſ. w. im eingelnen Fall tragen, wie viel der rechtswidrige Wille 
jelbft. Aber Gottes Geredhtigheitspflege mub auf den ganzen Menſchen 
jdauen, auf feinen Totalwerth oder Unwerth. Daraus ergibt fid nun 
tinmal ein viel ftrengeres, tiefer gehendes Urtheil Gottes über das 
Boje in der Welt, nämlich die Betradtung, dak wegen der Allgemein— 
heit der Sünde und ifrer Macht aud eine Gejammtjduld da ijt, und 
daß aud) die Ridter, ja die Gefelljdaft, welche Rechtſprechung und 
Geredtigteit verlangt, in die Geſammtſchuld verflodten find, die vor 
Gott nicht Schein, fondern Wirklicfeit ijt. Es ergibt fid daraus fiir 
den gittliden Standpuntt ein univerfales, auf die ganze Menſchheit 
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fi ausdehnenes xaraxgnua, Verwerfungsurtheil über ihren Zuftand. ! 
Dem gegeniiber find We abfolut erlojungs- und verjdhnungsbediirftig 
und Die Unterjdiede gréperer oder kleinerer perjinlider Schuld der 
Subjecte maden darin feinen Unterjdied, weil Reiner fic) von der 
Miterzeugung der Gejammtfiinde Losjpreden fann. Folglid) find dem 
gottliden Geridte gegenitber alle Sünder vor Chriſti Verwerfung dod 
infoweit gleid, dak der Gradunterfdied ihrer Schuld nod) nists Ent- 
ſcheidendes hat, fondern fiir die gittlide Betradjtung wieder zuſammen— 
finft in wefentlide Gleidhheit der allgemeinen Verſöhnungs- und Er— 
{djungsbediirftigfeit. Cinmal, weil alle von der nicht müßig bleibenden 
Giinde der Gattung mit ergriffen, und mit der Geſammtſchuld belaftet 
find, Die weder in ihrem Urfprung nod) Anwadjen von Gott ftammt, 
fondern aus der fubjectiven Freiheit und Schuld, in die wir als 
Glieder Einer Familie und durd eigne That mit verflodten find; fo- 
dann weil alle Sünden vor Chriftus aus der gemeinfamen böſen Wurzel, 
dem böſen Hange ftammen finnen und fic) fo als fpecificirende Fort— 
ſetzungen der Gattungsfiinde betracten laſſen. Dasjelbe aber, was in 
den Augen Gottes, der nidt bloß auf die eingelnen, duferen WActe, 
jondern auf ihre tiefere Quelle und den Geſammtzuſtand des Menfden 
blidt, fowie in den Augen des wahrhaft bubfertigen Menfden die Tiefe 
der Siindhajtigfeit und den Umfang der Schuld vergropert, fie im 
wahren Lidte erfdeinen und fo die HeilSsbediirftigteit des gangen Ge— 
ſchlechts und Cin zaraxorua iiber alle Hervortreten laft,? dasſelbe 
{apt aud) nod einen Strahl der Hoffnung durchſcheinen. Es haben 
namlid) auf der andern Geite alle Giinden vor Chrijtus, wie friiber 
gezeigt,“ aud) Darin den Charafter wejentlider Gleidheit, dak, fo lange 
Chriftus nod nidt abgewiefen ijt, die Erlöſungsfähigkeit nod fortdauert. Die 
Empfänglichkeit fiir die ftelvertretendDen Rrajte der Gattung fommt gwar 
dem findliden Wlter wie von Natur gu. Aber auch eine höhere Lebens— 
ftufe fann, nämlich auf fittlidem Weg, gum findliden Wefen zurückkehren. 
Daher Chrijtus verlangt, dak wir umfehren und werden wie die Kinder.“ 
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Ro ein Menfd nod nidt gu einer im Böſen verhirteten Perfin- 
lidfeit geworbden ijt, da ift nod) Zurücknahme der böſen, fubjectiven 
Lebensridtung miglid, da hat alſo aud) Stellvertretung nod ifren Ort 
und ihre Frucht fiir Diejenigen, die fid) gattungsmäßig oder kindlich ver- 
trauend gu den verſöhnenden Kraften, wenn folche in der Menſchheit gegeben 
find, verhalten wollen. Go fagen wir alfo: Stellvertretung hat noch ihre 
Stele, wo und infofern das Boje entweder aus dem vererbten böſen 
Hang des Geſchlechts fic ergibt, oder doc) nocd unter die Gemeinſchuld 
befaßt werden fann, in Die wir alle verflodjten find, wo alfo das 
Subject fid) nod) nidt Die Schuld zugezogen Hat, die ſchlechthin nidt 
mehr zur Gattungsſchuld geredynet werden fann, weil fie rein perſön— 
lider Urt ijt, weder aus verderbter Natur, nod) aus Verfiihrung des 
bdjen Gemeingeiftes, fondern lediglich aus der freien Entſcheidung ab— 
leitbar. Sn allen Fallen, auger jener Schuld, fann die Siinde des 
Subjects ebenfowohl aus dem verderbten Gattungsleben, als aus feiner 
Subjectivitat ftammen, und daher nod zur Geſammtſünde und Sduld 
ber Gattung geredjnet werden. Nun ift aber diefelbe GattungSjeite, 
die jeder an fid) hat, die ihm Sündhaftigkeit zuzog und ihn in einen 
Organismus ftellte, in weldem er nicht ohne Unwahrheit fid von 
der Geſammtſchuld loszählen finnte, aud das Medium, wodurch 
Erlijung und Verſöhnung nod möglich ift, — wenn nur der 
Gattung jftellvertretendDe rettende Kräfte nidt fehlen. So beftimmt 
fid die Erlöſungsfähigkeit des Menſchen nunmehr zur Empfanglidfeit 
fit ftellvertretende Mrafte der Verſöhnung. Ebenſo aber fahen wir 
oben,? daß fic) die ewige Cinheit von Geredtigfeit und Liebe in Gott 
den nod) erlöſungsfähigen Menfden gegeniiber näher gum gittliden 
Verjdhnungswillen, diejer aber gur Darreidung der Möglichkeit be— 
ftimmt, daß die Menſchheit durch ftellvertretende Kräfte in ihr Gott 
genug thue. Die Möglichkeit de Heiles ift hergeſtellt, wenn die 
Menſchheit irgendwie neben ihrer Gefammtfiinde und Schuld, deren 
Birtung die Gefammtftrafe ijt, aud) eine rettende, perſönliche Kraft von 
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univerjaler Bedeutung in ſich tragt, die einftehen fann fiir dad Ganze, 
— indem Gott ſelbſt in ihr febt — wie umgefehrt jeder Cingelne an 
jeiner eigenen, der Gattung wie Gott sugewandten Geite fiir fie die 
Empfinglidfeit hat. Und dieje Kraft, die im Namen der Gattung ge- 
nugthuend fein fann fiir die anf die Gattung begogene ftrafende Ge- 
rechtigfeit Gottes, fommt ifr von dem durch Gottes Liebe ihr geſchenkten 
Sohn, der durd) die That der Menſchwerdung Gottes die gittlide Kraft 
Hat, fiir die Menſchheit cinguftehen, der aber aud) gum wahren Sproß 
Der Menſchheit, oder zum Menſchenſohne ward und eine univerjale Bezie— 
hung zu ihr hat. Daß in ihm die Menſchheit diefe Möglichkeit der Stell- 
vertretung umſetzt in Wirklichkeit und dadurd die gittlide Vergebung nidt 
bloß ermiglict, fondern Gott wirflid) mit der Welt verſöhnt hat, das ift 
der Sinn ſeines Amtes, das zugleich jeine Fabhigkeit und jein Redht, d. h. 
feine éFovoia ijt. Er vollbringt fein Amt dadurd, dak er die Stells 
vertretung, die das Gejeh feines Lebens als des Mittelpunftes und 
Reprafjentanten der Menſchheit ijt, verwalten fann und verwwaltet. 

Bevor wir das aber nabher betradten, haben wir gu erirtern, was 
die Aufgabe feiner Stellvertretung war, oder worin die Genugthuung 
gu beftehen hat, auf deren Leiftung es anfommt. 


Die Genugthuung. 
§ 121. 


Die Genngthnung, welche erforderlid) ijt, damit Gott mit der 
ſündigen Welt verſöhnt und feine Gemeinjdaft mit ihr hergeftellt 
werde, befteht in der Gott zu leijtenden Sühne, welche nidt zu— 
nächſt in Lebensgeredhtigfeit, ſondern in williger Unterwerfung unter 
das Geſetz der göttlichen Geredhtigfeit befteht, das die Siinde nud 
Schuld mit geredjten Leiden belegt, deren Mittelpunkt die göttliche 
Ungnade ijt. 

1. Bwar ijt, jo lange die Erlöſungsfähigkeit nod nicht gänzlich 
erlojden, feine Mothwendigfeit in Gott, fiir feine Geredtigfeit eine 
ſolche Befriedigung durd Strafe zu fuden, dak fiir die Offenbarung 
feiner Liebe und Barmberzigfeit feine Stelle bliebe. 1 Cine Geredtig- 
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feit, die gleichgiiltiq ware gegen die Erhaltung der Möglichkeit der 
Vollendung der Welt, aljo der Verwirklidung des Weltzwedes, ift nicht 
in Gott; fie ware entgweit mit dem géttliden Schipfungsgedanfen und 
mit jeiner Liebe. Ym Gegentheil ift Gott langmiithig, fo lange nod 
die Miglihfeit der Errettung nist ausgefdlofjen ijt. Aber freilich ift 
burd die gittlide Langmuth die Spannung und Diſſonanz, welde die 
Sünde zwiſchen Gott und der Welt — und gwar doppeljeitig ergengt, 
damit nicht gehoben. Die Beit der Langmuth begeichnet, wie wir wifjer, 
nur erjt einen unfertigen Bujtand, der in Entſcheidung gejebt werden 
mug. Die Heilfame Entſcheidung fann aber nicht durch Verlegung der 
göttlichen Geredhtigfeit oder dDurd) Ignoriren ihres Rechtes herbeigefiihrt 
werden. Un eine unverſöhnte, aljo mit Gottes Geredhtigfeit in un— 
gelöſtem Conjlict ftehende Welt fann eine das gottlide Weltziel feft- 
baltende Erweiſung der göttlichen Huld und Gnade nit unmittelbar 
geſchehen. Die gittlide Gerechtigfeit mus, foll fie fich nicht ſelbſt untreu 
werden, die Leiftung einer genugthuenden Sühne verflangen.t Aber die 
Atage ijt nun, worin mug die Genugthuung oder die Sühne, um 
genugthuend zu fein, bejtehen? 

2. So einfad) die häufige Untwort lautet: „Die Befjerung des 
Sünders ift die befte Genugthuung”, fo fann fie uns dod) nicht befrie- 
digen.2? Nicht blok nad dem früher Wusgefiihrten, wonad uns von 
Natur die Kraft gu fehllofer Tugend abgeht und von einem Ueberſchuß 
des Guten, wodurd wir unfere fiindige Vergangenheit deen finnten, 
die Rede nicht fein fann, im Gegentheil durd neue Schulden der Be- 
gehung oder Unterlafjung die alte Sdhuld gemehrt wird;* fondern 
aud wenn durd) die gittlidje Vorjehung von außen oder durd) Gottes 
Geijt von innen die Befferung, wenigftens ein Anfang derjelben in uns 
gepflangt wiirde, fo führte das nod nicht gum Biel der Verſöhnung und 
bradjte nod) nicht die erforderlide Genugthuung fiir Gott gu Wege. 
Denn wenn man aud fagt, die Offenbarung wede dadurd Muth und 
Hoffnung fiir einen neuen befferen Lebensanfang, dak fie die Zufiderung 
gebe, Gottes Vergebung werde einem reinen fittliden Leben in der Bus 
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funft gu Theil werden, fo ijt die gute Leiftung in der Bufunft darum 
nod) nidt Siihne fiir die Vergangenheit, — abgefehen von der dod 
erfahrung3weife in dieſem Leben nidt weidenden Mangelhaftigfeit des 
fittliden Lebens, die felbft immer wieder der Verzeihung bedarf, ſtatt 
bie Kraft der Sühne vergangener Schuld zu haben. Sagte man 
aber: es finne dod) principiell ein befferer Anfang gemacht werden, 
und wenn aud) dag neue, gute Princip fic) zeitlich erft gu entwideln 
habe, jo überſchaue dod) Gott, über der Beit ftehend, mit dem Anfang 
aud) die Vollendung und fehe durd) diefe das empirifde fittlicde Leben 
gededt, oder mit Rant gu reden: Die Yoee der gottwobhlgefalligen 
Menfdheit, mit welder der Menfd fic im beſſeren Lebensvorjag 
geeinigt habe, fet in der göttlichen Unjdauung ftellvertretend fiir die 
mangelhafte Wirklichkeit des Menſchen,! fo ift darin gwar eine Ahnung 
ber Wahrheit, dak es einer Stellvertretung durd eine Vollfommenkeit 
iiber uns bedarf, damit uns Gott anticipirend als gerecht anfdaue, 
jofern wir mit folder BVollfommenheit in realem Contact find. Aber 
bie Siderheit der fiinftigen Heiligung ift der fittliden Cinheit halber 
mit dem befferen Anfang nod nidt gegeben, da das befjere Princip 
fi nicht nod Art einer Naturnothwendigfeit durchſetzt; fo daß and) fo, 
wie die fittlide Vollendung, fo die Vergebung in’ Unabjehbare unfider 
bleiben müßte, während der Friede des Herzens und die ernente Gottes— 
gemeinfdaft die Bedingung fiir das Gedeihen eines harmoniſchen fitt 
iden Lebens Hilden, felbft aber wieder die Verſöhnung Gottes mit 
dem Menfden und feine Vergebung zur Vorausfepung haben. Die 
Ydee der gottwohlgefalligen Menſchheit würde ferner alS bloke der 
Wirklichkeit entrückte Idee einen wefentliden Einfluß auf fittlide Um— 
wandlung des Menſchen nicht haben. Wher die Hauptſache iſt und bleibt 
daß es ſich in erſter Linie um die Tilgung der Schuld der Vergangen— 
heit und Gegenwart handelt, wenn wir zur Ruhe des Gewiſſens und 
zum Frieden mit Gott kommen, d. h. Gott als mit uns verſöhnt wiſſen 
ſollen. Die unverſöhnte Schuld wirkt ja auch als Minderung der ſitt— 
lichen Kraft nach. Beſſer kann es mit dem Menſchen erſt werden, 
wenn Gottes Wundermacht die vergebene Sünde und Schuld ſelber in 
einen Impuls zu einem ſittlichen Aufſchwung gerade dadurch umwandelt, 
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dab die Strafwiirdigfeit als eine wahre und wirflide anerfannt wird, 
nidt minder aber aud) eine gottgegebene wabhre, wirflide und wirkſame 
Genugthuung durd) den Mittler gewonnen ift, den das Evangelium als 
Inhalt der frohen Botſchaft verfiindigt. 

3. Die fihnende Genugthuung, die wir aus uns nidt leiſten 
fonnen, oder die Verſöhnung fann nun aber aud) der gottgegebene 
Mittler nidt als Prophet bewirfen. Cinmal nicht durd) bloße Lehre. 
Denn da dieſe Vehre nist finnte gum Inhalt eine Vatergiite haben, 
die weder Heilig nod) geredjt ift, jo miifte fie jedenfallS ein reines fitt- 
fides Ideal aufſtellen, das feine erhebenden Forderungen an uns 
ridtet, daher eher gur Anklage als gur Verſöhnung wiirde Sagte 
man aber, Chrifti gottgefallige, Daher fiihnende und genugthuende Mitt- 
lerjdjaft liege in feiner perfinliden, urbildliden Erſcheinung, fofern deren 
Anſchauung in uns ein neues Leben ftifte, jo fepte das voraus, daß gu 
unferer Verſöhnung eine Anregung unferer fittliden Kraft geniige, 
während es fid) dod) nicht bloß und gunddft um Befjerung fiir die 
Zukunſt, fondern, wie gegeigt, um die Reinigung unferer Gegenwart 
von der Schuld unferer Vergangenheit handelt. Wus demjelben Grund 
fonn aud) die finiglidhe Macht des Mittlers, weldje die Kraft zur 
Heiligung mittheilt, fiir ſich allein das Erforderlide nist leijten, es 
bedarf des priefterlidjen Cintretens des Mittlers fiir uns und unfere 
Sduld bei dem Vater. Sollen wir nun mit angejehenen Lehrern fagen, 
dof derfelbe die vergebende Gnade Gottes vermittelt, indem er gum 
Bubprincip der Welt wird, fofern an ihm, dem unfduldig durd 
die Welt Leidenden die Sünde der Welt in ihrer den Abſcheu heraus— 
fordernden Berwerflidfeit fic offenbart Hat? Aber da wiirde dod 
bas eigentlich Verſöhnende die Leiftung unferer Bue fein. Go gewif 
dieje ftets unvollfommen bleibt, fo gewiß wiirde aud die Verſöhnung 
ftets eine mangelhajte, ja bloke Möglichkeit bleiben. Und aud das 
würde bie Sade nod) nicht weſentlich Gndern, wenn Chriſtus als Er- 
gingung unferes unvollfommenen Abſcheues gegen das Boje und unferer 
mange{haften Reue in Vetradt fame (jf. 0. S. 605). Aud) fo wire der 
Rittler nur Princip der Heiligung, die dod, wie oft bemerft, der 
Verjohnung alg ihrer Vorausſetzung bedarf. Dieſer als einer voll 


bradjten, auch fiir un geltenden, könnten wir fo nie froh werden. 
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Aus demfelben Grunde fann e3 auch nicht geniigen, die Verſöhnung 
darin gu fehen, daß der Mittler als der Reine, durch alle Leiden und 
Anfedtungen in feiner Berufstreue Bewährte vor Gott dafteht, und 
ſowohl die reine Menſchheit vor Gott reprafentirt, als aud der wirf- 
fame Anfang einer neuen Menſchheit wird, jo dah fein Dafein fiir Gott 
eine Bürgſchaft dafiir bildet, daß er vergeben fann obne die Gefahr, 
Dabdurd die Sünde gu mehren. Denn aud) dieſes führte darauf guriid, 
daß Gott um der fei e3 and erft fiinftigen Heiligung willen vergebe, 
bie Dod) um Der fittliden Freiheit willen unfider und ungewif bleibt, 
Daher auch jolgeridtig die Vergebung in Unfiderheit verharren miifte. 
Mur jo Fann die Bewährung des Mittlers in der Berufstreue Hier in 
Betradht fommen, wenn jein Beruf nidt bloß feine eigne, perjinlide 
Heiligung und Bewährung ift, fondern wenn derjelbe ifn in die engfte 
und dadurd) erft mittlerijde Gemeinjdaft des Thuns und Leidens mit 
bem Geſchlechte fiihrt. 

Der Mittler muß unfere Siinde und Sduld fraft ftellvertretender 
Liebe als eine, aud ifn angehende betradten und behandeln können. 
Nicht gwar fo, dak er fie aud als feine perſönliche Schuld wüßte und 
fiiblte, denn das wire entweder nidt der Wahrheit gemäß, oder wire 
er ftatt Erlöſer nur einer der gu Erlöſenden. Ebenſo wenig freilid 
fann er unferer Giinde und Schuld gegeniiber fid) als Richter verhalten 
wollen. Wher feine Genugthuung, um fiihnend gu fein, muß auf unfere 
Siinde, Schuld und Strafwiirdigfeit eine beftimmte Begziehung haben. 
Die Frage tft, worin befteht dieſe Begiehung, damit fie fihnend fiir 
ung fein finne? 

Zuvörderſt ijt gu geftehew, dab die Schuld nicht fann civilredt- 
{id wie ein Debitum betradtet werden, das Chriftus dem Glaubiger 
(jet es Satan oder Gott) bezahlt, nicht weil damit dem Werke Chrifti 
oder der Sünde gu viel Gewicht beigelegt wiirde, ſondern weil gu wenig, 
und weil ein gu niedriger Begriff von beiden wie von Gottes Gerech— 
tigfeit dabei ftattfande. 


Uber aud) die Theorie der Injuria und der Gott gu bezahlenden 
Ehrenſchuld geniigt infofern nidt, als fie den Schein nidt ver- 
meidet, als hanbdele es fid) dabei nur um eine Privatſache, um perfin- 
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lihe Befriedigung Gottes, abgefehen von der univerfalen Nothwendigfeit 
der Geredhtigfeit, als einer wefentliden Seite des Ethifden überhaupt.“ 

Ebenfowenig darf aber auc) an Stelle der fogenannten abjfoluten 
Straftheorie, die in der Gotteslehre gu begriinden war,? die Wieder- 
vergeltung nad dem Jus talionis gefebt werden, welded lautet: „Auge 
um Auge, Beule um Beule.“ Diefe elementarfte, ja roheſte Form der 
Gerechtigfeitspflege ift fdon von Unfelm iiberfdritten, wenn er in 
allerdings nicht geniigender Weife einen gittliden Tauſch fiir die Ge- 
nugthuung annahm, der Chriſti freiwillige nidt ſchuldige Leiden zur 
Bedeutung eines guten, Gott Satisfaction gebenden Werkes umſetzt. 
Statt ber Identität gwifden der Strafe und dem angeridteten Unbeil 
fann e8 nur darauf anfommen, dab das Majeftitsredt der gittliden 
Gerechtigfeit nicht verfiirgt werde. Die gittlide Gerechtigteit hat nicht 
Fteude am Leiden der Creatur als foldem, fie ift nidt Radgier; nidt 
das Leiden ijt Selbftgwed fiir Gott, fondern die Geredtigfeit, und von 
der gittlidjen Strafe wird zunächſt nidts Underes geſucht, als das Gut 
der Befriedigung der Gerechtigkeit. Wir haben oben in der hiftorijfd- 
tritijden Grirterung bereits auf die Unhaltbarfeit diejer Wiederver- 
geltungstheorie Hingewiefen. Sie ſagt einerjeit3, angewandt auf Chrifti 
Hobepriefterthum, von feinem Leiden gu viel aus, wenn fie fiir jede 
Art bijer menfdlider Thaten ein befonderes Leiden Chrifti zur ftrafen- 
den Wiedervergeltung aufweijen will, Er hat nidt alle miglicen, 
hamentlid) leiblichen Leiden, die Menſchen einander angethan haben, 
getragen, und dadurch wiedervergeltende, den verfdicdbenen Giinden 
der Menſchen entfpredjende Strafe getragen. Insbeſondere hat er 
aud nidt die wirfliden Hillenqualen ertragen diirfen, denn zu den 
Hillenftrafen gehirt deren Ewigfeit, und wegen ihrer Unabanderlidfeit 
die Unfeligfeit der Bergweiflung. Bur Gefammtitrafe gehirt ferner 
nidt die ewige Verdammung, weil die Siinden vor BVerkiindigung des 
Eoangeliums Gott nidt mit Verdammung beftraft, fiir die Siinde des 

* Der Gegenfat hierzu ift das Wahre an der fogenannten Governmental 
theory, die anf die ſittliche Weltordnung iiberhaupt zuriidgeht. Nur muf die fitt- 
fide Weltordnung als gittlide Ordnung gedacht werden und in Gottes Wefen 
begriindet fein, welded als das Urethijde zugleich das allgemeine ethiſche Princip 
if, Das ſich felbft behaupten und feine Ehre beſchützen mug. 

21, S. 287 f. 
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dDefinitiven Unglaubens aber Chriſtus nidt verſöhnend fonnte eintreten 
wollen. Ueberhaupt aber reidte eine einzelne Perſon in bejdranttem 
Zeitmaß dazu nidt aus, um gu fiihnender Wiedervergeltung alle mög— 
liden dugeren Leiden gu erfabren. 

Undererfeits aber, und das ift nocd widtiger, fagt dieſe Theorie 
von Chrifti Leiden gu wenig aus. Indem fie als die Hauptjade die 
leibliden Leiden in den Mittelpunft der Betradtung ftellt, wahrend 
dod) Andere leiblid) Aehnliches erlitten haben, achtet fie gu wentg auf 
bie Seelenleiden Chrijti, die allein unvergleichlich ſchwer waren. Ferner 
wiirde die Anwendung des Jus talionis oder der Wiedervergeltung der 
Neigung gu einer gerfplitterndDen Betradtung ſowohl der Siinde, Schuld 
und Strafe, als der Leiden Chrijti Vorjdub leiften. Auch wiirde diefe 
Betradtung die Gefahr mit fid) bringen, dab die Vergebung von dem 
Menſchen als ein Rechtsanſpruch finnte geltend gemacht werden, nach— 
Dem fiir ihn die Strafe gur Wiedervergeltung gezahlt ware (ſ. 0. S. 561), 
fo daß die Verſöhnung mit dem objectiven Factum der Schuldbezahlung 
abſchlöſſe, ſtatt einen fubjectiven Proceß fruchtbar einguleiten. Go 
bridte aber Chrifti Verſöhnungswerk den fittlid) religidjen Proceß 
nit in Bewegung, fondern fiihrte einen mecanijden, leblofen und 
wejentlid) negativen Abſchluß herbei. Mit der bloßen Wiedervergeltung 
zur Tilgung der Schuld und Strafe ware das Erforderliche aber aud 
nod gar nidt gegeben. Cin Berbredher, der dem Staate die Strafe 
abgebüßt Hat, ift damit nod nicht gur vollen Integrität feiner perſön— 
liden Ehre hergeftelt. Das Hffentlide Vertrauen bleibt dod nod zurück— 
gehalten. Auch bei dem Mittler fann e3 nicht bloß darauf anfommen, 
daß er von Leiden betroffen wird, als lage ſchon in diefem Dingliden 
etwas Sühnendes; fondern e8 mu befonders auf den geredten 
Ginn anfommen, in weldem er diefe trägt. Diejelben müſſen auf die 
geredte, géttlidje Ungnade mit ihren Wirfungen begogen werden. Sie 
find in geredtem Ginn und ſchlechthinniger, leidenswilliger Hingebung 
gu iibernehmen, welche lieber aud) Das Leben opfert, als die Sduld der 
Menſchheit einerfeits, die gittlide Gerechtigfeit andererfeits ohne Sühne 
lapt. Das Opfer des Lebens Hat feine Bedeutung als der thatjidlide 
Beweis fiir die riidhaltsloje Hingebung ſowohl an die gu verſöhnende 
Menſchheit, als an die unverleblide heilige Geredtigfeit Gottes. 
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Diele Hingebung Hat gur Folge die Herſtellung der Gemeinjdaft von 
Gottes Seite. Dagegen mit der duferen Büßung fiir die Sduld 
burd) ein entſprechendes, äußeres, ftellvertretendeS Strafleiden wire 
cin neues, pofitives Gemeinfdafts- und Lebensverhaltnif Gottes mit 
der Menſchheit und umgefehrt nod nist gegeben. Die Abmeſſung der 
bem Mittler gufommenden Qeiden nad dem Quantum der Schulden 
und verdienten Strafen, aljfo die Anwendung der Kategorie des Quan— 
tums auf die Feſtſtellung des Begriffs der Genugthuung oder Sühne ift 
hienad) ungeniigend. Cine arithmetijdhe Rednung und Gegenrednung 
ift der Sache, um die eS fid) Hier handelt, nicht addquat (ſ. 0. S. 561). 
Statt der Guferliden, ertenfiven Betrachtung ijt die innere, intenfive 
jowohl in Begug auf Schuld und Strafe, als auf Chriftt Ver- 
dienft anguwenden. Chriſti Verdien ft ift nidt meßbar nad Gewidt 
und Zahl, weil es ſchlechthin werthvoll und eine intenfiv unendlice 
Potenz aft, um der Hoheit der gottmenjdliden Perfon, des Hauptes der 
Menſchheit und um der Tiefe feines Sichverſenkens in unfern Zuftand 
und der Reinheit ſeines Lebens und Letdens wwillen. Umgekehrt hat 
aud die Gefammt-Giinde und Schuld ther Schwergewicht darin, daß 
fie gegen das unendlide Gut geridtet ijt, wenn gleid) nod nicht mit 
der Energie eines abjolut geſetzwidrigen Willens, alſo nod nicht mit 
abjoluter Bosheit, denn fonft ware aud die Erlöſungsfähigkeit dahin. 
Ebenſo haben wir aber ein Redht, ja eine innere Nothwendigfeit dazu, 
aud in Beziehung auf die Strafe von der duferliden, quantitativen 
Betradhtung gur intenfiven fortgugehen. Wir haben gefehen, Kern und 
Nittelpunkt der gittliden Strafe, wie die Quelle aller weiteren 
Strafiibel ift die iiber dem Giinder als foldhem ſchwebende gittlide 
Ungnade. Werbliebe es bei ihr, fo ergeugte fie in dem ihrer be- 
wußten Menſchen eine Unfeligfeit, mit der fein äußeres, quantitativ zu 
bemeffendes Leiden die Vergleidhung aushalt; denn das wahre Gefiihl 
dieſer Ungnade ift Gefiihl des drohenden Verlorengehens, des Ausge— 
{Glofjenjeing von der Quelle des HeilS und des Lebens, Gefiihl der 
Gottverlaffenheit, eS ift, wenn es wahrhaft erwadt, wahres und ſchreck— 
fides Todesgefühl, mit nists Anderem vergleidbar. 

Welder Art wird daher die Genugthuung oder Siihne fein miiffen, 
um eine Verſöhnung bis auf den Grund des Gewiffens gu bewirfen 
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und die ungehemmte vaterlide Lebensgemeinjdaft herzuſtellen? Der 
Mittler wird der Welt Siinde nist bloß in ihrer Verwerflicdfeit er- 
fennen und als eine Verunehrung Gottes mit unbeftedhlidem Wabhr- 
heitsfinn beurtheilen, fondern frajt ftellvertretender Liebe die Sduld 
der Welt aud) alS ihn angehend mit intenfivjtem Schmerz empfinden, 
ex wird in fiebender Theilnahme an uns die Strafwiirdigfeit der 
Siinde, mit einem Wort ibren auf uns laſtenden Flud, die 
Geredtigfeit der gittliden Ungnade über uns fiblen und 
tragen, ifr in Allem, was fie thut und thun wird, die thr gebiih- 
rende Ehre geben, um durd fein Thun und Leiden fie in ihrer ewigen 
Wahrheit und heiligen Majeſtät zur Geltung bringen. 

Wo irgend die gittlide Ungnade nidt bloß erfannt, fondern aud 
ihr Ernjt und ihre Geredhtigfeit aufridtig anerfannt ware, mit einem 
Gefühl der Unjeligfeit und davon, dak dieſe Ungnade der geredte 
Duell aller mogliden anderen Uebel ijt, wo endlid) aud unbedingte 
willige Ergebung in das Geridt Gottes ſich fande, da ware die ge- 
redte, gittlide Ungnade gefiihnt, da könnte Gott vergeben und feine 
Huld dem Menjden wieder guwenden, denn damit ware die unver- 
briidlide Heiligteit der göttlichen Gerechtigfeit in ihr Recht bei dem 
Menſchen wieder eingefegt und die rückhaltloſe Unterwerfung unter ihr 
Geridt in Denfen, Fiihlen und Wollen, ware die fiihnende Genug- 
thuung fiir fie. Uber die Menſchheit vor Chriftus fann diefes Alles 
nidt [eiften. Hat fie aud) eine wenigiten3 unvollfommene Erfenntnif 
ber gottliden Ungnade, fo hat fie dod) nidt die Kraft, fid) im vollen 
Gefiihl der Strafwiirdigteit diejem Gericht gu unterftellen, ſondern fie 
flieht vor dem ungnädigen Gott, alg vor einer finfteren, feindliden, 
ungeredjten Macht, fei es in Verkleinerung der Schuld, durch Gedanfen 
der Selbftgeredtigfeit, fet es in Bergagtheit und Vergweiflung, wo die 
Gewiſſensanklage faut wird, alfo im Unglauben an die gittlide Liebe, 
welde als Heilige das riidhaltslofe Sid-ergeben und Unterjtellen unter 
die Geredtigfeit verlangt. 

Uber was dem Menfden unmiglid, das vollbringt der gottmenf{d- 
lide Mettler, indem er im Mitgefühl in unfere Stelle etntritt, fiir Gott 
aber durd) feine Perſon und Wirkjamfeit die fiihnende Kraft der Menſch— 
Heit reprajentirt, 
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Anmerkung. Nachdem wir nun einerfeits die Foee ber Stellvertretung und 
iht Gebiet im Allgemeinen bhetradtet, dann aber unterjudt haben, was der Siinde 
und Schuld der Menſchheit gegeniiber gur Befriedigung der göttlichen Geredtigfeit 
oder zur Genngthuung fiir eine Siihne erforderlich fet, fommen wir jum 


Dritten Artikel. 
Die ftellvertretende Genugthuung Jeſu Chrifti. 


1. 
Die fubjective Seite. 
§ 122a. 


Chrijtus madt den ewigen Verſöhnungswillen Gottes (§ 119) 
in Leidensgehorfam gu feinem eigenen, um ihn, und damit das gitt- 
lige Queinander der Geredjtigteit und Liebe and) in der Welt gur 
Wirklichkeit zu bringen. Diefen feinen fubjectiven Verſöhnungswillen 
bethätigt Chriſtus dadurch, daß ſeine göttliche Liebe oder ftellver- 
treteude Geſinnung ſich in die Stelle der Menſchheit verſetzt, um in 
tigenem Leidensgefiihl and) die gegen die Sünde und Schuld der Menſch— 
heit geridjtete göttliche Ungnade zu tragen mit fdjledthinniger Er— 
gebung und Leidenswilligfeit, um feine rettende Liebe and der 
ſtrafenden Geredhtigfeit Gottes gegeniiber gu beweifen. 

1. Wir ftehen hier vor dem Heiligthum der Menſchheit, der Verſöhnung. 
Da ziemt es fid) wieder gang befonders, deffen eingedenk gu fein, dab Hier 
Tiefen find, die von menſchlichen Gedanfen und Worten nidt erſchöpft 
werden, Liefen heiliger Schmerzen des Erlöſers, aber aud) Schage göttlichen 
Segens und Friedens, die vom Kreuge ftammend, das Herz der Chriftenheit 
fort und fort bewegen und befeligen. Sede Epoche der Kirche hat Strabhlen 
oder Seiten diejer Ticfen und diefes Reichthums geahnt oder gefdaut, und 
die begeifterte Rede und Hymnologie, wie die Contemplation und TGeologie, 
haben in die Beziehungen, die fic) hier gujammendrangen und in einander 
veridlingen, feit die Kirche befteht, fid) mit bem Verftande des Gemiithes 
verfenft. Unfere Beit aber Hat vor anderen die Gabe, Das was fonft 
jetitreut oder ſcheinbar feindlid) auseinander liegt in feiner Zuſammen— 
gehorigteit gu erfennen, und die Elemente der Wahrheit, die fic bidher 
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hervorgebildet haben, in Gin Bild gu vereinigen. Gehen wir nun, 
naddem wir den ewigen Verjihnungswillen Gottes, fodann die Ydee der 
Stcllvertretung und der erforderliden Genugthuung überhaupt, die 
Miglichfeit ftellvertretender Rrafte und deren Bedürfniß, namentlid 
aud) gegeniiber der gottliden Ungnade wider die Gejammtfiinde und 
Schuld des Geſchlechts, deren geredhte Wirkung die Geſammtſtrafe ift, 
betradtet haben, über gu dem gefdidtliden Verſöhnungswerk Chrifti. 
Vor Alem fommt Hier die Cingigfeit diefer Perſon in Betradt, in 
welder die Möglichkeit gegeben ijt, dab fie in eingigartiger Weije fid 
dem Gejdledt fo opfere, wie dafjelbe eS bedarf. 

Bwar miiffen wir überall alg das Innerſte der Liebe die ftellver- 
tretende Gefinnung und die Lujt bezeichnen, fic) theilnehmend und mit- 
theilend in die Stelle des Anderen gu verjepen, thn als den Zweck in 
fid) Hereingunehmen, um fic) gum Mittel fiir ifn herabzuſetzen. Dem— 
gemäß fehen wir ftellvertretendDe Rrafte auf verjdiedenen Gebieten, bei 
Eltern, Ergiehern, Gatten, Verwandten, Volfsgenofjen. Wher Chriſti 
ftellvertretende Gefinnung mute durd die Cingigfeit feiner Perſon be- 
ftimmt fein und fid) dDadurd) von allen Andern unterfdeiden. Zwar 
Diejenige Gleidheit mit uns, ohne die fie nidt möglich ware, ift in ibm 
vollſtändig vorhanden. Cr ift wahrer, unjerer Gattung zugehöriger 
Menſch. Uber er hat auch durd) die Cinwohnung des Logos oder Gottes 
alg des Sohnes ſchlechthin univerjfale Bedeutung.'! Ihm wobhnt inne 
die vollfommene CErfenntnif,? welche die Tiefen der gittliden Hei- 
ligfeit und Geredtigfeit, aber aud) die Gefammtiiinde und Schuld der 
Menſchheit und ihre geredjte Strafverhaftung unter der gittliden Une 
gnade umfaft. Dieſes univerfale Wiffen erhebt fis in ihm anf dem 
Grunde feiner vollfommenen Heiligfeit und ſchlechthinnigen Einheit mit 
Gott, die fid) aud in den tiefften Anfechtungen durd die Mächte der 
Finſterniß in feinem Geelenfampf in Gethfemane und in den dunkeln 
Stunden auf Golgatha bewahrte. Seine ungetriibte Einheit mit Gott 

1 Val. Rothe's nadgelaffene Pred. Bd. 2. S. 137. Geß, Jahrb. f. deutſche 
Theol. 1858. S. 754. 770 f. Marheinede, Dogm. S. 369 ff. Martenjen S. 285 ff. 

2 Trefflid) fagt Martenfen a. a. O. GS. 277: Obgleich Chrifti Wiſſen nidt 
Alwiffenheit ift, — ift eS nichts deftoweniger das vollfommene Wiſſen. — Diefer 


Gegenfay gwifden dem Unbefdrinften und dem Beſchränkten in feinem Wiſſen 
wird nur durd den Begriff de centralen Wiffens gelöſt. 
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war aber aud) die Quelle feiner Liebe gu der Menſchheit. Dieſe Liebe, 
jo univerfal wie jenes Wiffen, umfaft in abfoluter Reinheit und Kraft 
die gange Menſchheit und alles, was auf ibr faftet. Er ift wie ihr 
centrales Gewiſſen, fo gleidjam in ihrem Organigmns das Herg, das 
sensorium commune fiir all ihre Rranfheit, zumal ihr geiftiges Elend. 
Rar er gleid) ein Cingelner, fo litt und lebte er dod), twas er ald 
Einjelner war litt und lebte, im Geifte des Gangen und fiir das Ganze. 
Gr hat durd fetnen nicht wilfiirlid iibernommenen, fondern durch die 
Cinjigfeit feiner Perfon ifm gegebenen Beruf eine Beziehung nidt 
bok auf einen eingelnen Lebenskreis, jondern ift innerhalb der Menſch— 
heit dagjenige Glied, das gu Allen eine urfpriinglide Begiehung hat, 
wie Ue gu ihm. Dieſe Begiehung ift aber vor Alem auf den Mittel- 
punft alles wahren, menjdlichen Leben3, die Gottesgemeinjdaft geridtet. 
So fonnte fein Mitgefühl, das nicht blo® ein natiirliches, fondern fitt- 
liches iſt, in die innerfte Tiefe der menfdltdhen Noth und Leiden dringen 
und fowoht alle Perjonen, als ihre Bediirfniffe umfafjen. Sehen wir 
nun, wie diefe ftellvertretende Stellung Chrifti fic) in der Wirklichkeit 
bethatigt hat. 

Anmerfung. Der alte Streit, ob auc der thuende oder nur der leidende 
Gehorjam Chrifti gum Hobhepricfterliden Amt gu ziehen fei? ijt damit nidt erle- 
digt, Daf wir mit J. Gerhard fagen: Omnis Actio Christi fuit passiva et omnis 
Passio fuit activa. Für die Verſöhnung der Siinde und Schuld, der Be- 
gehungs- und Unterlaffungsfiinden fommt das Leiden Chrifti zunächſt in Betracht, 
alg cine befondere, zur Sühne unerläßliche Leiftung, wenngleidh, um genugthuend 
jt fein, daffelbe in der Kraft pofitiver in Gottes Willen eingehender Heiliger 
Geſinnung begriindet fein mußte.“ 

2. Die Liebe ſucht nidt das Bore; je ftarfer fie ijt, defto mehr 
hat fie den Trieb, das Fremde, vornehmlid) die fremde Lajt, Zum 
Cigenen gu machen. Der Mutterfiebe ift des Kindes Leiden ſchmerz— 
lider, al3 ihr das eigene wire; fie midjte es gerne tragen fiir ifr 
Rind. In Chrijtus nun lebte diefe Liebe in eingiger Weiſe, ftarfer als 
der Tod. Jom ftand die gange Menſchheit als jduldbeladen gegeniiber. 


Achnulich Frant, Syftem d. hr. Wahrh. I, § 35. Schon Anjelms Anfidt liegt 
Das ſelbe zu Grund. Damit beſteht aber wohl, daß auch der thuende Gehorſam 
Chriſti, abgeſehen von dem Leiden Chriſti von der höchſten Bedeutung namentlich 
als Bürgſchaft fiir die Heiligung der Gläubigen ijt. 
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Er unterjdeidet fic) bewufkt von der Sünderwelt, aber nidt, um fid 
iiber fie ridjtend, verurtheifend gu erbeben, fondern um fid liebend 
mit ifr, die fein bedarf, zuſammenzuſchließen. Geine Liebe fdeut fid 
nidt vor dem unmöglich Sdeinenden, er verfangt felbft um den Preis 
der Theilnahme an der Unfeligfeit des Gefdledts, fic fiir dasfelbe 
gu opfern und unendlich mehr als dieſes, felbft die géttlide Ungnade 
und die diefer entfpredende Unfeligfeit gu fühlen. Chriſtus tragt diefes 
Gefiihl der Unjeligfeit nicht, um der Menſchheit das Gefühl der gött— 
lidjen geredjten Ungnade iiberhaupt gu erfparen, aber um dem Bußſchmerz, 
der nicht erjpart werden fann und fol, den Charafter der Hoffnungs- 
lofigfeit und Vergweiflung wie vermeintlider Verdienftlidfeit gu nehmen 
und ifm evangelijden Charafter jtatt des gejeglidjen gu verleihen, in- 
dem er ftatt der Scheu vor Gott anf den Boden der fdon vollbradten 
Verſöhnung fid) gu ftellen Hat. Manche Ausleger haben daran Anſtoß 
genommen, wie Paulus fid) wünſchen konnte, ein dvadeuca gu fein 
fiic ſeine Briider nad) dem Fleiſch, und dod ift dies nur ein Funke 
ber ftellvertretenden iebeggefinnung, die vom Altare des Kreuzes 
ftammt, von dem Feuer der Liebe, die in den Märtyrern Heilige Flammen 
entgiindete. 2 

Nun madt man aber der evangelijden Lehre den Vorwurf: Sie 
bleibe nicht ftehen bet Chrifti ftelvertretender Gefinnung, feiner Gym- 
pathie mit ung, fondern febe ifm in Begiehung gur gdttliden Straf- 
geredtigfeit (doy7). Das fei aber etwas Abruptes, weiſe auf einen 
iibergejdidtliden, rein myfteridjen Borgang, auf eine Verhandlung 
zwiſchen Chriftus und dem Vater, der weder geſchichtlich vermittelt, nod 
eregetijd) beglaubigt fei. Die pragmatiſch gejdhidtlide Vermittelung 
des Todesleidens Chrijti und feine Nothwendigfeit liege Har vor, habe 
aber gur ftrafenden Geredtigfeit Gottes und zur Verſöhnung feine 
directe Beziehung. Die kirchliche Lehre enthalte ein ſelbſtgeſchaffenes 
Rathjel oder Meyfterium, indem fie Chriftus ins Gericht vor den Thron 
des Vaters ftelle, um ifn, den Sohn der Liebe, durd) den Vater ridten 
und ftrafen gu fafjen, während die Cvangelien uns wohl vom Leiden 
Chrijti durd die Siinder ersahlen, aber nidjt von einem gottverjohnenden 


Röm. 9, 1 ff. 
2 Gol. 1, 24. Bgl. Luc. 12, 49. Gal. 3, 13. 
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Reiden fiir fie. Darauf ift au antworten: Wllerdings wie ſchon er— 
ortert, fonnte der Sohn nidt perjinlider Gegenftand des Bornes oder 
der Ungnade des BVaters fein. Er war und blieb gottwohlgefallig aud 
in feiner Stellvertretung, ja mit um derfelben willen, Auch ift in 
jeiner ſelbſtloſen Dabhingabe nicht ein Wufgeben feiner fittliden Per— 
jinlidfeit, nidt eine Vertaufdung feiner Perſon mit der der Menjden, 
ju jehen, denn aud fein Gefühl fonnte nichts Unwahres enthalten. Die 
Stellvertretung fiir uns fann feine commutatio personarum fein, er wird 
nidt felber gur fiindigen Perfon. Wher was die Sdriftausfagen betrifft, 
jo ift unfeugbar, daß Chriftus feinem Todesleiden eine gittlide Noth— 
wendigfeit, einen Zuſammenhang mit der Vergebung der Giinde beigelegt 
hat. Sodann ift e3 allerdings nothwendig, die pragmatifde oder ge- 
ſchichtliche Nothwendigfeit feines Todesleidens mehr, als haufig gefdieht, 
im innern Zufammengang mit feiner gittliden Nothwendigkeit zur Ver- 
ſohnung gu jeben,? den Uebergang von feinem äußeren und inneren Leiden 
durch die Menjden gu ſeinen Leiden fiir fie, den er vollgog, gu zeigen, 
endlid) gu erfennen, wie in feinem Gergen die heilige Begiehung zur 
Renfhheit gujammentrifft mit feiner lebendigen Begiehung gu dem heiligen, 
gerechten wie LiebendDen Gott, und wie feine Beziehung gu Gott naber 
beſtimmt wird durch feine Theilnahme an den Menjden. Aber das 
Ules ift aud) annGhernd gu zeigen möglich, jedenfalls liegt dieje Wufgabe 
ber Theologie ob. Berfuden wir denn diefe Forderungen gu vereinigen, 
umd gwar fo, daß alles Magifdhe und Abrupte ausgeſchloſſen bleibt. 

3. Nicht ein Willkürliches, Ubruptes ift Chrifti Verſöhnungsleiden, 
dag ifn pliglid) iiberfommen, ihn über- und außergeſchichtlich dem Vater 
und feinem Geridt gegeniiber geftellt hatte, jondern er fam einerſeits 
nah geſchichtlicher Nothwendigkeit, andererfeits nach gittlider in diefe 
Leiden und Beides faßt fid) gujammen in feincm gejdidtliden gott- 
gegebenen Beruf. Sein Leiden war berufsmafige Leijtung, der er eine 
Besiehung auf die göttliche Geredhtigfeit nidjt willfiirlid, fondern noth- 
wendig gab, indem er in Demjenigen, was ifn traf, einen Bujammenhang 
mit Gottes ftrafender Geredtigtecit oder Ungnade iiber die Menſchheit 

' Job. 3, 14 ff. 6, 51. 17, 19. Marc. 10, 45. Matth. 20, 28. 26, 28. 
fur. 12, 50. vgl. 22, 20. 

* Dieriiber gibt Kreibig a. a. O. S. 2O7—248 gute Ausfiihrungen. 
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erfannte, aber dDurd die Art, wie er feine Leiden trug, die Sühne Gott 
darbradte. 

Sdon im AUAllgemeinen trat Jeſus durd die Menfdwerdung in die 
Gemeinjdhaft der phyfifden und focialen Uebel ein, die aud ibm Leiden 
brachten, welde er willig ertrug. Er war arm um unjfertwillen, und 
in Knedhtsgeftalt, da er hatte können Herrlidjfeit Haben.1 Schon diefe 
Leiden der Menſchheit, an denen er Theil nahm, faßte er nidt fo auf, als 
ob in ihnen dad eigentliche Uebel beſchloſſen fei, von weldjem guerft der 
Menſchheit Befreiung Noth thue. Sein Bli¢ ift vor Allem auf die 
Giinde und auf die Sduld, der Uebel gripted geridtet. Yn dem In— 
begriff des Weltiibels fieht er den Bujammenhang mit der Giinde, die 
in ihren Wirkungen nad) gittlider Ordnung iiber den Sünder Uebel, 
Strafe herbeifiihrt. Wer Siinde thut, der ijt der Sünde Knecht. So fieht 
er in den Uebeln ſchon eine Offenbarung der göttlichen Geredtigteit, 
Wirtungen der göttlichen Ungnade; und ließ eintretend in die Gemein- 
{daft der Giinder ohne Schuld, willig und Liebenden Sinnes aud fid 
von dieſer Geſammtſtrafe bewegen und treffen. Aus den ſchweren Leiden, 
Krankheiten, die ifn umgaben, dem äußeren und inneren Verfall des 
Volkes, das ohne Hirten ijt, aus der Macht des Todes in der Menſch— 
Heit trat ihm entgegen das Bewußtſein, daß fie in einem Buftand der 
Knechtſchaft ift, daß unbheilvolle Mächte Gewalt iiber fie haben,? mit 
Einem Wort, daß fie in einem Strafgzuftand ift, aus dem fie Er- 
löſung bedarj. — Obwohl nun aber {eine Theilnahme an der Menjdbheit 
und fein Leiden durch die Gemeinſchaft mit den Siindern fid) durd fein 
ganges Leben hinzog, fo ijt doch fein verjihnendes Leiden nicht gleid- 
mäßig über jein ganges Leben ausgebreitet gewejen. BVielmehr durch 
die pragmatijd-geididtlide Entwidelung jeines Lebens iſt es gefdhehen, 
daß er am Ende ſeines Lebens mit der Siinde der Welt in die Bezie— 
Hung fam, welde fiir ‘ign der Anknüpfungspunkt für ein im engeren 
Ginn hobepriefterlides Leiden, ein Leiden fiir die Giinde der Welt 
wurde. ene Theilnahme an dem Gefammtiibel, bas der Sünde von 
Gott beigeordnet ijt, war fiir ifn die Bedingung fiir den Cintritt in 
unjere Gemeinfdaft, es zeigt fic) darin fdon jeine Liebe und Geduld. 


1 2 Sor, 89. Hebr. 12, 2 
2 Joh. 11, 33-38, 14, 30. 
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Uber cin Neues war e8, daß gegen Ende ſeines Lebens der Heidnifden 
und der jidifden Welt Siinde fic) gegen ihn verjdwor und ihn dem 
ſchmachvollen Tod des Verbrechers übergab, daß die Sünde durch ſeine 
Erſcheinung dahin gebracht wurde, ihr Innerſtes, die Lüge und den 
Hap, die mörderiſche Geſinnung gegen den Gerechten gu enthüllen, 
wahrend er diejen Hak mit fiihnender Liebesfraft erwiderte. Er zeugte 
durd) fein Wort und feine heilige reine Erfdeinung von der Giinde der 
Welt, ex deckte ihr die Viige, in die fie fic) gu verhiillen fucht, auf, um 
alg Urgt ihre Krankheit gu Heilen. Gie aber fuchte fic des Urgtes 
ju entledigen, um fic jelbft gu behaupten. Weil er der Reine war 
unter den Unreinen und nicht Untheil hatte an der Sünde, darum ftand 
die Welt ihm mehr und mehr fremd und mit Haß gegenitber, empfand 
die Exiſtenz ſeiner Perſon als eine perſönliche Anklage, gegen die ein 
mit Lüge gepaarter Hodmuth fic) zur Wehre fegte. Denn gleidgiiltig 
fonnte diefer Erjdeinung gegeniiber Reiner in die Lange bleiben; jondern 
es mugte wider ihn fein, wer nit fiir ifm werden wollte. Seine 
Erideinung hatte die nothwendige Wirfung, eine Rrife fiir die, mit 
denen er in Beziehung fam, herbeizuführen. Die RKataftrophe, welde 
die Rrife im Volfe auch über ihn bringen mufte, hat er ſchon frühe vor- 
geiehen, und auch die Seinen auf Verfolgung und Haß der Welt vor- 
bereitet,1 nicht aber leidjten Gieg oder Herrlichkeit verheifen. — 
Ebenſo hat aber auch der Gedante an gittlide Geridte, die über 
dem Volt ſchweben, befonders in der lebten Beit, fein Bewußtſein 
erfilt.? Er fieht in der Verblendung, in welder ſeine Feinde fid gegen 
den heilbringenden Arzt fehren, eine unfelige Folge ihrer Giinde, die fid 
gegen ifn in Selbftgufriedenheit und Stolz verſchließt. Er fieht voraus, 
wenn das Volk fic) nicht weden und warnen laft, dab Jeruſalem einem 
ſchredlichen Geridt entgegengeht und weint fiber die Stadt, deren ihn 
nod jammert auf dem Wege nad Golgatha. Er mute aud) das als ver- 
jduldetes Geridjt über fie erfennen, daß fie, ftatt fid) helfen gu laſſen, 
Qegen ihren Erlöſer die frevelnde Hand erhoben. Die Siinde, die ihn ab- 

wies, mute dahin fortgehen, immer neue Sünde bis gur Blutiduld gu . 
gebären. Matth. 23, 35. — Die Kataftrophe, die ihn treffen follte, hatte er 


* Matth. 5, 10—12. 10, 16. 
* Matth. 23-25. Luc. 23, 31. 
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aber zuerſt innerlid) bewußt gu durchleben. Er hat dazu dte hohepriefterlice 
Stellung des Gemiithes errungen in dem Seelenfampf im Gethjemane; ! 
dann aber aud in der Wirklidfeit erfahren miiffen, wie Die Menſchheit ihn 
von fic) auszuſtoßen, wie fie ihrerfeits jedes Band der Gemeinſchaft mit ifm 
in fiindiger Blindbheit gu zerreißen ſuchte. Denn wie friedlos und zerriſſen 
ſonſt die Sünderwelt ijt, hier einigten ſich Herodes und Pilatus, die heid- 
niſche Welt und die jüdiſche, um ibn gu verfolgen, der einjam, verlafjen in 
jeiner Heiligfeit ihr gegeniiber ftand. Die Sünde in ihren Grundgeftalten, 
der heidniſchen und jiidifden, alfo der Welt Siinde enthiillte fics hier, 
trat ihm typifd gegeniiber. Wie fteht er nun ihr gegeniiber? AN die 
Reiden, die ihm perfinlid) angethan werden, die leibliden und die 
geiftigen, regen in ihm feinen Gedanfen der Wiedervergeltung,? feine 
Regung de3 Wunfdhes auf, dab Gottes Macht und Geridt drein ſehe, 
und ifn rade durch Strafe an den Uebelthatern; vielmehr was er 
durd) die Menfden erlitt, vergegenwartigt ihm gwar die Tiefe und den 
Umfang der Giinde und Sduld der Welt, die er im Sufammenhang 
fieht mit dem Fiirften der Welt: aber weit entfernt, fich erbittern gu 
laſſen, oder alS Richter fic) thnen gegeniiber fteflen gu wollen, fieht er 
fie als unter Dem Gericht Gottes ftehende an, und aud ihr empdre- 
rijder Hah gegen ihn, der fic) als ihren König weif, ijt ihm fraft 
der Reinheit feiner Liebe eine Aufforderung an fein theilnehmendes Mit— 
gefühl, ein Untrieb, die Bande der Gemeinſchaft feinerjeits gu verdoppeln 
und fid) fiir fie fiirbittendD einzuſetzen.“ ,Bater vergib ifnen, denn fie 
wifjen nicht, was fie thun!“ Bn foldem tiefftem Erbarmen und Mitge- 
fühl geht ifm ibre Siinde und Sduld mehr gu Herzen als fein Leiden: 
ja der Schmerz über fie, dieſes Mitgefühl nicht bloß mit ihrem Elend, 
jondern ihrer Schuld und Strafwiirdigteit wird in felbftvergeffener Hin- 
gebung fein tiefftes Seiden und defjen Mtittelpuntt. Er weiß ihr Elend 
mehr alg fie, er weiß, twas fie in ihrem Thun nidt wiffen, dah fie 
unter Gottes Ungnade und Gericht ftehen (Luc. 22, 53), aud) indem fie 
ifn haſſen und tadeln, und in diefes Gericht iiber fie geht er in feinem 
Gefühl ein, e3 al geredt im tiefften Gemiithe ſchmerzlich anerfennend 
1 Matth. 26, 36 Ff. 


2 1 Petr. 2, 23. Hebr. 12, 3. 
7 Luc, 23, 28. 34. 
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und empfindend, infofern alfo fic) dem gittliden Geridt, das er erfennt, 
unterftellend.! Während fein Leib und feine Geele leidet unter den 
Handen der Sünder, bleibt feine Liebe ihnen treu und verfebt fic) gerade 
durch das Medium der Leiden, die fie ifm anthun, in ihren unfeligen 
Zuſtand, über dem die Ungnade Gottes ſchwebt, und in das Gefiihl 
desſelben, um das Unbeil diefes Zuſtandes abguwenden leidend und 
jirbittend. Und fo haben feine Leiden, die aber gugleid) innerlide 
Liebesthat find, ifn allerdings auc) mit der gittliden Geredtigfeit in 
Beziehung gebracht. 

4. Betradten wir dieſes zuſammenfaſſend nod etwas näher. Chriftus 
ift der erfte und eingige Menſch, der die Siinde und Sduld der Menſchheit 
in ihrer intenfiven unendliden Bedeutung erfaßt hat: denn er ift als 
Haupt der Menſchheit ihr Bewußtſein. Er weiß ſich als ſündlos, aber 
aud als mit bem Beruf betraut, der Erlifer der Welt gu werden. Das 
Alles erfaßt er nidjt bloß im Gedanken und Urtheil, fondern auch mit 
jeinem Gergen. Als unheilig und unmöglich mufte e3 ihm erfdeinen, 
das Liebesverhältniß Gottes gu den Menfden, das felige Leben fiir fie 
herftellen gu wollen mit Ygnorirung und Ueberfpringung der göttlichen 
Geredhtigheit (§ 119). Darum ftellt ſich feiner ftellvertretenden Gefinnung 
die Aufgabe, fiir die Menſchen aud der giitliden Geredtigkeit gegen- 
iber eingutreten. Und fo geniigt er fic) erft darin, dak er der gittliden 
Geredhtigfeit die Ehre geben will, nidt mit Gedanfen bloß, fondern mit 
Drongebung feiner gangen Perfon, feines Willens und Gefühls, und feines 
Leibes und Lebens. Nicht blof die Wirklidfeit der göttlichen Ungnade, 
jondern auch ihre Gerechtigkeit und Nothwendigkeit, die Bedeutung der 
Shuld und die Strafwiirdigfeit wiffend und bas Gefühl derfelben mit 
den Menſchen durdjlebend will er der gittliden Geredtigkeit Geniige 
hun und will nur Erlöſung bringen, indem er als Reprafentant der 


' Benn wir von feinem Mitgefiihl (cvunatea) mit dem Hebraerbrief reden, 
ſo lann die Meinung nidt fein, daß er nur denfelben Schmerz fiihlte, den die 
Renſchen fühlten. Bielmehr von feinem Schmerz, der ein Schmerz über die 
Sinde und Schuld der Welt und die geredte göttliche Ungnade war, hatte 
die Belt teine Ahnung, fo daß er in diefer Hinfidt nicht eigentlid) mit litt, 
fondern allein Litt, allerdings um einen entfpredenden Gamerz anc in ihnen gu 
tmeden. Luc. 23, 28. Aber dod ift er in feinem zunächſt einfamen Leiden der 
Mitleidige Hobhepriefter. 
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Menſchheit aud) in diefer Hinfidt fie vor Gott vertritt. Das ijt die Sühne 
geworden, die vor Gott gilt, das Arzgov avti moddoy. Darum hat er 
fic) nicht begniigt mit der Theilnahme an dem allgemeinen Strafzuftand, 
den Tod mit eingefdlofien, jondern Hat in feinem Mitleid vor Allem fis 
bewegen laſſen von der Schuld und Strafe der Menſchheit; nidt bloß der, 
die fie ſchon fühlte, jondern er ift eingegangen in das Gefiihl der Straf- 
wiirdigfeit, das fie nicht hatte, aber haben follte, in das Gefühl der gött— 
lidjen Ungnade oder Gottverlaffenheit ſelbſt.“ Cr will tragen, was fie 
nidt tragt nod) tragen fann; er will in Unerfennung der göttlichen 
Strafgeredtigfeit die Leiden auf fic) lenfen, ablenfen von der Menſch— 
eit, von der feine Liebe nidjt ablapt, indem er vielmehr dad Gefiihl 
der gdttliden Ungnade als geredjter in Theilnahme durdhfoften will, 
fid) felbft vergefjend, alled opfernd, nur die Liebe night. Er macht 
alfo Hobepriefterlid), damit bas Geinige unjer wiirde, das Unfrige gum 
Seinigen in cvpnateca und tragt das Schwerſte, worin alles andere 
Uebel feine Spige und feinen Mittelpunft Hat, das Gefühl der gött— 
liden Ungnade (ogy7) iiber die fduldbeladene Welt. Er umſchließt 
Dieje mit jeiner LiebeSfraft, fo daß er fiir fie einſtehen, durch feine 
Stellvertretung fie retten und deden will. Und in dieſer willigen Hin- 
gabe (aft er auch fein Blut ausſtrömen, und fic verjenfend in das 
Gefühl unferer Strafwiirdigfeit und der göttlichen geredten Ungnade, 
das ihm das Herz brict,? übergibt er feinen Geift in des Vaters Hande. 
2. 
Die objective Seife. 
§ 122b. 

Chrifti den Willen des Baters (§ 119) anfuehmender Ber- 
ſöhnungswille und die feiner ftellvertretenden Gefinnung entſprechende 
Thatigfeit, die gum Leidensgehorfam wurde, hat and) objective 
Bedeutung, daher and objective Wirfung und Erfolg. Yudem Gott 
in ihm die Menfdheit als der gittliden Geredhtigfeit geniigend an- 
ſchaut, fieht er im ihm, der fiir uns gelitten und in Liebe zur gitt- 
liden Geredhtigfcit fid) Gott geopfert hat, den vollfommenen Biirgen 


? Matth. 27, 46. vgl. Yoh. 17, 19. Mc. 10, 45. Mtatth. 20, 22. 
* Joh. 19, 34. Bol. Hanna, The last days of our Lord. 


Die objective Seite der ftellvertretenden Genugthuung. 651 


fit die Welt, um deffen willen ihr nun nidt bloß freie Siindenver- 
gebung und Straffreifeit, fondern and) Leben und Seligfeit ange- 
findigt und dargeboten werden Fann, 

1. Nad § 122a bleibt die Frage noc offen: ob Das, was Chriftus 
nad jeiner der Geredtigfeit eingedent bleibenden Qiebe durd Thun und 
Leiden uns gu gut hat erreidjen wollen, nur fein fubjectives Wünſchen 
blieb, oder ob es aud) von Gott fo angefehen wurde, wie er es wollte, 
namlid) als gum Beften der Menſchheit, gur Siihne oder gum aytidvrooy 
fiir fie gur Bergebung ihrer Sünde gefdehen? Wir fahen, jener Wille 
der Stellvertretung, der aud) das Eingehen in das Elend und die 
Unjeligfeit des Geliebten nicht ſcheut, ift feiner freien Liebe noth: 
wendig und ihr Lebensgefeh. Diirfte nun die Geredtigfeit Gottes 
ſolches Thun der Liebe als werthlos, als ein in fid) nidtiges und 
unmiglicjes Begehren begeidjnen, fo wire die Liebe, die das dod 
nidt lafjen fann, in ihrer Spitze von der Geredhtigfeit ausgefdlofjen. 
Uber eS fann feine Gerechtigfeit geben, die der Liebe wehren diirfte, 
as fie thun mug, obne das daher Chrifti Liebe insbejondere feine 
vollfommene Liebe wire. Die Geredhtigfeit ijt die Hut, aber nit 
bas Verbot der Liebe. Im Gegentheil, wenn die Geredtigfeit dagu 
da ift, dad im fic) werthvolle Gut, alfo die Liebe gu fciiben, fo 
will fie fie auf ihre Weiſe. Das weift fdon auf einen objectiven 
Rerth des Liebeswerkes Chrifti aud) fiir Gott, wie wir uns ja aud 
nicht vorſtellen können, dab die Liebe des Gottmenfden, die fic uns 
ju gut die Todesweihe gab, Ctwas ſollte umfonft erbeten haben. 
Sit das göttliche Urtheil ift ferner beides objectiv vorhanden, die 
Empfinglidfeit der Menſchheit fiir ftellvertretende Kräfte, fo lange fie 
nod erlöſungsfähig ift und Gegenftand der Fiirbitte fein fann, und 
die Concentrirung objectiver, ftellvertretendDer Kräfte in Chriftus. Denn 
et gehört objectiv und fiir die wahre gittlide Betradtung wirflid) zur 
Menfhheit, nämlich als ifr Haupt und Repräſentant und als der 
Cinjige, dex fie retten fann. Wenn es daher nidt Willkür von 
Seiten Chrifti, fondern gittlide Nothwendigkeit, die errody der Liebe 
fir ifn war, daß er einftehen wollte fiir die Briider, und daf er gleidfam 
zu jeiner Liebesfahuld an die Menſchheit, naddem er fic) ihr als ihr 
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wahrer Sohn einverleibt hatte, e3 madte, ifre Schuld zu tilgen, wie 
follte der Vater, was er als eyrody ihm gab, nidt anerfennen, naddem 
Chriftus e3 vollbradt? Oder was follte der Geredhtigkeit nod fehlen 
gur vollfommenen Befriedigung, naddem Chriftus gang und voll ifr die 
Ehre gegeben, alles was fie wollen muß, iibernommen Hat und all ihre 
Forderung fein williges Leiden und Thun geworden ift ? 

2. Sofern Chrijtus wahrhaft Menſch ijt, ja in ifm das Innerſte 
ber Ydee der Gattung erfdien, fo that in ifm die Gattung der Ge- 
redtigteit fiir ifre Sduld genug. Mun, feit er, der dieſes that und 
litt, real gur Menſchheit gehört, fteht fie als Gattung nidt mehr da 
alg eine Gott nicht genugthuende, fondern fo gewiß er nicht mehr 
fann ohne feine Menſchheit gedadt werden, fo gewiß fann aud die 
Menſchheit nidt wahr gedacht fein, wenn fie ohne ihn gedacht ift, und 
jo thut fie in ifm genug. Gie ftellt fo aus ibrer Mitte den 
jiihnenden, genugthuenden Mann, ihr Haupt Gotte und feiner Geredtig: 
feit dar. Und Gott empfangt fo von der Gattung her in Chrijti Gee 
jammtgeborjam ein aud ihm werthvolles Gut, da3 guvor nidt vorhanden 
war, das aud) nidt fonnte von Gott allein ergeugt werden, fondern 
bas er gwar ermiglidte durd) Sendung des Gohnes, da8 aber durd 
Chriftus erft in ernfter, ringender Wrbeit fonnte verwirklicht werden. 
Daher fann Gott felber die Menjdheit, gu der Chriftus mit feinem 
Verdienft und jeiner gefdidtliden Macht über fie gehirt, nicht mehr 
jehen ohne ifn; und indem Gott fie fieht, wie fie feit Chriftus ift, 
fieht ex fie als eine folde, die neben der Schuld und Siinde aud die 
Kraft der Sühne, die vor Gott gilt, ja aud die Kraft der Heiligkeit 
bei ſich bat. 

3. Uber allerdings der Proceß der Verſöhnung fann nicht in der 
reinen Objectivitat abjdliefen, wie etwa die Sdhuldbegahlung fiir einen 
UAndern demfelben kann wirklich gu gute fommen, ohne daß er dabei ijt 
oder davon weif. Denn gwar Gott jeinerfeits ift in Chriftus verſöhnt 
mit der Menfdheit aud) vor ifrem Glauben und nist durd ifn; der 
Bugang gu Gott ift frei, Gott fann fid) un nun alg Vater den Kindern 
entbieten laſſen. Aber er entbietet fic) fo, Damit wir glauben, Chrifti 
Gemeinſchaft mit uns aud unfrerfeits bejahen, alfo Gemeinſchaft mit 
ifm fuden und in diefer nicht bloß das Bewubtfein der Siindenver- 
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gebung haben, fondern aud die Kräfte der Heiligung bei ihm finden. 
Wo aber dieſe verſöhnende, guvorfommende Gnade veradtet oder auf 
Muthwillen gezogen wird, da ift die Langmuth gu Ende und die Flamme 
des Gerichts bridt hervor gegen die unheilbare Bosheit. Gerade die 
verſöhnende, d. h. abjofut offenbarte Liebe muß auc fiir die fie Ver— 
ſchmähenden die abjolut ridjtende ſein.“ Vorerſt aber ift es die Wir— 
fung des objectiv durch Chriftus Gefdehenen und Erworbenen, dah 
nun Gott die Menſchheit als eine in Chrijtns gefiihnte anfieht, dak er 
ihr im feinem Herzen vergeben Hat um Chriſti willen nicht erft wenn 
oder weil fie glaubt, fondern objectiv in fid) in frei guvorfommenbder 
Liebe um der Verbindung Chrifti mit ihr willen, und dabher 
ihr die Vergebung entbieten laſſen fann ohne Kränkung feiner Gerech— 
tigfeit. Die Menſchheit befigt aljo in Chrifto die wirkjame Verſöhnungs— 
frajt als ein Heiligthum, das fiir Gott die Vergebung aus Gnaden 
um der Vertretung Chrifti willen nidt blob ermöglicht, fondern bewirft 
bat, womit aber der fubjective Proceß in un8 nidt entbehrlich ift. 
Nun ift die Menfdbheit nidt mehr die weder durd Sühne nod durd 
Strafe verſöhnte, nidt mehr bloß Gegenftand der tragenden Langmuth, 
fondern in Chriſtus fann und foll fie fid) geridjtet wiffen, aber fo, dab 
das Geridt verfhlungen iſt in den Sieg. Und zugleich ijt Der, welder 
fid fo der gittliden Geredhtigfeit opfert und gu gut, die perjinlide 
Geredtigfeit in unjerem Geſchlechte geworden, das wirkungskräftige, 
jhipferijde Princip einer neuen Menſchheit, die im Glauben die ob- 
jective Verſöhnung gu ihrer Redhtfertiqung erhalt und in Lebensgeredhtig- 
fett vor Gott daftehen wird. Die Geredtigfeit und das Geſetz erfiillend 
iberwindet Chriftus die Wlleinherrfdaft der Rechtsſtufe, und fiihret fie 
hinaus zur Offenbarung der Liebe. Aber hier ſchließt ſich nun nod 
unmittelbar an, daß feines Amtes Heilige Vollziehung Chrijto gur per- 
jonliden Erhihung ward. Wir fahen, feine gottmenſchliche Liebe ift 
nicht weltridtend geweſen, fondern hat die ganze Geredjtigfeit Gottes 
fir die Menſchheit leiden und erfahren wollend gleichjam das Geridt 
auf ſich Hernieder gezogen. Das hat aber aud eine driftologijde 
Bedeutung fiir die Vollendung feiner gottmenfdliden Perjon. Dod 
bevor wir hiezu fortgeben, betracjten wir nod, wie fid) die verfdiedenen 
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Verfihnungstheorien, die wir fennen gelernt haben, gu dem Ausge— 
führten verhalten. 

4. Ridblid. Es ijt nah § 114, 3 S. 539 nod unfere Auf— 
gabe au zeigen, daß in der gegebenen Darftellung das Wabhre der bisher 
aufgetretenen Berjfdhnungstheorien Raum finde oder aufbewahrt fei. 
Die Theorien unter iiberwiegend phyſiſchem Charafter, enthalten die 
Befreiung durd) Chriftus von der Macht des Todes und Satans. 
Nun wird gwar der Tod erft als der letzte Feind durd) Chriftus über— 
wunden, und trof der Verjihnung durd ihn find aud) die Glaiubigen 
der Nothwendigkeit des Sterbens nidt enthoben, gleichwohl ijt durd 
Chriſti Verſöhnung die Macht des Todes innerlid) oder als eine Macht 
iiber den Geiſt gebroden. Die Todesfurcht ijt fiir die Glaubigen auf- 
gehoben, der Zod in einen Gegenjtand der Hoffnung verwandelt, denn 
Durd) die hergeſtellte Gemeinfdaft mit Gott ift der reale Gieg aud 
liber die Sterblidfeit gum Gegenftand gewiſſer Hoffnung geworden, 
während die nod) übrig bleibenden Leiden fiir das Bewußtſein des 
Chrijten den Strafdaratter verforen haben, aber aud) ald ergiehende 
und injofern heilſame Uebel nur fo lange fortdauern, al3 fie ifren 
guten Swed nod gu erreiden haben. Ebenſo ift durch Chrifti BVer- 
ſöhnung die Macht Satans des Fiirften diejer Welt gebrochen, feine 
Ohnmacht dem Heiligen gegeniiber, an dem er fich erſchöpfte, erwieſen. 
Die Chriften find fiir Chriftus und fein Reid) erfauft, von der Obrig- 
feit der Finſterniß errettet. Hatten vor Chriftus feine Anfechtungen 
ihren ſtärkſten Halt an dem böſen, fdhuldbelafteten Gewifjen, an weldes 
fid) die Verſuchung anſchließt, vor Gott als einem finfteren, feindliden 
Wejen gu fliehen und fic dem Troge des Leidtfinns oder der Ver— 
gweiflung gu iiberlafjen, fo ift durch Chrifti Verjihnung die Wnklage des 
Gewiffens fo geftillt, dak fie unter Anerkennung ihrer Geredtigfeit, ja 
unter Schärfung ihres Ernfte3 gu einem Factor wird, der auf die Wege 
des Heils und der Verſöhnung Leitet. 

Die Theorien, die fid) auf der Kategorie der Rwedmafig leit 
(convenientia) auferbauen, find in formaler Begiehung nicht bloß, was 
ihren Grundgedanten anlangt, anguerfennen, fondern mehr als Bweds 
mäßigkeit enthalt die Erkenntniß der Nothwendigkeit ded hiſtoriſch ge- 
wordenen Mittels gur Verſöhnung, die unfre Wufgabe war. Sieht man 
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aber auf den Inhalt bes in Chrifti Verſöhnungswerk uns Gegebenen, 
jo enthalt dadjelbe fiir Dad wahre Wiſſen oder Bewußtſein gleidfalls 
wejentliden Gewinn. Freilich nidt fo, als ware das Wifjen fiir fid 
jdon die Verjihnung, fei e3 ein Wiffen von der wahren, edlen Natur 
des Menfdjen, die Erhebung gu einer idealen Wuffafjung der Menſch— 
Heit, ihrer wejentliden Cinheit mit Gott, in welder die Verſöhnung an 
fi) ſchon ewig gegeben fei; fei es ein Wiffen von einem vermeintliden, 
ewigen Verſöhntſein Gottes mit der Giinde und Schuld, oder von einem 
Nidtjein der Sünde fiir Gott, ober von einer Stellvertretung des 
ideelen, aus dem befjern Vorſatz geborenen, Gott wobhlgefalligen Menjden 
jit unfere jiindige Empirie, denn jene3 ideale Wejen menfdlider Natur 
ijt bloke Möglichkeit und der Wirklidfeit, die es vevlangt, widerſpricht 
unfjere erfahrungsmäßige Bejdaffenheit. Wher wenn, wie der Glaube 
der Chriftenheit ift, die Gott wohlgefallige Menſchheit, der Sohn Gottes 
teal vorhanden ift, fo fann er allerdings nad) gittlider Betradtung fiir 
uns ftellvertretend fein und unfere Erkenntniß, dak wir um feiner 
Verbindung mit uns willen gur Gott wobhlgefalligen, mit ifm verſöhnten 
Menſchheit gehiren, macht allerdings unjer Bewußtſein gu einem ver— 
ſöhnten. 

Auch die Theorie, die Chriſtus als ein von Gott aufgeſtelltes 
Symbol einerſeits ſeines Haſſes gegen das Böſe, zur Erweckung des 
Bewußtſeins von unſerer Sünde und Gottes Heiligkeit anſieht, anderer— 
ſeits als Symbol ſeiner verjdonenden Liebe, erinnert mit Recht daran, 
daß Gott nicht bloß als Vater, ſondern auch als Weltregent bei der 
Lerſöhnung gu denken iſt, und enthält um fo mehr Wahrheit, als dieſe 
Theorie bereits Anknüpfung an die Geſchichte ſucht. Chriſtus iſt ihr 
ein hiſtoriſches Unterpfand und eine Bürgſchaft für Gottes verzeihende 
Liebe, ohne daß ſein Ernſt gegen das Böſe dadurch beeinträchtigt 
werden ſoll; er iſt der Offenbarer des Friedens Gottes mit der Menſch— 
heit, perſönliche Promulgation der Sündenvergebung mittelſt ſeiner durch 
den Tod beſiegelten Lehre. Aber dazu iſt nun zu fügen: Chriſtus iſt 
dadurch das kräftigſte und wahre Symbol der Verſöhnung, daß er mehr 
it als bloßes über ewige Wahrheiten belehrendes oder fie andeutendes 
Symbol, indem die Verſöhnung in ihm gegenwärtige Verwirklichung 
geworden ift. Sollte fein Leben und Leiden nidt bewirfend, fonbdern 
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nur Gymbol fein, fo wird e3 aud faum bedeuten finnen, was Ddiefe 
Theorie will. Chrifti Leiden und Tod wire fein geeignetes, fondern 
ein fehr unflares Symbol der Giindenvergebung. Wie ferne liegt es 
bod) bei foldem Leiden, das ein gottgeordnetes Symbol fein foll, an 
göttliche LiebeSbeweijung gu denfen, eB fei denn, dah joldes gottver- 
hängte Leiden die Vergebung vermittelt und erwirft, anftatt fie nur ju 
bedeuten oder gu promulgiren. Schweigt dod) aud) die Lehre Chrifti 
felber, deren Wahrheit jein Tod befiegelt, feineSwegs von Gottes 
ftrafender Geredhtigfcit und weif nidts davon, dak das Böſe nur um 
ſeines Schadens fiir die menſchliche Wohlfahrt, nicht um jfeiner abjo- 
luten Verwerflidfeit willen vor dem gerechten Gott ftrafbar fei. Weil 
denn fonad) die bloße fymbolijde oder lehrende Bedeutung des Leidens 
und Todes Chrifti ohne Halt ift, wenn CHhrifti Perfon und Werk nidt 
vielmehr aud) bewirfend oder erwerbend ijt, jo muß dem gegeniiber die 
Auffaffung fid) mehr empfehlen, wonad) Chriftus nidt bloß Prophet, 
Lehrer oder Beifpiel ijt, fondern wonad er die Madht der Mittheilung 
bed fraftigen Gottesbewuftfeins oder der Heiligung und Ueberwindung 
ber Giinde Hat und ausübt, denn damit ijt er nit bloß fiir uns, 
fondern aud) objectiv fiir Gott, der Biirge unferer Vollendung, die 
Gott wohlgefällig ift. 

Diefes wird durch folgende weitere Erwägung geſtützt. Chriſtus 
hat unter den ſchwerſten Anfechtungen die Heiligteit und Geredtigfeit 
behauptet, er Hat die Macht der Siinde ſich an fic brechen laſſen und 
fie zur Selbſtenthüllung ihres innerften Sinnes, des Haſſes und der 
Liige gebradt, er Hat die Unwandelbarfeit lauterer Liebe mit Liebe 
geugender Kraft als der geredjte Menfdenjohn dargefteHt und fein 
frudtbares productives Urbild [ebt fort in der Gemeinde durch den 
heiligen Geift. Durd die erjdiitternde Offenbarung des innerjten 
Wejens der Siinde an ihm ift er das Bufprincip der Welt geworden. 
Und da ihm die Macht beiwohnt, in die Gemeinfdaft ſeiner Seligfeit 
und Heiligteit gu giehen, fo fann Gott felbft ihn als Biirgen fiir uns 
gelten Laffer. Ya es liegt nahe, gu fagen: Um der Verbindung Chriftt 
mit uns willen finne Gott aud) den Anfang des neuen Lebens in uns 
fiir die Vollendung nehmen, um ibretwillen den Glaubigen Siindenver- 
gebung und Rechtfertigung zuſprechen. Gewiß fagt aud) diefe moralifde 
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Theorie Gewidtiges und Großes aus, aber das Wahre daran fteht wieder 
nigt feft, wenn von der Erwerbung der Siindenvergebung, der Verſöh— 
mung durch Chriftus unabhängig von unjerer perſönlichen Heiligfeit und 
unferem Glauben an Chriftus abgejehen wird. Wird Gottes Verfihnt- 
lin mit uns und unjere Giindenvergebung iiberhaupt erſt durch unjeren 
Glauben als Princip der Heiligung erworben, fo bleibt fiir das ver 
jijnendDe Thun Chrifti dod nur eine prefire Stelle. Denn wahrer 
Glaube ijt nicht möglich ohne anfridtige Bube, dieſe nist ohne An- 
erlennung der Schuld und wirfliden Strafwiirdigfeit, aljo der Wahr— 
hit und Gerechtigfeit der gittliden Ungnade, ja aud) nidt one den 
WVunſch, dab e8 eine Genugthuung fiir die göttliche Geredtigfeit gebe. 
Uber folde Bue ijt ohne die Predigt von der durd Chriftus voll- 
bradten Verſöhnung nicht möglich. Diefe erſt fann den vertrauenden 
Glaubensact an Chriſtus Hervorloden, der dann allerdings and gum 
Princip der Heiligung in uns wird. Die ſchon vollbradte, anticipando 
burd Chrifti guvorfommende Liebe erworbene, nicht eine erft durd) unjere 
principielle Heiligung gu erwerbende Verſöhnung, muß der Gegenftand 
jein, Den der Glaube vertranuensvoll ergreifen darf, jonft bliebe immer 
wieder unfere Heilsgewißheit in letzter Begiehung auf das jdwade 
Fundament unjeres Glaubens geftellt, der durch principielle Heiligung 
ji) die Giindenvergebung eriiirbe. Gonad mug es gleidjjam eine 
Präexiſtenz unferer durch Chriftus erworbenen Verſöhnung in Gott und 
Chrijtus vor unferem Glauben geben, damit der Glaube auch jeinerfeits 
in die befeligende und heiligende Gemeinjdaft mit Chriftus treten foune. 
Auf Chrifti guvorfommende Liebesgemeinfdaft mit uns, alſo den Chrijtus 
extra nos, der aber aud) fiir uns ift, mug der Glaube fid ftiigen können 
und er felbft ijt dann die Erividerung und Bejahung diefer von Chrijtus 
angebotenen Gemeinfdajt. Es fonnte aber Chrijtus fid nidt gum 
Virgen der Menſchheit fiir Gott ftellen wollen, ohne dak er and 
bohepriefterlid) in das Schuldgefiih{, das wir haben follten, in dad Gee 
fühl der in der gerechten gittliden Ungnade enthaltenen Strafe eingebt. 
Dächten wir dieje Spige des Leidens Chrifti hinweg, diefen herbſten 
Stachel, der im dem ſchmerzlichen Ynnewerden oder Tragen und Be— 
jaben der als geredjt anerfannten gittliden Ungnade enthalten ift, fo 
nähmen wir der feidenden Liebe Chrifti aud) das Hergbegwingende, dem 
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Bediirfnif des Gewiſſens Cntfpredende, und damit ware aud die 
Reinheit und iiberwaltigende Kraft des Princips der Bube und Heiligung 
geſchädigt. Dies führt auf das Lewte und Hidfte. 

Bei allen bisher hervorgehobenen Seiten, wenn fie feftitehen follen, 
mug nod anf die ridtige Cinfledtung der Yoee der Geredtig Feit 
in die Verſöhnungslehre geredjnet werden. Aflerdings nun geniigt nad 
Obigem nidt die privatredtlidje Theorie, die von der Analogie der 
Bezahlung einer Geldfduld oder einer Satisfaction fiir die verlegte 
perjinlide Ehre Gottes ausgeht. Ebenſowenig die Theorie der Ver— 
geltung nad dem Jus talionis, oder iiberhaupt die quantitative Wequt- 
valeng der leiblichen Leiden Chriftt mit den von der Menſchheit ver- 
bienten Gtrafen (wie denn vielmehr feine leiblichen Leiden mit 
bem Geelenleiden auf innigite gujammengufdauen find, und ibre 
ſchmerzlichſte Bedeutung erft in dem Bujammenhange mit der Siinde 
haben fonnten), Aber aud nidt blog dabei ijt ftehen gu bleiben, daß 
Jeſus von Geburt an fid dem Antheil am menfdliden Elend, an den 
phyſiſchen und focialen Uebeln unterzog und fid) damit dem göttlichen 
Strajverhangnif über die Menſchheit, welches Uebel mit Siinde zuſammen— 
ordnet, alfo der Gejammtitrafe, der alle Glieder des Gefdhledhts unter- 
ftellt find, den Zod mit eingefdloffen, unterwarf. Denn Das hat er 
{don als BVorbedingung feines amtliden Thuns iibernehmen miifjen. 
Endlich aud, dab er der gefebgebenden göttlichen Geredhtigfeit, bie ein 
reines gittlides Leben fordert, vollfommen geniigte, alS die geredte 
Perfon, die ſich Gott als wobhlgefalliges Opfer (douy evwdiac): dar— 
bringt, indDem er die reine Menſchheit vor Gott darſtellt,? ijt wieder 
nur etwas Perjinlides fiir ihn. Aber eben dieſe feine Geredhtigteit 
fann nidt anders, als die Strafbarfeit der Giinde und dad Redt der 
gdttliden Geredtigfeit anerfennen, feine Liebe aber mit ihrer univer- 
ſalen Kraft, fiir welde die Gattung Empfinglidfeit hat, muß berufs- 
mäßig entſchloſſen ſein, ihr Hilfe gu bringen durch Eingehen in ihr 
Elend, durch Tragen ihrer Laſt im hohenprieſterlichen Mitleid. Go er— 
hebt ſich, allerdings nur auf dem Grunde ſeiner vollkommenen ethiſchen 
Perſönlichkeit oder ſeiner Gerechtigkeit, die amtliche Darſtellung und 
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Verwirklidung der Geredtigkeit fiir das Geſchlecht, wodurd 
et der göttlichen Gerechtigkeit nidt bloß geniigen will, fondern objectiv 
geniigt und denjelben Gifer fiir die Gerechtigfeit, der in Gott lebt, aud 
jur Darjtelung in der Welt bringt. Indem jeine gottmenſchliche Perjon 
in da8 unfelige Gefühl der gittliden dey7 eingeht, um uns gu ents 
fajten, und darin die götthiche Gerechtigkeit verherrlidt, fo 
witd durch fein heiliges Opfer Leibes und der Seele, das er ftellver- 
tretend fiir un Gott darbringt, ifr heiliges Recht auf Erden zur 
Birflidfeit gebradht. Die freie That des Leidensgehorjams Chrifti ijt 
Gott ſchlechthin wobhlgefallig, als die aus reiner felbftfofer Liebe 
ftammende unbedingte Huldigung gegen die Majeſtät und dads Recht 
der gittliden Gerechtigfeit, eine Huldigung, durch welde die freie 
Liebezgemeinfdaft gwifden Gott und der Welt frei von jeder Hemmung 
mun wieder Herbeigefiifrt wird. Denn das Wobhlgefallen Gottes an 
diejem Opfer bewirft, dak Gott in jeinem Herzen der Menſchheit, fofern 
Qhrijtus fie vertritt, vergeben fann und vergibt, die friihere Schuld 
nicht mehr anrednet, alſo allem Uebel den Charafter der Strafe nimmt, 
ja es nidjt bei unferer Straffreiheit beläßt, fondern daß er auch feine 
Hud und Gnade der Menſchheit wieder guwendet. — Die Geredhtigfeit 
und Liebe, deren Offenbarung in der Welt durch die Siinde ausein— 
ander ging, ift durch Chriftus in der Einheit und Harmonie, weldje fie 
innergöttlich ewig haben, aud) in die Wirklichkeit eingefiihrt und darin 
offenbart. 


Uebergang zum dritten Abſchnitt. 
8 123. 

Mit Chrifti Tod ift nit bloß fein irdiſches Werf vollbradt, 
ſondern and) die innere, zunächſt geiftige Bollendung feiner Perfon 
geſetzt. Daher ift die tiefſte Stufe ſeiner auferen Erniedrigung an 
iht felbft der Anfang feiner Erhöhung.! 

Literatur: Bgl. Rothe, Theol, Ethit Il, § 567. S. 303 ff. 

1. Shon das N. T. redet mehrfadh von der Bedeutung der Leiden 
und bes Todes Yefu fiir die Vollendung feiner Perfon, und gwar nidt 


"1 Petr. 3, 18. Savarmdeig uéy capxi, Cwonomers Je nvevuats. Das 
legtere fann fic) nicht ert auf die Auferftehung beziehen. 
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bloß unter dem Gefidt3spunkt der Folge und Frudt oder Belohnung,! 
fondern aud) fo, daß die Erhihung Jeſu an das Kreuz, äußerlich die 
tiefjte Erniedrigung, felber ſchon als perjinlide Erhihung, Verbherrlidung 
oder Verklärung gedadt wird,? wovon der Grund nidt darin liegen 
fann, dab er durch feinen Tod allen Anfedtungen menjdlider Feind- 
fdaft und aller Moth entzogen ward, fondern darin, daß fic) aud in 
dem Leiden des Erlöſers Herrlidjfeit:* die Kraft der Liebe und die 
Wiirde des Königs offenbart, der fiir jein Volk leidet. 

2. Dazu, dak Chrijtus leidend und fterbend jeine hohepriefterlide Liebe 
beweijen fonnte, gehirte, daß die verjdiedenen Seiten jeiner Perſönlichkeit 
nod in relativer Löslichkeit gu etnander ftanden, aljo die gottmenſchliche 
Unio in ihm zunächſt vor ſeinem Lode nod nicht volljtindig verwirflidt, 
wenn aud) ifre Vollendung von Anfang an göttlich gefidjert war (Il, 417). 
Bwar fdon vor dem Stande feiner Erhihung war er König und feine 
Niedrigfeit bildete einen fteten Contrajt gegen die tin thm vorhanbdene 
Wiirde und Hobheit. Aber über Leidentlicdfeit und CSterblidfeit, ja 
aud) über Unfedtungen und Verfudungen war er nod nidt erhaben, 
Daher auch ſeine GSeligfeit nod) nidt vollfommen. Obwohl ferner der 
Menſchenſohn als feine Beftimmung wufte, der- Welt das reale Geridt 
gu bringen, das er jebt noch nicht thatſächlich übte,“ fo feblte ibm doch 
nod die abjolute géttlide Majeftat und Macht.“ Ware er im Werke 
der Verſöhnung der Richter, der die Sühne fordert und empfingt, fo 
könnte er nidjt zugleich der fie Darbringende fein, ohne dad Verſöhnungs— 
werk gu etwas blof Epideiftifdem gu machen, daher Luther$ oben (S. 564) 
citirtes Wort feine Wahrheit hat, indem hierdurd zugleich die Giiltigfeit 
feiner Leiftung fiir die Menſchheit bedingt ijt. Wber gerade in den 
Leiden, worin er fid) gur Gerechtigfeit Gottes in Begiehung fest, um in 
cuunadec mit ung feine Ungnade gu fühlen und damit dag, was als 
Gefammtftrafe auf der Menſchheit laftet, feinerfeits in priejterlidem 
Sinn gu tragen, wird geiftig das gewonnen, wag feiner Perſon in diefer 
Hinfidht nod feblte. Indem die Gerechtigfeit und Liebe, wie fie in 

1 Go Hebr. 2, 14. 5, 2—7. Phil. 2, 9—11. 

2 Yoh. 8, 28. 12, 32—34. 

7 Bal. Rothe nadgel. Pred. 2. 1869. XVI. S. 134 ff. 

‘ Bgl. Matth. 25, 31 u. ff. 26, 64 mit Yoh. 3, 18. 5, 22. 8, 15. 12, 47. 

5 Yoh. 14, 12. 
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Gott geeinigt find, aud in dem Gottmenjden zur innigen Durddrin- 
gung fommen, und gwar in Fortſetzung der Unio feiner géttliden Natur 
mit der menjdliden, fommt in ifm die abſolute Einigung aud mit der 
ridtenden géttliden Macht und Geredtigfeit innerlid) zu Stande, und 
jo ward feine tieffte Erniedrigung an ihr felbjt gum Anfang feiner 
Erhihung.! Die Bewegung geht aus von beiden Seiten, die ihre voll= 
fommene Cinigung fudjen und gujammenftreben. Die Menſchheit Jeſu 
will und bejaht die göttliche Geredtigfeit gang und rein, und gwar lebt 
fie nicht bloß in feinem Bewußtſein von Gottes Ungnade iiber die Welt, 
jondern der Menſchenſohn geht willig leidend in ſchlechthin geredtem 
Sinn in Gottes ridtenden Willen ein und in folder fdledthin fid 
opfernden geredjten Liebe prägt er die abjolute Gerechtigfeit, die in 
Gott ijt, menſchlich aus, sieht gleichſam die göttliche Gerechtigkeit auf 
fig Hernieder, im Mitgefihl fic) einfepend fiir unfre Schuld und Straf- 
Wirdigfeit, und damit wird Gott als dem Logos in neuer Weiſe in 
der Menſchheit die Statte bereitet. Denn umgefehrt aud) die Gottheit, 
die ihn gu feiner Wohnung erfah, will in dem Gottmenjden als rid- 
tende Gerechtigfeit offenbar werden und Wirklidfeit gewinnen. Jeſu voll- 
fommener zur Verherrlidung der gittliden Geredtigfeit fid) opfernder 
Gerechtigfeitswille, den er im Todesleiden bewährte, Hat ihn dagu geweiht, 
der gottmenſchliche Ridter der Welt gu werden. Daher das hohe Wort, 
gerade da er getridjtet wird von dem Hobhenpriefter.2 Nun fann und 
will die Majeſtät und ridterlide Gewalt Gottes gang und gar Wohnung 
maden in ihm, der durd fein leidenswilliges Eingehen in das Geridt 
fiber die Welt guerft der gittliden Geredhtigfeit die Statte ihrer abjo- 
luten Verwirflidung in der Menfdheit gab. Der Liebegact de} Tragens 
unferer Laft in Geredtigfeit, unter der fein irdiſch leibliches Leben 
trlag,? ward andrerfeits zur Vollendung feiner Perſon, zunächſt feines 
Geiſtes. 

Anmerkung. Wie nad § 105 S. 443 der Anfang der Menſchwerdung ſich 


turd die menfdlide Seele oder durd den Geift Jeſu vermittelte, der ſich den Leib 
aneignete, fo muß dasfelbe Verhältniß wieder am Ende ftattfinden. Chrifti leib- 


1 Joh. 5, 19—22. 26. 
> Matth. 26, 64. So wird das ca’ dere der Stelle gu verftehen fein. 
* Job. 19, 34. 
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lide Bollendung, feine Anferftehung und feine Erhebung zur Rechten des Vaters 
fann erft die Folge der geiftigen Vollendung fein, die fic) im TodeSopfer vollzog. 
Dieſe feine geiftige Vollendung ijt fizirt in der fogen. Gabhrt in den Hades, und 
ihre Wirkung ift die Auferftehung und Erhöhung zur Redten Gottes. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Erhöhung oder Poferifiens Chrifti. 


Erſtes Lelirſtüch. 
Die Hadesfahrt (vgl. § 99). 
: § 124. 


Die ſogen. Hadesfahrt Chrifti gehirt weder gum Stand der 
Erniedrigung oder des Leidens, nod) hat fie blog epideiftijden Sinn, 
bezeichnet vielmehr fiir Chrifti Perſon einen höheren Lebensftand 
pnenumatijden Charafters, in weldem er feine raum- und gcitfreie 


Geiſtesmacht beweifen fann. 

Literatur: J. L. Konig, die Lehre von Chrifti Hollenfahrt. 1842. Giider, 
die Lehre von der Erſcheinung Jeſu Chrifti unter den Todten. 1853. Adermann, 
die Glaubensſätze von Chrifti Höllenfahrt und v. d. Anferfthg. d. Fleiſches vor d. 
Richter unferer Chaten. 1855. Martenjen, chriſtl. Dogmatif § 171. Frant, Theol. 
vd. F. C. 3, 397 — 454, (beacdhten8merth wegen ber Crorterungen fiber Aepinus), 
Syftem der chriſtl. Wabhrh. 2, 205 f. v. Zezschwitz, Petri Ap. de Christi ad 
inferos descensu sententia ex loco nobilissimo 1 Petr. III, 19. eruta exacta ad 
epistolae argumentum 1857. Vgl. die Commentare von Calvin, Bengel, Huther, 
v. Hofmann, Sdmid bibl. Cheol. N. T. — Schweizer, Hinabgefahren zur Holle 
al$ Mythus 1868. Ge. Holger Waage, De aetate articuli, quo in Symb. Apost. 
traditur J. Ch. ad inferos descensus Haun, 1836. 


1. Als RMefultat der neueren eregetijden Forfdung * ift angufehen, 
dag, wie auc) ber Glaube der alten Kirche war, Petrus wirklich Jeſum 
nad) feinem Tode, wahrſcheinlich vor ſeiner Auferſtehung, wirffam denkt 
im Reiche der Todten (im Hades, altd. Hel), alſo nicht an dem Ort 
der Dual, ſondern in dem Mittelreich.“ Iſt Hille fo viel als Todten— 


' Weigk, Petrinifder Lehrbegriff 1855. Gilder a. a. O. S. 88 ff. Frank 
a. a. O. S. 205 ff. fiber 1 Petr. 3, 18. 4, 6. Apoftelgefd. 2, 24—27. (Eph. 4, 
8—10 gehört nicht bierber.) 

7 Nur v. Hofmann, v. Zetzſchwitz und Luthardt fuden diefer natiirliden 
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tei, fo ift die Meinung ausgeſchloſſen, dap Chrijtus in den Hades 
geftiegen fei, um dafelbjt Qualen der Hille ausgujtehen.' Die bei den 
Reformirten vorfommende Deutung der Hadesfahrt von gu erleidenden 
Hillenqualen zeigt ihre innere Unfiderheit darin, daß diefe inneren 
Leiden Dann dod gewöhnlich an das Kreuz verlegt wurden.? Da der 
Zert von einem Predigen vor den Geiftern, die in dem Hades verwahrt 
find, redet, fo ift aud) die von Luther Hin und wieder angenommene 
Deutung unmöglich, Chrijtus habe fid) in der Hille dem Teufel und 
den Verdammten als fiegreiden Herrn dargeſtellt, alfo nur einen 
epideiltiſchen Triumphzug in die Holle gehalten. Cine von verdammten 
Menſchen bevölkerte Behaujung gab e3 nod nidt vor Chriftus; der 
alttejtamentlide Scheol ift etwas Andere. Cher finnte darin gefunden 
werden, daß Chriftus den Teufel und die Hille überwunden habe. 
Uber da dieſe Ueberwindung nidt durch phyfifdhe Madht und Gewalt 
geidieht, fondern durd die gefammte erlojende Leiftung gefdehen ift, 
jo fénnte Der Höllenfahrt dieſe Ueberwindung nur auf Koften der von 
Chrijtus vollbradten Erlifung zugeſchrieben werden, daher ift fie als 
Anwendung und Verwaltung des Segens feiner Verſöhnung gu betradten, 
ie aud) durch das xnoverecy bei den Abgeſchiedenen angedeutet gu fein 
ſcheint. Damit aber find wir auf das prophetiſche Amt verwiejen. Alſo 
ft die Hadesfahrt zunächſt nidt als ein Act des Hohepriefterliden, nod 
de löniglichen Amtes angujehen; die Prebdigt von der Gnade Gottes 
in Chriftus, feine Selbftdarftelung „als des verſöhnungskräftigen und 
derſöhnenden Heilsprincips,“ fallt zunächſt dem prophetiſchen Wmt gu, 
bas aber bier wieder in neuer orm feine Perfon offenbart. * 

Erflirung fid) gu entgiehen, indem fie unter der Predigt 1 Petr. 3, 19 eine Predigt 
auf Erden, und gwar fdon gu Noahs Beit, an geiſtlich Fonte (wie einft Aepin) 
derſtehen. 

NAepin nahm an, die Hadesfahrt fei ein Theil des erlöſenden Leidens fiir 
die Menſchheit, doch ohne Qualen der Verdammten in ſich zu ſchließen; denn Hades 
ſei nur der Mittelort, nod nicht die Gehenna. 

»Gegen die Deutung der Hadesfahrt vom Begrabenwerden ſpricht ſich die 
F.C. 785 aus. 

> Frant Theol. d. Concf. S. 429 fiihrt aus, daf die F. C. die Hadesfahrt nidt 
eutſchieden gum Stand der Erhöhung rechne. Denn gwar rede fie von Ueberwindung, 


der Holle und des Teufels, aber dieſes könne auc gelten, wenn die Hadesfahrt ein 
Leiden enthalte — wie allerdings auger Aepinus aud M. Flacius und Joach. 
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2. Die Hadesfahrt faun nidt bloß aus Chriftt Weſensgleichheit 
mit ung abgeleitet werden, als wäre fie nur eine perjinlide Noth- 
wendigfeit fiir ifn, weil alle Menjden nod der Trennung der Seele 
vom eibe in den Hades iibergehen. Apoſtelgeſch. 2, 24 fagt das 
nidt, vielmehr, daß feine Perſon nidt habe vom Hades finnen ge- 
Halten werden. Yur wenn man unter dem Hades ftatt eines Orted, 
in weldem die abgefdicdenen Geijter verfjammelt find, vielmehr den Zu— 
ftand der Trennung der Secle vom Leibe verfteht, ijt gugugeben, daß 
Chrijtus den Hades nicht meiden fonnte, weil Ddiefer Buftand der 
Trennung mit dem Tode Chrijti gegeben war, aber dann ware die 
Lehre von der Hadesfahrt Chrifti fein neues Lehrſtück, fondern nur 
Verfiderung feines wirklich erfolgten Tode3. Dagegen ijt von cinem 
Hingang Chrifti gu den Geiftern im Gefangnif die Rede als einem 
freien Act, nidt als einem Act der Naturnothwendigkeit. Nicht eine 
Schwäche feiner Perjon oder eine Macht des Hades über ifn Hat ifn 
in den Hades gefiihrt. Seine Perfon ift (§ 123) im Tode innerlid 
vollendet. Nicht ein Schattenleben fiihrt er im Hades, fondern greift 
nad) Betrus madtig durd fein Wort ein und fiihrt fein Werk fort, 
wie denn die Befreiung von der Schranke des fterbliden Leibes ſchon 
Anzeichen einer höheren Exiſtenzſtufe iſt.! 

3. Die dogmatiſche Nüchternheit gebietet an dieſem Punkte Ent— 
haltſamkeit. Chriſti Tod war nicht ein Scheintod; die Trennung der 
Seele von dem Leibe, die in dieſem Lehrartikel mit ausgeſagt iſt, ent— 
Halt wie eine Beſtätigung der Wahrheit ſeines Todes, fo der Wahrheit 
jeiner menjdliden Geele, mit der die Unio des Logos fortdauerte. 
Seine Seele müſſen wir alſo eine Zeit Lang leiblos, wenigftens ohne 
den materiellen irdijden Leib denfen. Er war da nur Pneuma. Und 
Dies ift bas dogmatiſche Subftrat dafiir, dak Chriftus in der Region 
Derer erfdeinen und wirfen fonnte, die als abgefdiedene Geifter ein 
ähnliches leibloſes Dafein fihren. Sodann haben wir daran, um nidt 
Weftphal aunahmen. Frank felbft ſchließt (Syft. d. chr. Wabhrh. S. 205 Ff.) fitr 
Jeſus jedes Leiden nad feinem Tode mit Recht ans (Luc. 23, 43 entipredend), 
findet aber ,,thdridt, was dod) die alte Rirdhe annahm, dah die Verfiindigung von 
Chrifto (das xypvrrev) in der Unterwelt die Fntention der Erlöſung jener avev- 


Mare und die eventuelle Verwirklidung diefer Wbfidt in ſich ſchließe. S. 207. 
1 1 Petr. 3, 18. SavarwIeic uty cagxi, CwonoiwmFsic Je nvsiucts. 
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Chriftus bet diejem letblofen Buftand in einem Seelenſchlaf oder müßig 
ju denken, die UAufforderung, ihm auch in diefer Beit diefem Stadium 
angemefjen wirkſam vorgzuftellen. Aber eine eingehendere Conjftruction 
der Nothwendigfeit und Art diejer Thatigfeit fiir die Wbgefdiedenen 
ift nidjt gu verjuden, ſondern eS find Ddie neuteftamentliden Stellen 
in ifter unmittelbaren Gorm zu belaffen. Jedoch widtig find fol— 
gende in Der Hadesfahrt enthaltenen Mtomente: Den Vorjtellungen der 
Hebtäer von dem Sheol wohnt eine Wahrheit bei, aber die Welt des 
Mittelzuftandes, nidt bloß die Vorjtellung von ihm hat eine Gejchidte. 
Selbjt die Frommen im alten Bund gittern vor dem Todtenreid, wie 
aud) im Mittelalter die Menſchheit wieder in vordriftlide Todesfurcht 
gefallen war. Denn das Fegejeuer ijt wieder ein aud) fiir die Chriften 
nod nidt iiberwundener Hades, fogar ſchrecklicher als der Scheol und 
feine düſteren Wirfungen verbreiteten fic) wie ein ſchwarzer Scatter 
aud) iiber das gange DdieSfeitige Leben. Durch Chriftus nun ift in den 
Zwiſchenzuſtand der WAbgefdiedenen Bewegung, ja eine Umgeftaltung 
gefommen durd) Enthiillung jeiner Perjon und ſeines Werkes. Das Auf— 
hören diejes von Chriftus begonnenen Kerygma mit feiner damaligen 
Predigt ift weder beridjtet, nod) mit Grund angunehmen, wie denn fdon 
in der alten Kirche die Fortſetzung der PBredigt fiir die Wbgejdiedenen 
durch die Apoftel angenommen wurde. Die Apoftel wiffen mit der Vollen- 
dung der Verſöhnung aud die Befreiung von den Schrecfen des Hades 
und von der Furdt des Todes gegeben! und ebenſo ſprach fid dads- 
jelbe Bewußtſein wieder aufs fraftigfte in der Reformation aus. Reine 
Macht, aud) nidt Tod und Hades, fann uns trennen von der Gemein—⸗ 
{daft mit Chriftus. Darin liegt aber ferner aud, dak Chrifti Erſcheinen 
unter den Bewohnern des Todtenreichs das Werk feiner freien Geiftes- 
madt, fein leidentlidjes Unterliegen unter einer blofen Maturnothwendig- 
feit war, und died führt weiter darauf, daß durch die Hadesfahrt die Uni- 
verjalitit der Bedeutung Chrifti aud fiir die friiheren Geſchlechter und 
fir bas gange Todtenreich ausgejproden ift. Der Unterfdied zwiſchen 
früher und ſpäter geborenen Gefdledtern, zwiſchen der Zeit der Unwifjen- 
wiffenfeit und der Runde von ihm verfdwindet durd ihn.“ Keine 


* Hebr. 2, 14. 1 Stor. 15, 55, Rim. 8, 38. 39. Phil. 1, 20—23. 
* Bgl. Martenfen a. a. O. Erreicht wird das aber erft durd eine Hiftorifde 
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Naturmadt ift ihm eine Schranke, aud) das Jenſeits ift fiir feine Wirk- 
jamfett wie das Diesſeits, und diefe duferften Enden in feiner Perſon 
gujammenfafjend conftituirt er fic) al8 den über alle natiirliden Schranken 
iibergreifenden Mittelpunft, „welchem gegeniiber alle geitliden und räum— 
liden Unterjdiede gujammenfinfen, und nur nod ein Unterfdied eine 
Bedeutung hat, der Unterfdied gwijden Glauben und Unglauben.” 4 

Anmerfung l. Das Wort Chrifti: ,, heute nod wirft Du mit mir im Para- 
dieſe fein” Luc. 23, 43 ftimmt mit der Hadesfahrt, fofern mit dem Paradies der 
Geficherte felige Buftand gemeint ijt. Denn auc in feiner Wirkſamkeit im Hades 
ift Chriftus in der Seligfeit, und die Seligheit ift in feiner Gemeinſchaft. 

Anmerfung 2. Die Periode der Aufklärung, fo viel Yutereffe fie auch fiir 
die Seligfeit der Heiden geigte, nahm inconfequenter Weife an unjerem Lebhrftiid 
bejonderen Anſtoß; Strauß anbdererfeits Dogm. 1, 264. 271 u. f. 2, 148 meint, 
bas Factum, daß ungeheure Menſchenmaſſen vor und nad Chriftus fterben, ohne 
mit Chriftus in Beziehung gebracdht gu fein, beweife, dak die driftlide Offenbarung 
nidt nothwendig gum Heile, weil nidt univerfal fei. Die nenere Theologie hat fid 
mit Vorlieb? diejem Artifel gugewandt, und gwar, weil beide genannten Anſtöße 
durd ibn ibre Erledigung finden, Denn mit thm ift bezeugt, daß aud) die von 
Chriftt hiftorijder Erſcheinung in ihrem Crdenleben nicht Ergriffenen dod mit ibm 
miiffen und können in Beziehung gebradt werden, um ihn annehmen oder ver- 
werfen gu finnen; damit ijt aber Die univerfale Begiehung des Chriftenthums 
auf die Menſchheit, die Abſolutheit der chriſtlichen Religion beſtätigt. 


Zweiles Lelirſtüch. 
Die Auferſtehung Chriſti. 
§ 125. 


Die vom N. T. wie von der Gemeinde von Anfang an einftimmig 
bezengte Thatfade der Auferftehung Chrifti hat ihre Nothwendigkeit 
Darin, daß die innere geiftige Vollendung (§ 123), die er in feinem 
Tode erlangt, diejem feinerlet Macht mehr über feine heilige Perſon 


von ibm ausgehende Wirfung, wodurd die vielfadhe Meinung bejeitigt wird, daß 
3. B. die Frommen des A. T. fon vor Chriftus ganz denfelben Glauben und 
tiidwirtend denjelben Gegen im Wejentliden gehabt haben, wie die Chriften. 
Solde riidwirfende Kraft wird Durd die Predigt des Evangeliums im Hades ent- 
behrlich und mehr als aweifelhaft, welde fdon nad dem Hirten des Hermas III, 
9, 16 jelbft fiir die Patriarchen nöthig war, nad Clemens v. Al. Strom. II, 9. VI. 
aud) auf beidnijde Philofophen fic) bezog. Vogl. Gilder a. a. O. S. 127 ff. 
1 Bol. Martenjen a. a. O. 
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lafien founte, fondern gum Tod des Todes werden mufte. Chen 
deshalb founte feine Wiedervereinigung mit dem Leibe nidt ein 
Biedererftehen gu neuem Sterben fein, ſondern unr gu einem dem 
Lode nicht mehr unterworfenen bereits hiheren Dafein, das ein 
prophetijdjes Vorzeichen der Palingenefie der Menſchheit, ja der 
Welt ift, und gwar dadurch, daß es gugleid) deren Anfang 
bildet. Diefer Anfang ijt der Uebergang zum Stande der himm— 
lifhen Herrlichkeit Chrifti, durch den er die Ansftattung fiir die 
Verwaltung feines himmliſchen Amtes beſitzt. Derfelbe ift aber 
sugleid) zur hiftorifdjen Bezeugung diefer. feiner Erhöhung, fowie 
jum Beweis feiner fortdauernden aud) durd) feinen Tod und fein 
Scheiden nicht unterbrodjenen LiebeSgemeinfdjaft mit den Seinen 
geworden. 

Literatur. Reid, die Auferſtehung Chriſti als Heilsthatſache. 1846. H. 
6. Haſſe, das Leben des verklärten Erlöſers im Himmel nach den eigenen Aus— 
ſprüchen des Herrn. 1854. Baur, Neuteſtamentliche Theologie. 1864. S. 95. 195 ff. 
Derſelbe, Kirchengeſchichte J. Beyſchlag über die Auferſtehung. Neander, Leben Jeſu 
A. 4. S. 858 u. ff. Gebhardt, die Auferſtehung Chriſti. 1864. Thomas, La Résur- 
rection de J. Chr. 2 vol. 1870. Westcott, The gospel of the Resurrection 1866. 
Ueber die Auferftehung aud) Gilder 1862, Rahnis 1864. Rocholl, die Reals 
ptaͤſenz 1875. 

1. DaB der Glaube der Siinger an Chrifti Wuferftehung fiir fie, 
fir ihr glaubiges Bertrauen auf ifn von höchſter Bedeutung war, gibt 
jeder zu, aber nidt ihre religiöſe Bedeutung. Da fie fic nur auf 
die leibliche Seite der Perſon Chrifti begziehe, Habe fie feinen eigen- 
thiimliden Heilggehalt, fie wire aud nicht gum Begriff von Chrifti 
Rerjon oder gum Glauben an feine erldfende Geiſtesmacht erforderlid, 
fie habe alfo nicht dogmatifde Bedeutung, fondern es fei nur der 
Gloube der Jünger an fie al ein Hiftorijdes Factum, ohne welches 
die Griindung der Kirche undenfbar ware, angunehmen. Wer aber nidt 
weiter anerfennt, als da der Glaube an die Auferftehung Chrifti ein 
Stirfungsmittel des Muthes, ein madtiger Hebel fiir die Verbreitung 
des Chriftenthums war, der wird aud leicht mit der Annahme einer 
netfoirdigen Erwedung aus Scheintod fic) begniigen oder mit Leug— 
nung der Auferftehung fic) gu vertragen fuchen, fei es im letzteren Fall, 
tog man dabei fubjective Vifionen der Giingerinnen und Jünger an- 

Dorner, Glaubenslehre. 11. 43 
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nehme,! oder objective,? während Keim in ihr ein „Telegramm des 
erhöhten Chriftus vom Himmel” wahrzunehmen glaubt. Yn doppelter 
Weiſe fann alſo die Wuferftehung Chrifti geleugnet werden, entweder 
durch Leugnung der Wahrheit feines Todes und Annahme eines Er- 
wadens aus Sdheintod gu neuem wieder fterblidem Leben oder durd 
Annahme der Wirflidfeit feines Todes, aber mit bloßer Scheinauf— 
erftehung. Darin |find beide einig, Chrifti Leib früher oder ſpäter als 
dem Tode und der Verwejung verfallen gu ſehen. 

Anmerfung. Nimmt man wie Rothe in der Materie ein widergbttlicdes, 
nie gang zu bewältigendes Princip an, fo fann, fofern Chrifti Perſönlichkeit dod 
vollendet gedacht wird, dieje Vollendung fid nicht vollziehen „durch ein Verfdhlungen- 
werden des Sterbliden von dem Leben,” es fann Chriftus nidt feinen Leib wieder 
angenommen und in der Auferftehung verwandelt haben, fondern da ift gu fagen: 
baf er fiir fein himmliſches Leben feinen materiellen Leib gang und gar abgelegt und 
im Grabe gelafien habe. Rechnet man dann gleichwohl zur Vollftindigfeit der 
Perſönlichkeit auch mod eine dem Geift addquate Leiblichleit, fo ift diefe etwa durd 
den ethijden Proceß Chrifti während feines Erdenlebens ergeugt gu denen, fo daß 
Chrifti Tod, in welchem jedenfalls feine geiftige Vollendung gu fehen ift, and zu— 
gleich die Vollendung des Geiftleibes durch Vefreiung von dem materiellen Leibe 
war. Da fallt dann Tod und Auferftehung der Hauptjadhe nad in Cines ju: 
fammen, nur fommt bei Ddiefer Anfidt feine wirkliche Ueberwindung des Todes 
und Todesprincips heraus, fondern eS bleibt der materielle Leib feine Bente, oder 
genauer: als lester aud) von Chriſtus nidt bewältigter, ſondern nur ausge— 
fclofiener oder geflohener Feind des Geiftes bleibt gwar nidt der Tod, aber die 
Materie ftehen. 

2. Die Auferftehung Chrifti ift geſchichtlich betrachtet ein gittlides Zeug— 
nif ,ein Gottesurtheil” fiir Chriftus und feine Sade, inſonderheit fiir Gottes 
Wohlgefallen an feinem Opfer. Sie bildet gu dem Drama feines Lebens 
den nothwendigen, von der Geredtigfeit vorfehungsvoller Gefdidte 
nothwendig erforderten Schluß. Sie ift, indem fie Chrifti Rechtfertigung 
oder Chriftodicee ift, gur Theodicee geworden.* Aber nach dem N. T. ijt 
fie nidt bloß Rechtfertigung Chrijti und Ehrenerklärung fiir ign Underen 
gegeniiber, fondern aud eine Entwidelungsepode feiner Perſon. Sie 
ift perſönliche Verherrlidung oder Verklärung fiir ihn, daher fie mit 


1 Wie Straug, Renan, Holften u. A. 


? Wie Ewald, Weiffe, Hanne u. A. Damit tritt die Auferftehung Chriſti 
aber in Analogic mit Geiftererfdeinungen. 


> 1 Tim. 3, 16. Diefe Seite der Sache hebt beſonders Sieffert d. a. hervor. 
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einer neuen Geburt vergliden wird,' eine Betradjtungsweife, die der 
alten Rirdhe mehr als der Gegenwart geliufig war.? Durd die 
zunächſt geiftige BVollendung feiner Perſon im Tode ward eS mig- 
lig, da die Auferwedung feines Leibes zugleich feine eigene That, 
jur Uuferftehung und Wiedervereinigung mit dem Leibe wurde.? Da 
die Materie von Gott ftammt und durd) die Schipfung mit dem Geifte 
jujammengeordnet ift, fo mug ftatt ifrer jebigen unvollfommenen Durd- 
dDrungenbeit vom Geift, eine fraftigere Befeelung oder Begeiftung durd 
Cinigung mit dem Geifte möglich fein.* Für Chrifti Perfon nun und 
burd fie ijt in der Auferftehung der lebte Feind, der Tod und die ihm 
untertworfene form des materiellen Leibes iiberwunden, naddem das 
xivtgov Saverov, die duaoria durd ihn gebroden und felbft jede 
Moglidfeit der Verfudung getilgt war. Das Sterblide ijt nicht 
blog von ihm abgejtretft, das ware nod nicht der volle Sieg, fondern 
es ward umgewandelt und verfdlungen in das Leben. Der Zod in 
der Menſchheit ijt eine feindlide, nidjt mit ihrem Begriff, fondern mit 
ifter Giindigfeit gegebene Macht. Diejem Tod ijt Chriftus, obwohl er 
fi ihm unterzog, nicht blob nicht unterworjen geblieben, ſondern feine 
Lebensmacht ift des Todes Tod geworden. Es wire ein Widerfprud 
gegen fein gottmenſchliches Weſen, gegen die unauflösliche Unio des 
Gittliden und Menſchlichen in ihm, wenn der Tod ifm Hleibend einen 
Theil feiner felbft hatte rauben finnen. Vielmehr vereinigt er fid 
nun aud) mit feinem Leibe in höherer Weiſe als guvor (wo er nod 
verfudlid) war und fein Leib eine, relative Selbftindigfeit dem Geifte 
gegeniiber haben mufte®), und gwar dadurd, daß nun fein Geift als 
einziger Mittelpunkt die vollfommene Macht ijt über feine Naturfeite als 
fein ſchlechthin williges Organ, und dieſes beweift durch Ueberwindung 
alles Tödtlichen, rein Paffiven in fich, alfo des Todes im Princip, pofitiv 

Apoſtelgeſch. 2,24. Hebr. 1, 5.6. Rim. 8, 29. vgl. 1, 4. Kol. 1, 18. mewréroxos. 

? Bal. m. Geſch. d. Chriftol. I. S. 1062 f. Sie redete von einer dreifaden 
Geburt Chrifti, der ewigen Geburt des Logos aus Gott, der Geburt aus Maria 
und feiner Balingenefie dDurd die Auferftehung, wozu endlich die mittelalterlide 
Moftit nod die Geburt Chrifti in uns fiigte. 

* Joh. 5, 26. 10, 17. 1 Ror. 15, 21. Kol. 1, 18. Val. B. 15. 

‘Bal. oben I, § 39. 40. 

*1 Sor. 15, 26. 55. Hebr. 7, 28. 


*§ 106. S. 456. § 107, 2. 
43* 
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durch allmablide, aud) äußere Verflarung, wofiir die 40 Tage nad der 
Wuferftehung als Uebergang angufehen fein werden.' Es fann aber 
aud) nidjt geniigen, die Vollendung Chrifti durd) die Auferftehung gwar 
als wirflide angunehmen, aber fo, daß fie unfidjtbar und verborgen 
blieb. Go gewif feine getreuen Beugen feine Erniedrigung faben, fo 
gewiß mußte aud) deren nothwendiges ergdngendes Gegenftiid ihnen now 
offenbar werden. Gie follten nicht Vermuthungen über die Vollendung 
dex Perfon Chriftt, fondern erfahrene Thatſachen bezeugen und in den 
Stand verſetzt werden, das Bild von der Hoheit Chrifti, das in der 
Kirche fortleben follte, auf hiſtoriſchem Wege gu gewinnen. Auch diefes 
gehirt nod) gur Vollfommenbeit feiner Gelbftoffenbarung, damit die 
gange und volle Anfdauung des gefdhidtliden Chriftus in fiderer Runde 
fiir alle Zeiten der Kirche verbiirgt wiirde. Die Seinen follten noch that- 
fadlid) feiner vom Lode nidt iberwaltigten Lebendigen und vollftandigen 
Perfon inne werden, Durd die 40 Tage nad feiner Wuferftehung wurden 
fie einerjeits ohne ihn gu verlieren feiner ftetigen äußeren Gemeinſchaft 
entwöhnt, und aud) fiir die innere und deren Stetigfeit reif gemadt, 
andererjeits der Fortdauer feiner gangzen des Todes mächtigen Perſön— 
lidhteit verfidjert. Es ift von bejonderer Bedeutung, dah fie durch den 
zwar immer wieder unterbrodjenen, aber aud) immer wieder aufge- 
nommenen QiebeSverfehr nad) feinem Tode der Fortdauer feiner Liebe 
und Gemeinfdaft mit den Seinen aud) nad feinem Tode follten gewif 
werden und Darin fich iiben, ihn als das treue erhihte Haupt der Seinen 
gu wifjen, der bis ans Ende der Tage, wenn aud unfidhtbar, bei ihnen 
bleibe und der, wo zwei oder drei in feinem Namen verjammelt find, 
mitten unter ifnen fein könne und wolle. Bede Religion verliert den 
Mittelpunkt ihrer Kraft, ja ihres Beftandes, wenn fie ihren wefentliden 
Gegenftand nicht mehr in vollfter Gegenwartigteit glauben darf, fondern 
als abweſend oder nur al8 eine bergangene oder abwefende Grife denfen 


1 Die Annahme von Hofmann’s (Il, 1. 518 — 525) und Kinkel's (Stud. u. 
Kr. 1841, 3), daß Chriftus fofort nad dem Tode in den iiberweltliden, erhöhten 
Stand bei dem Vater iibergegangen, und daß feine Erfdeinungen nur ein in fid 
wieder ſichtbar Maden gewefen feien, entipridt nidt den Darftelungen N. T. Aud 
wiirde fo die Himmelfahrt nur 3u etwas Epideiftijdem und der Unterjdied der Beit 
der 40 Tage, von der ſpäteren, in der er dem Paulus erfdhien und auf den gerade 
Lucas fein Schüler Apoſtelgeſch. 1, 2—4 aufmerffam madt, würde verwiſcht. 
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mug. Die Finger nun follten (das wurde ifnen durch die Erfdhei- 
nungen de Auferftandenen gegeben) wiffen, dak er nicht ift wie ein 
Ubgejdhiedener, mit weldem fein Verkehr mehr in Wechſelſeitigkeit ftatt- 
finden fann, fondern daß ihr Glaube ihn lebendig fortwirfend denfen 
darf und fol in Gemeinfdaft mit feiner Gemeinde. Dieſe Gewißheit 
ft die Bafis fiir den Glauben, dah er feines himmlifden Amtes wartet.* 

3. Auf Grund der Bedeutung der Auferftehung fiir Chriſti 
Ferfon an fic) ergibt fid) nun aber auch die bleibende Bedeutung fiir 
jin Amt. Wbgefehen von dem Ausgefiihrten infofern, als fie der 
Uebergang gu einem höheren, freien und vollfraftigen Dafein ift. Jn 
der Kraft de unauflöslichen Lebens, darin er fteht, kann und will er 
nun in jeinem Geifte fid) an die gliubige Menfdheit mittheilen, und 
die höchſten Güter des Chriftenthums werden auf die ,Rraft feiner 
Auferſtehung“ zurückgeführt.“ Yn ihr breden die Rrafte ber gufiinf- 
tigen Welt hervor; fo ift fie von weifjagender Bedeutung, nidt ohne 
ein Unfang der Erfüllung gu fein.? Ya in der Vollendung der Perſon 
Chrijti ift das wirkungsfraftige Princip gegeben, das im weltgeſchicht— 
ligen Proceß aud die Vollendung der Menſchheit Hhervorrufen wird. 
Sofern des Menfden Urt und Bedürfniß ift, gum entfdheidenden Cintritt 
meine neue geiftige Welt ſchon auch auf das Ende gu fehen, fo gebhirt 
dag in Chriſti Uuferftehung vorgebildete Ende aud) ſchon zu des 
Glaubens CEntftehung. Wir glauben an Chrijtus als Biirgen nit 
bloß unjerer Verſöhnung, fondern aud der Vollendung unferer Per- 
fonfidteit. Als der Auferftandene ift er ſchlechthin vertrauenswerth. ¢ 

' Die Nothwendigleit fiir die chriſtliche Frömmigkeit, nidt blog die gejdidt- 
iden Nachwirkungen feftguhalten, die Jeſus mit jedem grofen Mann theilt, 
londern die Iebendige Fortwirlung und ftete Gegenwart Chrifti ift in trefflider 
iberjeugendfter Weife von Rothe in den zwei Predigten fiber den Glauben an 
ten lebendigen Chriftus By. 2, 281—312 dargelegt. 

Eph. 1, 3. 19. 20. 2, 5. 6. Rom. 4, 2. Philipp. 3, 10. 

* Bal 1 Ror. 15, 20, 22 f. 

* 1 Ror. 15, 22.49. Martenfen a. a. O. S. 297: „Es befteht eine tiefe 
Serbindung zwiſchen der Auferftehung des Herrn und der Bollendung der Kirde 
Die felige Zukunft der Kirche, das Siegesideal — ift in dem auferftandenen Er— 
lier jon erreicht. — Die Leugnung des Wunders der Auferftehung ift nidt nur 
de Leugnung einer eingelnen hiftorifden Thatſache, fondern Leugnung der gangen 
Prophetifden Weltanfdauung des Chriftenthums, die an der Auferftehung ibren 
kebendigen Ausgangspunkt hat. — Die Kirde beginnt ihr Daſein von der hiſto— 


672 § 125. Aujferftehung. — Wejftcott. — § 126. Die Himmelfahrt. 


Anmerfung. Weftcott a. a. O. hebt beſonders hervor: die Auferftehung 
Chriftt fei, wenn aud) nod) nidjt die Löſung, dod) die Erhellung des Geheimniffes 
unſeres Leben8; durch diefe Thatſache fet dev anjdeinende Widerſpruch zwiſchen 
der unendliden Bedeutung und der Unbedeutendheit des Fndivibuums harmonifirt. 
Die Gegenſätze der alten Welt zeigen fic) aufgeloft in der neuen, durd feine Auf- 
erſtehung inauguvirten Menſchheit. So liege in ifr ein Bielpunft, gu weldem die 
vordrijtlide Menfdheit die convergirenden Linien bildet, aber aud eine Ouelle, 
von der die Geſchichte nach Chriftus ausfließt. In ihr finde der Menſch die voll. 
fommene Weihe feiner gangen Natur, fie fet eine Verheißung für unjere Zukunft, 
die fo weit als möglich das mit unferer endliden Natur verbundene Gefühl der 
BVereingelung entferne und unfere Natur wieder mit der abjoluten emigen ver- 
binde. Kurz: im diefer Thatjadhe finnen wir das Chriftenthum fdauen in feiner 
Beziehung zur Gejdidte der Menſchheit und ihrer Bufunft. Da gebe es fic tund 
nidt alS eine vage Idee oder blofe Dogmenreihe und als bloßes Lehrjyftem. 
Dieſe Thatfade fet Zeugniß fiir die actuellen Erfolge, die das Chriftenthum be- 
wirft und nod vor hat, daher in ihrer fubftantiellen Realitdt fetne Hoffnung und 
jeine raft {tege. 


Drittes Lehrſtüch. 


Die Himmeffahrt, das Siten zur Rechten des Baters 
und die Bedeutung Hiervon fiir fein Amt. 


§ 126. 


Ou der Himmelfahrt Chrifti oder feiner abjoluten Erhihung 
findet feine Anferftehuug infofern ifren Abſchluß, alS die volle Be- 
feelung und Transfiguration jeiner irdifdjen Perſönlichkeit in die pnen- 
matiſche! fid) in ihe volleudet darftellt. Der erhihte Gottmenfd ift 
den geitliden und räumlichen Schranken entrückt und die Menſchheit 
Jeſu ift das freie adäquate Organ des Logos geworden. Diefer 
Stand der Vollendung felbft wird bildlid) als das Sitzen gur 
tedten Hand des Baters ausgedrückt, welder einerfeits die 
göttliche Ruhe und Seligfeit in der Siderheit feiner ewigen Glorie 
und Majeftit bezeichnet, denn ex iſt nun perfinlid) Herr der Herr- 


tijden Thatjadhe, in welder fie das Bild der feligen Butunft Hat, die als End- 
jiel ihe von Anfang an vorjdweben mug.” 
71 Ror. 15. 2 Ror. 3, 17 f. 4, 4—6. 
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lidfeit, König dex Könige, andrerfeits aber and cine Besiehung anf 
fein Amt hat. * 
Literatur: Martenjen a. a. O. § 173 ff. 


1, Alles geitliche Werden weift nod auf eine Beſchränkung. Chriftus 
ift feinem Begriff nod nidt adäquat, fo lange er perjinlid nod im 
Berden ift. Seine irdijde Menſchheit fonnte der Gottheit des Logos 
nod nit gang adäquat fein. Zwar fdon da galt: „was diefer Menſch 
weiß und will, dad will aud Gott als Logos oder Sohn in ihm’; 
aber nod) gilt nicht das Umgekehrte; des Menfden Sohn weiß nod 
nidt Alles auf Erden,? aud fein Wille war erft nod) in fteter Aus— 
gleidung mit ded Vaters Willen begriffen.“ Aber eben daher war 
aud die Selbftmittheilung oder Offenbarung des Logos in diefer Perfor 
nod nidt gang vollendet. Die Himmelfahrt nun begeidnet die Stufe 
der abfoluten Vollendung der Menſchheit, wo fie fortan in ewiger Ver- 
cinigung mit ifm als verflarte und pneumatifde das adäquate Organ 
Gottes als des Sohnes geworden ift. Won aller irdifden Schwere 
aller beengenden Kraft der Materie, von jeder aud) leibliden Unvoll- 
fommenheit ift nun Jeſus befreit. Jede MNaturfdranfe ift von der 
Steiheit feines Geiftes nun fo itberwunden, daß aud die Natur, die er 
an fid hat, gang durddrungen vom Leben und Geifte des Logos und 
defen ſchlechthin williges und fraftiges Organ geworden ijt, fo dab er 
in ifr ſeine Weltwirklidfeit oder das kosmiſche Daſein, wie es feiner 
Univerfalitat entfpridt, erreidjt, fo daß er raum- und zeitfrei Rinig der 
Aeonen, Lenfer der Geſchichte iſt.“ Die Kehrfeite hiervon ijt, dak nun 
aud Chrifti fchledhthin vollendete Menſchheit ganz in Dem Logos und 
infofern in das trinitarifde Leben aufgenommen ift. — Wber wie Chrifti 
Uuferftehung, fo ijt aud) feine Himmelfahrt reales Ginnbild unferer 
fiinftigen Erhihung.> Yn ihm ift der Anfang der Vollendung der Menſch— 
heit fo gemadt, daß das Haupt aud feine Glieder fid) ähnlich geftalten 


Bgl. Luc. 24, 50—52. Apoftelgefd. 1, 9 u. ff. Yoh. 6, 62. Eph. 4, 8—10. 
1,20 uw. ff. Rofl. 1, 18 f. Phil. 2,9. 1 Tim. 3, 16. 

? Marc. 13, $2. Matth. 24, 36. 22, 19. 

* Matth. 26, 39. 19, 16. 17. Luc. 22, 28. 

* Eph. 1, 22 f. u. 4, 10. Offend. 17, 14. Hebr. 1, 8. 5, 6. Offenb. 11, 15. 

* Eph. 2, 5. 6. 
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wird und er der Erftgeborene unter vielen Briidern fein will.' Das 
wird dadurch bewirft, dab er fraft feiner perjinliden Vollendung nun 
aud) fein irdiſches Amt vollendet und gu ewiger Bedeutung und Kraft 
erhebt. ? 


Anmerfung. Ueber die Art der fortbauernden Gegenwart Chrifti des 
Hauptes bei den Seinen find beſonders feit der Reformationsseit viele Contro— 
verſen gewefen und die lutheriſchen Dogmatifer huldigten dem religidjen Bediirfnif, 
nicht nur mit der Gottheit Chrifti oder dem Heiligen Geift, fondern mit der gangen 
und vollen Perſönlichkeit Chriftt in unmittelbarer Verbindung gu fteben, wahrend 
die Reformirten fic) mehr von der Beſorgniß leiten ließen, die wahre und wirt- 
liche Menſchheit Chriſti möchte durch die lutheriſche Auffaffung ins Doketiſche ver- 
flüchtigt werden. Die Lutheraner wollten dieſes ihrerſeits nicht (§ 94). Sie ſuchten 
aber, auch wenn ſie, wie meiſt geſchah, die abſolute Allenthalbenheit (Ubiquität) 
der Menſchheit Chriſti aufgaben, doch die Möglichkeit ihrer, von ſeinem Willen 
abhängigen Gegenwart bei den Seinen auf verſchiedene Weiſe anſchaulich zu 
machen, indem ſie bald auf die göttliche Allmacht des Logos ſich beriefen, 
die das All wie mit der Hand umſpanne und es ſo der Menſchheit Chriſti nahe 
bringen könne, bald auf die göttliche Allwiſſenheit, vor der das Univerſum 
wie gegenwärtig ſteht und an der die Menſchheit Chriſti Theil habe, was aber 
mehr ein Sichvergegenwärtigen der Welt durch die Kraft der Gottheit, als ein bei 
der Welt Sichgegenwärtigmachen der Menſchheit Chriſti zu ſein ſcheint. Wenn 
Andere ſagen: Chriſtus ſei quoad unionem personalem allgegenwärtig, ſofern die 
Menſchheit mit dem allgegenwärtigen Logos geeint fei, fo fonnten das aud die 
Reformirten gugeben. Unter den Neueren nimmt Sartorius einen Strablen- 
leib Chrifti an, dDurd den er überall hinreiden oder doch wirfen finne. Rocholl, 
die Real-Prajeng 1875 weift die Ubiquitdtslehre oder Die Annahme einer abſo— 
luten, nidt vom Willen abhingigen, alſo vielmebr naturnothwendigen Allgegen- 
wart des Gottmenfden ab. Das wire, meint er, repletive Gegenwart, wodurd 
dem Al der felbftdndige Beftand abgejproden, Chriftus gur eigentliden Subſtanz 
der Welt wiirde, die Welt-Dinge gu bloßen Accidengen an diejer Gubftang, die 
ein Reft der platonijden Weltſeele ware.* Andererjeits will Rodoll dod nicht 
bloß eine Allgegenwart fiir die göttliche Seite Chrifti mit den Reformirten; 
aud) die géttlide Allgegenwart nidt als bloße Affifteng oder Machtbeweiſung 
aus der Ferne denfen, ebenfowenig mit dem Ratholicismus Chriſti Menſchheit 
für gewöhnlich ing Yenfeits verjegen, ausnahmsweije aber durch einen jedes- 
maligen Wunbderact in der Euchariſtie prajent denfen, und gwar an vielen Orten 
zugleich (multilocatio). Vielmehr die lutherifde Lehre möchte er folgender- 
maßen entwidelt fehen. Im heiligen Abendmahl fei Darftellung des ohne: 
Hin ftetS in der Rirde gegenwartigen Chriftus. Er habe aber eine mehrfache 


1 Rom. 8, 29. Phil. 8, 21. 1 Kor. 15, 22 u. ff. 45—49. 

2 Eph. 2, 6. 

> Aud) Martenfen madt auf die pantheiftifde Gefahr der abfoluten Ubiquität 
aufmerfjam. § 177. G. 304. 


‘ 
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oder vielgegliederte Gegenwart. Chriftus habe einmal einen feften Raum, nämlich 
im fic) felbft, denn fein Raum fei feine Subſtanz. Aber diefe fei von folder Fein- 
beit und Umfaffungstraft, daß er mehrfade Realpräſenz auger fic) haben fonne, 
jedod im Werden. Er habe erftens im Verhältniß gur Welt eine Gegenwart der 
Nacht, die nicht effentiell, aber virtuell und operativ dem endliden Kosmos als 
dem Reich Der Natur von außen gegeniiber ftehe. Dieſe erfte Stufe nennt er fein 
Anwohnen, mechaniſche Gegenwart, an der aud) in fofern Chrifti Menſchheit 
Theil habe, als gwijdhen ihr und dem Kosmos eine Beziehung ftatt hat, wie denn 
der Kosmos von Anfang an im Menfden gipfele. Es wirfe der Logos durd) die 
Menſchheit Chriftt in dem Kosmos als Macht. Aber Chriftus habe auch gweitens 
nod eine weitere Gegenwart oder Realprajenz, jedod im Werden, er dehne 
ſich durch fein fortgehendes geſchichtliches Wirken (wahrend er feinen feften Raum 
in fid felbft behalte), immer weiter aus. Er habe dadurd in der neuen Menſch— 
beit alS dem ,Heiligthum” eine dynamiſche Einwohnung oder Bei- 
wohnung, die nidt nur operative Affiftengz, fondern Adeſſenz fet und endlid gur 
Inerxiſtenz werde. — Die dritte Ferm in der vollendeten Gemeinde fei imple- 
ties Durdhwohnen, fo daß er, in weldem die Idealwelt ift, Alles in Alem 
erfülle, indem er feine Fülle ausbreite in der wirfliden Welt, daher die Kirde 
jeine Fülle heiße. Eph. 1, 23. Der Gottmenjd Habe feine fpeciellfte Präſenz in 
der himmliſchen Herrlidfeit, d. h. im Kreis der LebenSvollendung oder dem Aller- 
beiligften. Geinem Willen und Wirken fei aber die werdende wadfende Er- 
fidung der Welt mit fic) oder feiner Kraft gu unterftellen. 


2. Gewif hat der Gedanfe einer nidt überall bloß gleicartigen, 
jondern verfdiedenartigen Gegenwart Chrifti eine Qufunft. Die uni- 
verjale Bedeutung und lebendige Wirkfamfeit Chrifti fann dadurd cine 
Wusgleidung mit der von den Reformirten vertretenen ihre Lineamente 
bewahrenden und fic) nicht ind Unendlide verfliidtigenden Perſönlichkeit 
Chrifti fuden. Aber um in diefer Frage Genaueres und Feſtſtehendes 
auszuſagen, ware nicht bloß in metaphyfifde Fragen von Raum und Beit 
tiefer eingugehen, jondern wir müßten aud) iiber das Gebiet der pneu- 
matijden Leiblidfeit mehr wiffen, als der Fall ift. An der Realitat 
des Raumes Hielten die reformirten Lehrer mehr feſt, als die lutheriſchen, 
dagegen die Realitat der Beit verjdwand ihnen im Pradeftinations- 
Dogma mehr als der lutheriſchen Lehre. Aber die dogmatifdhe Nüchtern— 
heit rath, fic) Hier gu befdeiden, und ohne aprioriſche Raum- und Zeit— 
theorie bei Demjenigen ſtehen zu bleiben, was entſchieden ein religidfes 
Jutereſſe hat. Dahin gehirt nicht die Omnipraesentia absoluta der 
Nenſchheit Chrifti als eine Naturnothwendigfeit, die aus dem Wefen 
der Unio folge; es geniigt, dab feine Gegenwart feinem Liebeswillen 
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unterftellt fei. Als bedeutend fiir das chriſtliche Bewußtſein find ferner 
folgende Gage zu bezeichnen: 

1. Chrijtus bleibt aud) im Stande der Erhihung Menjd, die Unio 
ift abjolut unauflöslich. 

2. Seine Erhihung ift aber auch die Vollendung der Unio, fo dah 
der Gottmenjd nun vollfommenen Antheil hat an der göttlichen Majeftat 
und feine Freiheit von den Schranken des Raumes und der Beit nicht 
fann gefefjelt jein. Gein Liebeswille fann an nidts Phyſiſchem cinen 
uniiberwindliden Widerftand finden. ! 

3. Er vermag mit der ungetheilten Einheit feiner Perjon, d. h. 
nidt bloß als Logos, fondern als Gottmenfd bei den Seinen alle 
Tage bis gum Ende der Welt gu fein, denn er ift das lebendig wirk— 
fame Haupt feines Leibes,? aber er Hat nidt nad) phyfijder Moth- 
wendigkeit cine gleidhartige Gegenwart in der Welt, feine Gegenwart 
in ihr ift ſittlich bedingt durch ihre Empfainglidfeit und reidt um fo 
weiter, je mehr die Rirde, fein Leih, von der Welt fic) angeeignet hat. 


Bweite Wbtherlung. 


Die Verklärung des irdiſchen Amtes Chrifli sum himmliſchen 
(vgl. § 109, 110). 


§ 127. Das Amt Chrifti im Himmel. 

Die perfinlide Vollendung Chrifti fommt and feinem A mte 
au gut. Seine Ruhe ift wie die géttlide von höchſter Macht ge- 
tragene ihres Sieges fidjere Thätigkeit, feine perfinlide Verklärung 
ift and) Verflirung feines dreifaden Amtes, das nun zu ewiger, 
die Sdhranfen von Raum und Beit im gefdidtliden Proceß iiber- 
windender Bedeutung erhoben wird. Yu diefem Amte, das er als 
das Iebendige Haupt des Reides Gottes allein verwaltet und behalt, 
hat er im Lanfe der Geſchichte feine fid) ftets erneuernde, geiftige 

1 Yedod gilt aud in der Erhihung: „daß die CHriftusmadt nidt die welt- 
ſchöpferiſche, ſondern die weltvollendende iff.” Martenfen a. a. O. S. 300, 


2 Matth. 18, 20. Apoftelgefd. 9, 4. Rol. 1, 24. Matth. 25, 40. 1 Kor. 11, 3. 
Eph. 1, 22. 4, 15. Kol. 1, 18. 2, 10. 19. 
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nud unfidtbare Wiederfunft, die aber einſt and) fidtbar fiir uns her- 
vortreten wird, sum Geridjt und gur Vollendung feines Reichs. 

Anmerfung. Hier fommt die fdon oben gemachte Unterfdeiduug zwiſchen 
Radwirfung und gwifden Fortwirfung Chrifti erft gu ihrer vollen Bedeutung.! 
Ule grofen Manner der Weltgefdidte haben eine Nadwirfung durd ihre, von 
der Perfor abgeloften Werle, die nun fiir fic) bewirfen, was fie können, ohne daß 
iht perſönliches Wollen und Wiffen nod gegenwärtig mitwirlte oder in Betradt 
lime. Aber Chriftus ift ein lebendiges perſönliches Fortwirlen zuzuſchreiben. Er 
it gemag dem innigen Verhältniß gwifden Perſon und Amt bet ibm (§ 99) von 
feinem Werke nie und nimmer getrennut, und nur deShalb fann von feinem himme 
lijden Amte die Rede fein, weil feine Theilnahme, fein Bewußtſein und fein wirt- 
jamer Wille feine im Wachſen hegriffene Stiftung begleiten. Es ift die Meinung 
ſeht verbreitet, dag nad) Schleiermacher Chriftus nur cine Nachwirkung habe, alfo 
nut wie ein Vergangener fiir uns daftehe. Aber damit ftimmt eine Reihe von Stellen 
bei ihm nicht gufammen, 3. B. I. S. 146. 151. 160. 161. 185. Gr denft ibn in 
jortwabrender, mitfühlender Theilnahme mit den Kampfen der Kirde. So unerläßlich 
ihm das Wort 3. B. der Kirdhe fiir die Gemeinſchaft mit Chriftus ift, fofern es oder 
he Predigt das Wort Chrifti fortbewegt, ſo ift ihm dod darin Wirkſamkeit Chrifti vere 
moge der göttlichen Kraft, die feinem Worte innewohnt, (GS. 185) „wobei eS voll- 
fommen der Wahrheit gemäß ift, wenn dem Bewußtſein des in der Beleh- 
tung Begriffenen jede menfdlide Zwiſchenwirkung verſchwindet und Chriftus fid 
thm gang in feiner — Thätigkeit unmittelbar vergegenwirtigt.” GS. 147: Er 
bleibt dermöge des in feiner eigenthiimliden Wiirde gegriindeten Verhaltniffes zu 
uns der Bertreter des ganzen menfdliden Geſchlechts. 149 ff.: Von ihm geht 
immermabrend aus, was gum Wobhlfein der Gemeinde gehirt. — Sein leitender 
Einflug ift aud) jetst nidjt etwa ein nur mittelbarer und abgeleiteter, obwohl er 
turd das gejdriebene Wort vermittelt ift. 


1. Die bibliſche und firdlide Lehre. So wenig ift das 
Sdheiden Chrifti aus der Sidtbarfeit bas Ende feines Wirkens, dah 
3 vielmehr, weil Bollendung feiner Perjon, aud) Vollendung oder 
Verflarung feiner lebendigen amtlidjen Thätigkeit bringt. Erſt in 
dem vollendeten Herrn und feinem Amt ift das volle Heil gegeben. 
Sor Pfingjten war der Geift der Wiedergeburt nod) nicht da,? die 
Kraft feiner Auferftehung” ijt die abſolute Kräftigkeit, gleichſam Aus— 
teifung des in ſeiner Perſon fortlebenden Amtes, das er nun fortführt 
bis zur Ueberwindung aller Feinde.“ Seine fortwährende und wirkſame 
Theilnahme an ſeinem Werk iſt im N. T. mannigfach ausgeſprochen. 

Es hat zuerſt Liebner auf die Wichtigkeit dieſes Unterſchiedes beſtimmt 
dingewieſen. 

Joh. 7, 39. 

* Eph. 1, 19 f. 1 Ror. 15, 22—28. 
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Bei feinem Abſchied fagt er, dak er nach feinem Hingang den Vater 
bitten werbde, ihnen feinen Geiſt gu fenden,! dak er ifr Gebet in 
feinem Namen bei dem Vater vertreten, ja, daß er, was fie in feinem 
Namen bitten werden, thun wwolle;? dak er denen, die fein Wort 
bewahren und ifn lieben, mit dem Vater und dem Geift fic offen 
baren werde.* Die Glaubigen treten, allerdings durd Wort und 
Geift vermittelt, in eine lebendige Gemeinſchaft nicht bloß mit feiner 
Kirche, fondern gugleid) mit ifm als dem Haupte feines Leibes, als 
Dem Gemabhl der Kirche, die er heiligt durd) das Wort und die Taufe, 
Die er nährt, pflegt und mit feinen Rraften erfüllt.“ Seine Theil— 
nahme erjtredt fid) aud) auf die Eingelnen, nit bloß anf dad Ganze, 
er ift fiir fie Fürſprecher, Paraklet.“ Er verleiht den Gläubigen die 
Siindenvergebung.® Jn der Verfolgung der Seinen fühlt er fich ver— 
folgt, die Liebesbeweijungen der Gamariterliebe fieht er als eine fid 
erwieſene Liebe an.? Die Gemeinjdaft, die er mit den Seinigen halten 
will, ift eine [ebendige und innige, fo daß Paulus fagen fann: Nun Lebe 
nidt id, fondern Chrijtus lebet in mir. Ya der gange Chriftenftand 
ijt alg ein Sein und Wohnen Chrifti in den Glaubigen begzeidnet. * 
Die Rirdhenlehre ftimmt hiermit genau iiberein. 

C. A. 17. Heidelb. Rat. Fr. 42—50. Art. Sm. 312. Apol. 74 u. ff. 9O w. ff. 
F. C. 782. 83. 


2. Das einheitlide Amt Chrifti im Himmel bethatigt fic aber aud 
als vollendetes in mehrfadher Weiſe. Cinmal in feiner finigliden 
Gewalt. Die Dogmatif unterfdetdet das Regnum potentiae, bas fid 
auf dag Univerfum, auf die nidt driftlide Welt bezieht, von dem 
Regnum gratiae und gloriae. Die lutherijde Dogmatik legt auf das Reg- 
num potentiae mehr Gewidt, als die reformirte, die mehr die Lehre 
von Regnum gratiae ausbildet, da’ Regnum potentiae aber als das dem 
Regnum gratiae dienende Regiment des Vaters denft. Das Reid) der 

1 Joh. 14, 26. 15, 26. 16, 7. 

2 Job. 16, 23. Bgl. 16, 7. 14, 13. 

> Joh. 14, 21, 23. 

* Eph. 5, 23. 25 f. 29. 1, 23. 

5 Rim. 8, 34. Joh. 14, 16. 1 Yoh. 2, 1. Hebr. 7, 2. 9, 24. 

® Rol. 3, 13. 

7 Apoftelgeid. 9, 4. Matth. 25, 35—45. 18, 5. 

® Gal. 2, 20. Yoh. 17, 21. 
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Gnade umfaft die irdifde Weltzeit oder die Gnadengeit. Gein Object find 
die Glaubigen und die gum Glauben berufene Menfdbheit. Das Regnum 
gloriae endlid) umfaßt die feligen Glaubigen im Himmel, ift aber vor 
der Auferſtehung und dem Geridt nicht vollendet, daher wir erft in der 
Esdhatologie davon reden werden. Darin find die Evangeliſchen eine: 
die diesſeitige und die jenfeitige Gemeinde find fiir Chriftus, den erhöhten 
Rinig Eine Gemeinde, die er regiert, bid mit feiner Wiederfunft das 
Reid der Herrlidfeit erjdeint. In der irdijden Weltzeit offenbart fid 
Chrifti finiglide Macht nod nicht vollſtändig, fie bridjt erft am Ende der 
Welt hervor, aber dod miiffen, darin ift Cinftimmung, ſchon jet alle Welt= 
frafte jeinem Werk dienftbar fein, gemäß der Sujammenordnung der Fiir- 
jehung und des Evangeliums, damit die Welt Kirche werde, die Chriftus 
als himmliſches Haupt regiert und gum Siele führt. Wher es ift von Wid 
- tigfeit, ben Unterjfdied des Regnum gratiae von dem Regnum potentiae 
nidt gu verwifden. Wir leben im Glauben, nist im Sdauen, damit fiir 
die freie fittlide Entſcheidung voller Raum bHleibe, daher hängt aud von 
diefer Unterfdeidung ab, wieweit man den geiftigen, ethiſchen Charafter 
des Reiches Chrifti fefthalt oder nidt, und welde Mittel gum Wachs— 
thum des Reidjes Chrifti als zuläſſig angefehen werden. Zwar tft 
Chrifti Reid nicht bloß ein Reid der Lehre oder der Yoee: Chriftus 
ift nicht bloß die Wahrheit, fondern aud) das Leben und jeine Wirkfam- 
frit tragt die Palingenefie der Welt, aud) der Natur in ihrem Schooß. 
Uber vermittelt durd feine geiftige Wirfung. Nicht auf dem Wege 
des Zwangs ober der phyſiſchen Gewalt, oder de finnliden Schauens 
feiner Macht fann die Wiedergeburt der Welt vor fic) gehen. Da das 
Ethiſche nad feinem Begriff in Gott die Macht ijt über die Allmacht, 
im Gottmenjden aber abjolute Wirklichkeit hat, fo hat er allerdings 
aud an der gittliden Allmacht Theil und gwar als Haupt nod in 
gor anbderer Weife als die Gläubigen.! Aber er braudt feine Macht 
fit ethiſche Bwede; fie hat auc) an dieſen die Norm ihres Gebraudes. 
So führt er alg König der Könige die auferdrijtlide Welt der Cr- 
löſung gu. Wie der Berfall der Welt vor Chriftus nicht bloß Vorbote, 
jondern aud) Wirfung der nahenden Fleifdwerdung des Logos war, fo 
abt ex fortwabrend in der Weltgefdhidte ein Weltgericdht, aber um alle 
11 Sor. 3, 22. 2 Tim. 2, 12. Rom. 5, 17. 
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Nationen und Menſchen feinem Reid) gugufiihren. Was die Kirde in 
Sonderheit anlangt, fo ſchützt und erhält er fie. Wie er in finiglider 
Mahtvolfommenheit heilige Ordnungen fiir fie gegriindet hat (§ 110), 
fo erhalt er diefe, befonders Wort und Sacrament, damit durd fie 
feine Erſcheinung fiir die Menſchheit verewigt, ftets gegenwartig bleibe 
und die Späteren nicht verfiirgt feien gegen die Zeitgenofjen. Bor 
allem aber fendet er als der König den heiligen Geift in die Herzen. 

3. Chriſtus ift aber aud ewig und in vollendeter Weife Verwalter 
des prophetifden Amtes, in Kraft feines Königthums. Durd alle 
Verwirrung der Zeiten, durd alle Vergeßlichkeit und Zweifelſucht der 
Menfden hindurch, erhalt er unverriidt und treu fein Bild und darin 
fic) felbft im Gedidtnif der Chriftenheit. Gein prophetifdes Amt, 
deffen Bwed feine Selbftdarftellung fiir den Geift ijt, hat als himm— 
Lifes einen Vorgug vor feinem irdifden, weil es nidt mehr auf Judäa— 
bejdranft, Raum und Beit, die Unterfdiede der Nationen und Spraden 
überwindet. Dazu fommt ein Vorzug aud inhaltlider Art. Auf 
Erden fonnte feine Erhihung nod nist als Factum Inhalt jeiner Ver: 
fiindigung fein. Endlich aber vollendet fic) nach feiner Erhöhung — 
wenngleid) jebt fein Wort in den Mund der Jünger gegeben ward — 
ſeine Selbſtdarſtellung durch die Wirkſamkeit des erleuchtenden, ihn ver- 
klärenden heiligen Geiſtes. Dieſer von ihm ausgehend, begleitet die 
Eindrücke des Wortes von ihm, ſammelt ſie wie in einem Brennpunkt, 
um ſein Bild vor dem geiſtigen Auge des Menſchen aufſteigen zu laſſen 
und Chriſtum im Herzen zu verklären. Wiederum, indem Chriſtus die 
gläubig gewordene Menſchheit durch den heiligen Geiſt fort und fort 
dazu verwendet, als Organ ſeines prophetiſchen Amtes von ihm Zeugniß 
zu geben, ſo hört nicht bloß Paläſtina, ſondern der Erdkreis bis in die 
fernſten Generationen das Evangelium.! 

4. Endlich dadurch, dak er aud im Himmel fein hoheprie— 
ſterliches Amt fortfihrt, wieder in Kraft feiner Erhihung oder 
Majeftat, macht er fein irdijdes Werk und befonders fein Opfer wirk— 
fam und führt es cin in Die Gemiither der Menfden. Es iſt ihm 
nidt genug, daß er die Menfdheit verſöhnt hat, fo dak Gott um 
feinetwillen in feinem Herzen ihr vergeben, die Schuld erlaffen und die 

1 Matth. 28, 18 f. 24, 14. Mare. 16, 15 ff. 
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Miglidhfeit der Gemeinjdaft mit ihm wieder erdfinet Hat. Chriſtus 
mit liebender Theilnahme feine Kirche begleitend, will gur rechten eit 
bad Heil aud) den eingelnen concreten Perjonen, wie fie werden tm 
Laufe der Generationen, gugetheilt und gugewendet twifjen. Bu dem 
Ende läßt er fiir fie feine fraftige Mittlerjdhaft bei dem Vater ein- 
treten, wephalb auch diefe feine fortgehende Vertretung, ja unjre Redt- 
fertigung mit feiner Auferftehung und Erhöhung, mit dem Sitzen gur 
Redhten des Vaters gufammengenommen wird.! Die Dogmatif fdreibt 
im daher die Intercessio bei dem Vater zu,? woran fid fiir die, an 
welden feine Steflvertretung fid) wirfjam erwies, die Benedictio sacer- 
dotalis anfdliept. Gein Hobhepriefterthum im Himmel ift die ewige 
{ebendige Gegenwart derfelben priefterliden Liebe, deren zeitliche Offen- 
barung fein irdifdes Werf war. Diejes zeitliche Werk ijt in feiner 
fortlebenden Liebe geewigt und durch fein himmliſches Königthum gu 
unvergänglicher Kraft gebracht.“ Jn der Fiirfprade des erhihten Gott- 
menjden fann nicht Unſicherheit de Erfolges Liegen, fie braudt aud nidt 
in Worten gu beftehen, nod fann durd fie geleugnet werden wollen, daß 
jen gottmenfdlider Wille, in vollfommener Einheit mit dem göttlichen, 
aud der göttlichen Rraft theilhaftig fei. Da ware die Vollendung des 
fonigliden Amtes durd) die Fortdauer des priefterliden ausgefdhloffen, 
oder umgefehrt ware in dem königlichen fein Raum mehr fiir ein priefter- 
lihes Thun. Vielmehr liegt in ſeiner fortgehenden Fiirfprade, dak er als 
Gottmenfd den gittliden Erlöſungswillen ftetig gu feinem eigenen macht, 
dof jeine Theilnahme die Gefdhidte des Reiches Gottes begleitet und daß 
tt, was den Seinen widerfährt, als fid) gefdehend anfieht.* Es Liegt 
ferner in der Verbindung des priefterliden Sinnes mit feinem König— 
thum die ewige Geiftigfeit feiner Madht, der aller Bwang fremd ift, 
indem fie zwar anlodt, gieht und nadgeht, aber den Unglauben miglid 
läßt. Es liegt Darin mit Einem Wort die unverfieglide Vebendigfeit feiner 
teinen Theilnahme an uns. Die heilige Seele all feines Thuns ijt der 
Geift ſeiner lebenzeugenden Stellvertretung, womit er uns auf dem Herzen 
trigt. Für die nod) unglaubige Welt hangt damit die Barmherzigkeit 

' Rim. 4, 25. 8, 34. 

* Hebr. 8, 1. 2 Goh. 14, 13—16. 

> Rom. 8, 34. 1 Joh. 2, 1. Hebr. 7, 25. 9, 14. 24. Bal. Apol. 74. 90. 

Apoſtelgeſch. 9, 4. 
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und Langmuth gujammen, die nidt gur duferen Erſcheinung feiner 
Herrlidfeit und ridtenden Macht drangt, fondern in Geduld um die 
Seelen wirbt und vor allem e3 auf die innere Rrifis, ja auf die Her- 
beiführung der guten Entſcheidung anfegt. 

Die grofe und felbftindige Bedeutung des Himmlijden Hohe— 
priefterthums Chriſti, feiner Wertretung bei bem Water und feiner 
Benedictio, wird aber bejonders anjdaulic) durch die Erwägung, daß 
der Uebergang deS von Chrijtus erworbenen Segens oder BVerdienftes 
auf die unerlifte Welt, und deffen Buertheilung oder Anwendung auf 
bie Cingelnen in ridtiger Weife nur dadurd gejdieht, daß fie in feine 
perjinlide Gemeinjdaft aufgenommen werden, was nidt durd eine 
andere Macht als die feinige gefdehen fann und darf. Wn diefem 
Punt nämlich find große und folgenreihe Jrrthiimer miglid. 

Die biblijde und evangelijdhe Auffaſſung Halt die Mitte zwiſchen 
zwei ſchädlichen Extremen, dem einer falfden Objectivitat und dem 
eines ebenfo einfeitigen Gubjectivi8mus. Beide verfennen das bimm- 
liſche Priefterthum Chrifti und deſſen Nothwendigkeit. Indem fie aber 
beſtenfalls nur bei dem irdiſchen Priefterthum ftehen bleiben, faffen fie 
Diejes unwahr medanifd oder unlebendig auf, und fuden dann will- 
kürliche Gurrogate fiir das, was nur das Himmlijde Hobhepriefterthum 
leiftet. Der falfde Objectivismus fann eine doppelte Gejtalt an— 
nefmen. Man fann Chrifti Verſöhnungswerk rein duferlid) als Be— 
gablung einer Schuldſumme fiir die Menſchheit denfen und dann folge- 
tidtig gur Befigergreifung von der Gnade den Schluß fir geniigend 
eradjten, daß, wads fiir das ganze Gefdledt begahlt ijt, jedem Gliede 
desjelben von felber und von Redhts wegen gu gut fommen miiffe, 
worin eine Herabjebung des ethijden Charafters des Heilsprocefjes 
und eine Verfennung der Guade lage, als geniigte eine rein intelectuelle 
Uneignung an Stelle der perfinlid) religidjen. Dieſer Irrthum ift fiir 
ung fdon dadurd ausgefdloffen, dak wir Chrifti Werk auf ein Mit— 
gefühl eine ovuzraterce griinden muften, die es aud) in Liebe auf Her— 
eingiehen des Menfden in einen lebendigen, die Gemeinfdaft ded Er— 
löſers fudenden Proceß, alfo aud auf das Gefiihl unjerer Unwiirdigteit 
abgejehen hat, dasſelbe entzünden und gur Kraft und Wahrheit bringen 
will, wodurd) der Wohlthat Chrifti gegeniiber danfbare Gegenliebe ent: 
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ſtehen muß. — Die katholiſche Kirche andererſeits meint: daß, nachdem 
Chriſtus den Schatz ſeines Verdienſtes erworben habe, die von ihm 
eingeſetzte Kirche, d. h. das Prieſterthum in ihr die Vollmacht habe, 
dies ſein Verdienſt an die Einzelnen zu vertheilen, was namentlich 
durch die Meſſe als ein ſtets ſich wiederholendes Opfer geſchehe. Hier 
iſt das Bedürfniß eines fortgehenden Hohenprieſterthums anerkannt, 
aber daſſelbe ſucht ſich durch Wiederholung des Opfers Chriſti, das der 
Prieſter bewirke, zu befriedigen, womit dem hiſtoriſchen Opfer Chriſti 
die innere, ewige, allgenügende Bedeutung abgeſprochen, für die Gegen— 
wart Chriſtus dem Prieſter gegenüber paſſiv gedacht wird. Dazu 
fommt, keinem Menſchen iſt die Macht gegeben, die Verſöhnung Jemand 
zu eigen zu machen, ſondern nur darzubieten. 

Ebenſowenig aber genügt cine nur fubjective Thätigkeit des 
menfdliden Glaubens, eine fubjective Vergegenwartigung Chrifti und 
feine3 vergangenen Leidens. Vielmehr, damit die Sade lebendig und 
wahr gedacht fei, ift Chriſti unverfieglide Liebe, die Quelle feiner fort- 
gehenden That dagu gu nehmen. 

5. Bon diefer nod jetzt lebendigen hohenpriejterliden Liebe reißen 
beide Unfidhten, die falſch objective und fubjective, das irdiſche Thun 
und Leiden Chrifti los, laſſen diefe Liebe nur in der Vergangenheit 
gewirft haben, und ebenfo nehmen beide nur eine Nad wirfung 
Chrifti an, fei eS durd die Rirde oder durch fubjective Vergegen- 
wattigung vermittelt, wahrend gur Aneignung eines jeden neuen Gliedes 
am dem couc Xosorov eine That und ein Liebesblid, ein Fortwirken 
8 [ebendigen himmliſchen Erlöſers, alfo aud feine reale wirffame 
Gegenwart gehirt. Es ift fiir denjenigen, der feiner Verſöhnung per- 
ſoͤnlich gewiß und ded gittliden Friedens theilhaft werden will, Be- 
dürfniß gu wiſſen, dab die Gedanfen ftellvertretender Liebe und die 
wittjame Fürbitte Chrifti auf ihn nist bloß in abstracto fich besiehen, 
jofern fie auf die Menfdheit als Cinheit geridtet find, fondern aud 
auj ibn in feiner concreten Gegenwart. Denn trog des Univerfalismus 
8 driftliden HeilS Hat die Erwahlung, der Unterfdhied des Friiher 
ind Spater der wirkſamen Berufung eine Stelle, durch welde erft den 
Cinjelnen dex wirklide Untheif an dem Gut der Gnade vermittelt wird. 
Lie wirtjame Berufung aber gefdhieht auf Grund der dem Einzelnen 
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geltenden Interceſſion Chrifti. Die Allgemeinheit der Gnade ijt die 
reale Möglichkeit unferes Bewußtſeins der Verſöhnung, ſchließt aber 
nod) nidjt die gegenwartige LiebeSgemeinfdaft Chrifti mit der eingelnen 
Perfon ein. Chriſti himmliſches Prielterthum nun fordert, naddem die 
Gnade im Wort genaht ift, den Glauben, daß das lebendige Haupt fid 
aud) um die Cingelnen, damit fie ſeine Glteder werden, kümmert, und 
gewahrt dem verſöhnungsbedürftigen Hergen die Gewißheit, daß die 
Fürbitte Chrifti bet dem Vater aud ihm gelte, dak Chrijtus feine 
Stellvertretung als eine aud) auf ihn in der Gegenwart ſich begziehende 
wolle und dak der Blic feiner Liebe auch auf ifm ruhe. Damit wird 
fein ung, dieſe Einzelnen meinender Verſöhnungswille gum feften ob- 
jectiven Fundament unferer Heilsguverfidt, nidt aber nur eine Bhat 
unfrerjeitS, fet aud) dieſe That ſchon Glaube.! Chriſtus wendet alfo 
jelber den Segen ſeines Werkes auf die einander folgenden Geſchlechter 
der Menfden und ihrer Gndividuen an. Er iſt nidt abgeſchloſſen von 
Diefer unferer Welt und in der Ferne bleibend, fondern gu feiner in 
der Beit wallenden Kirche bleibt er ohne Unterlaß in einem thatigen 
Verhältniß, in jeden Moment der Beit eingreifend. Geine Liebe und 
feine That erneut, verjiingt fich geitlid) fiir jeden Cingelnen, denn wir 
verſöhnungsbedürftigen Menfden leben in der Beit. Als der gute Hirte 
rujt er jedeS jeiner Gdafe mit Namen.? Dasjelbe Herz ſchlägt fiir 
ung im Himmel wie am Kreuz. Gein irdijdes Opfer ijt gwar nur ein: 
mal gejdehen, aber einmal fiir immer, denn hervorgegangen aus feinem 
ewigen Geift® ijt es Offenbarung einer unfterbliden Liebe, die ihre 
Lebendigfeit beweift, indem fie fort und fort fein irdiſches Werk zur 
Anwendung bringt. Go wirft er aus feiner Ewigkeit heraus, gejdidt- 
lid lebend mit feiner Gemeinde auf Erden.* Der finnlidhe Mißverſtand 
madt Hieraus eine taglide unblutige Wiederholung jeines hoheprieſter— 
iden Opfers durd den Priefter und fallt damit in die crosyeia tov 


‘Mit der H. Sehr. einig fagt aud Schleiermacher, Hriftl. Glaube 2, 146: 
„Chriſtus erfdeint fitr uns bei dem Vater, um unfere Gemeinfdaft mit ihm anju- 
tniipfen und unfer Gebet gu unterftiiben.” ſ. o. S. 677. 

2 Yoh. 10, 3. 

> Hebr. 9, 14. . 

* Apoftelgejd. 9,4. Auch Hier alfo eine Einigung von Transjcendenz und 
Immanenz. 
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zoouov, in eine Religion mit menfdliden Mittlern guriid. Die evan- 
geliſche Kirche dagegen Hat auf bibliſchem Grunde aud hier einen weit 
grogeren Reichthum, nämlich das ewig neue und fic) ewig verjiingende 
Priefterthum Chrifti ſelbſt. Ihre Lehre gewahrt dem Bedürfniß des 
Sinders die Befriedigung, fid) von Chrifti gegemwartiger Liebe felber 
umfangen und in fein Herz eingejdlofjien gu wiſſen. 

6. Weil Chrijti himmliſches Amt vollfommene und wirkjame Fort- 
dauer hat, fo ift Chrijtus der alleinige Mtittler fiir feine Kirche und 
theilt weder mit Anderen jeine Wiirde, nod läßt er eine ihn erfebende 
Stellvertretung fiir fid) gu, als ware er in müßiger Ruhe gleichſam zu 
Hofer Potenz Herabgefebt. Vielmehr alle Thätigkeit in feinem Reid 
muß gejdehen in feinem Namen, d. h. nicht bloß in feiner Voll- 
macht, ſondern in ſtets lebendiger Rückbeziehung auf ifn und fein fort- 
gehendes Wirfen, damit feine Gemeinde nur fein Organ fei, wodurd 
Gr jeine Fürſorge als Erlöſer fortſetzt. Darum enthalt die wahre Lehre von 
Chrifti fortdauerndem dreifadem Amt einmal das leitende Pringip fiir 
die drei Grundfunctionen der Kirde, fiir die Lehrordnung, fiir die Cultus- 
ordnung, fiir die Verfafjungs- und Verwaltungsordnung derjelben. Diefe 
drei find auf fein himmliſches Amt gu bafiren.t Godann enthalt diefes cin 
Correctiv fiir eine Reihe von Irrthümern, die immer wieder die Kirche ver— 
ſtören können. — Erſtens fiir das Hohepriciterlide Umt, wie bereits ge- 
zeigt, duldet Chriftus fein mittlerifdhes Priefterthum in der Kirche, weder 
neben nod ftatt des feinigen, er darf weder durch die empirijde, nod 
die ideale Gemeinde der Heiligen, nod) durd einen Heiligen Stand, der 
ih zwiſchen die Gemeinde und ihn drangte, in den Hintergrund geftellt 
mrden. Solche Stellvertretung verſchlöſſe den unmittelbaren Zugang 
ju thm, den er offen Halten will, und ift freiheitsfeindlid), während 
Chriſti hohepriefterlide Stellvertretung productiv ift zur Hervorbildung 
der eigenen freien Perſönlichkeit, und Wbbilder feiner, auc) feines 
dtieſterlichen Sinnes ſchafft. Denn das gange Leben des Chriften foll 
im Namen Jeſu, auf Grund feines Opfer- und Priefterihums ein 
gottesdienftlides priefterlides Leben jfein,? in Fiirbitte und Liebes- 


S. u. § 136. 142. 146. 147. 


> Rom. 12, 1. 
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thatigfeit, erfiillt von der ftellvertretendDen Gefinnung, die an Chriſti 
Stellvertretung fid) entgiindet Hat. 

Für das finiglide Amt ift Hiermit verwehrt, daß Chrijtus 
einen GStellvertreter auf Erden Habe, fei e3 einen Cingelnen, fet es eine 
Hierardhie. Nicht minder ift Hhierdurd ein firdlider Odlofratigmus 
ausgejdlofien, der über dhriftlide Wahrheiten nad) Majorititen ab- 
ftimmen und entfdeiden will, Das Ales ift Leugnung der abjoluten 
Souverdnitat Chrijti des Königs.! Dieſes alleinige Königthum Chrifti 
ift einmal bas wahre Fundament der Cinheit der Kirche, — denn dieſe 
ift gureidend da, wo und ſoweit Wie fic) feiner Stiftung, ſeinem 
Willen, wie er in Wort und Sacrament ausgepragt ift, unterwerfen. 
— Nicht minder das wahre Fundament der Freiheit der Rirde, 
3. B. dem Staat gegeniiber, der iiber ihe Pringip nist gu verfiigen 
hat; aber auch der Freiheit der Cingelnen gegeniiber der Gemeinſchaft; 
ferner Der Diener der Kirche gegeniiber der Gemeinde und umgefehrt. 

Ebenſo duldet Chriftus fein mittlerifmes PBrophetenthum in 
der Kirche neben oder ftatt bes ſeinigen, das wire Pjeudoprophetie, 
trete e3 nun anf in Form der Ynfallibilitat einer Perfon oder eines 
Standes, in Form einer von Chrijtt Norm unabhangigen Tradition, 
oder in orm einer Sffentliden Meinung, deren höchſte UWutoritat die 
allgemeine Menjdenvernunft fei. Der Subjectivigmus des Rationalis- 
mus und das falſche Kirdenthum find darin wefentlid ein’, daß fie Producte 
bloß menfdlider Vernunft mit gottlider Wutoritat befleiden und fo 
Menſchliches an die Stelle des Gittliden ſetzen.“ Das alles ift menfdlide 
Anmaßung einer gottihnliden und dod von Chriftus loggeriffenen Auto— 
ritit. Wberglaube und Unglaube find Darin eins, in der blofen Creatur, 
ftatt in Gott und Chriftus centriren gu wollen. Dagegen ijt in dem 
fortgehenden Wirfen von Chriſti prophetijdem Amt das vollfommene 
Princip der Weisheit fo gegeben, dah eS einer Vervolljtindigung weder 
fabig nocd) bediirjtig iſt.“ Das in Chriftus beſchloſſene Princip legt 
fi in feinen lebendigen Gliedern nad feiner unendliden Fruchtbarkeit 


1 Die Idee der alleinigen Souveränität Chrifti ift befonder$ von der ſchot⸗ 
tiſchen Kirche ausgebildet. 

2 Papismus merus Enthusiasmus Art. Sm. S. 332. 

25111. 
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augeinander, und wer an den Reden feiner Weisheit bleibt, hat den 
unerſchöpflichen Quell, der alle LebenSgebiete mit der Weisheit von 
oben tranft.' Wn ihm Hat die Wiffenfdaft erft ihren ſchlechthin 
wiirdigen Gegenftand fiir die Erfenntnif gefunden, Gott in feiner voll- 
fommenen perfinliden Offenbarung, die als die Gonne des Univerfums 
alle Gebiete gu durdhleudten die Kraft wie die Aufgabe hat. 

7. Aus dem Visherigen erhellt die Widhtigkeit des Fortwirfens des 
erhöhten Erlöſers und der Unmittelbarfeit eines lebendigen Wechſelver— 
haltnifjes gwijden Chriftus und den Glaubigen. Damit ijt aud eine 
directe religidje Beziehung gu ifm, als Charafter der driftliden Frimmig- 
feit oder Die Anbetung Chrifti gegeben, die fdon das Vorbild der 
Urgemeinde fiir fid) Hat.? Die drijtlide Unbetung Gottes ſchließt 
alg ihr Object aud) Gottes abfolute Offenbarung und Gegenwart in 
dem perjinliden Gottmenfden ein, fo dak Gott aud in Chrifto anzu— 
beten ift als der geweihten, perfinliden Statte ſeiner vollfommenen 
Gegenwart.* Seine vollendete Menſchheit ijt fo ſehr das addaquate 
Organ der in ifr gegenwartigen Gottheit, und fo fehr ijt Gott nur in 
iht gang offenbar, daß die Anbetung der Gottheit, wie fie erft durd 
die Menſchheit und in ihr offenbar ijt, nidt losgeriſſen von der Menſch— 
heit Chrifti gedacht werden fann, mit welder Gott auf eingige Weife 
unauflöslich verbunden ift. * 

Anmerfung. Seit Chrifti Erhöhung ift allerdings feine Himmlifde hiſto— 
Tide Erſcheinung fiir uns verſchwunden. Dadurd drobhte eine Collifion mit dem 


aachgewieſenen untilgbaren Bedürfniß des chriftlidhen Gemiithes, mit Chriftus in 
tealer, perſönlich vermittelter LiebeSgemeinfdaft gu fteben. Ware nun fiir uns 


1 Yoh. 8, 32. 

»Apoſtelgeſch. 2, 21. 7, 59. 9, 14. Rom. 10, 13. 1 Kor. 1, 2. Phil. 2, 10 ff. 
Joh. 5, 23 u. ff. 

+S. o. § 103, 5. 

* Bal. Rothe Pred. 2, 167: ,,Erft in Chrifto hat fid) uns Gott unverhiillt 
gezeigt und nur in Chrifto. In ihm ift er Menſch geworden. In Chrifto fdauen 
wit Gott als wirklich unmittelbar an. (Yoh. 14, 9.) Nicht mur während feines 
itdiſchen Wandels, aud jest nod leudtet uns fein Bild mit dem Ausdrud unver- 
lennbarer Wahrheit an.” „Alle thatige Wirkfamfeit und Gegenwart des Geiftes, 
aud des göttlichen, läßt fid) nur in dem Stoffe erfennen, (und alfo and) geiftig 
erfaffen,) ben fie gum Spiegel ihrer Selbft mat.” Bgl. 2 Kor. 4, 5. 6. Eben— 
baber bebarrt aud) Rothe in den oben genannten Predigten auf der Anbetung 
and Unrufung Chrifti. 
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fein fidjerer, in die Sinnenwelt fallender bhiftorifder Bufammenhang mehr mit 
ihm, wirtte aljo Chrifins durch feinen Geift rein innerlich und ware unfer Ber- 
kehr mit ifm in feiner Weife geſchichtlich und finnlid) vermittelt, fo wiirde die 
Frömmigkeit einen ſchwärmeriſchen efftatijden Charafter annehmen miiffen, fo 
wiirde fiir fie unwillkürlich aus Chriftus nur der Chriftusgeift, der im das allge- 
meine gottlide Weſen fic) verfliichtigte, Chriſti irdiſches Amt aber würde fiir das 
Bewußtſein erbleidhen. Daher ijt nocd die Erfenntnif von Wichtigkeit, daß Chrifti 
himmliſches Amt ftatt fein irdijdes zu verfliidtigen, vielmehr dafiir forgt, daß 
eS zu ewiger Gegenwart und zu bleibender Crinnerung gebradt, fein emiger 
Gehalt aufbewahrt und frudthar gemadt werde. Darunt hat Chriftus bleibende 
Stiftungen hinterlaffen, die uns mit ibm in hiſtoriſchen Contact aud durd finn 
lide Medien bringer. Sein Wort, die Heilige Taufe und das Heilige Abendmahl 
befunden uns diefen hiſtoriſchen Zuſammenhang der Kirche aller Zeiten mit ibm, 
denn fie find diefelbem, wie er fie geqgeben hat. Darum fagen ſchon die Briefe des 
Ignatius: die Evangelien feien dic caps Xosorod. An jenen Medien hat er, 
feit er unfidjtbar ift, den Erſatz für Das Wefentlide in der geſchichtlichen Erſchei— 
nungsjeite oder Weltwirklichkeit feiner Perfon oder feineS Amtes. Dieſe drei in 
ihrer unperjinliden Form und Erſcheinung find die von ibm gegebenen und erhaltenen 
Mittel, um mit dem perſönlichen Hiftorifden nun erhihten Herrn uns in Gemein⸗ 
ſchaft zu bringen und darin zu erhalten, bis daß er wieder kommt. Sie trennen, 
richtig gebraucht, nicht von ihm als falſche Stellvertreter, wie menſchliche Perſonen 
es müßten, ſondern ſie ziehen zu ſeiner Perſon und er wirkt durch ſie. Darum 
ift ihr vermittelndes Wirken fein Widerſpruch mit der Unmittelbarkeit des Ver— 
Haltnuiffes gwifden ifm und uns; fie vermitteln vielmehr die Unmittelbarfeit des 
Verhaltniffes nicht bloß Chrifti gu uns, fondern aud unſer gu ibm. Er will vom 
Glauben anfgefagt fein als der in jenen unperſönlichen Medien vorhandene per- 
ſönliche Kern, als der gegenwartige Inhalt in ihnen, der durch fie, wie einft durch 
ſeine leibliche Erſcheinung fic) felber fort und fort geſchichtlich nahe bringt und 
darbietet. 


Uebergang zur Lehre von der Rirdhe. 


§ 128. 


Was in Chriftns objectiv gegeben ijt, das ijt sur Aneignung 
durch die Menſchheit, die Menſchheit aber ijt durd) diefe Aneignung 
Kirche oder Gemeinſchaft des Glaubens gu werden beftimmt. 
Die Kirde als der Mittelpunkt des Reiches Gottes ijt der End- 
awed, den Chriſtus fiir feine Thatigfeit fet. Die Lehre von ihr 
gerfallt in drei Abſchnitte. . 

Erftens. Die Entftehung der Kirdhe durd) die Heilsan- 
ciguung oder die Wiedergeburt ans dem Geift, den Chrijtus fendet. 


Uebergang zur Lehre von der Rirde. 689 


Zweitens. Ihr Bejtehen und Wachſen durch Chrifti fort- 
qehendes Amt, dem die Gnadenmittel als die ſpecifiſche Vermittlung 
feiner Gnade dienen. 


Drittens. Die Vollendung der Kirche. 


1. Es ift dem Typus evangelijder Lehre gemäß, an die Lehre 
von Chrifti Perjon nicht gunadft die Lehre von der Kirche, fondern 
bon dem Glauben, alfo die Lehre von der fubjectiven UAneignung des 
Heils, durd) welde die Kirche wird, angufdliefen. Dagegen fann man 
nun ſcheinbar den Grundſatz geltend maden, daß das Gange vor dem 
Theil jei, fodann aber die Thatfadhe, daß dod) Glaube nicht entfteht 
ohne Wort und Sacrament, die nidt da find ohne Kirche. — Dieſe 
Einwürfe verlangen befonders in unferer Beit aufmerfjame Priifung. 
Denn auf der einen Seite Hirt man Klagen über Zurüchkſtellung 
der perjinliden Gliubigfeit und Glaubensgewifheit und über Vorans 
ftelung der Rirde; auf der andern iiber ein Sidvordrangen der Sub- 
jectivitat vor die Rirde. Hat Chriftus mit der Kirche nur eine anftalt- 
lide Ordnung gewollt, fiir weldje die Perſonen (wenigftend ihre fittlid- 
teligidje Beſchaffenheit) gleidgiiltig find, nidjt aber einen Organismus 
aus {ebendigen Perſonen, jo lage nichts näher als mit folder unperjin- 
liden anjtaltliden Ordnung, die Chriftus fraft feiner Königlichen Gewalt 
geftiftet habe, aud) ſchon vor dem Pfingftfeft, alſo gur Beit, wo nad 
Johannes Heiliger Geift und geiftgeborner Glaube nod nicht da war,! 
tie Rirde gegriindet gu denfen. Wllein febhlte der Gemeinfdaft, die 
Chrijtus geftiftet, der heilige glaubenfliftende Geift, fo ware, was er 
gejtiftet, mwenigftend nidt die Rirde, die ja ohne gliubige Menjden 
nod nidjt ijt, wie viele heilige Dinge oder Anftalten aud) da fein 
modten. Jenes arijtotelijde Wort ijt dem Gebiet der Matur und 
ihter Organismen entnommen und Hat da fein eigentlidjes Geltungs- 
gebict, Dagegen cin nur beſchränktes im Reid) der Geſchichte. So ridtig 
ferner innerhalb der beftehenden Rirde es ift, dab die Rirde dem ent— 
ſtehenden Glauben vorangeht, fo muß es ſich uns dod wiſſenſchaftlich 
zunächſt um die Erkenntniß der Entftehung der Rirde Handeln. Was 
aber diefe angeht, jo bleibt, ba weber die altteftamentlide Gemeinde 


! Joh. 7, 39. 
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nod) Chriftus fiir fid) allein ſchon Kirche war, ſondern, da er erjt durd 
Sammlung von Glaubigen die Kirche ftiftete, nichts übrig, als erft mit 
dem wahren, d. h. ded Heiles theilhaftigen Glauben die Kirche geftiftet 
gu feben. Mur das Liebe fid) ſagen: fofern Chriftus das Haupt der 
Kirche ijt und gu ihr als ihr univerfales Princip gebhirt, fo fei in ifm 
potengiell don Rirde vorhanden geweſen. Aber Mirde, fei es als 
eine Gemeinfdaft von Menfden oder als Anftalt fiir ihre Ordnung, 
wire mit Chrifti Perjon fiir ſich dod nod nicht gegeben. Es ift 
aber endlid) nicht einmal guldffig, felbft wenn man abſähe von dem 
Entftehen der Kirche und nur bet ifrem Beftand ſtehen bliebe, aus ihr 
al der gureidenden Urjade darum den Glauben abguleiten, weil fie 
Wort und Sacrament in fic) trage, welde mit dem heiligen Geift ver— 
bunbden wirfen. Denn gwar pflangt fie dieje Stiftungen fort, aber dod 
nur fo lange, al nod) der Glaube in ihr nicht erlofden ift, der alſo 
ftet3 die bleibende Vorausſetzung aud der beftehenden Kirche gu fein 
beanjpruden darf. Dazu fommt, der Glaube der Glaubigen wird durd 
Wort und Sacrament gwar gebildet, aber dieſe beiden find nidt Kirche, 
jondern, wie fo eben (§ 127) gegeigt, Fortſetzung des Amtes Chrifti. 
— Es ift aud von hoher Bedeutung, den evangelifden Typus an 
dieſer Stelle feftgubalten, weil nur durd) die unmittelbare Anknüpfung 
der Lehre vom Glauben an die Perjon Chriſti oder, was wefentli¢ 
daffelbe, an die Stiftungen, die ſeines Amtes Fortſetzungen find, die 
Unmittelbarfeit des Verhaltniffes gu Gott und Chriftus gefidert werden 
fann, während, wo ftatt deffen die Kirche dem Glauben vorangeftellt 
wird, die nothwendige Folge immer eine falſche Whhangigteit des Sub- 
ject von ihr und eine falfde Selbftinbdigfeit der Kirche Chriftus gegen— 
fiber die Folge fein wird. Das driftlide Leben pflangt fid) nicht wie 
ein Fluidum oder wie ein phyfifdes Erbe nad dem Geſetz der Natur 
fort. Christiani non nascuntur sed fiunt renascendo. Das Cbriften- 
thum entfteht nod jebt in den Glaubigen ebenfo urjpriinglid, wie in 
den Apofteln durch Chrifti fortgefebte Thatigkeit, der den Heiligen Geift 
fendet, Damit er Durd) die Stiftungen Chrifti, dburd Wort und Sacra 
ment wirfe, nimmer hat die Rirdhe glaubenftiftende, wiedergebärende 
Madht. Mie und nimmer tritt der Heilige Geift in Paſſivität zurück 
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hinter die Handelnde, wirfende Kirche, oder wird gar erfegt durch Wort 
und Sacramente. ! 

2. Uber allerdings ware aud die Meinung verwerflich, dab die 
Rirhe nur dem jubjectiven Willen glaubiger Menſchen ihre Entftehung 
verdanfe, da ware Chriftus nur mittelbar Stifter der Rirdhe, ja, da 
lage nabe, ihre Entſtehung aus dem Belieben der Subjecte, aus 
einer Uebereinfunft derfelben abguleiten. Es muß dod dabei bleiben, 
dag der Weltzwed, darauf Gott fein Wbfehen Hat und defjen Ver- 
wirllichung Chriſti Werk ijt, nicht mit der Entſtehung von glaubigen 
Monaden, feien es deren nod fo viele, abſchließt, fo daß alles 
Weitere der Freiheit der Subjecte oder dem Bufall iiberfafjen bliebe. 
Qa wiirde durch das Chriftenthum die Berftreuung der. Menſch— 
heit nit gur Cinheit guriidgefiihrt, vielmehr durch folde vom Gemein- 
idajtsgeift nidjt gebundene Freiheit die danernde Berftreuung legiti— 
mirt, was freilid) ſchon mit dem ethifden Geifte des Chriftenthums im 
Bider{prud) ware. Denn die Liebe ift nidt zufällig, fondern, nad 
innerer Nothwendigfeit, Gemeinfdaft bildend. 

3. So ergibt fid) als das Ridhtige, worin das Recht der glaubigen 
Perjonen und das der Gemeinfdaft oder Kirche zur Anerfennung fommt, 
diejes: Die Glaubigen und die Gemeinſchaft ftehen in unbedingter Ab— 
bingigfeit von Chrijtus. Die Kirche geht gwar empirifd dem Glauben 
nit voran, vielmehr find die Glaubigen die conftituirenden Factoren 
der empirijden Rirde, die ja ohne Glaubige iiberall nist vorhanden 
ware. Aber andererjeits hat die Kirche, aud bevor fie in empiriſcher 
Birllidfeit dajteht, eine Präexiſtenz in dem göttlichen Rathſchluß, der 
im Bewußtſein und Willen Chrifti, welder den heiligen Geijt fendet, 
jur realen Hiftorifden Potenz der Kirche wird. Diefe tritt gwar erft, 
wenn Glaubige als das Material oder als die Lebendigen Bauijteine 
vorhanden find und nicht ohne ifre Vermittelung in Wirklidfeit. Aber 
Die in Chrijfti Willen von Anfang e8 auf Kirche abgefehen war, jo ijt 
der Glaube, der durch Chriſti Perfon und Werk geftiftet worden, nur 
dadurd) ganger driftlider Glaube, dak er Chrifti Willen als ein leben— 
diger Spiegel in fid) abbildet, und dak ihm aud) eine Beziehung auf 
die Gemeinſchaft eingeboren iſt. Indem fic fo Glaube und Kirche wie 

'S. u. § 135. 
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die beiden unauflöslich zuſammengehörigen Siele in Chriftt Werk ver- 
halten, indem weder Glaube ohne firdliden Gemeinfdhaftsfinn, nod 
Rirde ohne Gläubige chriſtlich heißen fann, fo ift damit zugleich aus— 
geſagt, daß beide, Glaube und Kirche, in ſich ſelbſt werthvolle und in— 
ſofern ebenbürtige Zwecke ſind, ebendaher aber auch ſowohl der Glaube 
ſich zum Mittel für die Gemeinſchaft, als die Gemeinſchaft zum Mittel 
für den Glauben zu machen hat, und daß beide nicht in ihrem Auſſer— 
einander, ſondern nur in ihrem Ineinander richtig gedacht ſind. Was 
aber den geſchichtlichen Vollzug dieſes ihres inneren gegenſeitigen Ver— 
hältniſſes anlangt, ſo muß es dabei bleiben, daß nicht aus der empi— 
riſchen Kirche, ſondern von Chriſtus, der durch Wort und Sacrament 
im heiligen Geiſt ſein Werk fortſetzt, der wahre Glaube auf entſcheidende 
ſchöpferiſche Weiſe begründet wird, und daß überall und immer erſt 
Glaube da ſein muß, damit Kirche werden oder ſein könne: daß aber 
dem Glauben als chriſtlichem auch ſchon der auf Kirche zielende Geiſt 
der Gemeinſchaft eingeboren ſein muß, welcher freilich ſich als thätiger 
Liebesgeiſt nicht beweiſen kann, bevor überhaupt die neue Perſönlichkeit 
durch das Bewußtſein der Gemeinſchaft mit Gott und Chriſtus geſtiftet 
iſt. Das neue Selbſtbewußtſein mit dem neuen Gottesbewußtſein iſt 
die Vorausſetzung der Liebe, die Liebe aber, dieſe Wahrheit des Gattungs— 
bewußtſeins, ijt die Manifeftation des vorhandenen Glaubens der Perfor. 

4, Hieraus ergibt fidh, daß wir, zunächſt der wifjenjdaftliden 
Erfenntnif der Entftehung der Kirche un zuwendend, von dem 
Glauben auszugehen, dieſen aber fo gu behandeln haben, daß wir in 
ihm zugleich das Werden der Kirche fehen. Immer bleibt dabei von 
Widhtigkeit, der Selbftindigfeit wie Zuſammengehörigkeit der beiden 
Pole, des Factors der Gemeinſchaft und de3 Glaubens eingedenf ju 
bleiben, da beide in der Theorie wie praftifd auseinander treten können 
und wenn der eine von beiden erfranft, die Hilfe aus heilender Gegen- 
wirfung des andern nod) refativ gefunden Factors fommen muff. Ferner 
ergibt fic) aus dem Gefagten, daß gwar aud) die Kirche und nidt blog 
der Glaube cin Dogmatifder (nidt nur ethiſcher) Begriff iſt,! denn 
fie ift cim ewiger gittlider Gedanfe, fie ift aud) dem Werke Chrifti wie 


* Bgl. die Unterjdeidung zwiſchen ethifden und dogmatiſchen Sätzen. I, § 1,4. 
12. 
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dem Glauben als wejentlid) eingepflangt, und ihre Verwirklidung eine 
That des Ddreieinigen Gottes. Aber fofern die Kirche die Darftellung 
der concreten LiebeSgemeinfdaft der Glaubigen ift, fo ergibt fic) aller- 
dings fiir den chrijtliden Rirdenbegriff aud eine ethiſche Seite neben 
der Dogmatifden, die Gegenftand der driftliden Sittenlehre wird. Dag 
Eihiſche endlich, fofern es fefte, seitgemaBe Ordnungen gur Organifirung 
der Liebesgemeinjdaft fordert, befonders, damit fie aud) padagogifde 
Heilzanjtalt werde und gegen äußere Störungen geſchützt fei, führt gum 
tedtliden Moment des Kirchenbegriffs, zur Kirche unter redtlider 
Yuffaffung über. Wn die geiftlide Germentirung der Menſchheit, deren 
Mittelpuntt und Organ die RKirde ift, ſchließt fic) die fittlide Um: und 
Ausgeſtaltung der Welt in allen Sphären an, wodurd) die Menſchheit 
jum Reiche Gottes wird, wie die driftlide Ethif dargulegen hat. Für 
den Geſammtzweck Chrifti und das göttliche Weltziel ijt , Reid) Gottes”, 
wie Die urfpriinglidere und ſchriftgemäßere, fo Die addquatere Bezeichnung 
alg die Kirche“, diefe aber allerdings der Mittelpunkt des Reiches 
Gottes. 


Bweiter Hauptabjchnitt. 


Die Kirche oder das Reidy des heiligen Geiftes. 


§ 129. Bon dem BWerk des Heiligen Geiftes im Algemeinen. 


Chrijtus führt das Werk der Erlöſung bis zur Vollendung fort 
durd den Heiligen Geift, den er fendet. Erſt damit langt der Offen: 
barungswille des Vaters und der Verjihuungswille de Sohnes an 
feinem Ziele an, daß and) der Heilige Geift nad feinem eigenthüm— 
liden Weſen fid) in der Welt offenbart und an fie mittheilt. Diefer 
Geift fest cinerfeits Chriſti hiſtoriſches Werf dabei voraus, anderer— 
feitS bereitet er durch fein Wirfen Chrijti Wiederfunft vor. (§ 127). 


1. Ju Chriftus ift die ewige Erlöſung gefunden und alles Heil 
gubereitet,! aber weil die Menſchheit in feiner Perfon mit der Gottheit 
vereinigt ijt, jo fann und foll die Menſchheit aud in uns mit Gott 
geeint werden.? Iſt gleid) in CHhriftus die objective Offenbarung 
Gottes als des ewigen Logos vollendet, fo ijt es dod) damit nod nidt 
die des Heiligen Geiftes. Erſt, indem aud) dieje erfolgt, erlangt die 
immanente Trinitét ihr vollftandiges Abbild in der Welt der Offen- 
barung. Zwar ijt der heilige Geiſt als wirfjam fdon vor Chriftus gu 
denfen, two irgend eine relative Cinigung des Gegenfages von Gott und 


1 HSebr. 9, 12. 
22 Sor. 5, 19 u. ff. 
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Welt fid findet.' Durch jolde relative Cinigungen wird die vollfommene 
objective Offenbarung, die Offenbarung Gottes als de3 Sohnes vor 
bereitet und die Menſchheit dafür innerlich empfänglich gemadt. 
Für ſich felbjt aber Hat vor Chriſtus der Heilige Geift. nur erft die 
beginnende Offenbarung jeiner felbft; denn die volfommene erfordert, 
dab ex fid) — was erft auf dem Grunde der Verſöhnung miglid 
— al das abjolute Princip der Cinigung im Ynnern der Menſchheit 
geidhidtlid) ertweife, wie er in Gottes Wefen die Cinigung der Gegen- 
fage verwaltet,? wahrend in dem Sohne Gott nur erft in objectiver 
Offenbarung den fiindigen Menſchen gegeniiber tritt. Diefe feine eigene 
vollfommene Offenbarung gewinnt der Heilige Geift erft vermittelft der 
Rollendung der Offenbarung des Sohnes.“ Obwohl in dem Menfden- 
ſohne nur der Logos, nidt Gott als Heiliger Geift incarnirt ift, fo 
wirkt doch bei der Menſchwerdung des Logos der Heilige Geift mit 
und in Chriftus wohnt aud) der Vater und der Heilige Geift wie 
in uns der dreieinige Gott Wohnung maden wil, Im Menſchenſohne 
gelwinnt Der Heilige Geift den primitiven Ort feiner volfommenen Welt- 
wirklidjfeit, er ift der Punkt, an weldhem die Menſchheit in Gott gu- 
tiidgefehrt ijt, der Erftgeborne der wahren mit Gott geeinigten Menſch— 
heit.“ Er ift zunächſt nocd einfam.> Aber da er den Geift hat ohne Mag, 
fons spiritus sancti ift, fo fann er taufen mit Feuer und heiligem 
Geift,® und ein Gefdledht von vielen Briidern fann ihm geboren werden, 
aber freilid) erft, nachdem er durch die Leidenstaufe Hindurd ge- 
gangen. Daher ift der Geift Gottes in der Vollendung feiner Offen- 
borung mvsevua Xgicrod,’ wie er aud eine Sendung durdh Chriftus 
heißt. Als Geift Chrifti Hat er eine Rückbeziehung auf Chriftus und 
tragt die Kraft in fid), das gottmenfdlide Leben gu verbreiten, um 
die Cinigung des Menſchlichen mit dem Géttliden fortgufiihren in wach— 
jender Uffimilation jenes mit Ddiejem. Golde Kraft der Cinigung 

»So 1 Mof. 1, 2 Pfalm 51, 13. Jef. 63, 10. vgl. 1, § 28 S. 332. 

> Bo. I, § Bla, S. 404. 408. 419 f. 

> 30h. 7, 39. 16, 7. 

‘Sof. 1, 15. Rom. 8, 29. Hebr. 1, 6. 

5 Job. 12, 24. 

* Apoftelgefd. 1, 5. 8. Marc. 1, 8 Matth. 3, 11. Luc. 12, 49. Yoh. 15, 26. 
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ift Princip der Palingenefie des menſchlichen Geiftes und der Natur 
vermöge der in Chriſtus volljogenen abjoluten Cinigung beider. Der 
heilige Geift fangt nach Chrijtus nidt wieder von vorne an, Göttliches 
und Menſchliches gu vereinigen, fondern in fefter gejdidtlider Conti- 
nuität wird die gottmenjdlide perjonlide Cinheit, die in Chriftus der 
Menſchheit einverleibt ift, dagu verwendet, daß fid) des Gottmenfden 
Leben fortpflangt. Durd ibn werden Söhne Gottes gezeugt, ein 
Geſchlecht, deffen Stammvater Chriftus iſt.“ Es bethatigt alſo nad 
ber H. Schr. der heilige Geijt in feiner vollfommenen, nad Chriftus 
migliden Offenbarung aud in der Welt fein charakteriſtiſches Weſen, 
die Zurückführung der Unterfdiede in die Cinheit. Die Chrifto als 
objectiver Offenbarung gegeniiber ftehende Welt oder Menſchheit wird 
burd) den heiligen Geift, als Geiſt Chriftt, gu Gott guritdgefiihrte 
Menſchheit, angeeignet von Chrifti gottmenfd@lidem Leben, und das ift 
Die Kirche. 

2. Die BVerfdiedenheit der Offenbarung Gottes in 
Chriftus und in dem Heiligen Geift. Schon in der Chrijtologie 
war hiervon nad der Seite gu fpreden, daß dem chriſtlichen Bewuft- 
fein nidt geniige, in Chriftus und in den Glaubigen nur ein gleides 
Sein Gottes angunehmen. Wielmehr war in Chriftus eine eingigartige 
Seinsweiſe Gottes gu feben, die uns bis gu innergottliden, ewigen, 
trinitarifden Unterſchieden zurückführt. Debt ijt die andere Seite der 
Sache gu betradten, nämlich, daß aud die eigenthiimlide Seinsweiſe 
Gotte3 in Chrijtus nidt ein Erjab fein fann fiir die Seinsweiſe und 
Offenbarung Gottes als Heiligen Geijtes in der von Chriſtus affimilirten 
Gemeinde. Das ergibt fic) am einfadjien aus dem oben bejprodenen 
nicht negativen, die Perſönlichkeit niederhaltenden, fondern productiven 
Charafter der Stellvertretung Chrifti. Er ift damit nidt gufrieden, daß 
in ihm die Fille des geiftigen Lebens ijt, in welde die Seinen im 
Glauben verjenft bleiben. Die Glaubigen follen felbjt leben und lieben 
alg freie Perſönlichkeiten, fie follen Gelbftgwede feiner Liebe fein, und 
daher geht Chrifti Erliferwille dahin, dak der heilige Geift, den er 
fendet, neue Perſönlichkeiten ſchaffe, in denen Chrijtus ein ftetiges befeftigtes 


12 Petri 1, 4. Yoh. 12, 24. 
2 Rim. 8, 14. 5, 15 f. 1 Kor. 15, 22. Joh. 1, 12. 
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Sein gewinne, ebendamit aber Gott in ihnen in neuer Weiſe fei, 
neu nidt nur deshalb, weil nur dem Gein Gottes in Chriftus die Kraft 
der Erldjung und Bollendung beiwohnt, fondern nun aud infofern, 
weil, wiewohl Chrijtus das Princip des Lebens bleibt, dieſes Leben 
fig in Freiheit und Unterfdiedenheit von Chriftus geftaltet. Erſt mit 
Diejer Breiheit fann das Band gwifden Chriftus und dem Menſchen 
ftatt ein einfeitiges gu bleiben, ein doppeljeitiges, aljo um fo fefteres 
werden, das gegenjeitige Verhältniß der Liebe. Bugleid) aber bleibt 
bamit die Fille des Geijtes, des Lites und Vebens, der Gnade und 
Wahrheit, die objectiv in Chriftus wohnt, der Welt nist mehr bloß 
objectiv, ſondern lebt und entfaltet fid) als lebendiger Heilsbefig in der 
Welt. Durch den Heiligen Geijt gefdhieht e3, daß Chrifti Fmpuls nidt 
bloß einfach fic) fortjest und in die Menſchen fortleitet, fondern gu 
eigenem Impuls in ihnen wird und ein neuer Focus felbftindig gu 
eigen getwordener Gottesfraifte fid) bildet. Als ein neues göttliches 
Princip fdafft der herlige Geift, wenn aud nicht fubftantiell neue Kräfte, 
jo Dod ein neues Wollen, Wiſſen, Fiihlen, ein neues Selbſtbewußtſein. 
Kturz, ex wirkt eine neue Perſon, den alten Einheitspuntt der Kräfte auf. 
löſend, umd eine neue reine Ginigung derfelben fdaffend. Die neue 
Verſönlichkeit bildet fid) in innerer Aehnlidfeit gleichſam im Familien- 
typus mit dem giweiten Adam. Alles, worin die neue Perfinlidfeit in 
ihrer Selbftandigfeit ſich fund thut, ſchreibt die H. Schr. diefem dritten 
gottliden Princip gu. Durd den hHeiligen Geijt hat der Glaubige ein 
Bewußtſein von fic) als neuem Menſchen,! und die Kraft und den leben— 
bigen Trieb eines neuen Heiligen, in Gott freien Lebens.2 Er ift der 
Geift der Freude und der Freiheit im Gegenfah gum yeduua;? das 
Getriebentwerden ijt nun in Cinigung von Nothwendigfeit und Freibeit 
zugleich eigener Trieb, die bloße Paffivitat und Empfanglidfeit wandelt 
fi in Spontaneitat, ja Productivitat und Selbftindigfeit um. Durch 
ihn find wir nidt blof von Chriftus ergriffene, fondern aud) ifn ers 
greifende, nidt bloß von Gott gewußte und geliebte, fondern aud) beided 


* Eph. 1, 13. 4, 30. Rom. 8, 15, 23. 2 Kor. 1, 22. 5,5. Gal. 4, 6. 
(eg oayis. aggapur). 

2 Rom. 8, 14. Gal. 5, 17. 18. 22. 

Rom 8, 2. 10. 14. 15. Gal. 4, 6. Eph. 3, 16 u. ff. 1 Kor. 12, 9, 10 u. 28. 
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wiffende, ja aud) Gott erfennende und fiebende geworden. Durch den 
heiligen Geift werden alle natiirliden in der Schöpfung gepflangten 
Kräfte geweiht, bejeelt und entfaltet, und fo die individuelle Perſönlich— 
feit gur charismatiſchen Cigenthiimlidfeit vollendet. Mit all dieſem pflanzt 
und pflegt der Heilige Geift den einen relativ felbftandigen Factor, 
welder der Entſtehung der Kirche vorauszuſetzen ift (§ 128), die neue, 
qlaubige Perſönlichkeit. 

3. Die andere Seite aber ijt: der Heilige Geift ijt Geift Der Ge- 
meinfdaft. Das fann im Widerfprud gu ftehen fdeinen mit der perſön— 
lichen Selbftanbdigfeit, die er dadurch ſchafft, Dab er das Yunere de3 Menſchen 
in Harmonie, jeine Krafte in Cinflang bringt; womit der fdhipferifde 
Gedanfe, der e3 auf die Einzelnen mit Namen abgefehen Hat, verwirf- 
lit wird. Aber der Cingelne in Gott freie Glaubige wird felbft 
wieder nur vollendet, wenn aud) fein Gattungsbewußtſein vollendet 
wird, in der Liebe. Die Wahrheit der Perjonlidfeit ijt eben dieſes, 
daß fic) in ihr das wahre Weſen der Menſchheit, gwar in individueller 
Weife, aber im Geifte des Allgemeinen verwirfliht und diejer Gemein- 
geift, fraft deſſen alle eine Cinheit gu fein und Cin Werk gu treiben 
fid) bewußt find, fiir welded fie ſich gliedlid) oder ergänzend gu ein— 
ander verhalten, bildet die Rrone ded WerkeS ChHhriftti. Wie auf 
niedrigerer Stufe in dem erften Adam die Vielheit der Kräfte in eine 
harmonijde Einheit gejammelt war, fo find nun aud) die eingelnen Pers 
jonen wieder Cinheiten, aus denen ein höheres Ganges harmonifd fid 
aufbaut. Bewegt von dem Heiligen Geijt, als ihrem gbttliden Lebens— 
odem, fteht die erlifte Menſchheit oder die Kirche der Finſterniß und 
Siinde der Welt gegenitber als die Welt des laren feligen Selbſt— 
bewußtſeins, ded Friedens und der Liebe, als die Blithe ber Menſch— 
Heit, als die geweihte Statte, die Gottes Hiitte oder Tempel anf 
Erden ijt. } 

4. Obwohl aber fo Gott durch den heiligen Geift an Stelle der alten 
chaotiſchen Welt cine neue Welt des Lidhtes, des Gottesfriedens und göttlicher 
LebenZordnung fept,? fo bleibt e3 Dod dabei, daß der heilige Geift nur nimmt 


11 Ror. 3, 17. 6, 19. 2 Ror. 6, 16. Eph. 2, 21. Offend. 3, 12. 11, 19. 
* Kol. 1, 12. 13. 2 Ror. 4, 6 val. 1 Kor. 2, 10. 
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bon dem, was Chrifti iſt,! und die objectiv in Chriftus vollendete Offen— 
barung in das Gemiith eingufiihren hat. Dieje Offenbarung, ju welder er 
die Menſchen leitet, ift das Gut, das er gu fubjectivem Beſitz maden will, 
Er will Chrijtus verflaren, indem er fein Verftindnif erſchließt, fein Bild 
ing Herz pragt und fo mit ihm einigt. Die allgenugjame Fille, die 
in @Hrijtus ijt, madht er gum Befig der menſchlichen Perjinlicfeit. 
Daher will der heilige Geift nicht eine neue inhaltlid) vervollfommnende 
Offenbarung geben,? jondern er wendet den Kreislauf ſchließend, zurück 
ju der im Sohn objectiv vollendeten Offenbarung und gu dem Vater, 
um Die Welt in innerlidhe Gemeinjdhaft mit dem Vater und mit dem 
Sohne gu bringen. Gleichwohl ift in dem Werke ded Heiligen Geijtes 
eine neue ſchöpferiſche Gottesthat. Denn in und mit jener Rückbeziehung 
ju Chriftus jdafft er neue Perfonen und bringt der Offenbarung des 
Vaters im Sohne eine Beſtätigung und Befiegelung, objectiv durd 
die Enthillung der Gottesweisheit und Gottesfraft, die in Chriftus 
ift, fubjectiv dadurch, dab er die Glaiubigen gum Leibe Chrifti auf. 
erbaut, fie befeelt, und die treibende, befreiende Macht in ifnen ift, 
jo daß fie gu feinen freien Organen, zur Stätte feiner Selbftoffen- 
barung in der Welt werden. So ijt untrennbar eins des fHeiligen 
Geiſtes Offenbarung oder Herrfdaft und Chrifti Vertlirung in der 
Welt. Wiederum aber mit Beidem ijt untrennbar verbunden die Ver— 
Harung der Welt felbft. Dieſe ijt zunächſt geiftige Verflarung, die 
aber nicht ohne Rampf gegen die Welt ſich vollgiehen fann. Daher 
bat der Heilige Geift guvdrderft ein Strafamt an der Welt > gu 
fiben. Das regt den Widerjprud und Hak der Welt auf und fept fie 
in Gährung. Aber je mehr in diefem Kampf die Menſchheit fer- 
mentitt wird von dem Geift Chrifti, dejto mehr dringt die Rirde, die 
Gejdidte des erhihten Herrn felber abbildend, bis in die Erſcheinung 
und Matur vor. Die Erregung des Gegenſatzes und die Fermentirung 
der Welt einigt fid darin, dab alles durd) die Madt des Chriſtenthums 
in Entideidung gefebt werden muß, dak das ſchlechthin Heterogene, 
Unvereinbare ausgefdieden und das Zuſammengehörige verbunden wird. 


t Joh. 16, 15. 
2 Joh. 16, 13. 14. 14, 26. 15, 26. 
3 Fob. 16, 8. 
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So bereitet aber dad Werk des hHeiligen Geiſtes negativ und pofitiv 
das Endegeridt vor, von weldem ab alles Chrifto wird untertworfen 
fein, fei e3 der ridtenden Macht und Geredtigfeit, ſei es der Allmacht 
jeiner icbe, die Den neuen Himmel und die neue Erde ſchafft, darin 
Geredtigfcit wohnet und wo die Offenbarung der Herrlidfeit Chrifti 
mit der Herrlidfeit der Seinigen geeinigt fein wird. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Enthehung der Kirche durdy Glauben und Wiedergeburt. 


§ 130. Verhältniß des Heiligen Geiftes zur menſchlichen 
Chatigkeit im Werke der Gnade. 


Zum Werke der Gnade vereinigt fic) göttliche und menjdlide 
Thatigfcit, aber fo, daß die Bewegung von der erfteren ausgeht ſowohl 
in der Vorbereitung als and in der Suciguung des Heiles. Jede von 
Beiden umfaft das ganze Heilswerf, aber jede anf ihre Weife. Um 
dieſe Weife ridtig 3u beftimmen, fommt es darauf an, das BVer- 
haltuifZ von Natur nnd Gnade weder in falfder Identität oder uur 
quantitativer Unterſchiedlichkeit, nod) in falſcher Gegenſätzlichkeit 
aufzufaſſen, d. h. weder pelagianifd) oder femipelagianifd), nod 
manidaifd zu beftimmen, vielmehr neben der ſpecifiſchen Nenheit 
und Uchernatiirlidfeit der Ghriftliden Gnade and ihre innere Zu— 
fammengehirigfcit mit der Natur gu verftehen. Diefe Sujammen- 
gehörigkeit ift gefidert wie durd die Weisheit der göttlichen Liebe, 
die das in der Schöpfung begonnene Werf nidt abbredjen, fondern 
zur Vollendung fiihren will, fo durd) das Vediirfuiff und die Em- 
pfinglidfeit der menſchlichen Natur fiir die driftlide Gnade. Der 
ſpecifiſche Charafter und die Nenheit der Guade aber ijt in ent- 
ſcheidender Weiſe dadurd ſicher geftellt, daß als die erfte grund- 
legende Gabe derfelben die guvorfommende Gnade der Redt- 
fertiguug erkannt wird, fiir die es fein productives oder miter: 
zeugendes Thun des Menfdjen geben fann, obwohl fie gum bewußten 
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Beſitz uur durd den Glauben wird. Durd ihren wirkliden Em- 
pfang und Beſitz aber geht die blofe Empfänglichkeit in Sponta- 
neität und in die productive Kraft der Freiheit iiber, in der dads 
géttlide und menſchliche Leben eine das Leben Chriſti abbildende 
Einigung findet. 


Yiteratur: Landerer, das Verhältniß von Gnade und Freiheit in der 
AUncignung de Heiles. Cine dDogmengefd. u. dogm. Abh. (Leider nicht vollendet.) 
Jahrb. f. deutſche Theol. Il, 5|00— 603. Luthardt, v. freien Willen 1863. Bal. 
oben § 74, 79, Il, 40 u. 114 f. Schweizer, Geſch. d. Central-Dogm. Il, bef. 564 ff. 
Ful. Mtiiller, dDogm. AHHH. 1870. S. 186 ff.; über Luther's Stellung 3. Pradefti- 
nationSlebre vgl. auch feine Diff. Lutheri de Praedest. et lib. arb. doctrina, 1832. 
Es wird von M. zugleich auf die Urtheile J. Köſtlin's, Harnad’s, Frant’s, Philippi’s 
und Plitt's fiber Luther's Praddeftination Riidfidt genommen. 


A, 
Bibliſche Lehre. 

Einerfeits, und diefe Stellen find am Haufigften, gumal im 
RN. T., wird das Heil ausdriidlid) auf Gott guriidgefiihrt, der Beides, 
bas Wollen und Vollbringen ſchafft, wie aud fdon im AW. T. ein 
neues Herz als Gottes Gabe gedadt oder verheifen wird?; fogar das 
bußfertige Herz wird als Gottesgabe bezeichnet. Ohnehin der Glaube. * 
— Auf der anderen Geite aber wird Buße und Glaube gefordert 
als ein fittlider und religidjer WAct des Menfden, fo ſchon in der 
Fredigt des Taufers, in welche Chriftus eintritt.* Won der Berg- 
predigt wird ein Tradten nach dem Himmelreid) verlangt und ein 
Ringen, ein ihm Gewaltanthun wird empfohlen.> Beides wird zu— 
jammengefaBt, wenn der Glaube als das gittlide Werk ſchlechthin vom 
Menjdhen gefordert,® oder wenn er als eine Willensbewegung, aber gu 
Chrijto dem Erlöſer hin gedadht wird, der entbehrlid) wiirde, wenn die 
Bewegung fdon fiir fid) gum Biele gelangen oder die Heilung und 

Soil. 2, 13. 1, 6 Eph. 2, 5. Kol. 2, 138. 

* Pjalm 51, 12. Fer. 24, 7. 31, 18. 33. 34. Ey. 11, 19. 36, 26. 27. 

* Jer. 24, 7. Apoſtelgeſch. 5, 31. 11, 18. 2 Tim. 2, 25. Hebr. 6, 6 Der 
Giaube: Pil. 2, 13. Eph. 1, 19. 2, 10. Bal. 1 Kor. 3, 6—12. Yoh. 15, 1 u. ff. 
2 Sor. 3, 5. 

*Matth. 3, 2. 4, 17: Meravosire. 


* Sql. Matth. 6, 33. 11, 12. 
* Job. 6, 29. 
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Erlöſung bringen finnte. — Wie vereint fid nun Beides, was fo ent- 
gegengejebt au lauten ſcheint? Dadurdh, daß das Evangelium nad dem 
N. T. weder bloke Geſetzesforderung nod) blofe Machtwirkung Gottes 
und Chrifti auf den Menjchen ift, wolle diefer oder nist, fondern daß 
e3 mit ber Gabe, die eS ijt, fic) zunächſt an den Willen und jeine 
frete Entſcheidung wendet als Darbietung. Es ijt zunächſt Cin- 
ladung, Berufung zum Heil.“ Darbieten iſt nicht Gebieten noch Auf— 
zwingen, und doch iſt der Einladung zu folgen auch Pflicht und Auf— 
gabe. Da das Heil zunächſt Sündenvergebung, Begnadigung iſt, die, 
um bewußt als ſolche empfangen zu werden, die Anerkennung der Schuld 
und der gerechten Ungnade Gottes vorausſetzt, nur von dem Buß— 
fertigen aber die Schuld anerkannt wird, ſo ſagt Chriſtus: „Ich bin ge— 
fommen, die Sünder zur Buße gu rufen.““ Die Makarismen bes 
zeichnen die Gerechtigkeit des Himmelreichs als göttliche Gabe, die aber 
wieder Gegenſtand ernſten Bemühens fein mugb.* Wo Hunger und 
Durſt nad ifr, d. §. lebendige Empfanglicfeit fiir fie ijt, da wird das 
Suden jum Bitten um die in Chriftus gegenwartige Gabe.* Die 
gittlide That und die entjpredende menjdlide werden von Paulus 
verbunden, wenn er jagt: „ich jage ihm nach, dah ic) es ergreife, nad- 
dem id) von Chrijto Yeju ergriffen bin.5 Die guvorfommende That 
Chrifti® will aud) in uns das Ergreifen Hervorrufen, unfer Geliebtjein 
von Gott das Geliebtjeinwollen in dem Geliebten, d. h. das Ein— 
gejdloffenfeinwollen in die Liebe, womit ber Vater den Sohn Liebt. 


Diejer den Willen in Anſpruch nehHmende Ruf gur gittliden Gabe, 
die oft alg Gaſtmahl dargeftellt wird, gilt Alen. Der Gnadenwille ijt 
allgemein,’ daher joll das Evangelium, Bue und Siindenvergebung 
allen Völkern gepredigt werden.® Das fann fid) nicht bloß auf die 


1 Matth. 11, 27. 2. 22, 2 f. Luc. 14, 16 f. 

2 Matth. 9, 13. Marc. 2, 17. Luc. 5, 32. 

3 Matth. 6, 33. 5, 3. 6. 

* Matth. 11, 27 f. 

$ Phil. 3, 12. Val. Fer. 31, 18: belehre Du mid, daß ich mid) befebhre. 

61 Yoh. 4, 10. 

7 Joh. 3, 16. 1 Tim. 2, 6. Bol. Joh. 1, 29. 6, 51. 1 Joh. 1, 7. 
Rim. 3, 22. 10, 4. 11, 32. 2 Petr. 3, 9. Matth. 11, 28. 

® Matth. 24, 14. 28, 19. Marc. 16, 15. Luc. 24, 47. 
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Nationen als Cinheiten, jondern muh ſich aud anf jeden Cingelnen 
besiehen, Denn ſonſt ware dod) die Allgemeinheit des Guadenwillens 
nicht ernjtlid) gemeint, und wenn Gott den Cingelnen das gum Heil 
Unerlaplide verjagte, jo finnte aud) das Geridt nicht fommen. Viel— 
mehr aber wird feiner blog um der Gejammtfiinde und Sduld willen 
verdDamimt werden.’ Sur perjinliden Entſcheidung wird aber Seder 
definitiv erjt dDurd das Evangelium gebradht. — Cine Vorherbeftimmung 
der Cinen zur Verdammniß oder aud nur ein göttliches Uebergehen 
der Einen iiberhaupt und nidt blob auf Beit feitens der Gnade, lehrt 
das M. T. nidt. Romer Y—11 tjt nur von einer friiheren und von 
einer ſpäteren Berufung? von Cingelnen und bejonders von Nationen, 
nit aber von ewiger Vorbherbeftimmung der Cinen gur Verdammnif 
die Rede. Aud von göttlicher Verftodung ift nur fo gefproden, daf 
aud) Selbftverjtodung, von Verwerfung nur fo, dab aud) Verwerflidfeit 
und Gelbjtverwerfung mit eingefdloffen iſt.“ Als Grund der Aus— 
jdlieBung vom Heil wird das Nictwollen bezeichnet.“ Die an Alle 
ergehende Berufung ergeht nidt ohne die objectiven Gnadenmittel, 5 
aber eS vollsieht fic aud) die Erwählung nidt ohne den Glauben, der 
dem Rufe folgt,® dabher find gwar alle Erwählten auch berufen, aber 
nit alle Berufenen erwabhlt. 7 


B. 
Die kirchliche Sntwikelung der Sehre von dem Verhältniß der 
göttlichen und der menſchlichen Thätigkeit im Werke der Erlöſung. 
Sur Literatur: vgl. § 74. 

1. Die griechiſche Kirche Hat im Allgemeinen den Unterſchied 
swifdjen der vordriftliden Bett und dem Chriftenthum nod nicht tiefer 
erfaßt. Suftin, Clemens von Wlerandrien u. A. jehen in dem letzteren mehr 
tur wahre Weisheitslehre, an der aud) ausgezeichnete Heiden durd) den 

> Gal. 6, 4 u. 5: Feder wird feine Laft tragen. 

2 Rom. 9—11. 11, 25. 

> Rim. 9, 32. 10, 16. 

* Matth. 23, 37. 

* Rom. 10, 14. 

© Som. 10, 9. 16. Mare. 16, 16. 

7 Matth. 20, 16. 22, 14. 
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Logos Untheil Hatten. Ja rechtſchaffene Heiden waren dem Juſtin Chrijter. 
Nit bloß die WAntiodener, wie Diodor von Tarjus, Theodor von Mops: 
veftia und Chryfoftomus, aud Athanafius, Euſebius, Cyril von Ferujalem 
faffen dem natiirliden Vermigen des Menſchen gum Guten eine ju 
grofe Stelle,’ was damit zuſammenhängt, daß die orientaliſche Rirde 
mit Fatalismus und Manichäismus gu kämpfen hatte, die den ethijden 
Charafter de3 Chrijtenthums durd ihre Leugnung der fittlichen Freiheit 
phyſiſch bedrohten. Dieſe bejonders antiodenifde Lehre überbietend, 
wollte Pelagius alles Gute aus dem freien Willen des Menſchen abs 
feiten. Innere Gnadenwirfungen, die den Willen bejtimmen, {deinen 
ihm mit der fittliden Freihett unvereinbar; nur äußere Adjutoria der 
Lehre und des Beiſpiels giebt er gu. Eben daher foll nad ihm and 
nidjt von einem natiirliden Verderben vom Stammvater her die Rede 
jein. Die Sterblidfeit ijt ifm, wie dem Theodor, Naturnothwendigfeit, 
hat aber mit der Giinde nits gu jdaffen.? Böſes Beifpiel habe 
gwar einen Einfluß, aber ohne die Freiheit anfauheben. — Wenn 
nun die Freiheit intact geblieben ijt, fo miifte freilid) die perſönliche 
Schuld um fo größer fein, und das Bedürfniß gittlider Erlöſung 
fteigen. Aber dieſe Confequeng wird nidt geltend gemadt, weil vielmehr 
anbdrerfeitS Die Wirfung der Siinde nicht als fo tiefgreifend angejehen wird, 
um nidt einen Gebraud der Freiheit möglich gu laſſen, durch den Ver- 
ſöhnung und Geligfeit erworben werde. — Wuguftin dagegen legt gwar 
bem Adam vor dem Fall Wabhlfreiheit bei, aber durd den Fall Hat 
ex fie nad ifm gänzlich verloren und da in ihm das Gefdledt ge- 
fallen ift, fo find wir von Natur gang unfrei. Mur Denen wird ge- 
holfen, welche dDurd die Allmacht der Gnade iibertwaltigt und von gutem 
Willen infpirirt werden. Erfahrungsgemäß gefdhieht das nidt in Wien, 
fondern nur in einem Theil; das find die Erwahlten, während die 
Undern, obwohl fie gur Massa perditionis nidt mehr als die Electi ge- 
hirten, in ihrem Buftand belafjen werden und verloren gehen, nidt 
ihres Verhaltens wegen, fondern weil die Gnade particular und nidt 
univerjfal ijt. Wud) den Erwahlten wird nad Auguſtin nicht die Wahl- 


1 Val. Forfter, Chryfoftomus. Wörter f. o. S. 40. Landerers Abh. Jahrb. 
f. deutſche Theol. ſ. o. S. 701. 
2 Lezteres allerdings anters nad) Theodor von Mopfv. ſ. o. ll, 42 f. 
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freiheit Hergeftellt, fie find und bleiben durd den gittliden Willen be- 
ftimmt; der menfdjlide Wille ift mithin, fotweit er gut ift, nur die 
Form des göttlichen Willens.“ Der ftrenge Priadeftinatianismus fiirdtet, 
(3 werde der Majeſtät Gottes etwas vergeben, wenn der menjdliden 
Freiheit eine Stelle bleibe, wahrend, wenn feine Freiheit ijt, Gottes 
Reid) um eine gange Wefenclaffe drmer, die ethiſche menſchliche Caujalitat 
jum Schein wiirde, und weder fiir Sduld nod) fittlidjes Lob eine 
Stelle bliebe. Auguftin (wie Pelagins) hat die Verſöhnungslehre nidt 
auggebildet und in den Mittelpunkt geſtellt; daher das jpecifijd Neue 
des Chriftenthums von ihm nit fixirt ift. Der Unterſchied zwiſchen 
Vordrijtlidem und Chriftlidem wird von Beiden in entgegengeſetzter 
Reije verfladht. Bei Pelagius der Unterſchied gwijden Heidenthum und 
Chriftenthum, weil ifm das Entfdheidende nur der Gebraud) des 
liberum arbitrium ift; bei Wuguftin, dem die Heidentwelt eine bloße 
Majje des Verderbens ijt, verblaBt der Unterfdied swifden Frommen 
des alten und neuen Teftamentes, weil alles nad ifm lediglich von 
Gottes freier Gnade abhingt, daher e3 aud im A. T. Erwählte und 
Riedergeborene gebe. 


2. Der Semipelagianismus und der Synergis mus find darin 
ting, dak fie der menfdjliden und der géttliden Thatigfeit ihr Recht 
faffen wollen. Auguſtins Lehre fiegte nur fdeinbar; in Wirklidfeit 
ward der Semipelagianismus herrſchend. Mit der Lehre der 
griechiſchen Vater ziemlich gleich verwirft diefer die abſolute Prädeſtination, 
geſteht eine Schwächung durch Erbſünde zu und nimmt die Univerſalität 
des Gnadenwillens auf, läßt auch innere Gnadenwirkungen zu. Aber 
den Anfang des guten Werkes, meint der Semipelagianismus, müſſe der 
Menſch machen durch Selbſtdispoſition für die Gnade, was die Dog— 
matikdes Mittelalters zu den ſogenannten actus eliciti fidei, amoris, spei 
ausbildet, durch die ſich der Menſch würdig made, die Gnade der Ver— 
gebung und Heiligung für die Sünden nach der Taufe zu empfangen. 
Dagegen müſſe Gott das Heilswerk vollenden. Das wurde trotz des 
meht auguſtiniſchen Conecils von Orange i. J. 529 beſonders durch 
Gregor den Großen in der Hauptſache die herrſchende Lehre: es iſt 


Sal. Luthardt, die Freiheit. S. 38. 


706 § 130. Die evangelijde Lehre. Calvin. Lutheriſche Lehre. 


aud) im Wefentliden die Lehre des Tridentinum Sess. VI.' Da Hatten 
wir aljo ein Alterniren gwifden göttlicher und menſchlicher Thatigfeit, 
aber feine Cinigung. 

3. Die evangelifdhe Lehre. Die Wpologie ſetzt dem Semi- 
pelagianismus entgegen: ,Der Anfang ijt die Halfte des Ganzen.“ 
Im WAllgemeinen griff die Reformation gu Auguſtins Lehre guriid: ein 
Theil der Calvinifden Theologen ſchritt über Auguſtin gur Leugnung 
aud) der Freiheit Adams fort (Supralapfarianismus), wie aud Luther 
in ber Schrift De servo arbitrio nidt bloß der Erbſünde, ſondern aud 
Der gittliden UNmadht wegen das liberum arbitrium gfaubte leugnen gu 
müſſen, um den Stolz und die Selbftgeredhtigfeit des Menfden gu 
beugen, Aber die deutfde evangelijde Kirche ift Hierin Luthern nicht 
nadgefolgt. Selbſt die deutſch reformirten Bekenntniffe vom Heidel= 
berger Katechismus an, Johann a Lasfo und die marfifden Confeffionen 
mildern die calvinifde Lehre, nod) beſtimmter [apt die anglicanifde 
Kirche daz Decretum absol. Electionis et Reprobationis fallen und felbft 
bie Dortrechter Synode lehrt infralapfarifh. Melandthon, der im 
Anfang mit Luther das Liberum arbitrium gänzlich leugnete und ein 
Commentum philosophicum genannt hatte, vertrat, feit er felbftandiger 
jeine Cigenthiimlidfeit Herausbildete, immer eifriger die ethiſche Seite 
des Chriftenthums in Beziehung auf das Geſetz und die Sduld des 
Menſchen. Hatte er aud) 1530 die abjolute Pradeftinationslehre nod 
nidjt verwworfen,? fo ließ ev fie Dod) bereits guriidtreten.* Indem er 
dann aber beſonders feit 1532 fic) die Sdriftftellen vom allgemeinen 
Gnadenwillen vorhielt und erwog, daß die Leugnung der Freiheit die 
Schuld am Verlorengehen von den Cingelnen auf eine Particularitat 
des Gnadenwillens Gottes zurück verlegen müßte, indem er alſo ers 
fannte, daß, tenn dem liberum arbitrium nirgend in spiritualibus cine 
Stelle bliebe, um gum Heil oder Unheil dDurd Annehmen oder Vers 
werfen der Gnade mit gu wirfen, die Urjade des BVerlorengehens der 
Cinen nur in dem Verfagen der gbttliden Hilfe und Rettung ibren 


1 Bal. Luthardt a. a. O. S. 42—53. 

2 Spuren derfelben enthalt C. A. Urt. V. Ubi et quando zc. und XIX: non 
adjuvante Deo. 

> Und gwar nad einem Brief an J. Brenz abſichtlich Corp. Ref. II, 547. 
Haudelte es fich dock) um Darftellung des Gemeinglaubens der deutſchen Evangelijden. 


Melandthon, Synergismus. Concordienformel. 707 


Grund haben könnte: fo fdritt er immer beftimmter zur Verwerfung 
der abjoluten Prädeſtination fort, dic von den fogen. Gnefiolutheranern, 
Flacius, Wigand, Amsdorf mit den Reformirten nod längere Beit verthei- 
digt wurde, und lehrte:' Der Menſch Hat von dem liberum arbitrium aud 
jetzt ſoviel, daß er fid) an die Gnade, die ihm guvorfommend muß dar- 
geboten werden, anſchließen (sese applicare) oder fie abweiſen fann. 
Dret Factoren miifjen im Heilswerk zuſammenwirken, das Wort Gottes, 
der beilige Geift und das Liberum arbitrium, das fic nicht mere passive 
verbalten Ddiirfe, jondern an die Gnade ſich anjdliefen könne und ſolle. 
Das nannten feine Gegner Synergismus, weil er aud fdon fiir 
den Anfang dem Menjden nod einen Reſt de3 Liberum arbitrium in 
spiritualibus lief. ? 

Die Concordienformel gibt in dem fdon Befehrten ein 
Mitwirten gu, eine Herjtellung der Freiheit durch die drijtlide Gnade 
im Gegenſatz gu Auguſtin. Wber fie bleibt mit C. A, XVIII dabei: 
von Natur haben wir in spiritualibus ſchlechthin feine Freiheit, ſondern 
nur in civilibus. Es wird fogar die Schrift Luthers de servo arbitrio 
ohne Einſchränkung gebilligt;* der Menfd fei von Natur lapis et 
truncus. Aber andrerjeits will fie fein Decretum particulare zur Bere 
dammniß oder gar gum Bojen,* fie Halt an der Wigemeinheit des gött— 
liden Gnadenwillens feft.° Wer verfloren geht, geht nur durch feinen 
Unglauben verloren.® Die Gnade ift nämlich nicht unwiderjtehlid, fie 
zwingt nidjt.7 Aber auf der andern Seite ift der natiirlide Zuſtand 
aller Menſchen fo befdrieben, daß die Refifteng nicht bloß miglid, 
fondern nothwendig ijt. Wie fommt die F. C. nun dod) gur Begrün— 


‘Ral. Herrlinger, die Theologie Melandthons S. 67— 107, deffen Ausfüh— 
rungen iiber die verjdiedenen Stadien der Entwidlung Melandthons muſterhaft 
find durch Griindlidfeit, Ueberfidtlidfeit und gewiffenhaft abgewogenes Urtheil. 
Bal. m. Geſch d. prot. Theol. S. 210 f. 

> Melandthon übrigens erflarte wenigftens ſpäter fic) dahin, daß ev aud ſchon 
zu Dem das Evangelium annehmenden Willen das Adjutorium des Heiligen Geiftes 
veriange. Bgl. Herrlinger a. a. O. 

* 668, 44. 

* 819, 

* 619, 802, 15, 813. 844. 

* 819, 79. Der Ungliubige se ipsum vas contumeliae fecit. 809, 41. 

* $18, 78. Ipsi suae perditionis causa sunt et culpam sustinent. 
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dung einer Verſchiedenheit des Schicdjals der Cingelnen und gu einem 
verfdiedenen Verhalten derjelben? Was Dicjenigen anlangt, die gerettet 
werden, fo wird ihre Ausſonderung aus der massa perditionis auf Electio 
geqriindet, die als aeterna vor Grundlegung der Welt jdon gejdebhene, 
als causa salutis nostrae gedadt ift.' Es gibt einen Rathſchluß der 
Erwahlung, der ein Troft und die feftefte Burg iſt.“ Go wenig wird 
das göttliche Vorherwiffen des Glaubens an die Stelle der abjoluten 
Pradeftination gejest und der Glaube als Urfadhe der Erwählung ge- 
dadt, daß vielmehr mit Nachdruck geleugnet wird, daß irgend etwas 
in uns Urfadhe der Erwählung fet. Hiernad jdeint dod auguftinijd 
der Unterfdied gwifden Seligen und Verdammten in lester Beziehung 
lediglid) auf die abjolute gittlide Auswahl der Cinen zurückgeführt, 
deren Kehrſeite das Uebergehen oder Ueberfehen der Wndern ijt. Damit 
fangten wir aber wieder bet dem Particularigmus der Gnade und dem 
doppelten Decretum an, im Widerjprud mit dem feftgehaltenen Glauben 
an die allgemeine Gnade, deren Anfiindiguug dann auch nidt ernfte 
Willensmeinung Gottes fein könnte, in Widerfprud) aud) mit dem Sas, 
daß die Unglaiubigen durd ihren Unglauben verloren gehen, * der dod 
nidt als eine bloße Scheincaujalitat gemeint fein fann. Dagegen iſt 
allerdings eine Electio absoluta, d. §. die Lehre, daß in den Er— 
wählten fein Grund fiir thre Erwählung liege, alfo aud der 
Grund von diefer nicht die Annahme oder Ricdtverwerfung der Gnade 
fei, mit der Lehre wohl gujammenftimmend, dab allen Menjden von 
Matur jedes Vermögen in geijtliden Dingen fehle. Mur ijt nit er- 
ſichtlich, wie neben folder Electio absoluta allgemein die Möglichkeit 
des Widerftandes gegen die Gnade behauptet werden Fann. Wird dieje 
Möglichkeit nidt auf die Verlorengehenden beſchränkt, fo fdeint der 
Unterfdied der erlöſt Werdenden von ihnen dod auf etwas in ifnen 
zurückzuführen', nämlich auf die Enthaltung von dem migliden Wider- 
ftand. Die F. C. ſucht um jene entgegengefegt fautenden Ausjagen 

1 799, 5. 8. 

2 810, 45—47. Das decretum Electionis ift solatium et arx munitissima. 
Der göttliche Rathſchluß enthalt, daß die Geredtfertigten andy berahrt und felig 
werden. 802, 20. 


* 809, 43. 821, 88. 
* 818, 78. 
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ji iiberbriiden folgenden Ausweg: Es ijt dem Menfden fraft ded 
Liberum arbitrium in civilibus das Vermigen geblieben, ehrbar gu leben, 
aljo gute Gitte und Anftand gu bewahren, aud das Wort Gottes zu 
horen.+ drt er e8, fo erfahrt er davon eine fo madtige Einwirfung, 
dag er Dadurd entweder gum Glauben und Heil gefiihrt wird, oder 
aber, wenn er nicht glaubt, an feinem Unglauben Schuld ift. Das 
halt aber die fpatere Dogmatif nicht feft, wahrſcheinlich, um nicht dem 
liberum arbitrium in civilibus und gwar am entſcheidenden Ort fpirituale 
Birtung beigulegen. Vielmehr lehrt die ſpätere Dogmatif, dak die Macht 
der Gnade durch die Gnadenmittel in Denjenigen, die der Taufe theilhaftig 
werden oder das Wort Gottes hiren, die Wabhlfreiheit aud in spiritualibus 
berftelle (f. u. 740 f.). Diefe modo mere passivo hergeftellte Wahl, 
freiheit (liberum arbitrium liberatum) hat fic) nun fiir oder wider das 
Chrijtenthum gu entideiden, fo dah die Verantwortlidfeit fiir die Ver- 
dammniß lediglid) den Menſchen trifft.2 Mit der Wnerfennung, dak dem 
Menſchen das Vermögen freier Entideidung über fein Schidjal ver- 
lieben fei, ift dbann aud) gegeben, dak der Gab aufgegeben wird: es 
liege in den Erwählten fein Grund ihrer Erwählung. Vielmehr wird 
nun von Praedestinatio immer beftimmter auf blokes gittlides Vorher— 
wifjen iibergegangen und 3. B. nad J. Gerhard und OQuenftedt ge- 
lehrt: intuitus fidei, oder praevisa fides ingreditur decretum Electionis. 

Das 18. Jahrhundert ijt dann in Synergismus, Semipelagianismus, 
ja Pelagianigmus iibergegangen und hat die religidfe Seite gegen die 
fittlie immer mehr zurückgeſtellt. Nachdem in den Theologen der 
Rant'jden Schule diefe Ridtung gegipfelt hatte, wurde von Schleier— 
mader die Wirfjamfeit der Gnade wieder betont, und gwar in Form 
des Decretum absolutum, jedod) von der lutheriſchen Lehre die Ul gemeins 
beit der Gnade angenommen, womit die Allgemeinheit der Wpofataftafis 
ftatuirt war. Wher er zeigt nidt, wie mit folder allumfaffenden Veftimmung 
durd die gittlidje Madt die fittliden Begriffe von Schuld und Strafe 
bejtehen, und das religidje Bewußtſein wird verlegt, wenn Gott aud 
mur zur negativen Urſache des Böſen wird. — Die Dogmatifer nad 
Schleiermacher haben daher ziemlich allgemein, aud) reformirterfeits der 

' 808, 40. 818, 78. Ohnebhin die Getauften haben lib. arb. liberatum 675, 67, 


»So z. B. der einflußreiche Konig § 447, was RM. Schmidt Stud. u. Kr. 1880 
&. 207 fiberfab. 
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Hreiheit de3 Willens fic) wieder angenommen. Aber, aud) wenn von 
dem Die inneren Gnadenwirfungen leugnenden Rationalismus abgefehen 
wird, fo find nod) immer verfdiedene Ridtungen in der evangelijden 
Theologie möglich und wahrnehmbar. Die Einen nahern fid Melandthons 
Synergismus injoweit, dab fie nod einen Reft des Liberum arbitrium 
annehmen, dag fofort im Gtande fei, fid) der Gnade zuzuwenden, 
wie fie abguweifen, aljo nod) jpirituale Bedeutung habe, und  diejem 
natiirliden Wahlvermögen jdreiben fie gu, daß von ihm, aud ohne vor- 
herige Bearbeitung durd die drijtlide Gnade, die Entideidung iiber ein 
jeliges oder unjeliges Endſchickſal abhängig fei.' Sie erinnern daran, daß 


Es ift in gewiffen Kreijen üblich, Jul. Müller dem Synergismus zuzu— 
zählen. Derſelbe ſpricht ſich hierüber in der ausgezeichneten Abhandlung über das 
Verhältniß zwiſchen der Wirkung des heiligen Geiſtes und dem Gnadenmittel 
des göttlichen Wortes S. 253 dahin aus, daß er keineswegs nach der Orthodoxie 
der Coucordienformel ſtrebe, aber doch zweifle, ob der Synergismus ſeine Anſicht 
anerkennen würde, da er ſchon an dem Worte cvvegyeiv (des menſchlichen Willens 
bei der Bekehrung) Anſtoß nehme, und nicht jene tres causas lehre, welche der 
Synergismus coordinirt zuſammenſtellt, a. O. S. 252 f. 267. 268. Seine 
Anſicht ift folgende: (S. 245 f.) Der natiirlide Buftand des Menſchen ift Ber- 
fcloffenheit des Herzens gegen Gott und feine Cinwirfung. Aber im Grunde des 
Herzens ift eine Meaction gegen dieſe Verjdloffenheit vorhanden, der Trieb des 
Gewiffens und die AHnung eines lebendigen, heiligen, ſchöpferiſchen Gottes. In der 
Macht des natiirliden Menfden nun ſteht es, ob er die Reaction des Gewiffens in 
fid) unterdriiden oder auf fie adten wil, Der natiirlide Buftand fann Verftodung 
werden durch cine böſe Entſcheidung, welde die göttliche Darbietung und Anregung 
verſchmäht, die (gar nicht bloß in Form der Darbietung des Heils im Evangelium) 
fi) an die verborgene Reaction des Gewiffens wendet. Weift er die gute gott- 
liche Anregung oder Darbietung nicht ab, jomdern Halt er fie feft, fo bat er die 
Möglichkeit des Heiles. J. Miiller verwirft nist blog die Annahme eines menfd- 
liden Vermogens, den Anfang gum Guten gu madden, S. 252, er läßt iiberall, 
aud) ſchon in die Vorbereitung der Bekehrung die göttliche Thätigkeit, die providen— 
tielle oder die Wirkſamkeit der Hriftl, Gnade eingreifen. Aber vollig flar und harmo— 
niſch ift feine Anſicht nicht durdgebildet. Es kommt nidt deutlich gu Tage, ob die 
chriſtl. Gnade nothwendig zur Vorbereitung gehirt, ferner, dag das Chriftenthum 
aud eine Macht iiber den Menjden ausiiben faun, bevor feine Wahlfreiheit in 
Action getreten, und daß es jeder Form der vordriftliden Sünde gewachjen ift und 
daß man daher aud der Heilighaltung oder Mißhandlung des Gewiſſens durch 
den Siinder, bevor ihm das Chriftenthum innerlid) genaht ift, nod nidt die Be- 
deutung einer fider gum Heil oder Unheil fiihrenden Kriſe beilegen darf, da viel- 
mehr das Chriftenthum fic) felbft vorbehalt, die Rrije berbeigufiihbren. Es lantet 
zwar ſehr fdheinbar, wenn J. Miiller fagt: dag, wer jenen Factor eines natiirliden 
freien Willens in spiritualibus leugne, dem Prddeftinatiani$mus verfalle, S. 250. 253, 
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dod) auch bei den Geiden nod ein höheres edleres Streben fich finde, 
und daß man den Unterfdhied zwiſchen einem verworfenen Leben und 
dem eines Sofrates, Blato, Scipio nicht gering ſchätzen dürfe; die Gnade 
miifje doch einen Anknüpfungspunkt, und gwar in dev Freiheit, finden, 
jonft fet eine lebendige Aneignung des Heils nicht möglich, fondern es 
fame Dann rein auf die Macht äußerer, fei es göttlicher, fei es end- 
lider Einflüſſe an, die nad Art der Naturnothwendigfeit wirfen, ftatt 
fir Die Berantwortung eine Stelle gu laſſen. Man werde alfo zur 
abjoluten Prädeſtination guriidgedrangt, wenn man nidt im natiirliden 
Menſchen einen Reft von freiem Vermigen in geiftliden Dingen jfege. 
Frankandrerſeits und Sartorius! feugnen im natiirliden Menſchen 
alles geiftlide Vermigen und fuden Wusdriide der F.C. von dem 
Lapis et truncus und da8 angeblide Wort Auguftins gu rechtfertigen, 
dep die Tugenden der Heiden nur glangende Lajfter feien. Frank 
fordert als Erſtes ein ausſchließliches Wirken der göttlichen Gnade, be- 
jonder3 durch ihre Gnadenmittel, auf Seiten des Menſchen nur abjolute 
Paſſivität gegenitber unvermeidliden, unausweidliden, nothwendigen 
Wirfungen der Gnade. Jn das Gebtet diefer rein göttlichen Wirkungen 
gehire Alles, was zur Berufung gu rednen fei. Er rechnet aber 
zu dieſer aud) Wiedergeburt und Befehrung nad) ihrer gottliden Seite, 
ideut ſich alſo nicht davor, von einem Wiedergeboren- und Befehrt- 
werden des Menjden ohne fein Wiſſen und Wollen gu reden, dem aber 
allerdingS der bewußte Willen folgen miiffe. Er vertritt aljo im 


ober dag es magifden Theorien jufiihre, wenn an irgend einem Punft die Bee 
Dingtheit alles göttlichen Wirfens durd) das Innere des Menſchen geleugnet, und 
an Stelle des menfdliden Factors eine unwiderſtehliche göttliche Machtwirkung 
geſetzt werde. Allein daß feine diejer Folgen bei einem guvorfommenden Wirken 
der Gnade vor dem guten Freiheitsgebrauch eingutreten braudt, das ergibt fid aus 
3. 267 Anm., wo er als die Wahrheit in der Lehre lutheriſchen Dogmatifer von 
motus inevilabiles oder necessarii anerfennt: ,,€8 fei allerdings, wenn der Kern 
des Evangeliums durd) die Erfenntnig an das Gemiith wirklich Herantritt, damit 
eine innere Anregung deSfelben ungertrennlid) verbunden; und wie diefer Einblick 
™m De Bedeutung des Evangeliums und diejfe damit verbundene Bewegung des 
Herzens erft eine erfte Entſcheidung fiir oder wider Chriſtum möglich made, fo 
fe mur der für wirllid) berufen zu achten, an den das Evangelium innerlid 
detangetreten.“ S. 267. 268 Anm. 

' Franf, die Theol. der Concordienformel I, 138 f. Sartorius in ſ. Beitragen 
& Apologie dD. Augsb. Conf. 1853. Die heilige Liebe 1, 165 Ff. 
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Wefentliden die Anfidt, welde Kliefoth (Wht Biider von der Kirche 
1854) ausgefiihrt hat. Da Ddiefe Theorie von der mebhrgenannten 
Abhandlung von FJ. Miller GS. 247 ff. längſt einer vernidtenden 
Kritik untergogen ift, fo wundert man fidh billig, daß Frank forglos 
auf dieſen bodenlofen Pfaden fortzugehen wagt.4 Da andrerfeits die 
Acte der berufenden Gnade, bei denen der Menſch fic) zunächſt 
leidentlidh verhalt, nach ihm darauf gielen und angejehen fein wollen, daß 
fie bem Berufenen die Möglichkeit gewahren, fic) felbjtwollend fiir das 
Dargebotene Heil gu entfdeiden: fo ift damit gugleid) gejagt, dab 
diefe guvorfommende, angeblide, ernfte und allgemeine ,, Wiedergeburt 
und Befehrung”, die den Inhalt der wirkſamen Berufung bilden foll 
(G. 314), eigentlid) dod nur Herjftelung der Wahlfreiheit ift, aber 
nidt im Geringjten ſchon gute perſönliche Befdhaffenheit des Menſchen 
heißen fann. Daher es fein Verluft fein fann, dieſen Verſuch einer 
neuen Terminologie fallen gu laſſen. Die Sade fann aud nidt dadurh 
in Klarheit gebracht werden, daß guerft die Wiedergeburt und Bekehrung 
(unter dem Namen der „Berufung“) als rein göttliches Werk fertig 
bingeftellt wird, woran fid) dann ebenjo als fertiges Ganzes die 
fpontane Geite der Wiedergeburt und Befehrung fdliebe. Denn da 
bleibt gerade das, was die Hauptjade ijt, im Dunkel, das lebendige 
Ineinswachſen und Werden der gottliden und der menſchlichen Seite, 
indem beide einander ſuchen, fid) in einander neigen und dDadurd einen 
frudtbaren, fittlidj-religidjen Proceß Hervorrufen. 

Cine Mitte endlich ſuchen Thomaſius, Hofmann und Lut- 
Hardt? dadurd, dap fie aud auferhalb der Religion alten und neuen 
Teftaments ein Wirken der Gnade annehmen, das aber dem Chriſten— 
thum nidt vorgreife. Obwohl dadurd ein höheres Verlangen, ein 
ideales Streben gewirft werden finne, fo verftehe Ddiejes dod fid 
felber nod) nidt und die Selbjtgeredtigfeit, bd. h. der Mangel an 
Demuth bleibe mit dem Streben nad) Geredhtigfeit nod verbunden. 
Erft dem Chriftenthum fei es gegeben, durd feine Cinwirfung den 
natiirliden Menfden gu erleuchten und ihm vor Augen gu ftellen, was 
ex bedarf und unbewubt fudte. Diefe Wirfungen des Chriftenthums 


1 Franf, Syſt. d. chriſtl. Wahrh. I, 8300—316. § 40. 41. 
2 Thomafius a. a. O. 1, 369. Luthardt a. a. O. 366 ff. 429—465. 
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mit den dagu gehdrigen Bewegungen feien unausweidlid (inevitabiles), 
aber da die eigene freie Entſcheidung vorbehalten bleibe, jo finnen fie 
tidt irresistibiles heißen. Mit Luthardt ift Harleß darin eins, daß 
die firdlide Lehre: der Menſch verhalte fid) im Werke der Gnade 
mere passive, von der driftliden Ethik abjehe, welde gur Bekehrung 
ine freiberwufte, eigene Bewegung de3 Menfden verlange. Mit Recht 
fiigt aber Luthardt Hingu, daß eine folde Trennung des Heilswerkes, 
wo die göttliche Bhat dargeftelt werden wolle, ohne die menſchliche 
Bewegung mit gu beriidjidtigen, nidt geniigen finne. Das Cthifde 
lift fi vom Religidjen nidt trennen. Auch die Auskunft läßt Lut- 
fardt nidt gelten: das Gute wirke ausſchließlich Gott in uns, ohne 
bab der menſchliche Wille dabei fei, oder die Betheiligung des menſch— 
ligen Willens braude nur eine negative Enthaltung von dem Wider— 
ftand gegen die Gnade gu fein, den der Wille iiben könnte. Denn aud 
dazu gehöre ein gutes Wollen, weldes jedoch nidt fdon von Natur da 
ſei, obwohl es allerdings nidt geniige, der Justitia civilis nur dad Gee 
biet des Guferen Anftands und der EChrbarfeit zuzuweiſen. CErft dte 
von der GHriftliden Gnade nad vorbereitenden Wirfungen der all- 
gemeinen Gnade ausgehenden Wirfungen ftelen dag Liberum arbitrium 
yu der Rraft Her, die driftlide Gnade, die dem natiirlidhen Menſchen 
etwas Abſtoßendes Habe, angunehmen oder abgutveijen. ’ 


C. 
Dogmatiſche Srirterung. 


1. Daß im Heilswerk die göttliche und die menſchliche Seite lebendig 
zuſammentreffen müſſen, das iſt im Allgemeinen durch den ethiſchen 
Charatter des Chriſtenthums, im Beſondern durch die chriſtliche Gottes— 
lehte und durch die Ponerologie gegeben. Steht die allgemeine und abſolute 


Während Thomaſius und Luthardt ſchon im natürlichen Menſchen ſpirituale 
dewegungen allerdings als Wirkungen nicht des natürlichen Vermögens, ſondern 
Gottes (der allgemeinen Gnade) zugeben, jedoch nur ſolche, die nod nicht ſpezifiſch 
diſtlichen Charafter haben, fo meint Philippi mit dem Liberum arbitrium in 
Cvilibus aud fiir die Borbereitung des Glaubens ausjureichen, indem er ihm 
tinen ausgedehnteren, nidt bloß auf weltlide Dinge bezüglichen Sinn, gegen die 
Zymbole beilegt, was far durddadht gu dem Standpuntt fiihren wiirde, dem die 
derſtellung von J. Müller guncigt. 
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Erlöſungsbedürftigkeit des Menſchen feſt, fo ijt, im Gegenſatz gum Pelagia 
nismus und Semipelagianismus das Cingreifen gittlider Thatigfeit als 
nothwendig anguerfennen. Steht andrerfeits die allgemeine Erlijungsfabig- 
Feit fejt, jo ijt aud) im natiirliden Menſchen noc) cin quter Reft gu fehen, der 
durch das Heilswerf wird in Bewegung gu fegen fein, damit tie Er— 
löſung wirklich gum eigenften Befih des Menſchen werde, der alfo aud 
irgendiwie [ebendig und nicht bloß paffiv dabei betheiligt fein mug. Es 
ift aber ferner eben daher gwifden dem natiirliden Menfden und 
zwiſchen dem, was er durd die Wirkſamkeit der Hriftliden Gnade wird, 
einerſeits ein tiefer Unterſchied feftguhalten, andrerfeits eine Continuitat, 
und die Bujammengehirigfeit der erften und der zweiten Schöpfung ang 
hier durchzuführen. — Gegten wir den Unterfdied mur als einen 
quantitativen oder gradweijen, fo ware die abjolute Erlijungsbediirftig- 
Feit nidjt mehr feftgubalten nod) abgufehen, warum nidt das Libernm 
arbitrium alg natiirlides Vermögen gu rein Gutem durd Anjtrengung 
und Uebung cine immer höhere Stufe aus fic) felbft follte erreiden 
können, gumal wenn es an guten Anregungen durd Lehre und Beijpiel 
nidjt feh{t, fo dak wenigftens von der Gemeinfdhaft oder der menſch— 
lichen Gattung die Kraft der Selbſterlöſung auszuſagen ware (objectiver 
Pelagianismus), Um den Unterfdied in feiner Tiefe gu erfafjen, wird 
nidjt bet der Welt der duperen Werke, ja überhaupt nidt bei dem 
Verhältniß von Menſchen gu Menſchen ftehen zu bleiben fein, denn Hier 
ift allerdings fdjon der natiirliden Menſchheit ein Fortſchreiten in Cul— 
tur, ja in guter Lebengordnung, wie fie der Idee des Sittlichen ent- 
jpridt, miglid. Es wird jedenfalls aud auf die Reinheit der inneren 
fittliden Gefinnung zurückzugehen fein, die ifre Kraft und Gewähr in 
(efter Begziehung nur in der Cinheit mit Gott als dem Urguten Haben 
fann. — Uber auch wenn auf die innere Gefinnung juriidgegangen wird, 
jo fdeint der ſcharfe Unterfdied swijden dem natiirlichen Menſchen und 
dem Wiedergeborenen wieder dadurd) bedroht, dak aud die Wiederge- 
borenen nod fiindigen und ihre Heiligung nod) nicht vollendet iſt. So 
erhellt, jener Unterſchied (aft fid) in feiner Tiefe nicht deutlich maden, 
wenn man ausſchließlich auf dad fittlide Gebiet blidt. Der qualitative 
Charatter jenes Unterſchieds droht immer wieder in das bloß Grad- 
weije fid) gu verfliidtigen und gu einem flieBenden gu werden, wenn 
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es nidt etwas gibt, was im Chriften als foldem als ein feftes Merfe - 
mal fid) findet und bei ifm allein gang und vollendet ift. Nun ift aber 
im Chriftenthum Cin Werf fdon jet vollendet, und nur dieſes Cine; 
das ijt objectiv die Verſöhnung durd Chriftus, welde fiir den Menſchen 
zur Redtfertigung wird. So daß die gutreffende Bezeichnung des 
ipecififdjen Unterſchiedes zwiſchen dem natiirliden DMenfden und dem 
Chriften damit gegeben ift, daß der Chrift der vollen und gangen 
Redtfertigung theilhaft ift, jener aber nicht. Damit ift die pelagianijde 
und femipelagianijde Denfweife definitiv ausgefdlofien, denn beide er- 
teiden im beften Fall eine Annäherung an die Verſöhnung, aber nit 
die Gangheit und Vollendung derjelben. Wie nun aber der fpecififde 
Unterſchied des Chriftenthums von allem Auerdriftliden nicht darf 
verwijdt werden, jo fommt e3 im Gegenfag gum Manidhaismus aud 
darauf an, den natiirliden Menfden und den glaubigen nidt aus ein- 
ander gu reifen, als ware feinerlei Continuitdt zwiſchen beiden. Viel— 
mehr ijt aud) eine Qdentitat des neuen Menſchen mit dem alten feftgu- 
halten. Es ijt materiel dasfelbe Ich in beiden, nidt aber wird ein 
alter Menſch nur vernidtet und an feine Stelle cin neuer gefebt. 
Uber die Frage ift nun: wie ift Beides, der fpecififde Unterfdied 
und die Continuitat gu vereinigen? Worin befteht namentlidd die allge- 
meine Erlöſungsfähigkeit, weldje ein wirffamer Factor zur Erlangung 
des HeilS fein mug, ohne dod felbft erlifend gu fein? Was bildet im 
natürlichen Menfden den allgemeinen Anknüpfungspunkt fiir die Gnade? 
Dieje jelbft miifte einen abrupten und magifden Charafter an fid 
tragen, wenn fie iiberwaltigend plötzlich über den Menfden fame. 
Daher feit Alters die Dogmatif dem Beſitz der eigentliden Heilsgnade 
Vorſtufen vorangehen läßt, von welden zwei befonders hervorgubeben 
find, erjten3 die vorbereitende, zweitens die vorlaufende oder zuvor— 
fommende Gnade (Gratia praeparans und praeveniens). Die erftere bezeichnet 
die allgemeine, auc) ohne Evangelium in der Heidenwelt wirkſame, er- 
haltende, aud) die Empfainglidfeit fiir Höheres bereitende gittlide 
Thitigfeit, die andere ijt die ſchon vom Chriftenthum und feinen Gnaden- 
mitteln auf den Menfden vor feinem Glanben ausflieBende Gnade. — 
Jenen Anknüpfungspunkt fieht nun die Concordienformel, der Semi- 
Dorner, Glaubenslehre. 1. 46 
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pelagianismus und Synergismus in einem Reft de3 Liberum arbitrium. 
Die erftere in einem Liberum arbitrium in civilibus, nidt in spiritualibus, 
die beiden anderen dagegen in einem Reft von Liberum arbitrium in 
spiritualibus. Der Form. Conc, nun werden wir nidt beipflidten können. 
Da fie das Gewidt der bdjen oder guten Entſcheidung auf die Justitia 
civilis fallen läßt, fo ſchreibt fie alfo einer Rraft, Die nidt fpiritualer 
Art ift, wenn aud durch Vermittelung der Gnadenmittel, die höchſte 
fpirituale Wirkung gu. Wllein, wer noch feine fpirituale Erfenntnif hat, 
weif aud) nod) nidt, was e3 um das Chriftenthum ift. Wähle er oder 
veriverfe er es, höre er das Wort Gottes oder nicht, er weif dabei 
nod nidjt, was er damit thut. Folglich fann aud) von foldem Frei: 
heitsgebraud) nod) nidt fein Schickſal oder das Geridt über ihn ab- 
hangig gemadt werden. — Der Semipelagianismus fdhwadt die 
Erlöſungsbedürftigkeit wefentlid) ab, da des Menſchen Freiheit fol Acte 
hervorbringen finnen, durch die er der Gnade fid wiirdig madt, alfo 
fpirituale Acte von hohem fittlidem und religidjem Werth aus natiirs 
liden Rraften. — Das verbefjert der Synergismus, der die Kraft 
des natiirliden Lib. arb. darauf befdranft, fid) der Gnade guwenden, 
fie annehmen ju können oder nidjt, wobei er befennen mug, dak aud 
zur Enthaltung von Widerftand gegen die Verjuchung, die Gnade 
abzuweiſen, cin gutes Wollen von fpiritualer Bedeutung gehöre. Allein 
der Annahme, daß ſchon dem natiirliden Menfden das Vermögen 
der Entidheidung fiir das Chriftenthum oder wider Dasfelbe (die ohne 
Bweifel jpirituale Bedeutung Hat) gufomme, fteht wieder entgegen eins 
mal, daß der natürliche Menſch ohne ein höheres ideales Verlangen, 
das wie alles Gute auf Gottes Wirken guriidweift, die Vorbereitung 
zur Aufnahme der driftliden Gnade nicht haben fann, alfo eine Gratia 
praeparans erforbderlid ift. Und gabe Ddiefed der Synergismus aud 
gu, wie er e8 wohl vermag und oft thut, da er feiner deiſtiſchen Anſicht 
gu buldigen, nod im Qntereffe der Freiheit eine rein immanente Ent- 
widelung gu verlangen pflegt, fo ware zweitens Dod nod das über— 
natiirlide Wirfen der chriftliden Gnade gu fordern. Denn der natiir- 
lide Menſch fann von fid) aus und ohne alle VBearbeitung durd die 
riftlide Gnade unmiglid wiffen, was e3 um das Chriftenthum iſt, 
hat alſo aud fiir eine vor Gott giiltige Entſcheidung die Wusftattung 
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nod nicht.“ Erſt die Entidheidung fann die giiltige fein, wobet der 
Menſch von Gott nicht bloß als von dem Allmadtigen, Heiligen und 
Geredhten, fondern auch vow jeiner LiebeSoffenbarung weif, wie fie tm 
Evangelium verwirklidt ijt und verfiindigt wird. Es muß alfo jeden- 
falls der Entfdeidung fiir oder wider Chrijtus eine Bearbeitung durd 
die göttliche Gnade vorangehen, es bedarf, was die göttliche Thatigteit 
anfangt, einer Gratia praeparans und praeveniens, um fiir die Entſchei— 
bung die Dem Menfden ndthige Ausriiftung gu geben. Die erjtere fegt 
nod einen Reft guter Anlage voraus, der eben feine Erldjungsfahigfeit 
augmadt und der durd) die erhaltende und weltregierende Thätigkeit 
Gottes entwidelt und gepflegt wird: einen Reft, der aud fiir dad drift. 
lide Heilswerf, die neue Creatur, von höchſter Bedeutung ift. Denn 
die Urbeit der géttliden Gnade mug an dem natiirliden Menſchen 
cen Anſchließungspunkt haben, an feiner verniinftigen, religidjen und 
fittliden Unlage, mit der das Chriftenthum, dieſe vollendete Offenbarung 
des Logos, in Harmonie ift, und ohne die es nie gu einer Gewißheit 
von der Wahrheit des Chriftenthums und feiner Zujammenftimmung 
mit den höchſten Bediirfniffen unſeres Wejens fommen könnte. Diefe 
natiirlide Mitgift, die bereits einer Ausbildung fahig iſt durd all das, 
was fid) als Gratia praeparans gujfammenfafjen läßt, ſchließt ein Liberum 
arbitrium in ſich, das fdon eine Justitia civilis gu ergeugen vermag; und 
dieſe Hat nidt bloß biirgerlid) - weltliden Werth, fondern fdon aud 
etwas von fittlider Bedeutung, denn die guten Werke diejer Justitia 
civilis haben bereits einen objectiven Werth, bejonders fiir die Gemein- 
ſchaft. Wber damit ift das Verhältniß zu Gott nod nicht fittlid ge- 
ordnet, weil e3 an der Verſöhnung mit Gott fehlt, ebendaher an der 
Rraft eines neuen, gittliden Lebens, und an der Giite der Gefinnung, 
die den Motiven der guten Werfe erft ihre Reinheit und Lauter- 
feit verleift, daher e3 nod) des Wirkens der driftliden Gnade bedarf, 
und gwar nidt bloß der Gnade der Wiedergeburt, fondern vor Alem 
und zunächſt der Gnade, die den Uebergang gu ihr ermiglidt und ver- 
mittelt, d. 6. der Gratia praeveniens, der berufenden und fic) darbieten- 
den Griftliden Gnade der Verſöhnung. Chriftus ift nidt bloß die 
Wahrheit und das Leben, fondern aud ,,der Weg’ gu dem in ihm 


' 1 Sor. 2, 14. 
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bejdlofjenen Heil, indem er durd die evangelijde Verfiindigung der 
Seele nahe tritt und ihr die Ridtung auf dads, was fie bedarf, gibt. 
Mit all bem, was die Gratia praeparans erreidt, d. h. mit aller An- 
regung oder Ausbildung jeiner Kräfte wire der natiirlide Menſch nod 
nicht reif gur Entfdheidung fiir oder wider das Chriftenthum. Aud 
die bejahende Wahl ware nod) nidt spiritualis, fo Lange ihr das Be- 
wuptjein davon fehlt, was das Chriftenthum ijt, was die erlifende 
Gnade guerft geben muß und will, nämlich die Verſöhnung. 

2. Es ift aber unerläßlich, dak es gur wirklichen Kriſis, zur freien 
bewuften Entſcheidung fiir oder wider das Chriftenthum fomme, denn 
ohne das wire aud) eine definitive Feſtſtellung des Werthes und Sdid- 
jalg der Perſon nicht möglich. Hat nun, wie aud im Gegenſatz gum 
Synergismus gezeigt, der natiirlide Menſch diejes Vermögen der freien 
Aneignung (applicatio) oder Entſcheidung nod nidt, jo wird das erfte 
Biel der Gnade im Anſchluß an die nok vorhandene Erlöſungsfähigkeit 
fein müſſen, die Freiheit zur Kraft jener Entſcheidung herguftellen. Das 
wird dadurd bewirft, daß durd) die vorbereitende und die vorlaufende 
Gnade im Ynnern des Menfden ein Gegengewidht gegen die Ver— 
ſuchungen der Giinde, des Unglaubens, Cigenwillens und Stolze3 ge: 
{dhaffen wird, das ifmen die Waage halt, fo dab der Menſch ſich jelber, 
jeiner Sreiheit (oder die Freiheit ihm) wieder gegeben wird. Das Erjte 
hierzu ijt nun gwar, daß durch das Wirfen der allgemeinen vorbereitenden 
Gnade das Gewifjen erwedt, ein Wohlgefallen am Guten, gugleid aber, 
Da eS dem Menjdjen feine Sünde geigt, ein Mißfallen an fich hervor- 
gerufen wird. Aber die Erkenntniß ded Geſetzes, der Giinde und 
Schuld fiir fic, mag fie mehr durd äußere Fiihrungen und Sdidfale 
oder mehr durd) innere Wirkungen des Geiftes Gottes angeregt fein, 
brächte im beften Galle Erkenntniß der fittliden Gebundenheit, nidt 
aber Freiheit, und aud) das Verlangen und Streben nad Reinheit finnte 
nidt geniigen, fondern wenn nicht Weiteres gewonnen wird, nur gum Vere 
zagen an dem höheren Lebenswerth fiihren oder zu Gedanken der Selbjt- 
gerechtigfeit ausſchlagen. Um nun der Selbfterfenntnif und dem höheren 
Verlangen die rechte Ridtung gu geben, dazu ift bereits aud die zu— 
vorfommende Eriweifung der Hriftliden Gnade (Gratia praeveniens) 
erforderlid. Diefe belebt einerfeits die Erkenntniß der Giinde und 
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Sduld, alfo der Hilflofigkeit, andererfeits die Sehnſucht nad fittlidem 
Berth und nad einem Heil, das von oben fommt. Beides gefdieht 
auf entſcheidende Weije durch Vorhalten des Bildes Chrijtt, weldhes in 
zugleich anziehender und beſchämender, in erhebender und demiithigender 
Beife die Herrlidfeit und Erreichbarkeit des Gieles zeigt. Indem ferner 
dos Bild des Mittlers, der die Sünde der Welt verſöhnt Hat, die in 
ibm offenbare Liebe Gottes verfiindigt, aud dem Schuldbeladenen 
Gottes Huld entbietet, ermiglidt es ihm dadurd, aufridtigen Sinnes 
de Siinde und Schuld gu befennen und entfernt die Scheu vor Gott. 
Das natiirlide Verlangen des Gemiithes, die Ruhe in Gott gu finden, Fann 
nun bejtimmtere Geftalt annehmen, die frohe Botfdhaft des Evangeliums 
pflanzt die erften Keime froher Hoffnung in das Herz, und in dem 
wadten, lebendigen Verlangen nad) Frieden des Gewiffens und Ver— 
dhnung mit Gott findet das Wort von der freien Vergebung um Chrifti 
wilen, das Wort von der Redhtfertiqung des Siinders aus Gnaden 
time gute Statt und verſtändnißvolle Aufnahme. So bringt die Bear- 
deitung ded Geiſtes es dahin, dak ein inneres Gegengewidht gegen die 
derſuchung der Giinde gefdaffen, der Menſch feiner Freiheit wieder 
gegeben wird, Die nun den entſcheidenden Lebensentſchluß faffen und in 
lindlider Hingabe den Glaubengact vollbringen fann, der den Willen 
der juvorfommenden Gnade bejaht, die fic) zunächſt als fiindenver- 
jebende darbietet. Go ift eS ohne Gewaltjamfeit oder magijdes 
Rirten möglich, daß im natiirliden Menſchen, dem die Freiheit in spiri- 
tualibus feblte, dieſe — allerdingS durch gittlide That alfo auf über— 
zetürliche Weiſe — hergeſtellt werde, und damit ift wie der Pelagianis— 
mus, Semipelagianismu3 und Synergismus, fo der Manidaismus und 
det abjolute Pradeftinatianigmus particularer oder univerfaler Form 
ausgeſchloſſen. 

Sonach iſt das Verhältniß zwiſchen göttlicher und menſchlicher 
Thitigteit im Heilswerk im Allgemeinen folgendes: 

Der Anfang geht von der göttlichen aus, aber ſo, daß durch 
Gott menſchliche Thätigkeit in Bewegung geſetzt, theils erregt, theils 
teu hervorgerufen wird. Aud) iſt die göttliche Thätigkeit eine durch— 
iebende, nicht bloß im Anfange wirffame. Ym Gebiet der Gratia prae- 
parans bewirft Gott, dab befjere Regungen im Menſchen felber in Gefiihl, 
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Wiffen und Wollen gewedt werden; jede göttliche Ahat ijt dabei that- 
jebend. Mod) mehr im Gebiet der vorlaufenden Gnade, wo die Geele 
mit Chriftus in Beziehung gebradt wird. Da weif die Gnade, oder 
Chriftus im heiligen Geift, Schritt fiir Schritt fic) dem Menjden 
immer tweiter gu offenbaren und nabe gu bringen, ftet3 fo, dag dag 
Pfund, das ihm fdon gegeben ward, zu wirfen hat, um die Empfang- 
lidjfeit fiir eine höhere Gabe Herguftellen.’ Qeder neue Sdhritt wird 
mit gutem Gewiffen gethan, jede Wbweifung der neuen Erleudtung, 
Erwedung, Erregung geſchähe wider das Gewiffen. Endlich aber wil 
und muß die Gnade gu einem entfdheidenden Wendepunft führen. 
Wirkte bisher die Gnade nur durd eingelne Strahlen, fo miifjen fid 
dieſe endlid) in den Willen gu einem lebendigen Focus fammeln; die 
Seele muf gu einem Spiegel werden, in weldem das Gefammtbild 
Chrifti als des Mittlers anfgenommen wird. Da erhalt Chriftus eine 
höhere Bedeutung als die eines Lehrers und Vorbildes, nämlich eine 
religidfe, welde die volle Hingabe der Secle verlangt. Da muf er fiir 
ben Menſchen entweder mehr als bhisher werden, oder aber weniger, 
weil ifm nidt gugeftanden wird, worauf er Anſpruch madt. Dieſer 
Wendepunkt wird Hervorgerufen durd die Darftelung Chrifti als des 
Verſöhners, oder durd die Predigt von der Siimdenvergebung um 
Chrijti willen. Das ift die Spike der guvorfommenden, den Menſchen 
ergreifenden That Chrifti vor dem Glauben, dak diefem um Chriſti 
willen Gottes Huld und Verzeihung angeboten wird. 

3. Die Berufung und Erwahlung. Die Berufung (Vocatio) 
ijt allgemein, denn ebenfo allgemein al die Erlöſungsbedürftigkeit und 
Fähigkeit ijt aud der göttliche Erldjungswille, fo daß von einem gitte 
liden Rathſchluß, einen Theil der Menſchheit gu iibergehen und nur 
dem anbdern die Freiheit der Entſcheidung Herguftellen, die Rede nidt 
jein fann. Nur dann fann das Chriftenthum Wes in Entſcheidung ſetzen 
und dag Gericht bringen, wenn e8 friiher oder ſpäter bei Allen fider 
und unausweichlich wenigftens das Biel erreicht, daß fie wiffen was fie 
thun, wenn fie das Chriftenthum verwerfen, und daß ihnen die böſe 
Entidheidung nist durd) äußere Einflüſſe, nod) durch die Macht des 
ererbten Böſen aufgedrangt ijt. Die Herftellung der Möglichkeit einer 

1 Matth. 13, 12. 
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freien Entjdheidung fiir dad Chriftenthum ift von dem ethiſchen Charafter 
des Proceſſes verlangt, den das Chriftenthum eintleitet, und von der 
perjonliden Verantwortlidfeit, ohne die am wenigften der endgiiltige 
Rerth eines Jeden feftgeftellt werden finnte. — Wenn nun aber ſonach 
die Freiheit der Entſcheidung durd dag Chriftenthum wieder bee 
gtiindet und dem Heilsprocefje felber einverleibt ift, fo entfieht die 
stage, ob diefer Gewinn nicht gu theuer erfauft, ob nicht mit dem Cin- 
lajjen der Freiheit eine bleibende Unfidherheit des Heils begriindet ift? 
Solche Unficherheit liebe einem dauernden Gnadenftand und einer feften 
Heilggewipheit feine Stelle; beide wiirden durd die Sdwanfungen der 
menjdliden Freiheit ftets bedroht. Golde Lehre von einer bleibenden 
Unjiderheit deS Heil ware aud) im Widerjprud mit dem MN. T., wie 
mit dem Bedürfniß des Chriften. Nad Fohannes find die da abfaflen 
nit wirflid) Chrifto und den Seinen gugehirig gewefen.' Paulus 
weiß, daß ibm der Kranz der Geredhtigfeit beigelegt ift.2 Die Wpofa- 
lypſe redet von einem Buch ded Lebens, in das die Glaubigen einge- 
tragen find, und von ifrem neuen Namen.* Die Chriften heißen ver- 
fiegelt auf den Zag der Erlöſung, d. h. Chriftt Wiederfunft;* dem 
guten Hirten fann Niemand ſeine Sdhafe aus jeiner Hand reifen. > 
Gin Paulus, ein Johannes, die Reformatoren haben aus Erfahrung gee 
wut, welche Kraft, welde Quelle freudigen Muthes darin liege, fid 
auf ewig gerettet zu wifjen, welder Untrieb zur Danfbarfeit und 
Selbjtbehiitung. Daher haben fie von der Gewißheit der Erwahlung 
nit Laffer wollen. Aber wie ftimmt da8 dazu, dak durd das Chrijten- 
thum die Freiheit wieder hergeſtellt ijt? Bildet diefe nidt einen aus— 
dridliden Widerjprud gegen den Begriff der Erwählung überhaupt, 
jo daß derjelbe fallen gu laſſen und an ſeine Stelle nur ein göttliches 
Vorherwifjen von der finalen Treue der Cinen gu fegen ijt? So haufig 
jpater in der Lutherijden Rirde im Widerjprud) mit der F.C. das 
gdttlide Vorherwiffen an die Stelle der Erwählung geſetzt, und die 
Heilegewipheit mehr und mehr lediglich auf eine Gewifheit von dem 


11 Job. 2, 19. 

22 Tim. 4, 8. 

3 Offend. 2, 17. 3, 8 17, 8. 21, 27. 

* Eph. 4, 30. 1, 13. 2 Ror. 1, 22. 

* Joh. 10, 28. Aehnlich Rim. 8, 29—39. 


722 § 130. Erwählung im weiteren 


gegenwartigen Gnadenſtande beſchränkt worden ift, fo ift es 
dod nad der Schrift, wie nad der Ausſage des Hriftliden Bewußt— 
jeind unzuläſſig, den Begriff der Erwahlung iiberhaupt zu leugnen 
oder die Unfiderheit bes Gnadenftandes durd die Freiheit verewigt gu 
denken. 

Erwählung im weiteren Ginn gehört ſchon zur Berufung über— 
haupt. Denn obwohl an Alle ſeiner Zeit die Berufung zum Heil und 
die Befähigung, ſich dafür zu entſcheiden, gelangen muß, ſo werden doch 
nicht Alle zugleich berufen. Vielmehr die Reihenfolge iſt durch eine 
göttliche Erwählung beſtimmt, die ſich auf Völker und Individuen er— 
ſtreckt. Und die Berufenen find Ale gum Heil berufen; fiir Alle iſt 
von Gottes Treue nicht bloß der Anfang, ſondern auch die Vollendung 
des Heils beſtimmt. Sie ſind als Berufene dazu ausgeſondert oder er— 
wählt, gläubig und ſelig zu werden. Aber freilich ſichert dieſe Erwäh— 
lung dem Menſchen noch nicht den wirklichen Antheil an dem Heil, 
das in der Berufung ſich ihm darbietet. Eine Erwählung, durch welche 
die Freiheit der Annahme oder Verwerfung ausgeſchloſſen und durch 
einen allmächtigen Willen erſetzt wäre, gibt es nicht. — Aber daraus 
folgt nicht, daß die Heilsgewißheit durch die Freiheit bedroht oder gar 
die Ungewißheit des Gnadenſtandes verewigt werden müſſe. Es iſt 
vielmehr auch noch von Erwählung in engerem Sinne nach der Schrift 
gu reden.! Die heilige Schrift lehrt die ewige Erwählung der Gläu— 
bigen vor Grundlegung der Welt.? Mit der Herſtellung der Freiheit 
iſt keineswegs geſagt, daß das Vertrauen des Chriſten auf dieſe Frei— 
heit geſtellt werde. Es vertraut der Chriſt nicht auf die Kraft und 
Beſtändigkeit ſeines perſönlichen Glaubens für ſich, ſondern auf Gottes 
unwandelbare Treue, der das angefangene gute Werk nicht im Stiche 
laſſen, ſondern behüten und auch durch die menſchliche Schwäche hin— 
durch führen will, auf deren Nachwirkung ſein Vorherwiſſen ſchon bei 
der Begnadigung gerechnet hat. Sodann aber iſt es eine falſche Vor— 
ſtellung von der wiederhergeſtellten Freiheit, gu meinen, daß fie ſtets 
eben ſo gut von Chriſtus abfallen, wie mit ihm in Gemeinſchaft bleiben 


1 Soh. 13, 18. Matth. 22, 14. 24, 22. 24. 1 Goh. 5, 4. 2 Petr. 1, 10. 
Rom. 11, 28. 
* Eph. 1, 4—11. 
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foune. Der Wiedergeborene fann nidt die Freiheit ewig mifbrauden. 
Swar eine fatalijtifde Nothwendigfeit und einen Zwang jum Guten 
gibt e3 aud fiir ihn nicht, es ift Sünde fiir ifn nod) möglich. Aber die 
Biedergeburt bringt dod) in feinem Innern und defjen Neigungen eine 
reale Aenderung hervor, belaft feine Freiheit nidt als ein ſchwankendes 
Rahlvermigen, das fiir die entgegengejesten Möglichkeiten immer und 
ewig gleich zugänglich ware (Liberum arbitrium indifferentiae). Diefe 
formale §reiheit ift wohl Durdgangspunft, aber nicht Biel. Der Er— 
trag des fittliden Proceffes ijt die reale Freiheit. Diefe ift prinzipiell 
vorhanden mit der Wiedergeburt, die ein göttliches omégua einpjlangt, 
und dieſe reale Freiheit wirft, foweit fie da ijt, gum Guten. Wud wo 
cin momentaned Ulnterliegen gegen die Refte der Siiude ftattfindet, ijt 
damit ein inneres Widerjtreben gegen die Sünde verbunden, fo daß 
die Sünde des Wiedergeborenen innerlid) dod) von der des Unwieder— 
geborenen unterjdieden bleibt, felbjt wenn fic) died Dem Bewußtſein 
verhüllen jollte, und dieſes Widerjtreben macht fic) aud wieder geltend 
in Reue und buBfertiger Gelbfternenerung. Dak die Seligen im Jen— 
jeits nidjt mehr aus der Gnade fallen finnen, ijt allgemeine Annahme, 
ud dod) wird man deshalb fie nicht der Freiheit verlujtig nennen. 
Zoy cievios fennen und preijen aber Paulus und Yohannes aud 
idon im DieSfeits, wenngleich nod in Schwachheit. Wer aber wieder 
gan; ficle, ware nod nidjt wahrbhaft wiedergeboren gewefen. — Die neue 
Creatur ijt ein Wefen unjterblider Art. Es ift wohl wahr, dab der 
Gläubige zunächſt von feinem gegenwartigen Gnadenftand wweif. 
Aber darum liegt fiir ign feine Zukunft nidt in einem unfideren, 
angftliden Dunkel. Cine blofe Hoffnung auf fiinftige Geligfeit, ver 
lafien von jeder getroften Gewifheit aud) iiber den fiinftigen Heilsftand 
mare gar nicht drijtlide Hoffnung. Dem Bewußtſein von der Ver- 
johnung ift die Gewifheit immanent, dak nad Gottes Gnadenwillen 
dee Verſöhnung und Redtfertigung des Menfden eine endgiiltige fei, 
daß nits, ,,weder Gegemwartiges nod Kiinftiges uns ſcheiden fann von 
det Liebe Gottes in Chrijto’. Bu diefem Künftigen muß aud die 
Shwadhe gehören, die in den Gliubigen wider Willen nod nachwirkt. 
Auf Gottes Kraft und Liebe fic) getroft und in guter Zuverſicht aud 
fit die Butunft gu verlafjen, gehict weſentlich zum Glauben. Dagegen 
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ware die Pein der Ungewifheit über das Endfdidjal verewigt und fiir 
das geiftige Wachsthum ftdrend, wenn wir fiir die Gewifheit unjeres 
Heils in der Bufunft nur auf die eigene Freiheit und ihren treuen Gee 
braud) un ftiigen miipten. Allerdings muß die Hauptſorge des Menſchen 
jein, in Treue und Befimpfung des Unglaubens ftets im gegenwartigen 
Gnadenftand ju bleiben. Cin Fatumahnlides Decretum  electionis 
qlaubend wiirde er leicht in Tragheit, Leidtjinn, Selbfterhebung fallen. 
Die gittlide Erwählung ſchließt vielmehr in fid, daß der Gnadenftand, 
wie alles Lebendige, ſich durch die nicht müßige, ſecundäre Caufalitat, 
durd) ftete GSelbfterneuerung Hindurd erbalt. Aber darum mup dod 
Der göttliche Gnadenwille nidt ein wanfender, die gittlide Erwählung 
nidt eine ungewwifje ſein. Nach all diejem ijt eine Vereinigung der 
ſcheinbar collidirenden Qntereffen, der menſchlichen Freiheit und der 
Feſtigkeit der gottliden Gnade und Gnadenwahl miglid. Wir finnen 
der Freiheit die nöthige Stelle laſſen und dod von einer Gewißheit 
des Gnadenftandes durdh Gott, von einer Erwahlung der Glaubigen 
reden. Die Wiedergeborenen find aud) die im engeren Ginne Erwählten, 
obwohl nicht ohne Vermittelung ihrer freien Entſcheidung. Die Er- 
wahlung der Glaubigen gum ewigen Leben löſt fic) nicht in ein blofes 
Vorherwifjen der Beftindigkeit ihres Glaubens und ihrer perjinliden 
Treue auf, fjondern haben fie wirklich den entjdeidenden Act des 
Glaubens vollbradht, fo ijt e3 in lebter Beziehung immer wieder die 
von ifnen ergriffene Gnade, ihre Kraft und Treue, durch welde fie 
bebiitet und vor einem gangliden Herausfallen aus der Gnade bewahrt 
werden. 

Anmerfung. Die Lehre von der HeilSaneiqnung zerfällt in die drei Lehr- 


ftiide: von der Bupe oder SinneSadnderung, von der Wiedergeburt durd 
den die Rechtſertigung anecignenden Glauben und von der Heiligung. 
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§ 131. 


Die hriftlide Heilsordunng verlangt einen Stand der Borbe- 
reitung zur Wiedergeburt (§ 130). Diefe befteht göttlicherſeits in 
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der Berufung (Vocatio externa et interna) oder der Ginladung gum 
Heil, die gwar anf alle Heilsgiiter ſich bezieht, aber gu ihrem nächſten 
Qubalt die Redtfertigung des Sünders vor Gott aus Guaden hat. 
Die Wirkung diefer Bernfung anf de3 Menfdjen Seite ift Erleuch— 
tung iiber Geſetz und Siinde, d. h. das Bedürfniß der Redtferti- 
gung, fowie iiber die in Chriſtus fid) darbietende Gerechtigkeit; 
das Gefühl der perfinliden Schuld und Strafwiirdigfeit und die 
Erwedung des Wilkens, um Geredtigfeit vor Gott gu fuden. 
Diefe Momente madden zuſammen das Wefen des buffertigen 
Sinnes ans, der aber aud) in feiner Reife unr Empfainglidfeit fiir 
das Heil in Gorm des Verlangens nad) einer gottgeſchenkten Ge- 
rechtigkeit ift. 

Anmerfung. Jn diejem dreifaden: „Erleuchtung, Schuldgefühl, Erwedung, 
wird die fubjective Empfänglichkeit fiir Chriftus in feinem dreifadhen Amt bereitet, 
das dem dreifachen Uebel fteuert, movon Erlöſung noth thut, Irrthum, Schuld, 
Siinde.? 


1. Das MN. T. im CEinflang mit dem W. T. fordert vor Wem 
uetavora, Umfinnung, innere Umwendung der Gefinnung von der ab- 
normen Ridtung gum normalen Unfangs- oder Ausgangspunkt, dabher 
mit diefer Umfehr das wieder gum Kinde Werden verbunden wird.? Die 
tedte Selbſterkenntniß mit UWufridtigfeit verbunden, wirkt? Anerfernung 
der Schuld und Strafwiirdigfeit, Schmerz und Traurigfeit, und diefe 
ift mit Befenntnif der Sünde verbunden. 4 

2. Der Spradgebraud) vor der Reformationszeit verjtand unter 
Poenitentia ſowohl bas Buffacrament, als aud) diejem entjpredend die 
gange Bekehrung, Rene, Beichte und Genugthuung durd Werke bis zur 
Justificatio.> Die Reformation felbft fdnitt gwar die Nothwendigteit 
der Beidjte vor dem Priefter und die Genugthuung durd Werke ab, 
ließ aber dod) längere Zeit dem gefammten Werf der Bekehrung, das 


*1,§ 61. S. 640. 

»Matth. 18, 3. Apoftelgefd. 3, 19. 26, 20, 21. 26, 18. émsorpéqgey, orpé- 
qtoden, 

> Pj. 32. 1 Fob. 1, 8. 9. 

t 42 Ror. 7, 10: 4 xara Sedov dian wtrcvosey ee owrtnoiav dustauédntoy 

rartoyetercer. Bgl. I, § 11. 

* Die Buße als Abbiipung drängte dabei den Glauben in den Hintergrund, 
Und verfladte ihn gur bloßen notitia etwa zuſammen mit assensus. 
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Reue und Glauben in fish jdliebt, nod den Namen der Poenitentia. * 
Der neuere Spradgebraud), dem aud wir folgen, unterjdheidet Bu Ke 
und Glauben als gwet Momente und verfteht unter Bue die Rene 
oder Sinnesanderung. Dieje nun fommt objectiverjeits durd all da3 gu 
Stande, was gur Berufung gu rednen ift.2 Die Berufung aber ift die 
Veranftaltung, daß das Evangelium an den Mtenfden von außen her— 
antritt durch die Gnadenmittel, aber auch innerlid) ifn bearbeitet, damit 
er glaube (Vocatio externa et interna). Der Glaube fommt aus der 
Predigt.> Cin falſcher Univerjalismus redet von Verſöhnung und Wieder= 
geburt, vom Untheil an dem, was des Chriftenthums Inhalt ijt, aud außer— 
halb der Chriftenheit ohne Zuſammenhang mit dem Wort von Chriftus. 
Uber da es von Hiftorijdhem eine Runde auf rein innerem Wege geben 
fann, ſondern nur auf gefdidtlidem, fo hieße das die hiſtoriſche Er— 
ſcheinung Chrijtt entwerthen, daher verwirft die Reformation den fogen. 
Enthufiasmus oder Fanatismus, welder in einer Art von innerer 
Magie das Heil extra verbum ſucht und die Nothwendigfeit der äußeren 
Vermittelung der driftliden Gnade (der Vocatio externa) feugnet.* — 
Nit minder verwirft aber die evangelijde RKirdhe aud) die Annahme 
einer Guperen Magie, 3. B. der magifden Kraft, der vom Priefter- 
thum verwalteten Gnadenmittel, wonach fie ex opere operato wirfen 
jollen. Das Aeußere, Sinnlide Hat nist unmittelbar die Kraft geijt- 
lider Wirkſamkeit.“ Der Glaube fommt aus der PBredigt nidt un— 
mittelbar durd) die Macht und Wirkung de äußeren Schalles. Es 
muß erft dag Innere de3 Menſchen in Bewegung geſetzt und gu einer 
Thatigfeit angeregt werden. Das Wort Hat jeine Wirkung auf Gefühl 
und Willen erjt, wenn es in den vernehHmenden Geift aufgenommen und 
durd den heiligen Geift fein Verftandnif erjdhloffen wird. Den Irr— 
thiimern der Guferen wie der inneren Magie ijt dadurd vorgebeugt, 
dah wir eine ebenfo wohl innere als äußere Berufung als nothwendig 
anerfennen. 

1 Bgl. C. A. XII. Apol. VI. de Poenitentia. 

2 Rom. 8, 30. xdgjorc. 

3 Rim. 10, 14—17. 

* Bgl. C. A. V. Art. Sm. 331. Apol. 153. 268. F. C. 672. 


5 Selbjt Wort und Sacrament wirfen nidt blind wie von jelbjt, fondern 
Ubi et quando visum est Deo C. A. V, alfo durd göttlichen Willensact. 
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3. Dem Inhalt nad muh aber das Evangelium guerft als ob— 
jective Bubpredigt wirfen, und darin liegt die Anerfennung des Ge- 
ſetes und ſeines Redhtes aud) von Seiten de8 Evangelium. Damit 
aber die Bubpredigt nidt von Chriftus abfiihre durch Gefeslidfeit und 
eine gur Vergweiflung treibende Strenge, oder durch eine Oberfladlid- 
feit, ber e3 nur um GStraffreiheit, nidt aber um Tilgung der Schuld, 
und um das Recht der Geredhtigteit an die Schuldigen zu thun ift, muß 
aud) ſchon die Bußpredigt driftliden Charafter an fic) tragen, wovon 
jdon im A. T. durch die Weiffagung ein Anfang war. Dadurd lent 
die Bubpredigt auf den redten Weg ein, dak Chriftus der Bupprediger 
wird. Das ijt möglich, denn das Chriftenthum als abfolute Religion 
enthalt ja aud) das Geſetz in fid) und fann dieſes aus fid) beraus- 
ſetzen. Wber Vocatio, Cinladung wird dieſe Predigt dadurd, daf 
Chriftus, das perſönliche Geſetz, die perfinlide Heiligteit und Liebe, 
einerſeits das Bewußtſein von der Siinde durch feine urbildlide Voll- 
fommenheit und dDurd alles das ſchärft, was er durd die Sünde er- 
litt, aber daß er andrerjeits fid) auch als den Heiland anfiindigen läßt, 
der fiir fie einfteht und gum Biirgen der vergeihenden Liebe des Vaters 
geworden ift dDurd) fein verſöhnendes Thun und Leiden. Die in Chriftus 
gegebene vollfommene Ginigung von Geredtigfeit und Liebe feitet auf 
den wahren Weg der Bue, auf dak der Menſch durd Verſöhnung und 
Heiligung ein Wbbild feiner Geredhtigfeit und Liebe werde. Die Spike 
der evangelijden Bubpredigt und ihre iiberwaltigende Kraft liegt in der 
Verfiindigung der guvorfommenden und bejdamenden Gnade Gottes um 
Chrifti willen, d. h. davin, daß fie auch Predigt von der durch Chriftus 
erworbenen Verſöhnung der ungladubigen Welt ift, damit fie glaube. 

4. Dieſe Verkiindigung des Evangeliums als heilſame Buppredigt 
wirlt nun durd den heiligen Geift, unter Abwehr pelagianifder und 
manidhaifder BVerirrungen des Trotzes oder Leidtfinnes und der Ver— 
jagtheit, eine Wenderung im Ginne des Menfdjen. 

ErftenS Erleudtung über Sünde, Schuld, Gottes Heiligfeit 
und Geredhtigfeit, furg iiber die ErlifungSsbediirftigfeit, befonders im 
Spiegel des Bildes Chrifti. 

Bweitens das Gefühl der Unjeligkeit um der Trennung von 
Gott willen durd) Schuld und Strafwiirdigfeit, aber and) das Gefiihl 
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de3 Abſcheues gegen die Sünde und der Sehnſucht von Sduld und 
Sünde fret gu werden, d. h. dad Gefühl der Reue. Jemehr da3 
Reuegefühl fid) reinigt, alfo nicht bloß Schmerz ijt iiber die Folgen 
der Sünde, das Uebel, fondern iiber die Sünde felbjt und ibre Schuld 
vor dem geredjten und Heiligen Gott, defto mehr wird 

Drittens aud der Wille wider das Böſe erregt und es fommt 
die Erwedung gu Stande, in welder der Wunſch ijt, das Böſe ab- 
zuftoBen und der beffere Lebensvorjah fic) bildet. Je reiner Erleuch— 
tung und Rene fic) geftalten, deſto weniger wird die Erwedung die 
Ridtung auf Verfude nehmen, fich felbjt erlöſen oder verſöhnen au 
wollen. Wielmehr die evangelijde Buppredigt zeigt einerfeits die Tiefe 
und Zuftandlidfeit der Sünde, alfo die Ohnmacht jener Verſuche, 
andrerfeits redet fie von Chriftus, von dem gottgegebenen Siihnemittel, 
von einer BVergebung, die nist von uns verdient oder erworben 
ijt, fondern aug freier Gnade unſer Beſitz werden will, die aber aud 
alg Glaubensgeſetz auftritt und fordert, dak wir die gange Kraft 
unjere3 Willens in das Wollen der gittliden Hiilfe und in das Bee 
jtimmtwerden durd die gittlide Gnade legen und übergehen [ajjen. 
Bird nun durd dieſe Predigt im Menſchen die Sehnfudt lebendig, von 
Dem, wovon das Evangelium redet, die Erfahrung gu madden, fo zieht 
die innerlid) wirfende Berufung gu Chriftus Hin und die wiederherge- 
jtellte Freiheit Hat nun ein Gegengewidt gegen Bweifel und Unglauben 
an der inneren Noth einerfeits, der verheifungsvollen evangelifden 
Predigt andrerſeits, und fo fann die Willigkcit gum Glaubensgehorjam 
oder dazu ſich bilden, dah das BVerlangen nad Sühne und Erlöſung 
von der Sünde wirflide Hinwendung gu dem Erlöſer werde. 


Anmerfung. Der Methodismus will das Hervortreten der begeidneten 
Momente und ihre Reihenfolge in eine beftimmte Regel und uniforme Methovit 
bringen, und gwar dadurch, daß er gum Mittelpuntt des HeilSprocefjes die gefühls— 
mäßige Erfahrung von Siinde und Gnade madt, gu deren Hervorrufung er fid 
beftimmter „Maßregeln“ bedient. Aber eine folche Methovil ift nidt vorzuſchreiben 
weder fiir die Terrores Conscientiae nod fiir die Consolationes Evangelii. Die 
Eine göttliche Gnade gureidend fiir die Totalität des Geifies, Verftand, Gefiiht 
und Willen, ergreift in ihrer Bearbeitung jedeSmal die fic) ihr am meiften er: 
ſchließenden Seiten der Seele, nur daß allerdings diefelbe Cinheit aud) irgendwie 
gu einem Zuſammenwirken dev drei Seiten fiihren mug. — 8 tft falfd, ein be- 
ftimmtes Maß von Sdmergen der Rene, einen eigentlichen Bußlampf allgemein gu 
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fordern, obwobl e8 fiir Reinen ohne ſchweres Leid abgeht. Das Map des 
Schmerzes hängt von der Lebendigkeit des Gefühlslebens iiberhaupt ab, die indi- 
viduell verfdhieden ift, fo mie von dem Maß, in weldem zuvor die Siinde fic) in 
einzelnen Ucten offenbart hat, was von äußeren Verhaltniffen weſentlich mit be- 
dingt ift. Stumpfheit des Gefiihls ift freilid) and eine und gwar gefährliche 
Form der fiindigen Abnormität, die gu befimpfen ijt, aber der Eine fann, zumal im 
Gebiet der findertaufenden Kirche friiher mit Chriftus in lebendigere Gemeinjdaft 
gefommen fein, nod bevor die Siinde fic) in ibm fraftiger entmidelt hatte, alfo 
jum Bewugtfein gefommen war. Denn Chriftus hat nicht bloß eine Beziehung 
auf die Siinde; er erwedt ein Wobhlgefallen, eine hingebende Zuneigung nidt blog 
wetler unfere Schuld von uns nimmt, fondern auc durch fic felber oder das Bild 
jeiner Perfon. Es ift daher ein gewiffer Glaube und eine gewiffe Liebe gu Chriftus 
ſchon im Kinde möglich, aus welden dann die eigentlide Buge erft hervorgeht. Wo 
nun das Bild Chrifti in feiner Huld und Liebe fich friihe dem Gemiithe eingeprigt 
bat, oder wo die Strahlen feiner Gnade fdon in frithe Lebenszeit fo Hhinein- 
fallen, dag nur geddmpfte Formen der Siinde auffommen, da fann es geſchehen, 
daß die Lebensgemeinſchaft mit ihm nie gang abgebroden wird, und das wird die 
Schreden vor der Geredtigfeit und Heiligfeit Gottes nidt auffommen laſſen, 
ohne daß aud wieder feine in Chriftus erjdienene Liebe irgend wie vor die Seele 
tritt. Wber freilich, was and eine gliidlide Jugend und Erziehung leiften möge, 
es bleibt dabei: Geburt und Wiedergeburt riiden nie gur Cinheit de3 Momentes 
zuſammen. Die Wiedergeburt ift Keinem erjpart, und wenn aud feineswegs 
Seder erft cine Beit ausſchließlicher Herrſchaft der Siinde oder Gottentfremdung 
dburdlaufen mug, die dann von der Beit genau abgegrengt ware, wo die Gnade 
jur Herrſchaft fommt, fo fann dod Keinem erjpart werden, in die Madht und in 
die Verzweigungen der eigenen Siinde mit Schmerz immer mehr hinabzuſchauen, 
um mit Bewußtſein und Willen ihr abgufterben. Cine bewußte, befeftigte Per- 
jonlichfeit ift Dod nidjt vorhanden, ohne daß fie in Chrifto den Verſöhner ergriffen, 
aljo Dod) die Redhtfertigung vor Gott aus Gnaden um Chriftt willen gum eigent- 
liden Fundament ihres Gnadenftandes gewonnen hatte. Was in dev lutherifden 
Rithe fid) aus der Rindertaufe ergibt, daß es einen Glauben gebe, aus weldhem 
die wabre Bufe erft hervorgehe, das ergibt fic) fiir Calvin, der itberhaupt die 
Poenitentia auf die Fides folgen läßt, daraus, daß er im Qntereffe des guvor- 
fommenden Charafters der Gnade den Glauben nidt aus der Buße, fondern rein 
aus der Macht Gottes, der Prideftination entſprechend ableiten will. 


Sweites Lelitſtüch. 


Von der Wiedergeburt oder dem die Rechtfertigung 
ancignenden Glauben. 
§ 132a. 


Wenn die bereitete [ebendige Empfanglidfeit des Menfden fiir 
das Heil fid) gur vertranenden Hingabe an Chrijtus geftaltet oder 
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gum Glanben als nehmendem wird (deyavoy Agntixdy), der durd 
Chrifti Geredhtigfeit als des ftellvertretenden Mittlers beſtimmt fein 
will, fo verbleibt es nicht bet einem gnädigen Berhalten des ver- 
ſöhnten Vaters 3u uns, nod) bei der blofen Stellvertretung Chrijti 
fiir uns: fondern es fommt zu einem doppelfeitigen Bande zwiſchen 
dem Glanbigen und gwifden Gott dem Vater und Chrijtus. Bon 
Seiten des Menfden zur Anciguung Chrifti und feiner Geredtig: 
feit, zunächſt der ſühnenden Gnade oder der Redtfertigung, 
fraft welder un$ unfere Sünde von Gott nidt angerechnet, fondern 
vergeben, die Geredhtigfcit Chrifti aber sugeredjuet wird; von 
Chrifti Seite aber zur realen Anciguung des Menfden, Cinigung des 
gottliden Lebens mit dem menfdliden in Kraft des heiligen Geiſtes. 
Das Rejultat diejer Einigung wird, da Chrijti Stellvertretung pro- 
ductiver Art ijt (§ 120, 127), eine nene Lebendige Grofe, die Gott 
ebenbildlidhe Perſönlichkeit, welche Abbild der Unio des Göttlichen 
und Menſchlichen in Chrijtns ijt, durd) den Heiligen Geift. Das 
Menfdenfind ijt fo gum Gottesfinde geworden, hat unn die Genng- 
thunng Chrifti (§ 120—122) als ecigene und ijt damit im realen 
Beſitz der Redhtfertigung, die guvor nur deklaratoriſche Darbietung 
war, An das Geredtfertigtfein im Glauben ſchließt fid) ſeiner Beit 
normaler Weife aud das Wiſſſen von der Rechtfertigung oder die 
Heilsgewifheit an. Aber die im Glanben geſchloſſene Gemein- 
ſchaft zwiſchen Chriftus und der Seele geht in dem Antheil an der 
Verſöhnung nidt auf, ſondern anf dem ftetigen Grunde der Redt- 
fertigung entwidelt fic) fraft derjelben Gemeinfdaft im heiligen 
Geijte die Heiliguug, welche Zwed und Fendt der Verfohunng ijt. 

Literatur: Exegetiſche: Wiefeler, Comment. 3. Galaterbrief gu 2, 16 ff. 
Meyer, Comment. 3. Galaterbrief, 6. Ausg. v. Sieffert. — Lipfius, die paulin. 
Rechtfertigungslehre 1853 (ſpäter retractirt). Weiß, bibl. Theol. A. 3. Dogmen— 
geſchichtliches: Literatur fiber Andr. Ofiander: Baur, Ritſchl, Breger; Schnecken— 
burger, Symbolif der reform. Kirdhe. Dogmatijdes: Melanchth. loci th. Corp. Ref. 
XXL. M. Chemnitius, loci th. De Justificatione. J. Gerhard loci th. VII. H. Hépfner 
De Justificatione hominis peccatoris coram Deo Diss. XII. 1653. Jo. Musaei 
Tract. theol. de Conversione hominis peceatoris ad Deum 1661. A. Calov. Systema 
T. X. David Hollaz, Evang. Gnadenordnung in vier Geſprächen. Neu heransgeg. 


Vajel 1866. Frefenius, Abh. fiber die RNechtfertiqgung eines armen Sünders vor 
Gott. 1747. 1766. Neu Herausgeg. v. A. F. C. Bilmar 1857, Ph. Dav. Burt, 
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Redhtfertiqunug und Verfiderung. Meu in geordnetem Auszug herausgegeben von 
E. Kern 1854. Mein Vortrag über die Rechtfertigung in Kiel 1868. v. Zetzſch— 
wig, die Rechtfertigung des Sünders vor Gott in ihrem Verhältniß zur Gnaden- 
wirfung und zur ewigen Ermahlung. (Vortrag auf d. (uth. Conferenz in Han- 
nover 1868, val. Ritſchl III, 102.) Preuß, die Redtfertiqung des Stinders vor Gott 
1868. The way of life made plain by John Kirk. Sixteenth thousand 1849. 
Lecture 3—7. 11. Gloag, a treatise on Justification by faith 1856 (dltere 
englijde Literatur, namentlid) von Owen und Davenant, Barlow und Bennet 
j. bei Gloag S. VI). Bon demjelben: Assurance of Salvation. — The groundwork 
of a System of Evangelical Lutheran Theology by Sam. Sprecher, Prof. in 
Wittenberg College, Springfield, Ohio, Philadelph. 1879. T. I. e. 7. T. II. e. 10, 


A, 
Bibliſche SLeljre. 


Es ijt neuteftamentlide Lehre, daß wir nidt um unferer Vefferung 
oder Heiligung willen Giindenvergebung erlangen, fondern dak umge- 
lehrt die Liebe erwadft aus der guvorfommenden vergebenden Liebe 
Gottes gegen Unwiirdige.t Auch der verlorene Sohn erhält Vergebung 
vor feiner Bewahrung. Derfelbe Gedanfe liegt in einer Erzählung, die 
baufig als Bewweis fiir das Gegentheil angejehen wird,? denn die Paz 
tabel vom dem freien Erlak der Schuld hatte feinen Ginn, nod Anz 
Wwendbarfeit auf den Gall der Sünderin, wenn die Meinung wire, 
dof ihr um ihrer Liebesbeweiſung willen die Giinden vergeben feien. 
Vielmehr ijt ihre Salbung des Herrn der Dank fiir die erfahrene 
Siindenvergebung.* Der Cintritt in das Chriftenthum gefdieht ferner 
nidt durd Heiligung, fondern durd) die Taufe zur Siindenvergebung, 
welche als die fidjere und erfte Frucht der chriſtlichen Taufe im MN. T. 
dehandelt ift. Wenn Jacobus die Redtfertigung aus guten Werfen 
ableitete,* die Der Menſch vor dem Glauben an SGiindenvergebung, alfo 
aud vor der Taufe vollbradht hatte, jo ware die ganze neuteftamentlide 


1 Joh. 4, 10. Rom. 5, 8. 

* Suc. 7, 37—50. 

7%. 47 mug fo verftanden werden: Wer wenig liebt, zeigt dadurch, dap er 
fid feine Siinden nod nidt Hat vergeben faffen, wie umgefehrt aus der Größe 
der Liebe eines Menſchen erhellt, dak ihm feine vielen Sünden vergeben find. Das 
Beib muß alfo vor dem Mahl Vergebung durch Chriftus erhalten haben, wofiir 
fie nun, fo gut fie fann, danfbar ift. 

* Fac. 2, 14—26. 

Torner, Glaubenslehre. II. 47 
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Hefonomie aufgehoben und entbehrlid), ein folder Brief alſo obne 
Canonicitat. Wllein vielmehr fest der Brief voraus, daß die Lefer fdon 
Chriften,* alfo getauft feien und Siindenvergebung erhalten, das Evan: 
gelium in ifr Ynneres aufgenommen haben.? Wllerdings ein ohne 
Früchte bleibender Glouben iſt ihm nur ein angeblider.? Wm deute 
lidften aber unterfdeidet Paulus die Rehtfertigung und Heiligung. 
Er (aft erft aus dem Frieden der Verſöhnung die Heiligung erwadfen.' 
Die unbefangene Auslegung erfennt jet die Ridtigkeit des reformato- 
riſchen Verſtändniſſes pauliniſcher Lehre allgemein an, mag fie ihr ju. 
ftimmen oder nidt. Eben damit ijt aud gefagt, daß die Meinung der 
römiſchen und griedijden Kirche: „die Siindenvergebung Leite er aus 
Glauben und Werfen ab,“ eine Mipdeutung Paulinifder Lehre fei. 
Was verfteht nun aber die Heilige Sdhrift unter dem Glauben, auf 
welden fiir Uneignung der Siindenvergebung fie wie mit Einem Munde 
bas Hauptgewidt legt? Er ift im bibliſchen Sinn nist ein bloßes 
Wiſſen, nod) weniger ein bloßes Meinen, bei welchem Bweifel fein 
fann,® er Hat ferner gu feinem Object nidt bloß ein Hiftorifdes als 
ſolches, fondern Gott und gittlide Dinge, die nidjt fidtbar find, gu 
denen aber der Glaube iiber alles Sidtbare hinweg fic erhebt.® Be- 
ftimmter ift Object oder Inhalt des dhriftliden Glaubens, Chriftus der 
Gefreugigte und Auferftandene.? Pſychologiſch oder formal angefehen 
begieht fic) der Glaube pofitiv auf den Menſchen als Cinheit, er ift 


4 Sac. 1, 18. 

2 Jac. 1, 21. 

* Jac. 2, 14. Hat nun aber der Brief mit Chriften gu thun, die der Ver— 
gebung durch Glauben theilhaft geworden find, fo verlangt er mit Redt, dah der- 
jelbe als Geele fortwirfe und al8 fortdbauernd fic) beweije, was nur in Friidten 
fid) geigen fann, im welden der fic) felbft erhaltende Glaube gur Bollendung 
fommt (B. 22). Zugleich hat diefe Fruchtharfeit des Glaubens einen Werth in 
Gottes Augen, der fie gut heift, und billigt, was mehr ift als die bloße Ver— 
zeihung. Die Gottestraft gu dem guten Werke bleibt aud dem Jacobus das im 
Glauben aufgenommene Evangelium 1, 18. 21, aber bei den Glaiubigen ift 
ein Unterfdied im Fleiß und in der Treue der Heiligung, und dem entipredend 
hat das pofitive gittlide Wobhlgefallen am Menſchen feine Stufen. 

* Rim. 5, 1—11. Bgl. mit 6, 1—11. 

® Sac. 2, 19. 1, 8 u. ff. 

* Sebr. 11, 1. Rom. 4, 17—21. 

7 Rim. 4, 25. 
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Sade des Herzens.! Nach Seiten der Intelligenz ijt er pofitiver 
Gegenjak gegen Rrweifel, ein Annehmen und Ynnewerden der Wahrheit 
alg folder;? nad Geiten des Willens ijt er Gehorjam,* Vertrauen,* 
mit zuverfidjtlider Giderheit und Gewifheit verbunden. Die Art nun, 
wie dem Menſchen die Siindenvergebung gu Theil wird, ijt diefe: negativ, 
Gott rednet bem Menſchen die Giinde nidt gu, jo daß er unter feiner 
Verdammlidfeit mehr fteht;> pofitiv, der Glaube wird angerednet gur 
Geredhtigheit, oder die Geredtigfeit fommt durch Vermittlung des 
Glauben3 oder aus ifm.® Aber die Meinung ift nidt, dak der Glaube 
alg fubjective Tugend um feiner Vortrefflidfeit willen als etwas Ver— 
dienftlidjes geadjtet werde, fondern er Hat dieje Bedeutung um feined 
Inhaltes, Chriſti willen, wir werden in Chvijto, als mit ihm verbundene, 
getedjt, was aljo foviel ijt, als hieße es, Chrifti Gerechtigfeit, feine 
Stellvertretung, werde uns gugerednet.” Weil nun in Chrifti Perfon 
das ganze chriftlidje Heil befdloffen ift, fo hat aud der Glaube eine 
umfajjende, den gangen Menſchen erneuernde Bedeutung, obwohl, was 
von diejem Heil dem Menfden zunächſt gu Gute kömmt und ihm Be— 
friedigung gibt, Chriſti Verſöhnung ift, die unjere Redhtfertigung zur 
Bittung hat. — Die dominirende Bedeutung der Verjihnung und 
Redtfertigung bei Paulus könnte aber durd all die Stellen des N. T. bee 
droht, wenn nidt ausgefdlofien jdeinen, die den Glauben vielmehr mit der 
Biedergeburt und Gottesfindjdaft in die innigfte Beziehung fegen, nidt 
aber bloß mit der Verſöhnung und Redtfertigung. 3. B. nad Johannes 
it jeder, der da glaubt, aus Gott geboren, aus gittlidem Gamen 
gejeugt,® und ähnlich lehren Petrus und Yacobus.® Allein das 
bildet Feinen Widerfprud. Denn BWiedergeburt begieht ſich aud 
ouj das Bewußtſein. Das verſöhnte, friedenreiche Bewußtſein ift eben 

‘Rim. 10, 10. 

* Rim. 4, 20 uw. ff. Joh. 8, 32. 

* Rom. 1, 5. 

* nenoidnoss, tingogopia. Eph. 3, 12. Rim. 4, 20 ff. 1 Theff. 1, 5. 

2 Ror. 5, 19. Rim. 4, 8. 8, 1. 5, 19. 

‘Rim. 4, 3—6 9. 22. 5, 1. 9, 30. 10, 6. Gal. 5, 5. 2, 16. 3, 8. (ex) 
Rim. 3, 22. (dud micremc) Phil. 3, 9. emi Th motes, 

72 Gor. 5, 19—21. 

* 1 Job. 5, 1. 1 Yoh. 3, 9. Job. 1, 13. 


»1 Petr. 1, 23. Jac. 1, 18, 
47* 
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Wiedergeburt nad) Seiten des Bewußtſeins. Wud Paulus fest die 
Wiedergeburt mit dem Glauben in die engfte Verbindung.! Seine 
mehr dialektiſche Urt (abt aber die eingelnen Momente mehr gejondert 
und nad ihrem innern Verhältniß hervortreten. Man hat gwar die 
paulinijde vioteoia auf ein bloß rechtliches Verhältniß, Adoption an 
Rindesftatt begogen, ohne daß im Menſchen felbft eine Umgeburt ſtatt— 
fande. Allein wenn aud die viodeoia durd Fmoputation hindurd fid 
vollzieht, fo weif dod) Paulus felbft von einer mehr als nur impu- 
tirten Gottestindjdaft.2 Der Glaube enthalt Dem Wpoftel einerjeits 
ein Sterben des alten Menfden, aber ebenſo ein Wuferftehen des neuen 
mit Chriftus, und die vioteoia ſchließt ihm aud das Theilhaben am 
Geifte Chriftt in fic, wodurd wir zur neuen Creatur werden.* Dennod 
bleibt e3 dabei, dak diefe Umwandelung nur gu Stande fommt durd 
den Glauben an Chrifti verſöhnende Mittlerfdaft, nicht durch Glauben 
an @ott im Wllgemeinen oder an das unperfinlide Verdienft Chrifti, 
jondern durch Glauben an Chrijtt Perſon und Stellvertretung, der um 
unferer Giinden willen geftorben, um unferer Geredtigfeit willen aufer— 
wedt ift. Das ift fiir Paulus von bejonderer Widhtigkeit, um den 
Uebergang von der Redhtfertigung gum nenen Leben gu finden. Indem 
ber Glaube zur Gemeinfdaft mit Chriftus, gur Cinverleibung in ihn 
fiifrt, eignet er fid) den an, der als Geftorbener und Auferftandener 
die Kraft der Verſöhnung wie de3 neuen Lebens in fic ſchließt und 
beideS nad feiner uns bei dem Vater vertretenden Liebe mittheilt; der 
Glaube ijt ihm Lebensgemeinfdaft mit dem gangen Chriftus, ein Sterben 
und Begrabenwerden mit ifm, fo dak nun das alte Ich, der unverfihnte 
Menſch, d. h. die falfde Einheit feiner Kräfte aufgelöſt, durch dad 
Sterben mit Chriſtus gebrochen iſt. So wird nun die Kraft ſeiner 
Auferſtehung die Macht in dem Menſchen.“ Der Glaube iſt dem Apoſtel 
die innere Bewegung des ganzen Gemüthes zu Chriſtus. An ihn hin— 
gegeben werden wir der Liebe Gottes gegen uns inne, ſie wird ausge— 
goſſen in unſere Herzen, daß wir ſie nach ihrer zuvorkommenden freien 


1 Gol. 3, 10. Eph. 4, 24. Tit. B, 5 f. 

2 Rim. 8, 15—17. Eph. 1, 5. Gal. 4, 5. 
32 Ror. 5, 17. Kol. 3, 10. 

‘ Rim. 6, 3. 4. ol. 2, 12. Gal. 2, 20. 
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Weiſe erfahren,+ und dag ift unfer Friede. 2 Andre der heiligen Sdrift- 
jteller dritden das fo aus: Nun wird das verFlagende Herz gum ges 
ftilten, das Gewifjen von Schuld gereinigt und entlaftet.? Yn diefer 
Gemeinjdhaft mit Chriftus empfangen wir aud die Gewißheit der 
Giindenvergebung und unfrer Gottesfindfdaft;* der heilige Geift pflangt 
fein Zeugniß von unſerer Gottestindfdaft unjerm Bewußtſein ein, er 
macht unjer Herz mitwiffend, mitgeugend von ihr.5 Wie wir aber fo 
um Chriſti, ſeiner Stellvertretung willen die Geredtigfeit Chrijti als 
in Gottes Augen uns geltende, als uns gugeredjnete empfangen, fo 
wird durch den Glauben aud die Lebensgerechtigkeit des gweiten Adams 
unjer. © 


B. 
Die Rirdlide Lehre. 


Val. M. Geſch. d. proteft. Theologie S. 577—586. 

1. Bei den Orientalen und in der römiſchen Kirche gewann trog der 
paulinijden Lehre der Lehrtypus die Oberhand, welder Glauben und 
BWerfe coordinirt und aus beiden gufammen die Redhtfertigung oder 
Siindenvergebung ableitet. Abgeſehen von den Nachwirkungen des 
Judaismus, welder fogar das Evangelium gu einer Nova lex made, 
fommt dabei Die dem natiirliden Menſchen fo nahe lLiegende Voraus- 
fepung in Betradht, daß er das Gute und den fittliden Werth fig 
ielber verdanten, und dab aud die Tilgung der Sduld, wenigſtens 
jum Theil, fein Werk oder Verdienft fein müſſe. Wllein bet folder 
Coordination von Glauben und Werken mufte der Glaube feine grund- 
legende Bedeutung fiir das Heil verlieren, oder doch verfladt, auf die 
Runde von der driftliden Wahrheit im Wlgemeinen (notitia) und die 
Zujtimmung gu ihr (assensus) befdrantt werden. Denn als Glaube im 
neutejtamentliden Ginne, d. §. als Vertrauen auf Chrifti Mittlerfdaft 


"Rom. 5, 5. vgl. 1 Yoh. 4, 9. 10. 

2 Rim. 5, 1. Eph. 2, 14. 

* 1 Job. 3, 19 f. Hebr. 10, 22. 1 Petr. 3, 21. 

* Eph. 1, 13. 4, 30. 2 Ror. 1, 22. Die syocyis. 

* Rom. 8, 16. 1 Yoh. 5, 10 ff. 

* Rom. 5, 15—21. 6, 5—14. 8, 3. 4. 2 Ror. 5,17. Tit. 3, 5 f. 
oh. 1,18. 16, 21f. 1 Job. 2,29. 3,9. 4,7. 5,1. 1Petr. 1,227. 2 Petr. 1, Sf. 
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wiirbe er von felbft fiir die Redhtfertigung das entjdeidende Wort ge- 
führt und einen ifm gleiden Untheil der Werke gur Verſöhnung aus- 
gejdlofjen haben. Die Forbderung der Werke fiir die Siindenvergebung 
mufte aber eine neue Gefeglidfeit, ewige Unfiderheit iiber den Gnaden- 
ftand und eine Bein des Gewiffens wirfen, welde gu etner Lehre von 
jiindetifgenden Bufiibungen und von dem Fegfener fihrte, als Er- 
gänzung gu der auf Erden dod) immer unvollfommenen Reinigfeit und 
LebenSgeredtigteit, ohne deren Vollfommenheit die Redtfertigung 
iiberhaupt nicht follte vollftindig fein finnen. Gelbft Wuguftinns, 
welder der Gnade eine grifere Stelle lie, hat die Rechtfertigung und 
Heiligung nod nidt beftimmt unterfdieden, hat das neue allerdings von 
Gott zu febende Leben des Glaubens gum Grund der Redhtfertigung 
gemadgt, und ifm nad aud im Allgemeinen dte Myſtik des Mittel- 
alters. Die Fides alg Tugend, als principielles, neues Leben ift ihm 
juſtificirend. Erſt die Reformation Hat die Paulinifde Lehre, in der 
wir die Spike der neuteftamentliden Lehrtypen und die klarſte Aus— 
prigung des driftliden Lehrgedanfens fahen, wieder aufgenommen. 
Die Symbole, befonders die ſchmalkaldiſchen Artikel, bezeichnen ibre 
Lehre von Redtfertigung und Glauben als den Articulus stantis et cadentis 
Ecclesiae; 1 werbe diefe rein erhalten, fo bleibe alle Lehre rein, fo fet die 
Rirde aller Feinde und Häreſen madtig, werde er verdunfelt und ver- 
fälſcht, ſo ſei Alles verloren. MNamentlid hat Luther alle Lehrirrthitmer 
der rimifden Kirche dadurch überwunden, dab er die gefammte Lehre der 
Rirde in Ubhangigkeit von der die Redtfertigung aneignenden und mit 
der Schrift geeinigten Fides geſetzt hat. Er Hat die Redtfertigung, das 
jogenannte Materialprincip als fritifdes Princip fiir das gange Syftem 
deS Katholicismus verwendet und nichts verworfen, bis er feine Un— 
vereinbarfeit mit diejem Princip erfannte. Der Glaube im proteftans 
tijden Sinne nun ift nicht bloß notitia, fides historica mit assensus,? 
alfo aud) nicht bloß Unnahme einer Lehre oder eines eingelnen Lehrartifels, 
jondern er ift aud) eine perjinlide vertrauende Begiehung gum obs 
jectiven hiſtoriſchen Chrijtus (Christus extra nos), der feinerfeits durch 


1 A. Sm. 305. 318. C. A. IV. Apol. Il. Cat. maj. 454. F.C. 612. 616. 622. 
Heidelb. Cat. Q. 21. 53. 64, 
2 C. A. XX. Apol. 68. 
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feine Verheipung (promissio) und Vertretung bei bem Vater feine Liebes- 
besiehung zu ung erdffnet hat. Die Fides ift ein Wollen und An- 
nefmen der Verheifung, und gwar nidt bloß der unbeftimmten auf Ale 
gleich bezüglichen, welche identifd) mit der Heilsordnung wire, jondern 
ber auf unfere Perſon begiigliden Verheißung des perjinliden Gottes. 
Der Glaube ift fiir diefe Verheipung das aufnehmende Organ (oeyavoy 
dontixov).? Die Evangelifden wollen nidjt bloß Fides in genere, ſondern 
eine foldje, wonad credit quisque, sibi remitti peccata, oder Ddie 
Fides specialis, — ein perfinlicer Uct aud) in dem refleyiven Sinn, nad 
weldhem die Perfon vertrauensvoll auf fic) die Anwendung von der 
Gratia universalis madt. Das ift die Fiducia.! Analyſiren wir dieſe 
Fiducia näher, fo ift fie, formell angefeben, gunddft vertrauendes Nehmen, 
nod) nidt Heilsgewifheit; erft der im Glauber aufgenommene Inhalt 
hat die Wirfung, Gewißheit von feiner Wahrheit und gugleid) Certitudo 
salutis zu geben durch dag Testimonium internum spiritus sancti.? Diefes 
Rehmen ſetzt aber einen Inhalt oder Gegenftand voraus, der fiir das Be- 
wußtſein ift. Dieſen Ynhalt bilden nidt etwa nur die ewigen gottliden 
Dinge im Allgemeinen; fondern der Glaubensinhalt ſchließt das im hiſto— 
tijden Glauben Aufgenommene in fic, jedod nur, fofern es auf das Heil 
bezogen ift und daran feinen Mittelpuntt hat, fo dak die evangeliſche Stufe 
der Fides den Inhalt der friiheren Stufen als bleibenden aufbewahrt, aber 
alg ein Objectives, welches ewige Bedeutung und die Tendeng hat, jubjec- 
tiv gu werden, um als innerlid) Unfgenommenes gu wirfen. Go ift der 
eigentlide Gegenftand, den der Glaube ergreift, Chriſtus als unfer Mittler, 
welder die Verſöhnung der Welt einmal fiir immer vollbradt hat. 
Diejen Chriftus nun in Vertrauen ergreifend, empfingt der Glaube fiir 
die Vergangenheit Vergebung, fiir die Gegenwart Frieden mit Gott, 
fiir die Qufunft getrofte Buverfidt der ewigen Geligfeit, indem wir um 
Chrijti willen ung als geredt und Gott wobhlgefallig anfehen dürfen, 
da Gott uns in Chrifti Gemeinfdaft ſchaut. Damit wird das Gemiith 
aufgeridjtet und neu belebt, e3 beginnt ein neues Bewußtſein, das der 
Kindjdaft; neue geiftlide Berwegungen (motus), fo daß wir nun erneuert 


1 pol. 75. 172. 175. F. C. 584. 684. 
2 Wpol. 78. 172. F. C. 684. 
* pol. 178 fi. F. C. 806, 31. 817, 43. 822, 90. 
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und wiedergeboren an Gott und fetnem Willen Luft und Freude haben. 
Solches Alles wirkt aber die Fides nist durch fid, obwohl fie eine 
fine Tugend, ja die Grundtugend ift, durch welche die Redhtitelung 
gu Gott unſer Zuftand wird; fondern das wirkt bas Objectum fidei, 
eingepflangt Durd den Glauben.' Da es Hiernach nur darauf anfommt, 
daß der Rapport der Geele gu Chriftus hergeſtellt werde, durch den 
uns gu Gute fommt, was Chrijtus hat und ift, fo führt aud der 
ſchwache Glaube uns die Gnade der Redtfertigung zu.“ Unfere Gee 
redjtigfeit vor Gott ift aljo nicht unfere eigene Vortrefflidfeit, aud 
nidt unfere liebende Verbundenheit mit Chriftus, oder der 
Keim der Heiligung durd den Chrijtus in nobis, fondern das Erfte, 
das Grundlegende ift die Justitia Christi extra nos, die der Glaube er- 
greift und die ja allerdDings auf ung geridtet ift, und uns gelten will, 
oder: es ift die Verbundenheit Chrifti mit uns, die um feiner 
Vertretung willen uns gu Gute fimmt, und gur Imputatio feiner Justitia 
wird, fo dak vor dem gottliden Forum des Verdienjtes und Erlöſungs— 
willens Chriſti halber feine Justitia alg unfere Justitia angefehen und 
eben deshalb unfere Schuld und Sünde uns nicht angerednet wird. 
Yenes Pofitive und diefeS Negative faßt fid) gujammen in dem uns 
freifpredenden ja in die Gotteskindſchaft aufnehmenden göttlichen Urtheil 
(Justificatio forensis).4 

Der firdhlidhe Lehrjag von „der Geredhtigfeit Chrifti außer uns“ 
ift allerdings der Mißdeutung fahig; ihre Zurechnung fann äußer— 
lid) juriftijq oder jo vorgeftellt werden, dah fie nidt gum Lebendigen 
Princip einer heilſamen, fittliden Revolution, fondern gum Ruhekiſſen 
fittlider und religidjer Tragheit wird. Wllein die Meinung ift nit, 
daß die jtellvertretende Geredtigteit Chriftt und das Wiſſen von ihr 
außer uns bleiben, und nidt in ung eindringen foll, fondern nur, 
daß unfer Heil nist in einem Vorzug von uns, fondern allein in der 
gureichenden Kraft des ftellvertretenden Chriſtus enthalten fei, die zu— 

1 pol. 68. 70. 103. 131. 

2 Bal. 3. B. Cat. maj. 546. 561. § 62. 

* Die imputata justitia fei aber feine putativa, weil fie auf Chriſti realer 
Stelvertretung rubt, die uns Gott gu einem Verſöhnten madt (Deum placatum 


praebet). 
* Apol. 109. § 131 (usu forensi significatjustum pronunciari, non effici) F. C. 685. 
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gleid) frudjtbares Princip des neuen Lebens ift. Auch ift dariiber in 
der evangelifden Kirche fein Streit, daß die Geredhtigfeit Chriſti gu 
unjerem Beſitz und Wifjen nidt werden fann, ohne Buße und Glauben, 
und dak es göttliche That oder Wirfung fei, wodurd) dem Menſchen 
die Gewifheit dieſes Beſitzes zu Theil wird, wie aud in der Darbdie- 
tung der gidttliden Vergebung ein géttlider Act war.' Es ſoll alfo 
wut die Zuvorkommenheit der Gnade, ihre objective Zureichenheit und 
Siderheit trotz unſerer Unwürdigkeit durd die Forderung ausgejproden 
werden: Wir follen uns auf feinen Vorgug in uns, aud nidt auf die 
Vortrefflidfeit unferes Glaubens, nicht auf die Ynnigfeit und Starke 
unferer BVerbindung mit Chrijtus, fondern lediglich auf die Treue 
und Starfe der Verbindung Chrifti mit uns, auf dite Justitia 
Chrijti extra nos verlaffen, die gleichwohl ihr Wbjehen auf uns ihrem 
itellvertretendDen Charafter gemagB Hat. Mit diefer Unabhangigfeit der 
Redhtfertigung von unferen Vorgiigen ift aud ihre Unabhangigfeit von 
den Stufen unferer Heiligung gegeben, ferner ausgejdloffen, dah die 
Redtfertigung, jofern fie Siindenvergebung ift, Gtufen habe, dag alfo 
zunächſt nur ein Theil der Giinden vergeben werde, bis Glaube oder 
Heiligung vollftandig und vollfommen da ſei.“ Da die nicht vergebene 
Siinde und dod) wieder in Strafwiirdigfeit laſſen und das Schuldbe— 
wußtſein fortdauern miipte, fo ijt e3 evangelifdher Grundjag, im 
Gegenjag gum Tridentinum: „die Redtfertigung hat feine Stufen, fie 
ijt nur entweder da oder nidt; Stufen Hat nur die Aneignung ihred 
Beliges, fie felbft an fic) ift ihrem Inhalt nad immer cin ungetheilted 
Ganjes und gang, oder gar nidt da, wahrend die Gewifbheit 
von diejem Gangen eine dem Wachsthum unterworfene iſt.“ Ebenſo ift 
evangelijde Gemeinlehre, dab fiir die Glaubigen der Strafzuftand 
aufgehoben ijt, nicht aber noch joweit fortdauert, als nod) Giinde im 
Menſchen ijt. Das hieße, da es Strafe ohne Sduld nit gibt, daß 
die Siindenvergebung nidt Tilgung der Schuld, daher die Schuld fiir 
den Glaubigen, fofern er nod) Giinde an ſich Hat, höchſtens theilmeis 


‘Was gunddft ein nur innergottlider Act war — justificatio forensis, 
tavon wird dem Glaiubigen feiner Beit Runde durch den heiligen Geift, Apol. 82. 
F.C. 684 f.; mags die Dogmatif des 17. Jahrhunderts durd intimatio, insinuatio 
sententiae justificantis ausdriidt. ſ. u. 

? F. C. 689, 30—32. 694, 49. 
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getilgt fei, und fo ware die Vergebung wieder nidt aus einem Stiid. 
Nur wenn der Menjd vom Glauben wieder abfiele, wiirde er wieder 
in den Strafguftand, weil aus dem Gnadenftande, fallen. Yndem 
endlid) durch die Fides die Justificatio angeeignet oder in Beſitz ge- 
nommen wird, nimmt fie nad den Symbolen die Erfahrung der gött— 
liden Liebe in fich auf, welde Liebe erweckt und vivificirende Kraft hat. * 

Uber iiber das Verhältniß der Justificatio zur Regeneratio, Vivi- 
ficatio, Renovatio ſprechen fid) die lutheriſchen Bekenntniſſe nidt völlig 
gleidmagig und beftimmt aus. Denn wabhrend die Upologie mit der 
Justificatio, Die von der Fides ergriffen wird, unmittelbar die Regene- 
ratio 2c. verbunden denft, ja 3. B. fagt: Justificatio iſt Regeneratio 
(wobei aber gweifellos die Meinung nidt ift, dak durch die Regene- 
ratio 2c, e8 gur Justificatio fomme, fondern umgefehrt), jo warnt die 
F. C. davor, die Justificatio in den Proceß der Conversio eingufledten, 
offenbar, um fie in ihrer objectiven Gelbftanbdigfeit als Urtheil3fprud 
vor dem gittliden Forum gu fidern, gibt der Renovatio weſentlich die 
Bedeutung der Sanctificatio, und [aft fie auf die Justificatio folgen; und 
nur das wird gugegeben, daß die Justificatio gewijjermafen eine Vivi- 
ficatio und Regeneratio fei. Nad der Upologie empfingt der Glaube, 
welder der Redtfertigung theilhaft wird, aud) den heiligen Geift, 
jo daß die Geredhtfertigten auch die Wiedergeborenen find. (Wp. 82, 4. 
82, 117. 71, 62. 74, 78.) Dagegen die altFirdhliden Dogmatifer 
geben der Wiedergeburt im Verhältniß zur Justificatio und alſo gur 
Fides feine fidjere Stelle, indem die Einen die Fides guerft vor der 
Wiedergeburt behandeln, fo Hafenreffer und Baier, Wndere aber (vor- 
nehmlid) der Rindertaufe wegen) die Wiedergeburt vor den Glauber 
und die Redhtfertigung ftellen, ftatt jene von Ddiefer abhängig gu maden, 

1 Diefen widtigen evangelifden Grundſatz beftritt Gengftenberg, Ev &.3. 
1864. GS. 1065 ff. in dem Aufſatz: ,, Ales Leiden ift Strafe”, der den Uebergang 
gu feiner weſentlich tridentinijden Rechtfertigungslehre bildete. Kreibig a. a. O. 
S. 368 ff. ftimmt Hengftenberg wefentlid) gu. „Die geitlichen Leiden find fiir die 
Erloften immer beides, Strafe und Zorneserweiſe, aber aud Offenbarungen der 
göttlichen Liebe.” GS. 376. Weiteres bhieriiber f. ünter C. 

2 Apol. 71, 62. Fides parit novam vitam in cordibus, novos motus. 
F. C. 675. 


» Bal. die Stellen Apol. 82, 117. 83, 4. 71, 62. 74, 78. F.C. 686, 2%. 
687, 24. 585, 5. 6. 6&5 ff. Val. Sdnedenburger a. a. O. S. 2, 101 ff. 
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(jf. 0. ©. 709), ja wohl erft bet der Conversio die Fides und Die 
Justificatio per fidem abhandeln. 

Die älteſte evangelifdhe Dogmatif von Melandthon, 
Chemnig, Hiitter und Johann Gerhard behandelt die reformatorifden 
Grundbegriffe ,Glauben und Redhtfertigung” forgfaltig, aber nocd) einfad 
und fo, daß fie Alles darauf anlegen, die Justificatio recht beftimmt als 
BWendepunft Hervortreten gu laſſen, allerdings aud ohne die eingelnen 
Momente oder Stufen des Heilsprocefjes genauer gu analyfiren, welde 
von der Aneignung der Gnade fiir und durd das Subject (der gratia 
Spiritus Sancti applicatrix) zu durdlanfen find. Das legtere geſchieht 
von der ſpäteren Dogmatif im 17. und 18. Jahrhundert. Die übliche 
Reihenfolge ift: Vocatio, (die 3. B. durch die Taufe, auch als RKindertaufe 
jtattfindet) Illuminatio, Regeneratio, Conversio, dann erft Justi- 
ficatio. (Bur Conversio gehört Poenitentia mit Contritio und Fides, 
deren Wirfung dann die Justificatio alg actus Dei forensis fei (König), 
während Calov erft an den göttlichen Act der Justificatio die Fides 
justificans und fiir die Wiedergefallenen die Poenitentia anſchließt.) Auf 
die Justificatio folgt bei König, Calov, Quenftedt, Hollaz die Unio 
mystica, Dann die Renovatio oder Sanctificatio und Glorificatio. Das 
am meiften Charafteriftijde aber aud) Wuffallendfte ijt dabei, daß von 
ben Dogmatifern nad J. Gerhard der Justificatio nicht bloß die 
Vocatio mit [luminatio, fondern aud die Regeneratio und Con- 
versio vorangeſtellt gu werden pflegt.' Noch weiter wird dabei 
die Justificatio guriidgejdoben, wenn ihr gugleid) die Lehre von den 
Gnadenmitteln, ja aud) von der Rirde vorangefdidt wird, wie von 
Calon gejdieht.2 Aber damit Hat die Redtfertigung ihre dominirende, 
centrale Bedeutung verloren: fie fonnte namentlid) nidt mehr als 

1 So außer Konig, Calov, Quenftedt, Hollaz, aud) Calixt und Baier f. m. 
Geſch. d. prot. Theol. S. 580 ff. 

? Hollag lapt die Lehre von den Gnadenmitteln erft auf die Justificatio und 
auf die Momente des fubjectiven Proceffes folgen unter dem Titel media salutis 
causalia, zu welden auc Contritio, Fides, bona Opera u. ſ. w. gerednet werden. 
Baiers Compendium 1693. 1750 behandelt gwar gleic) nad) der Chriftologie die 
Fides, aber nicht, um aus ihr das Weitere, wie 3. B. Justificatio abguleiten, 
jondern nacdem er den angegebenen Begriff des Glaubens feftgeftellt, will er feine 


Entitehung geigen, wobei mieder die Regeneratio die erfte Stelle einnimmt, Die 
Justificatio Dann auf die Conversio folgt. 
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Wendepunft vom Tod gum Leben auftreten, wenn die Regeneratio ifr 
{don borangegangen war. Frägt man nad dem Motiv, welches bewirtte, 
daß die Voranftellung der Regeneratio zur herrſchenden Lehre wurde, 
jo wird man zweierlei nennen können, twas die Hinabriidung der Fides 
und Jusificatio, fowie die Voranjtellung der Regeneratio verurſacht hat, 
die als Wirkung der Gnadenmittel gedadt iſt. Erſtens den Gegenfag 
gegen myſtiſche oder ſpiritualiſtiſche Richtungen, denen durch Voran- 
ftelung der Gnadenmittel oder aud) ihrer Trägerin, der Kirche, vor 
dem Glauben gefteuert werden follte. Go handelt Calov nad der 
Chriftologie jofort die Rirde T. VIII. IX ab, Hat alfo eine Rirde, 
bevor er Glaubige hat; erft T. X wird dann von Fides justificans die 
Rede, aber fo, daß er mit der Regeneratio beginnt. Zweitens macht 
fid) Dabet der Einfluß der Lehre von der Rindertaufe geltend, deren 
wiedergebdrende Kraft man aus Sdeu vor Anabaptismus nit von 
Conversio, >. i. Bube, Reue und Glauben abhängig madhen wollte.! 
Daher wurde im 17. Yahrhundert die Lehrform aufgeftellt: die Gnade 
der Wiedergeburt finne, fei eS an Kinder, fei es an Erwachſene, mit- 
getheilt werden, wenn fie nur nicht auf böswilligen Widerftand (obex) 
treffe, ja es müſſe allgemein guerft die Gnade der Regeneratio gefdentt 
werden, wodurch erft Befehrung (Contritio et Fides) miglid) werde, deren 
Effect dann die Redtfertigung fei. Wein fo war verfahren, als ob es 
por dem Glauben eine Regeneratio geben finne, und die Justificatio war 
nicht mehr als Princip der Wiedergeburt gedadt. Das Monſtröſe diejer 
Gedanfen judte man allerdings wieder gu mildern oder fic) zu vers 
bergen. Man deutete die Regeneratio von der blofen Herftelung des 
BVermigens gum Glauben und fah als ihre Wirfung das liberum 
arbitrium liberatum an.* Aber ſolche Abſchwächung des Begriffs der 

1 Ouenftedt I], 478 u. A. fagen ausdritdlid, dag man bei Kindern nidt von 


Belehrung, fondern nur von Regeneratio rede; and) Justificatio pflegt von den 
adullis gebraudt gu werden. 

2 Sdon die F. C. 675 hatte als Wirkung der Taufe das lib. arbitrium liberatum 
Hezeichnet. Die Dogmatifer bis Hollaz pflegen guerft die verjdiedenen, umfaffen- 
deren Bedeutungen der Regeneratio, dann aber als engfte, magis propria, quae 
hujus loci est, die collatio virium credendi supernaturalis, die eine partialis 
vitae spiritualis largitio fei, gu bezeichnen (Konig § 447, dem Ouenftedt III, 478 
faft buchſtäblich folgt.) Dasjelbe liegt darin, wenn Calon die Regeneratio eine 
MNeugeburt aus dem Geifte nennt, ut credant. Mod begeichnender ijt, daß 
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Biedergeburt ift ſchriftwidrig und geeignet, den Unterfdied gwijden Natur 
und Gnade gu verwifden, weil es da Wiedergeborene gabe, die weder 
Glauben nod) Justificatio haben,' daher mit Redt der Pietismus den 
ftrengeren Begriff der Wiedergeburt aufredht erhielt. Den Schein, dak man 
eine Wiedergeburt vor der Justificatio und dem Glauben lehre, die Justi-. 
ficatio erft nad) der Wiedergeburt und Bekehrung fege, will ferner Oue n= 
ftedt durch die Lehre befeitigen: Regeneratio, Justificatio, Unio mystica 
et Renovatio tempore simul sunt et quovis puncto mathematico arctiores, 
adeo ut divelli et sequestrari nequeant, cohaerent.? Da er aber diefes nidt 
vom Geſichtspunkt des göttlichen Guadenwillens ausſagt, der fretlid) alle 
jene Momente gugleid) umfaßt (wahrend fie zeitlich real anuseinandertreten, 
weil der menſchliche freie Wille am HeilSprocefs betheiligt ift), fondern 
fortfährt: Secundum nostrum tamen concipiendi modum ordine prior 
est regeneratio et justificatio unione illa mystica, fo ift jene Wufeinander- 
jolge und Stufenreife der Momente als bloke fubjective Vorftelung 
oder Schein behandelt und der gange Entwurf der Heilsordnung wieder 
in Frage geftellt oder guriidgenommen. Wenn wir nun aud damit in- 
jofern gufrieden fein finnten, alg damit aud) die falfde Stellung der 
Justificatio aufgegeben ware, fo geht es dod) nidt an, die Allmäh— 
lidfeit und Reitlidfeit des Heilsprocefjes in bloß fubjectiven Gein 
ju verwandeln, die Gefdidte alfo doketiſch zu behandeln, und es fommt 
darauf an, aud) die evangelifde Wahrheit ins Lidt gu ftellen, dah nidt 
erft Die Umwandlung de3 Sünders (Regeneratio, Conversio) Gott gur 
Verzeihung beftimmt, alſo causa impulsoria justificationis ift, wie Muſäus 
wollte, ober conditio der gittliden Vergebung, wie felbft Johann Gerhard 
lehtte (ohne beftimmt genug die Vergebung ſelbſt von dem Beſitz der- 
felben zu unterfdeiden), fondern dak umgefehrt erft die Gabe der 
Siindenvergebung den Menſchen fittlid) ummandelt. * 


Talod die Regeneratio zur Berufung rednet, die dod fiir fid) nur Ermoiglidung 
des Glaubens ift. Aehnlich verhalt eS fid) mit Baier, wenn er aufmerkſam 
betradtet wird. P. III c. 4. § 2. S. 488 f. und nad Baier mit Höpfner. Allerdings 
Pilegen Die Dogmatifer aud) wieder gu ſchwanken, um der Regeneratio und der 
Taufe mehr, nämlich die donatio fidei felbft beigulegen; find dod) die vires credendi 
aud ſchon eine pars vitae spiritualis. 

' Das ift aber auch der evang. Lehre von dev Kindertaufe widerfpredend. 

* IH, 621. 

* Sal. Apol. 71 u. ſ. w. f. o. S. 739. 740. 
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Cin weiterer Uebelftand war nemlich, dak nach dem herrjdenden dog- 
matijden Schema neben Vocatio und Erleudtung aud) die Wiedergebutt, 
Buße und Glauben nicht etwa nur dem Bewußtſein von der gitt- 
iden Bergebung, fondern dem Acte der géttliden Verzeihung 
vorangehen follte; dieſe foll alſo überhaupt erſt eintreten, naddem 
fdon eine Reihe von Momenten durdlaufen ijt, die aud) fubjective 
Uenderungen mit fid) fiihren. Mun foll gwar Gott bei feinem Act der 
GSiindenvergebung von dieſen guten Wenderungen gänzlich abjehen, ob- 
wohl alle einen fittliden Werth in fic) haben: es joll die frete zuvor— 
fommende Gnade ibr Recht behalten und nidt durch menſchliche, wenn 
aud gottgewirfte Tugend, 3. B. der Bufjertigfeit und des Glaubens 
motivirt fein: aber andererfeits fol Gott dod von diejen Aenderungen 
nidjt abjehen, da er ja die Vollziehung des Uctes der Siindenvergebung 
liberhaupt davon abbangig maden foll, ob dieje UWenderungen vorhanden 
find. Da diefes den Cindrud abftracter, jpiffindiger Unterfdeidung 
madt, fo ift e3 nur natiirlid, dab die Folgezeit mod weiter ging und 
in dev Befehrung, gumal dem Glauben, als der guten fittliden Grund- 
ftellung die bewirfende Urjade der Siindenvergebung jah, ja wohl aud 
(wie fdjon früher Andreas Ofiander) e8 froftig oder äußerlich fand, 
wenn die Fides justificans nidt bereits wenigftens principielle Heiligung 
jet und darin ifren Werth habe. Nicht minder natiirlich war dann ferner, 
von dem Glauben, damit er fo Großes leiſte und die Redtfertigung 
bewirfe, immer Mehrerves gu verlangen. Es wurde wabhrer, wenn aud 
nidt ftarfer Glaube gefordert, wahre Geſetzes- und Siindenerfenntnif, 
wahre Rene und Bußſchmerz (Contritio, nidt bloß Attritio), furg eine 
wahre Bupfertigfeit, damit Gott gu feinem redjtfertigenden Acte be- 
ftimmt werde. Das tritt bei den UArminianern, aber bejonders bei dem 
Methodismus hervor.“ Allein auf joldhe Weife ging man wie durd 
eine Qinterthiire wieder auf den fatholijden Heilsweg mit der Ver— 
ewigung der Unficherbeit fiber das Heil und fam von dem Troſt der 
freien Gnade immer weiter ab. Der Uttifel von der Justificatio mufte 
da folgeridtig, ftatt da8 Fundament und den entjdeidenden Wendepuntt 
gu bilden, immer weiter guriid verlegt werden, weil Bue und Glauben 
in Ddiefem eben nie vollfommen find, von ihrer Wahrheit aber die Justi- 


* Bal. Fletcher's Checks to the Antinomianism etc. gegen_den Calvinismus 
u. Facoby Gefd. d. Meth. 1870. Weiteres f. unter C. 
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ficatio iiberhaupt abhängig gemadt wurde. Beſonders aber mufte durd 
ſolche Bedingtheit des gittliden Actes der Siindenvergebung iiberhaupt 
von dem bubjertigen Glauben die reformatorijde Unfdauung von der 
Suvorfommenheit der driftliden Gnade verdunfelt und vielmehr in die 
Lehre umgefebt werden, dab das Evangelium nidts Anderes fei als die 
Verheipung, dak Gott den Gebefjerten, Bekehrten werde gnadig fein, — 
tine Lehre, die aud) in den pbhilojophifden Schulen, 3. B. Kant3, 
heimijd wurde. Die fiindenvergebende Gnade ware damit deſſen be- 
taubt, das Princip ber Heiligung gu fein, und die Ankniipfung an 
Chrifti Verſöhnungswerk finnte nur nod) eine gar lockere bleiben. 
Chriftus hatte da höchſtens ermiglidht, dab die Giinden von Gott 
Denen verziehen werden, welde die Bedingung wahrer Buße und Beſſe— 
tung wiirden erfiilt haben. Man war alſo gu einer Lehrentwidelung 
geführt, die einem oberfladliden Denfen fehr zuſagen mag und welde 
den Heilsproceß mit Redt aud) nach der fubjectiven Seite hin aus— 
führen wollte, aber das Band mit dem objectiven Verſöhnungswerk 
Chriftt ganglid) aus den Augen verlor und dem Heilsgute, das Chriftus 
erworben, eine nur prefare Stelle lieB, ftatt dadfelbe fruchtbar werden 
ju laſſen. Auf der andern Seite freilid) ſcheint e3 antinomiftifd und 
geeignet, dem fittliden Leidtfinn Vorſchub gu leiften, wenn die Ver— 
ſöhnung, ohne die Bedingung vorheriger Befjerung, ja fdon in ihrer 
Obdjectivitdt fiir fid), alfo fdon vor dem Glauben irgend welde prak— 
tiſche Bedeutung und Geltung haben fol. Es erwadft fo das Problem, 
den Damit gegebenen fdeinbaren Widerſpruch aufzulöſen. Die Sdhwierig- 
feit, um deren Löſung e3 fic) fiir die Weiterbilbung des Dogma handeln 
mug, bezeichnen wir, die hergebradten Hauptſätze zuſammenfaſſend, fo: 
Cinerjeits mug die Justificatio des Eingelnen als ein göttlicher Act eine 
Unabhängigkeit von irgend welden ſchon vorhanbdenen fittliden Vorgiigen 
3 Menfden haben, um guvorfommende, freie Liebesbeweifung um 
Chrijti willen gu fein, wahrend dod anbdrerfeits die Justificatio wie das 
dewußtſein derfelben dem Menſchen erft durch den Glauben gu Theil 
werden fol, der jedenfalls felbft wieder ein Act von eminent fittlider 
Bedeutung ijt. Wie fid) diefe ſcheinbare Antinomie löſe, wollen wir 
ipater ſehen, guvor aber nod) auf verwandte, gleidfalls von der bids 
herigen Dogmatik unerledigte Schwierigkeiten bliden. 
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Es wird in thesi immer ‘fejtgehalten, daß der ‚rechtfertigende 
@laube" nicht um fein felbft, fondern um Chriſti willen als Geredtig- 
fcit angeredjnet werde und nidt durd fid, fondern nur durd feinen Inhalt 
die Kraft habe, ein neues Leben der Liebe gu gründen, oder dah die Recht— 
fertigung die Wurgel der Heiligung fei. Wher um dies durchzuführen, hatte 
müſſen nad Art der Upologie oder Joh. Gerhards verfahren werden, welde 
durch die Predigt von der gefdehenen Vergebung und durd) das Bewußtſein 
der Siindenvergebung das Gemiith aufgeridtet und in ihm neue beilige 
Bewegungen Hervorgerufen werden laſſen,! oder nad Art Andrer, welde 
das neue Leben der Heiligung pſychologiſch aus Danfbarfeit ableiten, die 
wieder cin Bewußtſein der widerfahrenen Wohlthat in fic ſchließt.“ Da- 
gegen wurde behauptet: e3 könne wohl Jemand ſchon wiedergeboren und 
vor Gott geredtfertigt, alfo im Stande der Verſöhnung mit Gott fein, 
ohne daß er es wiffe. Der Widerfprud, der Hierin liegt, wird fid 
nidt vollftindig dadurd löſen, dab eine allgemeine Verſöhnung oder 
Justificatio von der fpeciellen Gerechtſprechung der eingelnen Perſon 
durch einen geitliden Act Gottes unterjdieden und von der erfteren 
gugeftanden wird, daß fie aud) ohne Bewußtſein von ifr finne vor- 
handen fein, während die gweite, wie mit perfinlidem Glauben fo 
mit perjinlidem Wiffen von dev Redhtfertigung verbunden nnd daber 
geeignet fei, eim neues Leben gu begriinden. Es wird, da die allge- 
meine Verſöhnung Yedem gilt, nod eine andre Löſung nöthig. — Aud 
dadurch ferner, dah die Justificatio an fic) als ein bloßer Actus forensis 
in Gott ohne eine Aenderung im Menſchen oder in feinem Bewußtſein 
gedadt wurde, ent{tand ein Widerfprud) damit, dak die Justificatio 
dod piydologijd in jedem Glaubigen als Princip des neuen Lebens 
wirken follte. Endlich fag eine ftérende Unebenheit darin, daß mitten 
in die Reihe der Momente des Heilsprocefjes, in denen eine Einigung 
von Göttlichem und Menſchlichem ſich vollgieht, wieder ein bloß göttlicher 
Act der Justificatio forensis geftellt wurde. Wahrend alle andern gitt- 
liden Acte — Vocatio, Illuminatio, Regeneratio, Conversio zugleich eine 
Aenderung im Menſchen ausjagen, fo ſollte das bet der Justificatio alé 
forensis, die dod) mitten in ihrer Reihe auftrat, nidt der Fall fein. 
Und dod foll jie ein gittlider Act fein, der erft, nachdem der Menſch 


1 Apol. S. 71, 62. 74, 79. 81. S. 82. 83, 
7 Bal. die Eintheilung des Heidelb. Katechismus. 
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glaubt, dDurd) die guvor nod) nidt vorhandene gittlide Verzeihung gu 
Stande fomme, wenn aud), ohne daß diefer es fofort weif. Aber das 
ft nidt blok ein Widerfprud) mit dem Taufbund, dem Gott treu bleibt, 
jondern eS Ddroht durd foldje Auffaffung der Justificatio forensis 
aud) das Verſöhnungswerk Chrifti in den Hintergrund gedrängt gu werden. 


-§ 132b. Fortſetzung. 
C. 
Dogmatiſche Sehre von Glauben und Rechtfertigung. 


1. Darüber fann fein Zweifel fein, daß die Lehre von der Recht— 
jertigung fid) auf das Engfte an die Lehre von der Verſöhnung durd 
Chriftus anzuſchließen und fie gleichſam wieder aufzunehmen hat. Die 
Verfihnungslehre befagt, daß Gott durch Chriftus mit der fiindigen 
Welt verſöhnt jet, feineswegs aber, daß die Feindſchaft der Welt gegen 
Gott aufgehoben fet (Röm. 5, 10); denn das letztere begieht fic) auf die 
fittlide Umanderung der Welt, alſo die Heiligung. Die Verſöhnung 
Gottes mit der Welt enthalt, dab nidt von felbjt die Sünde vergeben 
iit und ſtraflos bleibt, ſondern daß durd Chriftus der Friede Gottes 
mit der Welt hergeftellt, feine Ungnade iiber die Sünder aufgehoben ijt 
und Gott um Chrijti willen in feinem Herzen wahrhaft und ernjtlid 
die Sünde und Schuld der Welt verziehen Hat, fo daß ihre Sduld 
mat mehr angerednet, vielmehr das göttliche Wohlwollen um der Ver- 
tretung Chriſti de3 himmliſchen Hobhepriefters willen dem Menſchen 
wieder gugetvendet wird und der Welt nun verfiindigt werden fann, 
dag ,der Born Gottes geftillt, der ftrafenden Geredtigfeit Gottes genug 
gethan, die Siinde gebiift und bezahlt, die Schuld der Ciinden ſchon 
aufgehoben, die Unklage und Verdammung des Geſetzes ſchon abgethan 
und geftillt iſt.““ Mun enthalt aber die Redtfertigung des Sünders 
gleidfallS nichts Anderes, als daß Gott die Sünde und Schuld ver- 
jleben Hat, und zwar in feinem Herzen.?“ Chriftus hat bewirft, dap 
Gott unabhangig von dem Glauben der Welt und vor demfelben ifr 
vergeben Hat und feinerfeitS mit ifr verſöhnt ift, worauf nun die eine 

‘Ral. Burl, Redhtfertigung und Verſöhnung S. 5. 25, 42. 

* Oder nad Burks Ausdrud: im himmliſchen Heiligthum. 


Tortner, Blaubenslehre. 1. 48 
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ladende Botſchaft ſich ſtützt: „Laſſet Euch verſöhnen mit Gott“. Daß 
nicht erſt der Glaube Gott zu einem verſöhnten macht, das will auch 
die evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung durch die Beſtimmung 
ausdrücken, die Rechtfertigung ſei ein Actus Dei forensis. Beide Be— 
griffe haben demnach einen fo ähnlichen Inhalt, daß fie fiir Synonyme 
gelten könnten, und es nicht unzuläſſig ſein kann, ſie nach Umſtänden auch 
alg Synonyme gu gebrauchen, daher Melanchthons Loci in ihren ver— 
ſchiedenen Bearbeitungen gar häufig Rechtfertigung oder Sündenver— 
gebung und Verſöhnung (reconciliatio) promiscue wie identiſche Begriffe 
behandelu.'! Dieſe Verwendung beider empfiehlt fic) durch die doppelte 
gleich wichtige Rückſicht, daß dadurch auf das Beſtimmteſte ausgedrückt 
iſt, es ſei das objective Verdienſt Chriſti, das unabhängig von allen 
menſchlichen Acten oder Beſchaffenheiten dem Sünder die Gnade Gottes 
zuwende und es habe die Gabe der Rechtfertigung zu ihrem Inhalt 
eben das durch Chriſti Verdienſt erworbene Gut der göttlichen Ver— 
gebung und verzeihenden Liebe. Die Unabhängigkeit der göttlichen 
Gnade von menſchlichen Beſchaffenheiten oder Leiſtungen iſt deshalb von 
ſo entſcheidender Wichtigkeit, weil eben darin die überwältigende Kraſt 
der göttlichen Liebe, ihre zugleich beſchämende und erhebende oder auf— 
richtende Macht ruht, daß ſie ohne alles menſchliche Verdienſt, zuvor— 
kommend gegen Unwürdige ſich erwies, und darin ihre göttliche Hoheit 
und Reinheit offenbarte. Dieſer zuvorkommende Charakter der gött— 
lichen Gnade tritt aber auf das Klarſte hervor, wenn wir bei der Recht— 
fertigung des Sünders uns deſſen bewußt ſind, daß dieſe denſelben 
Inhalt mit der Verſöhnung hat, welche bevor Glaube oder Kirche war, 
jo vollſtändig objectiv erworben ward, daß fie keine Ergänzung ihrer 
ſelbſt mehr bedarf oder zuläßt. Wollte man daher, um einen Unter— 
ſchied zwiſchen beiden Begriffen feſtzuſtellen, ſagen: „erſt durch den Act 
der Rechtfertigung komme es von Gottes Seite überhaupt zu wirklicher 
Vergebung der Sünde, die Verſöhnung durch Chriſtus aber habe nur 
die Bedeutung, zu ermöglichen, daß Gott vergebe, während die Wirk— 


1 So verfubr aud) mein Kieler Vortrag über die Rechtfertigung, welder das 
apologetifde Yutereffe gu verfolgen Hatte, dem viel beanftandeten Begriff der 
Rechtfertigung befonders als Justificatio forensis durch miglidften Riidgang auf 
das zweifelloſe Faltum, dag Gott durch Chriftus mit der Welt fiir fic) verſöhnt 
jei, alſo anf die objective Verſöhnungslehre, Halt und Verſtändniß gu ſichern. 
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lidfeit der Vergebung erjt eine Folge de3 bußfertigen Glaubens fei“, 
fo ijt gwar nicht gu leugnen, daß mande Rirdhenlehrer fid) fo aus— 
driden, alS wire durd) Chrifti Verſöhnung Gott nod nidt wirklid 
mit Der Welt verſöhnt, nod) nicht der Welt um Chrifti willen in ver- 
zeihender Liebe gugewandt, ſondern als fei erft der bubfertige Glanbe 
fir Gott der wirfjame Ympul3 aur Vergebung. Wber has ware eine 
Herabjebung des Verdienftes Chrijti und jeiner Wirkſamkeit, was fic) nur 
verbarg, weil um aud die Redtfertigung als nothwendigen gittliden 
Act gu begriinden, der Gedanfe an das durd Chrijti Verſöhnung ſchon 
Yewirlte momentan guriidtrat. Um fo weniger fann in Chrifti Werk 
bloß bei der Ermöglichung der Vergeihung ftehen geblieben werden, 
die wirklide Vergzeihung aber erft der Redtjertigung nad) dem Glauben 
vorbehalten bleiben, als ja Chrifti uns zuzurechnende Geredhtigfett und 
jin Zuſammenhang mit uns feine blofe Möglichkeit, fondern eine voll 
geniigendDe Wirklidfeit ijt. Cher finnte man den Unterfdied darin ſuchen, 
dag die Verſöhnung fic) auf die Welt im Allgemeinen beziehe (wie ja im 
Gegenfag gu einem Partifularigmus im Erlöſungswerk namentlid von 
den Lutheranern immer wieder betont wird), wahrend die Redhtfertiqung 
nur Die Cingelnen angehe, welde glauben. Aber auch diefes ift nidt 
ausreichend. Denn nidt bloß nennen Rirdenlehrer wie Mtelandthon 
aud die Justificatio, weil fie die GSiindenvergebung enthalt, auc) Recon- 
ciliatio (ſ. o.), fondern aud) umgekehrt redet die H. Schr. an manden 
Orten von der Redhtfertigung als einer allgemeinen Gnadenwobh{that 
Gottes; fo wenn Paulus fagt: ,Durd Eines Menfden Gerechtigkeit ijt 
die Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen gekommen;“ oder 
Gott verfiihnte die Welt mit ihm felber und redjnete ihnen ihre Sünden 
midt gu“! Ausdrücklich betonen aud) RKirdenlehrer, wie FJ. Gerhard 
oder Quenftedt, dak die Verfdhnung der Welt durch Chriftus „nicht den 
Sinn habe, es fet damit fiir die Eingelnen die Giindenvergebung und 
Sduldtilgung nod nidt erworben, fondern es müſſe erft nod etwas 
Reiteres Hingufommen, damit Gott vergebe.? Vielmehr habe Chriftus 


* Rim. 5, 18. 2 Kor. 5, 19, Stellen, die offenbar denfelben Sinn haben wie 
1 Job. 2, 1. 4, 9. 10. Sol. 1, 20, wo von einem asuos der Welt geredet wird. 
Syl. dazu aud) Burf a. a. O. S. 41. 
* J. Gerhard loci th. VII, 178 f. § 144 f. Bellarmin hatte gejagt, das 
Goangelium nenne Keinen mit Namen; wenn alfo die Evangelijden fagen: es folle 
48* 
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jeinerjeit3 das Gefdenf der Genugthuung, Siihne und des ewigen Lebens 
Allen gebradht.“ | 

2. Ulerdings muß nun aber dod ein Unter} Hied zwiſchen Verſöh— 
nung und Redhtfertigung feftgehalten, e3 muß jedem von beiden Begriffen 
aud) eine eigene, felbjtandige Bedeutung guerfannt werden, und erft, nad: 
dem wir dieſes erfannt, können wir aud iiber ihre Zuſammengehörig— 
feit, wodurd fie eine Continuitat bilben, Sideres und Klares aus: 
jagen. Auf ihren Unterfdhied dentet jdon der Umftand, dah die H. Sdr. 
gewihnlid) die Rechtfertigung im pajfiven Sinn von dem Beſitz ded 
Segens der Siindenvergebung oder von dem Antheil an der Gnade 
Gottes, von dem Cingeriidtfein in den Gnadenftand verfteht; im 
activen Ginn aber von dem Acte Gottes, wodurd er den Eingelnen 
des Gutes, das ifm durd) Chriftus fdon erworben ward, wirflid 
theilhaft madt. Was zuerſt die Verſöhnung betrifft, fo hängt 
Wes an ihrer jelbftandigen Bedeutung und Geltung. Denn ginge 
man zur Redjtfertiqgung Ddergeftalt fort, dab der Glaube an Gotte3 
Vaterliebe, die durd) Chriftus verkündet und verbiirgt jedod nidt er- 
worben fei, unfere Redhtfertigung bewirfe, oder fo: daß Gott nach feiner 
Baterliebe, aber nicht um Chrifti willen, vergebe, fo ware dads hohe— 
priefterlide Verdienſt Chriftt in der Lehre von der Aneignung des Heiles 
ignorirt und bei Geite gefebt. Wber damit wiirde auch der bubfertige 
Glaube corrumpirt und entkräftet, weil derjelbe das Auge vor der Schuld 
und Siihnebediirftigfeit verſchlöſſe, Daher unrein und gleichwohl geneigt 
wiirde, fic) jelber das Berdienft der Verſöhnung zuzuſchreiben, wenn nidt 
gar Gottes Ungnade iiber die Siinder und feine Strafgeredjtigfeit gänz— 
lid) geleugnet wiirde. Es darf aljo nidt, wie Heute oft gefdieht, die 
Lehre von der Redhtfertigung durd den Glauben fo getrieben und be- 
tont werden, dab dadurd die objective Verſöhnung der Welt durh 
Chrijtus abjorbirt, oder nach reformatorijdhem Ausdruck Chriftus wieder 
begraben wird. Dieſe Selbjtindigfeit, ja funbdamentirende Bedeutung 
und dürfe Feder glauben sibi remissa esse peccata, fo nehmert fie das aus dem 
Cigenen, nicht aus Gottes Wort. Darauf fagt Gerhard: daß das Evangelium 
allgemeine Heilsverheißung habe, jet unteugbar, aber: Generalis Evangelii promissio 
includit specialia. Aehnlich Quenftedt P. II. Cap. Ul de Christo Redempt. 
Membr. 2. Quaest. VI—VIII. Ouenftedt geht fo weit, dag er Quaest. VIII Chriftus 


aud) pro finali impoenitentia, wie fiir alle Siinden läßt genug gethan haben, was 
freilich cin innerer Widerfprud wäre. (f. 0. S. 559). 
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der Verjohnung dem Glauben gegeniiber enthalt diefes (und das bildet 
igren Kern), dah Chriftus die wirklide Verſöhnung Gottes mit der 
Relt erworben, nit aber bloß fiir Gott ermiglidt hat. Die 
Folge ware fonft, daß der Glaube cine mitverſöhnende Caufalitat, die 
Urjadhe der Wirklichkeit einer Verſöhnung iiberhaupt ware. Der 
Glaube ware damit in den Rang einer das Verfihuungsprincip ergän— 
jenden Potenz erhoben, er ware mit erwerbend und verſöhnend geworden, 
als ob nicht Die Verjdhnung durch Chriſtus fdon in fic) felbjt die Potenz 
zur Redtfertigung triige, oder alS ob der bupfertige Glaube als Um- 
wandlung des Menfden nist eben daran das kräftige Princip feiner 
Entitehung hatte, dab Gott um Chrifti willen frei und gang in Buvor- 
fommenheit der Liebe dem Menſchen verziehen Hat. Das wird um fo 
bedenflider, wenn nun weiter gefragt wird: Wie muß der Glaube be- 
jdaffen fein, der jo Großes bewirft? Es wurde von den Lehrern, welde 
einmal dieſe Bahn betreten Hatten, heilſame Reue gefordert, nicht bloß 
Schmerz itber die Folgen der Siinde oder Angſt vor Gottes Strafen 
(Attritio), fondern Schmerz über die Siinde und ibre Verjduldung felbft, 
verbunden mit wahrer Erfenntnif derfelben und der fittliden Ohnmacht 
fi felber gu Helfen, der Ernſt eines befferen Lebensvorſatzes und ein 
aufridtiger, alle Zweifel abmweifender, vertrauengvoller Glaube, mit 
Einem Worte: wahre Vefehrung.? Aber wenn die Befehrung fdon da 
icin mug, Damit die Redtfertiqung oder Siindenvergebung dem Menſchen 
ettheilt werde, wo bleibt da die Macht der redhtfertigenden Gnade, der 
dod wieder nadgeriifmt wurde, daß fie den Menfden befehre und gu 


‘Am beftimmteften leitet der Methodismus die Wirklidfeit der Sündenver— 
gebung von Reue und Glauben als einer fubjectiven Leifiung ab. Er war dazu 
veranlagt durch antinomiftijde Erfdeinungen (beſonders die Lehren des Dr. Crijp), 
delche Die Lehre von der freien Gnade mißbrauchten. Fletcher, der Vertheidiger 
don Wesley und deffen Anſtoß gebenden Erklärungen auf dev Conferenz von 1770 
og. The Works of the Rev. J. Fletcher Lond. 1814, Vol. II, 222 ff. und feine 
Checks to Antinomianism ©. 225 ff. Vol. III. VI.) betont nicht nur die Hei- 
iigung fo ftarf, da er eine gweite Justificatio durch Werle, ſowie die Perfectio 
alg allgemeine fdon auf Erden erreidbare Uufgabe aufftellt, fondern aud die 
lustificatio prima (die Verfihnung Gottes mit dem Giinder) wird ibm erft 
bemirft (nicht: angeeignet) durch Bußſchmerz und Glauben, denen allerdings dabei 
die Serdienftlidleit abgefproden wird. Vol. II, 264 fj. Bal. o. S. 744. 

7 Aud Franf Il, 333 ftellt eine ganze Reihe von Bedingungen der Redt- 
fettigung auf, von denen Mehreres gur Heiligung gehort und erft von dem des 
Hels fon Xheilhaftigen erfiillt werden kann. 
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einem neuen Menfdjen made? Die Siindenvergebung, wenn fie nur 
wirflid) bem Menſchen gilt, finde das Befte ſchon ohne fie und vor ifr 
vollbradt. Wenn dann weiter ermahnt wurde, die Edhtheit der Reue und 
des Glaubens gu priifen, und erſt diefe, wenn fie ſich fände, al das Mert: 
mal der Dem Menfden geltenden Verſöhnung gu betrachten, jo wurde damit, 
da alle genannten Erfordernifje fittlider Art find und nie vollfommen im 
Menſchen fid) finden, die Ungewifheit iiber die Siindenvergebung und 
das Heil verewigt, ja der Menſch unwiderruflid dahin gedrangt, fid durd 
Leiftung jener Erforderniffe der Vergebung und Redtfertigung wiirdig 
maden, alfo ſich dafür ,diSponiren” gu wollen. Das waren dann, wenn 
aud) in protejtantifhem Gewande, wieder bona opera, allerdings vor 
mehr innerlider Art, von denen nicht bloß der perſönliche Befig und 
Antheil an der Verjihnung, fondern auch der reale Beftand des Werkes 
Chriſti jelbft abhangig gemacht wurde. Da war aber gang iiberjehen, 
dag erft die guvorfommende frete Gnade mit ihrem Worte: ,,Dir find 
Deine Siinden vergeben” die Kraft hat, den zuverſichtlich vertrauenden 
Glauben hervorzulocken. — Es ift wahr, daneben wurde immer wieder 
verfidjert, dak nicht Befehrung (Reue und Glaube) an ſich, fonbdern 
nur de3 Glaubens Inhalt, Chriftus, redtfertige, dak der Glaube, wie 
die Apologie fagt, nidjt al eine ſchöne Tugend, obwohl er die ſchönſte 
fei, redjtjertige, fonder weil er den redtfertigenden Inhalt ergreife. 
Allein wenn dann dod) wieder jo geredet wird,’ als gelte die Vergebung 
Gottes Neinem wirklid, außer naddem er aud) glaubt, oder als hatte 
Gott in feinem Herzen Keinem ernftlid) vergiehen, außer, wenn er die 
Verzeihung aud) glaubig angenommen hat, fo ware das Chriftenthum 
nidt Darbietung einer fon gegenwärtigen Verzeihung, fondern mur 
Unfiindigung einer fiinftigen, wenn die VBedingung erfüllt fet, und fo 
ware dann nidt gu leugnen, dak die géttlide Gnade ihre den Einzelnen 


1 Dev berithmte Prafident Dr. Yon. Edwards d. Ae. fpricht fic) in feinem for 
eben durch D. Eghert Smyth in Andover gum erftenmal veröffentlichten inter 
effanten Bemerfungen fiber Crinitét und Heilsifonomie, Newyorf 1880, S. 64—71 
iiber Die vorliegende Frage folgendermafen aus: „Macht man den Glauben jur 
Bedingung dev Seligfeit, fo belaftet das den Geift mit zahlloſen Schwierigkeiten 
in Betreff des Glaubens und der Werle und ihrer Unterſcheidung. Es zielt darauf, 
uns von unſerer eigenen Geredtigheit abhingig gu madden, gu neuer Geſehtzichleit 
(Neonomianism) 3u feiten. — Der Glaube ift nidt die Bedingung de Empfanges 
der Gnade, fondern er ift das Empfangen felbft. Chriftus bietet an, die Gliu- 
bigen empfangen.” 
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rechtfertigende Kraft erſt durch den Glauben erhalte.! — Es iſt ferner 
wahr, wie im Gegenſatz zu ſubjectiven, ſei es auch inneren Leiſtungen von 
den evangeliſchen Lehrern immer wieder anf Chriſtus und fein objectives 
Rerdienft gewiejen wurde, fo follte die Unabhängigkeit ber Recdhtfertigung 
von der Heiligung aud durd den Sah gefidert werden, daß die Justificatio 
junddft feine Uenderung im Subject fei oder eine ſolche mit fic) bringe 
‘non importat Justificatio mutationem intrinsecam), fondern nur ein Vor— 
gang oder Act in Gott fei, vermöge deffen Gott dem Menſchen Chrifti 
Gerechtigkeit zurechne, ſeine Siinde und Schuld nicht anredjne, fondern 
ihn als gerechtfertigt anſehe. Aber dieſer göttliche Act wurde nicht als 
in der durch Chriſtus ſchon geſchehenen Verſöhnung enthalten angeſehen, 
vielmehr mit der Bekehrung fo in Verbindung gebracht, daß nicht 
bloß der Beſitz und Genuß der Sündenvergebung ſeitens des Einzelnen 
von ihr abhängig gemacht, ſondern auch geredet wurde, als verzeihe auch 
Gott in ſeinem Herzen erſt, wenn Bekehrung oder Glaube ſchon da fei. 
Solche Abhängigkeit der Verſöhnung und Sündenvergebung überhaupt 
von dem Glauben machte das Verſöhntſein Gottes mit der Welt durch 
Chriſtus zu etwas nur Bedingtem. Aber etwas nur Hypothetiſches 
eignet ſich nicht zum Fundament des Glaubens. Dieſer bedarf, um aus 
der Pein der Ungewißheit über das Heil gerettet zu werden, eines 
feſten, objectiven und verläßlichen Stützpunktes, und dieſer kann nicht 
in der Wandelbarkeit und Schwäche menſchlicher Gefühle oder Wollungen, 
ſondern in letzter Beziehung nur in der objectiven Verſöhnung durch 
Chriſtus, alſo darin liegen, daß es eine Justitia extra nos gibt, die 
Justitia Chriſti, der unſer Friede und der Fels des Heiles iſt, weil die 
in jeiner Perfon verewigte Erlöſung fiir Gott einen objectiven wirf- 
liden und bleibenden Werth befigt, auch fdon bevor wir waren oder 
glaubten, gleidjwohl aber fdjon eine Begziehung auf uns und eine 
Geltung fiir uns hat. Dagegen eine Redtfertigung, die nicht gu ihrer 
objectiven Bafis die Verſöhnung durd) Chriftus nähme, ware nidt 
mehr Redtfertigung im driftliden Sinn, vielmehr eine Täuſchung. Es 
fordert alfo die objective Verfihnung ihre Selbſtändigkeit gegeniiber der 
Rechtfertigung und muß fdon eine Wahrheit und Bedeutung haben, 


‘Man fann damit eine anderiveite Ghnliche Lehre vergleichen, wornad die 
Gnadenmittel ihre Kraft erft dDurd ein Gnadenmittelamt erhalten follen. 


754 § 132b. Selbſtändigkeit des Begriffs der Redtfertiqung, 


bevor der Cingelne im Befig und Genuß der Giindenvergebung und 
in dieſem Ginn feiner Rechtfertigung ift.? 

So widtig nun aber nad all dieſem die Selbjtindigfeit Der Ver— 
ſöhnung durd Chriftus im Unterſchied von der Redtfertigung durd 
den Glauber ijt, um dem Werke Chrifti jeinen vollen Heilswerth, dem 
Glauben aber fein fejtes objectives Fundament gu fidern, fo widtig 
ift auf ber andern Seite, gu erfennen, dab auch der Re dtfer ti- 
gung des Menjden eine bejondere und felbftindige Bedeutung zu— 
fommt. Der fittlide Charafter des gangen Heilsproceffes hängt daran. 
Denn ware mit dem objectiven Verſöhnungswerk Chrifti alles abge- 
madt, würde durd) dasjelbe ein weiterer Proceß, ftatt entgiindet gu 
werden, entbehrlid) oder fiftirt, fo miifte Chrifti Verſöhnungswerk nad 
Urt einer Naturmadt oder eines bloßen vollbradten Rechtsgeſchäftes 
wirfen. Weil Chrijftus die Verſöhnung erworben, fiir die Gattung vor 
Gott eingetreten ijt, gu der wie von Natur gehiren, fo ginge nad 
Naturnothwendigkeit das von ihm erworbene Gut gleichſam nad einem 
gottliden Erbredt von jelbft auf uns über und wiirde gu unferem 
Beſitz ohne all unfer Huthun. Wllein das widerjpraide der fittlicdjen 
Sreiheit des Menſchen, die nicht willenlos von augen gum Heil oder 
Unbheil bewegt wird und nidt in einem pajffiven Gattungsleben auf— 
geht.2 Die Freiheit fann aud der höchſten Offenbarung der Gnade 


1 Aud Franf a.a.O. Il, 303. 304 gibt gu: „Man könne in gewiffer Hinfidt 
mit Recht fagen, dag die Heilbringende Sühnung und die Verſöhnung des 
Menſchengeſchlechtes, wie fie durd das Erlöſungswerk Chrifti vollzogen ward, cine 
Geredhtadtung der Menſchheit von Seiten Gottes, einen Sdulderlag, and abge- 
feben von dem Glauben, involvire und Gott um defwillen Moment fiir Moment 
die Heilsgnade mittheile,” und S. 328: ,,die heilbringende Siihnung, die Chriftus 
fiir uns vollbradt Hat, ift eben die Herftellung unferer Gerechtigfeit vor Gott”. 
Uber er fagt das, ohne diejer Erkenntniß Folge gu geben, oder der objectiven 
@Giiltigfeit der Verjohnung fiir den Cingelnen wie fiir die Welt aud bei der Redt- 
fertigung zu gebdenfen und, fie innerhalb de8 Heilsproceſſes felbft gebiihrend gu 
verwerthen, er fieht vielmebr die göttliche Vergebung nur in der Erlöſungsidee 
überzeitlich geſetzt; da Hat dann dod erft der ,,rechtfertigende Glaube“ gu bewirken, 
daß Gott in Wirklichfeit vergeiht. Aehnlid v. Zezſchwitz a. a. O. Bgl. dariiber 
Ritſchl IT, 102 f. u. 1, 542 ff. 

2 Die gegentheilige Annahme fiihrte gu einem analogen Verfahren, wie wenn 
man nur auf die Gattungsiiinde oder Erbjduld bliden, von einem fubjectiven 
Proceß aber abjehen wollte, der dort gur perjonliden Siinde, wie Hier gum per- 
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Biderjtand feiften, und der Proceß der Verbreitung des Heil iiber die 
Nenſchheit fann fein bloß phyſiſcher oder magijder fein. Aber aud 
tin bloß juridijder.. Man fann nidt fagen: Alle Schuld ijt von 
Chrijtus bezahlt, oder gar, fein thuender Gehorjam Hat alles geleiftet, 
nas wir gu feiften Hatten oder in Zufunft leiſten follen; fein Gebhor- 
jam aber ift ftellvertretend fiir und. Denn der Heilsproceß ift fein bloßes 
Rechtsgeſchäft, nidjt eine bloße Bezahlung unfrer Schuld fiir die Ver— 
gangenheit, unſrer Gdhuldigfeit fiir die Bufunft. Die Folge ware ja 
fonjt, daß wir einen Rechtsanſpruch auf die Vergebung ohne Weiteres 
ind ohne Glauben Hatten; ja da ware eigentlid) Chriftus allein Perjon, 
tr allein hatte fittlide Verantwortyng. Aber Chrijti Stellvertretung ift 
line unſre fittlide Perjinlidfeit abjorbirende, fondern geugende. Ver— 
langte Chriſti Verſöhnung nicht Glauben, damit fie Befig der Cin- 
jelnen werde, fondern würde fie von felbjt Beſitz derjelben dadurd, dak 
objectiv Gotte fiir uns genug gethan ift, jo wiirden Bekehrte und Un— 
befebrte, Glaubige und Feinde des Kreuges Chriſti in Begiehung auf 
den Antheil an der Verſöhnung gleich jein, und Chrifti Werk würde 
jur Stige des fittliden Yndijferenti3mus und Antinomismus. Nur 
auf einem Umweg fame DaSsfelbige heraus wie bei der Lehre, dap es 
gar feiner Verſöhnung bedarf, weil Gott nist zürnen und ftrafen, 
jondern nur lieben könne. — Wie aber fonacd das durd) Chriftus er- 
Worbene Heilsgut nidt ein todter Scag ift, der magijd von felbft, ohne 
irgend welde Bewegung in den Herzen gu wirfen, feinen Glang und 
Segen ausjtrahlte, vielmehr eine ernfte geijtige Arbeit erforderlich ift, 
mgt gwar um dieſen Schatz der gittliden Begnadigung gu ergeugen 
Oder hervorjubringen, wohl aber, um ihn gum eigenen, perſönlichen 
Veſitz zu maden, indem er nad feiner geiftigen Art nur geiftig ange- 
tignet werden fann, ohne dieſe Arbeit aber guriicgewiejen wiirde (was 
ebendaher neue größere Schuld zuzöge): wie er mit Einem Wort in die 
trage, todte Maſſe der fiindigen Menſchheit Leben und Bewegung gu 
bringen die Tendeng und Kraft hat, fo darf man gweitens aud nidt 
Meinen, die Durd) Chrijtus erworbene Verſöhnung fei, weil fie allerdings 
cin in fid) abgeſchloſſenes Ganges ijt, nun in der Art ein fertiges Gut 


‘onliden Heile führt. Erſt die vom Subject angenommene Verſöhnung wird feine 
Nedhtfertiqgung, d. h. fein Befig und Genuß der Siindenvergebung werden können. 
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oder ein bereitliegender, jedem Glied der Menſchheit gehiriger Scab, dah 
es feine weitere göttliche Thatigkeit zur Aneignung diejes Befiges 
gebe oder deren nicht bediirfe, und dah fiir den Menfden hidftens ein 
Bewußtwerden oder eine Erleudtung über diefen Beſitz nothwendig fei. 
Denn jo wenig der Verjdhnung Gottes mit der Welt durd Chriftus 
an fid) nod) etwas fehlt, jo daß fie an ibr felber einer Ergänzung nod 
bediirftig ware, fei es durch eine fittlide menſchliche Leiſtung, fei eé 
dDurd ein göttliches Heiligendes Wirfen: fo muß dod ein göttlich— 
menfdlider Proceß ſeinen Fortgang haben, damit der Menſch in den 
Befig und Genuß der gottliden von feinem Glauben unabhangigen 
Gabe fomme.' Wir werden bald diejen ProceB im CEingelnen gu bes 
trachten haben; Hier fei mur gum voraus bemerft, dak er weder auj 
Der gittliden nod auf der menſchlichen Seite ein bloß theoretijder 
fein kann. 

3. Nicht minder aber alg an dem Unterſchied beider Begriffe ijt end- 
lid) aud an ifrer Zuſammengehörigkeit oder gegenjfeitigen Be- 
gogenheit auf einander feftguhalten. Die Verſöhnung weiſt auf die 
Redtfertigung als ihr nächſtes Biel; fie Hat die Tendenz, gur göttlichen 
That der Rechtfertigung des glaubigen Siinders und dadurd gum Beſitz 
und Genuß der Gnade der Siindenvergebung gu werden. Stände da3 
gottlide Wirken ſtill, nachdem durch Chriftus die Verſöhnung erworben 
ift, jo wiirde das Verſöhnungswerk leblos und unethiſch abſchließen, 
oder fiele die Bewegung ausſchließlich auf die jubjective Seite, jo bradte 
uns das wieder in die Linie der Selbfterldjungétheorie, aber gu ciner 
perfinliden, gegenjeitigen Begegnung und Gemeinſchaft swifden uns und 
zwiſchen Gott und Chriftus fame es nidt. Daher der göttliche Ver— 
ſöhrungswille jelber fortgehende göttliche Xhaten verlangt, durd 
welde die von Chrijtus erworbene Verſöhnung in die Eingelheit der 
Beit, der Individuen und ihrer Zuſtände, in das Bewußtſein und Sein 
des Glaubigen eingefiihrt wird. Hier hat das Himmlijde Hohepriefter- 
thum Chriſti feine widtige Stelle. Ebenſo aber umgetehrt weiſt die 


* Wiirde alle Concurrenz ciner menſchlichen Thatigheit mit der géttliden 
geleugnet, fo wiirde das zur abjoluten Pradeftination und gwar in phofijder, 
Determiniftijder Form fiihren; zugleich gur abfoluten Apofatajtafis, wenn Chrifti 
Verſöhnungswerk univerjalen Charafter tragt. 
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Rechtfertigung durch fic anf die ſchon vollbradte Verſöhnung der 
Welt als auf ihre Bafis und Vorausfehung, nidt auf die bloße Mög— 
ligfeit oder Ermiglidung derfelben zurück. Chrifti Verſöhnung ift 
jwar in der Beit gejdehen, aber Hat ewige und allgemeine Bedeutung 
burd) die Geredhtigfeit Chrifti, welde ftete Gegenwart ift und uns bet 
dem Vater vertritt. Sie bildet daher mit ihrer Wirfung, dem Ver— 
ſöhntſein Gottes mit der Welt oder der Verzeihung Gottes in feinem 
Herzen die überzeitliche reale Grundflage fiir den gangen Heilsproceß, 
und die Heilsgnade theilt Gott Moment fiir Moment mit, weil er ob- 
jectiv in fic) vor feinem inneren Forum den Menſchen vergeben hat. 
€3 bleibt einerfeits dabei, dak Verſöhnung und Redtfertigung denfelben 
Inhalt Haben in fofern, als in beiden enthalten iſt, daß um Chrifti wiflen 
Gott die Siinde der Welt und den CEingelnen nicht zurechnet, fondern 
Chrijtt VBertretung und Bürgſchaft annimmt, daher die Welt und die 
Cingelnen, Denen er in feinem Hergen vergeben hat, in Chriftus an- 
jdaut. Aber ein Neues ift, dak durd die gittlide Gnade diefer In— 
halt der Verſöhnung nidt nur das dem Menſchen geltende Gut bleibt, 
jondern fein perjinlider, ja aud) bewußter Beſitz wird, alfo dem Menjden 
aud) zugeeignet wird. Und das fann nur durd Pflangung des 
Glaubens gefdhehen, bei der des Menſchen Freiheit mit betheiligt iſt. 
Denn e3 ift logiſch unmöglich, daß ein Unbefehrter die hriftlide Gnade 
alg das, was fie ift, erfenne oder empfange. Begnadigung fann der 
nidt wollen nod wiirdigen, der feine Sünde und Schuld nit erfennt 
und anerfennt. Sonach ift das Verhältniß beider, der Verſöhnung und 
der Redhtfertiqung diejes: Das Verſöhntſein Gottes durd) Chriftus, das 
zugleich gittlider Verjohnungswille und Verzeihung der Sünde der 
Menſchheit ift, bleibt identifd mit ſich auch in dem gejdidtliden gitt- 
liden Act der Rechtfertigung des einzelnen gläubigen Sünders und jest 
Darin fic) fort. In diefem Act der Redtfertigung vollgieht fid aber, 
weil ein Neues, der Glaube da ijt, gejdhidtlid der Verſöhnungswille 
Bottes, welder, naddem Gott um Chrijti willen mit der Sünde der 
Det Welt verſöhnt ift, nun auch fein Werk weiter führt und geſchicht— 
{id frudtbar madt, demgemäß, dah er es auf wirfliden, ja feiner 
Beit aud bewupten Heilsbefig des Menſchen angelegt hat. Nimmer— 
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mehr aber darf gejagt werden, daß erft der Glaube die göttliche Ver— 
zeihung felber bewirfe. 

4, Mad dem Erörterten ergibt fid) nun aud unjdwer die Feft- 
jtellung des Verhaltniffes des Glaubens gur Verſöhnung und 
Redtfertigung. Dieſe beiden unterfdeiden fid) von einander da- 
durch, daß bet der Redhtfertiqung des Cingelnen der Glaube in VBetradt 
fommt, wahrend die Verſöhnung der Welt ftattfindet vor dem Glauben 
der Welt. Ohne den Glauben verlöre der Heilsproceß den fittlichen 
Charafter und jdliige in bloße magijde, d. h. phyſiſche Wirfung der 
objectiven Heilenden Mächte bei blofer Paſſivität des Menſchen ans. 
Obwohl Gott durd Chrijtus mit der Welt verſöhnt ift, jo fann dod 
Reiner der vergcihenden, vaterliden Gefinnung Gottes inne und froh 
werden, der nicht in bupfertigem Glauben feiner Sünde und Sduld 
inne geworden ijt und ein herglides Verlangen tragt, ber Vergebung 
theilfaft 3u werden. Die Gnade fann, wie gefagt, als das, was fie 
ijt, af Begnadigung nur von der Bupfertigfeit erfannt und aner- 
fannt werden. Dieje aber, je tiefer gehend und reiner fie ijt, erfennt 
deſto mehr die abjolute Unmiglidfeit, die Laft der Giinde und Sduld 
aug eigner Kraft von fic) abzuwälzen, bedarf und verlangt daber 
eine gittlide Hilfe, wie das Evangelium fie verfiindet. Aber diefe 
Hiilfe Hilft nicGt, wenn der Menſch fie nidt annimmt, und das ridtige 
Annehmen heißt Glaube. 

Nach alter evangeliſcher Lehre kommt er durch drei Momente zu 
Stande: Notitia, Assensus, Fiducia.“ Erkenntniß, Gefühl und Wille 


1 Woz Burk noch das Heilsverlangen fügt, welches im der Fiducia auf 
die Promissio Evangelii feinen vorladufigen, befriedigenden Abſchluß findet. Aus 
der Fiducia entwicelt fic) weiterbin die Certitudo salutis. Fedor Schmidt— 
Warned, Die intellectualiftijde Glaubensdoctrin in ihrem Widerfprud zum Mate- 
vial-Princip der proteft. Kirche, Mitau 1880 will dagegen nur Notitia und Fiducia 
anerfennen, den Assensus ausgeſchloſſen wiffen, um eine intellectualiftifde Pjeu- 
dDoorthodorie abguwehren. Allein er Ddenft bei Assensus an wabhre HeilSer- 
kenntniß, die freilich erft aus der glaiubigen HeilSaneiqnung folgen fann; ferner 
iiberfieht er, daß die Fiducia nicht blind, der Glaubensact nicht Willfiir, alſo 
unethiſch fein darf, fondern daß derjelbe mit gutem Gewiffen vollbradt fein will. 
Dazu gehort ein gedffnetes Auge des Gewiffens und eine durd die evangelijde 
Verkündigung und die vorbereitende Gnade gewedte Ahnung, daß in Chrijtus 
Das gegeben fei, was das Herz und Gewiſſen bedarf. (jf. o. I, § 11. S. 127 f.) 
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verden vom Glauben in Anſpruch genommen und die göttliche Be— 
rufung zielt darauf ab, ifn zur Ausgeſtaltung gu bringen: denn die 
wangelifdhe Verkündigung vermittelt eine gewiſſe, wenn aud) zunächſt 
nur hiſtoriſche Erkenntniß (notitia), ſie weckt, je mehr die Erkenntniß 
der Sünde, der Schmerz über ſie und über die ungeſühnte Schuld 
erwachen, auch das Gefühl oder die Ahnung, wie das Elend des 
Menſchen und die Verheißung des Evangeliums trefflich zuſammen— 
pajjen, woraus ſich ein Beifall (assensus) zum Evangelium im Allge— 
meinen entwickelt. Endlich wenn das Verlangen nach Errettung lebendig 
geworden iſt, zieht die berufende Gnade auch zum vertrauenden Er— 
greifen des im Evangelium ſich darbietenden Heiles, oder zum eigent— 
lichen Gegenſtand des den Stand der perſönlichen Rechtfertigung ver— 
mittelnden Glaubens. Doch hiebei iſt etwas zu verweilen. 

Der Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens im weiteren Sinn iſt 
allerdings der ganze Inhalt der chriſtlichen Offenbarung, daher auch 
unſre Dogmatiker darauf beſtehen, daß in der Fiducia oder Fides sal- 
vifica aud) die Stufen der Notitia und des Assensus aufbewahrt bleiben. 
Uber zur inneren, vergetwiffernden Wneignung fommt der gejammte 
Dffenbarung3gehalt erft nad) der Stufe der Fiducia. Qa e8 wird bier 
mit Recht, 3. B. von J. Gerhard, ausdriidlid) hervorgehoben, da e3 ſich 
um den Heilgglauben handelt: das ecigentlidhe Object des 
Glaubens fei Chriftus als Mittler und Verſöhner und 
alles Andere fomme fiir den Heilsglauben nur nad dem Mae ſeines 
naberen oder entfernteren Zuſammenhanges mit der Erlöſung durd 
Chrijtus in Betradht.' Oder nod beftimmter: die Siindenvergebung 
wird fiir den ,,redhtfertigenden” Glauben als das eigentlide Object an— 
gejehen, das er ergreifen und als doyavoy Anatixoy ſich in Zuverfidt 
und Vertrauen gueignen foll. Und da entfteht die obige Frage: foll 
das Bertrauen fic) darauf beziehen, dak Gott dem buffertigen Glauben 
die Siinde vergeben, die Schuld erlaffen werde, oder ſoll Gegenftand 
dieſes Glaubens diefes fein, dak dem Mtenfdjen fpeciell von Gott die 
Sinden erlafjen feien (sibi remissa esse peccata), foll das Object, 


' Daher hier wohl aud eine Erorterung iiber den Unterjdied zwiſchen Arti- 
culi fundamentales und minus fundamentales angefdloffen wird. Bgl. J. Gere 
bard a. a. O. VIF. § 128—148. 
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Das der Glaube guverfidtlid) ergreifen fol, die von aufridjtiger Be- 
fehrung abbdingige, alſo nur bedingte, hypothetijde Siindenvergebung 
jein, oder aber die guvorfommende Liebeserweijung freier göttlicher 
Verzeihung um Chrifti willen? Die WAntwort ergibt fid) fon daraus, 
daß die Fides nach evangelijder Lehre nicht bloß Fides generalis, ſondern 
specialis fein und gerade Diefes Inhalt oder Object des Glaubens de 
Subjectes fein foll: sibi esse remissa peccala. Wie fann der Glaube 
Glaube fein, daß mir die Giinden erlafjen find, wenn fie, bevor 
id) glaube, nod) nicht vergiehen find, fondern erſt nachher vermöge des 
Glaubensacte3 jollen vergiehen werden? Man fieht, es tritt an Ddiefer 
Stelle die oben befprodene Sdwierigteit aufs Neue und recht praktiſch 
hervor. Man wird nidt fagen finnen, dab die fic) Hier erhebenden 
Fragen von unfjeren alten Dogmatifern gu flarer Lijung gebracht feien. 
Denn um den Glauben in feinem gangen Gewidt auftreten gu laſſen, 
werden mande Wendungen gebraudt, die der Deutung giinftig find, 
als wiirde Giindenvergebung iiberhaupt um des Glaubens willen er- 
theilt, und als gäbe es feine gittlide Vergeihung, als eine dDurd Be- 
fehrung und Glauben erworbene. Beſonders fonnte in dieſer Hinfidt 
verdunfelnd wirfen, dab als der Gegenftand, den der Glaube ergreije, 
die Verheifung (Promissio) der Siindenvergebung oder der Justificatio an 
die Glaubigen bezeidnet wurde. Diefen Wusdrucd hatte man Melandthons 
Beijpiel folgend u. A. bevorgugt, weil damit fiir die Frommen ded 
A. und N. T. ein und dasfelbe Object aufgeftellt war, die Heilsver— 
heipung. Aber diefer Ausdruck entjpridt offenbar mehr dem Stand- 
punt de3 A. als des NM. T. und Hangt damit gufammen, dah zwiſchen 
der Gnade A. und N. T. nur ein Unterfdied in den Graden der Klar— 
Heit angenommen gu werden pflegte, was dem N. T. und der gefdidt- 
licen Bedeutung de3 Chriftenthums fiir die reale Verſöhnung Gottes 
mit der Welt nidt entfpridjt. Die Promissio, welde als Object fiir 
den ,,vedtfertigenden Glauben” bezeichnet wurde, dadte man gar nidt 
immer, was unverfanglid) ware, als die , Verheipung de3 Beſitzes der 
gdttliden Gnade“ oder Giindenvergebung, und den Glauben nit al’ 
bloße WAnnahme des ſchon gegenwartigen und dem Menfden geltenden 
HeilSgutes. Aber die Annahme der Gnade darf nidt in die Cinbil- 
dung verfallen, die Gnade durd die Annahme gu ergeugen. Denn viel- 
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mehr die Annahme jest voraus, daß der angunehmende Gegenftand ſchon 
bereit und gegenwärtig ift. Ga der Glaube ware nidht ogyavor 
Ajntexov, jondern lediglich eine fittlide erwerbende Leiftung, wenn der 
Gegenftand, den er ergreifen joll, nicht eine ſchon gegenwartige Gabe 
wäre, fondern nur eine miglide, fiinftige, eben durch den Glauben erft gu 
producirende. Es ift oben (S. 752) gegeigt, wie diefes gu der römiſchen 
Lehre von den dispositiones Justificationis, aber aud) gur Verewigung der 
Unſicherheit über das Heil führen müſſe. Wird dagegen die gittlide Vere 
zeihung der Giinde der Welt nit erft alg Wirfung des jubjectiven Pro— 
ceſſes behandelt, fondern alg Wirfung Chrifti, und wie e3 der guvor- 
fommenden Liebe Gottes um Chriſti willen zukommt, als objectives 
Fundament diejes Proceſſes betrachtet, darin die durch Chriftus voll- 
bradte Verſöhnung der Welt fic) fortjest und wirkſam erweijt, jo ift 
Ebenmaß und Continuitat zwiſchen dem Verſöhntſein Gottes durd 
Chriftus der Welt gegeniiber und zwiſchen der Redhtfertigung durd den 
@Glauben bewahrt. Das Erſte bezeichnet die uns beftimmte göttliche 
Gabe, das Zweite den allerdings aud durch Gott und nidt bloß den 
Menſchen gewirften Befig diejer Gabe. Die objective gittlide Gabe 
will perjinlider Befig werden. Sie verflangt aber dagu Glauben an 
die guvorfommende göttliche Vergebung oder daran, daß Gott, weil er 
der Welt um Chriſti willen, bevor fie es wußte und glaubte, verziehen 
hat, ifr und den Einzelnen in ihr Verſöhnung und Frieden entbieten 
läßt. Es muß unbedingt feftitehen, dab nur auf Grund gottliden Ur- 
theils oder gittlider Anſchauung der Menſch fic) als gerecht anjehen 
darf, aber aud) dah dieſes Urtheil nicht erjt die Wirkung menſchlicher 
That, irgend welder Leijtung fittliden Charafters jein darf, jo widtig, 
ja unerlaplid) aud) jolde That fein mag, um perſönlich in den Beſitz 
des von Chrijtus erworbenen Gutes und damit in den Stand der Redt- 
fertigung gefegt gu werden. Aber aud) dieſe Verjegung in den Gnaden- 
jtand der Rechtfertigung ijt eine Gottesthat. Wie die Berufung ein 
gottlider Act ift, der die evangelijdhe Kunde mittheilt, dak die Ver- 
ſöhnung nicht bloß fiir die Welt in abstracto oder als Möglichkeit vor- 
handen, jondern durd Chriftus verwirflidt ijt und den Einzelnen gilt, 
jo gewig als diefe in die Welt mit cingejdlofjen find, mit welder Gott 
durch Chriftus verſöhnt ijt: fo ijt aud) eine gittlide Thatigfeit, wenn 
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{don feine unwiderſtehliche, bei Ergengung de? Glaubens wirkſam, durd 
den Der Menſch in den Stand der Rechtfertigung verſetzt wird. Nidt 
minder tft weiterhin bei dem inneren Kund- und Gewifwerden diefer Gabe 
ein göttlicher Act, wenngleid ein folder, der durch die gläubige Auf— 
nahme desfelben vermittelt ijt, Es bildet fid) damit die ſchon guvor 
vorhandene Gnade, die vollfommene Verzeihung um Chrifti willen 
in das Wifjen oder Bewußtſein, aber auc) belebend in das Gein ded 
Menſchen Hinein, daher daraus von der Apologie der C. A. eine vivi- 
ficatio, ja regeneratio des Menfden und certitudo salutis abgeleitet 
wird.' Auch daß die Dogmatifer des 17. Jahrhunderts von einer 
intimatio, insinuatio des freijpredenden göttlichen Urtheils reden, gehört 
hieher. — Nad dem Ausgeführten ift das Verhältniß de3 Glaubens zur 
Verſöhnung und Redtfertigung diefes, dah der Glaube gu feinem In— 
halt haben muß die Verſöhnung der Welt durd) Chriſtus und der ein- 
gelnen gu ifr gehirenden Menfden, dak er aljo auf dem Boden des 
Univerjaligmus der wirflidjen und gegenwartigen Gnade entiteht, dab 
aber, wenn der Glaube die gbttlide Vergebung als etn gewifjes Factum, 
das auch jpeciell den Glaubigen, diejen eingelnen Menſchen einſchließt, 
ergriffen hat, er damit in den Beſitz und Genuß der géttliden Ver- 
gebung gejegt wird oder in Den Stand der Redtfertigung nad 
göttlichem Urtheil nist bloß, fondern and) durch göttliche That. 

5. Naddem wir uns über die Begriffe der Verſöhnung und der 
Redhtfertigung und das Verhaltnif des Glaubens gu beiden verjtindigt 
haben, ift es dev Widhtigteit der Sache angemeffen, ‘den Heilsproceß tm 
Einzelnen nod einmal, fei e3 aud mit Wiederholungen, zuſammenfaſſend und 
in feinem Zuſammenhang gu betradten, wobei befonders der Wendepuntt 
vom alten gum neuen Leben und das Bufammenwirfen des göttlichen 
und menfdliden Factors zum ſchließlichen Refultat gu beadjten fein 
wird. Voraus iſt gu fdiden, dak nicht minder als die fyftematijde 
Ordnung aud) die Natur der Gade einen Hiatus zwiſchen der Rer- 
ſöhnung der Welt durd Chriftus und zwiſchen der Redtfertiqung des 
Einzelnen nidt duldet. So gewifk der gefdidtlide Verlauf der Heils— 
aneignung nidjt deiftifd darf vorgeftellt werden, und fic) nicht ohne 
göttliche Ucte vollgzieht, die gu den „rechten, Hohen, geiftliden Wundern“ 


1G. o. S. 738 f. 
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gehören, von denen Luther fpridt, und welde mit der ridtig gedadten gött— 
lichen Unveränderlichkeit in voller Harmonie ſind: ſo darf doch nach dem 
Ausgeführten die Redtfertigung nicht als ein abrupter göttlicher 
Uct vorgeſtellt werden, bei welchem, was bereits durch Chriſtus gewonnen 
iſt, ignorirt oder verkürzt werden dürfte, damit der rechtfertigende 
Gott wie von vorne beginne, ſondern die ewig gültige, von Chriſtus 
vollbradte Verſöhnung iſt aud) in die Rechtfertigung des Menſchen hin— 
einzuleiten und muß in ihr gleichſam Gegenwart gewinnen. Andrer— 
ſeits darf die Verſöhnung in ihrer Objectivität nicht wie eine 
unbewegliche Größe daſtehen, als ob mit dem Gut der von Chriſtus 
erworbenen Verſöhnung Gottes die Welt auch ſchon wirklich hätte, was 
ſie bedarf. Es darf auch der abſolute Prädeſtinatianismus an dem über— 
zeitlichen Verſöhntſein Gottes mit der Welt durch Chriſtus keinen Stützpunkt 
ſuchen. Viemehr muß die vollbrachte Verſöhnung Gottes mit der Welt 
als Princip der Verſöhnung der Welt mit Gott wirken, d. h. dahin 
wirkſam fein, daß die Welt in freiem Glauben ſowohl der Sündenver— 
gebung froh und gewiß, als auch eben dadurch im Bewußtſein Willen 
und Sein umgewandelt wird. Demgemäß iſt der Fortgang folgender. 

Erſtens. In Chriſtus und um ſeiner Gerechtigkeit willen iſt 
Gott mit der Menſchheit verſöhnt und rechnet ihr ihre Sünden nicht 
zu. Da Gott ihr um des Prieſterthums Chriſti willen, das in ſeiner 
Fürbitte ſich fortſetzt, in ſeinem Herzen vergeben hat, ſo iſt nicht erſt 
bei dem Acte der Rechtfertigung von einem freiſprechenden, göttlichen 
Urtheil vor dem inneren göttlichen Forum zu reden, ſondern ſchon das 
geſchichtliche Verſöhnungswerk Chriſti bewirkt, daß Gott die Menſchheit, 
zu der der Mittler gehört, kraft ſeiner vollbrachten Genugthuung anders 
anſchaut als zuvor, nämlich als gedeckt durch Chriſti Gerechtigkeit, und 
nicht mehr nur als erlöſungsfähig, ſondern als verſöhnt, was als ein 
begnadigendes Urtheil Gottes über die Welt in ſeinem inneren Forum 
bezeichnet werden darf, bei dem es ſein Bewenden hat und das in Kraft 
bleibt, bis das Evangelium in definitivem Unglauben abgewieſen iff. 
Es iſt lediglich die Gemeinſchaft Chriſti mit uns, die er zuvor— 
fommend mit den Sündern angeknüpft hat und feſthält, ſeine Vertretung 
und Bürgſchaft und nicht der Glaube der Menſchen, nicht ihre Gemein— 
ſchaft mit Chriſtus in Vertrauen und Liebe, wodurch dieſe Verzeihung 

Dorner, Glaubenslehre. I. 49 


764 § 132b. Fortgang von der Berſöhnung zur Redtfertiqung. 


in Gott bewirft ift. Diefes gittlide Urtheil oder diefe gittlide Un- 
ſchauung der Welt in Chrifto bringt aud nicht unmittelbar eine Wende- 
rung im Menjden hervor,! fondern will zunächſt riidwarts und vor- 
warts in ihrer Unabhangigfeit von menfdlider Wiirdigkeit und in ihrem 
felbftindigen Werth fixirt fein. Das meint aud die Lehre von der Justificatio 
forensis, Es gibt faum eine Veftimmung in dem altproteftantifden Dogma, 
an der mehr Anſtoß genommen wurde, als diefe. Wher der Sinn und der 
Werth derfelben ift am leidteften deutlic) gu maden, wenn die Verſöhnung 
unter diefem Gefidtspuntt betradtet wird. Die Vergzeihung Gottes in 
jeinem Hergen vor Umkehr der Welt, alſo nicht durd fie beftimmt, ftellt 
erften3 die lautere, guvorfommende Art der gittliden Liebe ins Lidt; 
ift aber ebendadurd) gweitend die bewaltigende, wahre Buße wirkende 
Macht; und dod diefes drittens fo, daß Zwang oder bloß phyſiſches 
Widerfahrniß feine Stelle hat, fondern Raum fiir einen fittliden, die 
Sreiheit in Anſpruch nehmenden Proceß bleibt, der aber durch die guvor- 
fommende, verzeihende Liebesbeweiſuug Gottes in Bewegung geſetzt wird. 

Bweitens. Allerdings aber bleibt gu dem Ende die innere Ver- 
ſöhnung Gottes mit der Welt nist in Gott beſchloſſen. Die Botſchaft 
von der vollbradten Verſöhnung, das Evangelium läßt Gott an die 
Welt und die Cingelnen im Laufe der Gefdhidte gelangen und der 
himmliſche Hobepriefter begleitet diejen Fortgang mit feiner Giirbitte. 
Durd die Cinladung wird ein fittlider Proceß eingeleitet, der fiir die 
freie Entſcheidung Raum läßt (§ 130, 131). Dieſe Botfdhaft gilt von 
Gottes wegen der gangen Menſchheit, nist aber nur den Reichs— 


1 Mit Redht beftehen Hollaz, Baier u. A. darauf, daf die Justificatio forensis als 
göttlicher Act gunddft als anger dem Menfden vorgehend gu firiren fei. Das gilt 
gunddft pon der Verſöhnung, die in gewiffer Art (ſ. o. 747 f.) aud Rechtfertigung 
heifen fann; es gilt aber aud) von der Rectfertigung infofern, als in diefer die 
Verſöhnung fic) fortjest, die objective, vom Subject unabhingige Exifteng hat. 
Nur freilid) fann es nidt von der Justificatio gelten, fofern diefelbe infinuict 
wird. Bielmehr darauf ift es abgefehen, dag fie perſönlicher Beſitz werde und 
badurd eine Umiwandlung im Menjden hervorbringe. Cine unmittelbare 
Wirtung der Verſöhnung könnte dagegen nur auf magifde Weiſe gu Stande 
fommen und liefe der Freiheit der Aneignung des Heils fteine Stelle. Ebenſo, 
wiirde dem Begriff der Justificatio unmittelbar fdon auch eine ſittliche Aenderung 
einverleibt, fo entftiinde wieder die Gefahr der Vermifdhung der Rechtfertigung 
und der Heiligung, alfo die Gefahr der Verdunkelung der freien Gnade. 
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genofjen.1 Gie muß fo univerfal Lauten, als die Verſöhnung durd 
Chriftus univerfal ift, die Der Welt Siinde umfaßt, daher Princip der 
Rergebung aud) fiir alle eingelnen Menjden ijt. Fragen wir daber, 
welden Inhalt dic evangelifdhe Verfindigung haben mug, 
jo ift gu fordern, daf fie nicht den fei es durch Werke oder Glauber 
ju verjohnenden, fondern den ohne unfer Zuthun verſöhnten Gott, feine 
Vergebung und feinen Frieden verfiindige. Bon der Siindenvergebung 
ift Daher allerdings gu fagen: der Menſch verhalt fid) dagu, dab Gottes 
Verſöhnung gu Stande fimmt, nidt productiv, nidt einmal fofort 
teceptiv. Inſofern fonnte Quther von mera passivitas des Menſchen 
im Werf der Verſöhnung Gottes, fowie des menjdliden Geredt- 
fertigtwerdenS reden. Es iſt jet fehr gewöhnlich geworden, der 
evangelifden Verfindigung den Inhalt gu geben: Gott vergzeihe und 
tedtfertige ben Menfden, wenn er glaube, oder wenn er aufridtig die 
Sinden bereue und ifnen abfage, ſowie auf Chriftus feine Hoffnung 
jege, mit Einem Wort: wenn er fic befehrt habe. Aber fo verlire ‘die 
Redhtfertigung ihre centrale und principielle Stelung. Dem entgegen 
bat mit Recht ſchon Johann Gerhard geltend gemadt, die gittlide 
Verheifung trage abfoluten, nicht bloß bedingten Charafter, d. h. fei 
unabhingig von unfrer Wiirdigfeit oder unjern guten Werfen, denn 
umfonft, aus freier Gnade biete fie die himmliſchen Güter dar.2 Damit 
fet nidjt gefagt, der Glaube fei entbehrlid. Vielmehr fei er erforderlid, 
damit wir des dargebotenen Gutes theilhaft werden,? aber aljo nid, 
damit es erſt ergeugt werde. Es ijt nidt an dem, daf die evangelifde 
Heileverfiindigung nur gleidfam ein Vertragsverhaltnif ausfagte oder 
aufridtete des Inhaltes: daß Gott Vergeihung verheige und Vergebung 

"Rist den Gefunden gilt Gottes VBergebung, fondern den Kranten und 
Siindern. Auf die ReidSgenoffen finnte nur dann die Bergebung beſchränkt 
werden, wenn die Gottesgemeinde durd) ihre Kraft die Verſöhnung ihrer Ange- 
geborigen bewirlte, oder wenn der Einzelne einfad) durch feinen Butritt gur 
Gemeinde Gottes aud) der Vergebung theilhaft wiirde. 

* T. VII, S.171 ed Cotta im Gegenſatz zu VBellarmin, der meint, fie feien alle 
conditionales. €benfo wird von Gerhard verworfen, daß dispositiones fiir die 
Gratia, b. h. damit Gott zur Vergebung beftimmt werde und verzeihe, nöthig feien. 


Det Glaube, da8 Seyavoy Anarsxoy fei fteine folde disposilio mit meritum ex 
congruo, 


Ebendaſ. 
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jdenfen werde, wenn der Menſch fic) werde befehrt haben und gum 
wahren Glauben, aljo zur Gemeinfdhaft mit Chriftus auch jeinerfeits 
werde gefommen fein. Ware vor dem Glauben das Verſöhntſein Gottes 
durch Chriftus feinerfeits nod feine Wahrheit in fic felbft, würde er 
erft verſöhnt mit dem Einzelnen durd deſſen Glauben, fo wiirde die 
Vergebung von Gottes Seite nod nidt Gegenwart und ernfte Dar- 
bietung guvorfommenbder, verzeihender Liebe fein, fondern dann ware fie 
eine und gwar hypothetiſche Verheifung, in ihrem Beftande felbjt ab- 
hängig von der ſchwachen, menſchlichen Kraft und ihrer Erfüllung der 
Bedingungen. Bu einem feften Bertranen (fiducia) auf eine umſonſt 
ertheilte Gnade der Siindenvergebung finnte e3 da nicht fommen, weil 
vielmehr dieſe Gnade an ihr felbft wieder abbingig gemacht wire von 
dem menſchlichen Verhalten, das fein feſtes Vertrauen verdient. Dazu 
fommt, die evangelifde Lehre verlangt mit Redt, dab der Glaube nit 
bloß im Allgemeinen ftehen bleibe, Kenntniß nehme von der dhriftliden 
Wahrheit iberhaupt und ihr guftimme (Notitia und Assensus), aud 
nicht bloß bei dem allgemeinen Gag bleibe, daß Gott um Chrifti willen 
bie Giinden vergebe und mit der Welt verſöhnt fei, fondern darauf 
fomme es an, dag die Fides specialis werde (quisque credat, sibi 
remissa esse peccata) und Ddiefe Begiehung der Perſon auf eine {don 
gegenwartige, nidt erft fiinftige und damit hypothetiſche Gnade wird 
zur fiducia mit Redht gerednet, wie die Beziehung der Gnade auf die 
Perfon („für Euch gegeben”) ſolche fiducia verlangt und der Unfider- 
Heit des Bweifels enthoben wird, welder beredjtigt bliebe, fo Lange die 
gittlide Vergebung felbft erft Wirfung unſrer Befehrung und unfres 
Glaubens fein, unfere Zuverfidt alfo gu ihrem Stiibpuntt etwas Sub- 
jectives ftatt der grundlojen Barmherzigkeit und Liebe Gottes um Chriſti 
willen haben follte. Sonach ift das eigentlide Object des Glaubens, 
von bem Hier die Rede ijt, die uns geltende, freie und umſonſt, aus 
reiner Gnade uns gugedadte, von Chriftus erworbene Siindenvergebung. * 
Der Glaubensinhalt wird nidt erft durd den Glauben gefept, ſondern 


1 ¥. Gerhard, T. VII, ed. Cotta S. 165. § 130. Dicimus, fidei justificantis 
proprium et adaequatum objectum esse promissionem evangelicam de Christo 
mediatore. Daf die promissio die Darbietung einer fdon gegenwartigen von 
Chriftus uns erworbenen Gabe hedeutet, zeigt der Zuſammenhang. 
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et ijt ein ifm gur Aneignung gegebener, damit er in den Beſitz der 
gittliden Huld und Gnade fomme. Golde fon gegenwartige und 
bargebotene Gabe ijt der Inhalt oder Gegenftand, den der Glaube er- 
greifen fann und foll, wie fie gugleid) den ftirfften, ja entideidenden 
Impuls fowohl gur Beugung und Beſchämung des GSiinders, als 
jum vertrauenden GErgreifen Chrijti und in ifm der Liebe des Vaters 
bildet. 

Nun midte aber Mander, aud wenn er erfannt Hat, dab. diefes 
die rein evangeliſche und driftlide Lehre ijt, die allein dem guvor- 
fommenden Charafter der göttlichen Liebe entfpridt, wie das Chrijten- 
thum fie offenbart bat, bange werden und fragen: ob folde evangelifde 
Verfindigung nicht dem Leidtfinn und bem Mißbrauch des Heiligen 
Thür und Thor öffne? ob nicht der eingige und nothwendige Damm 
biergegen die Lehre fei, daß Gott nidt guvorfommend, fondern erft dem 
fig Beffernden oder Bekehrten vergeihe? So Hat die judaiſtiſche Denk— 
weije aller Seiten geurtheilt. Hieriiber vorlaufig, gur Befeitigung von Miß— 
verftindniffen nur Folgendes. Bum voraus ift gu bedenfen, dab die vor- 
getragene evangeliſche Lehre nidt enthalt: es finne Jemand wirklid perſön— 
lid im Befig der Siindenvergebung und Redtfertigung fein, der un- 
Wiirdigen Ginnes die Gnade auf Muthwillen gieht und gum Dedel der 
Bosheit madt, fondern nur: die gbttlide Vergebung werde nicht durch 
Buße und Befehrung erſt ergeugt. Im Gegentheil, die ridtige Hand- 
habung evangelifder BVerfiindiguug muß darauf beftehen, daß Reiner 
der von Gott ifm gugedadten und guvorfommend dargebotenen Ver— 
gebung oder der Redhtfertigungsgnade wirklich theifhaft und froh werden 
lann, dex nicht aufridtig feine Sünden erfennt und von der Raft der 
Schuld fein Gewifjen befreit wiffen midte. Die Befigergreifung von 
jenem Gut muf eine geiftige That fein, wie das Gut felber geiftiger Art 
ift. Sie ift daher logifd gar nicht möglich fiir den, der nicht weiß, was 
es um das Evangelium ift, der nidt feine Sünde und Schuld aner- 
fennt, und nidt nad) Begnadigung und Heilung von Siinde und Sduld 
verlangt. Wem es hHieran nod felt, fiir den ift das Evangelium, 
welches die frohe Botſchaft von der Begnadigung ift, nidt verftandlid, 
ja nod) gar nicht als ſolches gegenwartig, und er fann es gar nidt 
als bas, was es ift, aufnehmen und gu eigen haben. Obgleid) daher 
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der bubfertige Glaube die gittlide Vergebung der Sünde ober die 
Rechtfertigung felber nicht erft bewirkt, fo ift es doch in logifder und 
jadlider Nothwendigkeit begriindet, daß dem bewußten Beſitz der 
Siindenvergebung buffertiger Glaube vorangeht. Ebenſo ift es logiſch un- 
miglid, daß Jemand die dDargebotene Gnade gu eigen Habe, wenn er fie ab— 
weift, ftatt wie fie verlangt, fie angunehmen und die in guvorfommender 
Liebe von Chriftus angefnitpfte Gemeinjdaft mit Dem Menſchen durd 
Anknüpfung der Gemeinfdhaft im Glauben an ihn gu erwidern. Go 
wenig die gittlide Vergeibung an ihe felbft dDurd den Glauben bedingt 
ijt — vielmehr eine Wahrheit ijt fie fon vor dem Glauben, weil der 
Glaube ſeinen Gegenftand nidt bewirft, fondern vorausſetzt und als 
gegeben annimmt — fo findet dod die guvorfommende Erweiſung der 
gittliden Gnade ftatt, damit an fie von dem Giinder in Demuth und 
Vertrauen geglaubt werde. Das Evangelium ijt fiir die findige 
Menſchheit ein Liebesgruß Gottes, der die Gemeinjdaft feinerfeits 
anfniipft, damit fie diefen Gruß durd ihre Gemeinſchaft mit dem 
Mittler im Glauben erwidere. Wird dagegen Chriftus von der Ent- 
ſcheidung des Menſchen guriidgewiefen, nachdem durd die Wirkung der 
berufenden Gnade feine Freiheit hergeſtellt ijt (§ 130 f.), fo ift das 
@ute oder die Liebe felbft in ihrer höchſten Offenbarung abgewwiefen 
und die rein perfinlide, verdammlide Schuld in einem Selbftgeridt 
zugezogen. Yn diefer Sünde dauert dann die der evangelifdhen Verkün— 
digung vorangehende Sünde fort und e3 lebt aud gleichſam die Schuld, 
die um Chriſti willen vergeben war, wieder auf, oder vielmehr die 
Verfhmahung und Veradtung diefer gittliden Liebe gieht eine Schuld 
neuer Urt gu. Jn der Siinde des definitiven Unglaubens gelangt alle 
Siinde und Sduld erft gu ihrer unjeligen Spite. 

Drittens. Dagegen die Wirfung des Glaubens an 
ChHhriftus ift der Beſitz der Redtfertigung. Diefe geht als 
gittlider Act, welder Ausdruck der göttlichen Gefinnung ijt, der inne- 
ren Verdnderung des Menjden gum Befjeren voran. Das neue Leben 
oder die Liebe Hat im Herzen des Menfden ihre Stelle nod nid, 
weder als Verdienft nod als Bedingung des Heil8, bevor Gott in feinem 
inneren Forum vergeben und den Menfden freigefproden hat, ja aud 
durch das Cvangelium feine Gefinnung gegen die Menſchheit Hat fund 
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werden laſſen. Aber mit unferem Glauben ift dod ein neuer 
gacter aud fiir die göttliche Anſchauung eingetreten. 
Das CErgriffenfein von Chriftus in wirkfamer Berufung ijt nun gum 
freien Ergreifen Chrifti geworden, und wie wir dadurd fiir weitere 
Gaben empfanglid geworden find, fo fdenft Gott nun Gnade um 
Gnade. Das Erjte und Grundlegende ift der Friedensgeift von oben, 
der alle Unflage des Gewiffens ftillt, den Zwieſpalt in uns und mit 
Gott Heilt, und obwohl wir un8 nod als Sünder wiffen (denn Gitnder — 
werden geredjtfertigt), un3 in Gott nidt mehr den ungnädigen Heiligen 
Ridter, jondern den liebenden Vater erfennen (aft, als deffen Kinder 
wir uns wiffen dürfen. Der Gläubige erfahrt nun die viaterlide Liebe, 
die Gott in das Herz ausgießt und die den Geift der Kindſchaft mit 
ſich führt, der in traulidem offenem Rindedsfinn gu ihm beten lehrt. 
Die Vergebung, die das Evangelium darbietet und die durch Glauben 
jum Cigenthum des Menſchen wird, ift eine vollftandige, auf alle 
Sinden und Schuld in der Vergangenheit, fowie auf die natiirlide 
und nod) gegenwartige Sündhaftigkeit fid) begiehende. Ya fofern diefe 
Macht der Siinde aud) durch die Wiedergeburt nidt auf einmal weiden 
fann, denn das nene Leben ift felbft erft ein Werdendes, fo erjtredt 
fi die Kraft der verſöhnenden Gnade aud) fiber die Gegenwart hin— 
aus auf ſpätere Nadwirfungen der Siinde, fofern mur mit ihnen zu— 
gleidh die Fortdaner des bußfertigen Glaubens geſetzt ift. Das Chriften- 
thum Hat nur Gin Werf vollendet, dad ift die Verjihnung, die dburd 
die Redhtfertigung dem Menſchen fdon gang und nidt blog theilweife 
jum eigenen Beſitz wird. Alles Andere, wie Wiedergeburt, Heiligung 
und Verflarung Hat e8 nod unvollendet gelaffen und nur das allerding3 
witlungstraftige Princip von diefem Alem der Menſchheit eingefentft. 
Uber die göttliche Vergebung oder Redhtfertigung ijt eine totale, ein 
Ganges, das der Mehrung weder bediirftig nod fahig ijt, Alle Ane 
flage ded Gewiſſens ift nun geftillt, denn durd die göttliche Vergebung 
um der Sühne Chriftt willen ift die Schuld getilgt, der Schuldbrief 
vernichtet.“ Iſt aber die Schuld aufgehoben, jo find wir aud) von der 
Strafe befreit. Denn alle Uebel find Strafe nur durd die gittlide 
Ungnade und durd) die Schuld Gott gegeniiber. Die nod fortdauernden 
* Rim. 8, 1. 
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Uebel, nachdem fie den Zuſammenhang mit dev géttliden Ungnade und 
unfrer Schuld verloren haben, find nur Ergiehungsmittel und haben nur 
mit der beiligen Liebe Gottes gegen uns Zufammenhang, wie der 
Glaube auc) recht wohl weif. Das Bewußtſein der Vergebung aller 
Giinde und der Erlafjfung aller Schuld und Strafe, das erleidterte, 
freie Gewiſſen, ſowie die Gotteskindſchaft bildet nun den feligen Hinter- 
grund unſeres geitliden, wachjenden, wiewohl nod ſtets unvollfommenen 
inneren Lebens, die ftete Ergingung unferer Unvollfommenheit zur Ge- 
redtigfeit vor Gott, wenn wir nur im Glauben bleiben. 

Obwohl ferner Gott durch Chriftus mit der Welt einmal fiir immer 
verſöhnt ijt und bleibt, wenn diefe die göttliche Gabe nicht abweiſt, jo 
fieht bod) Gott wie Chriftus dem Heilsprocek nicht müßig gu, lat ibn 
aud) nicht bloß durd ſecundäre Urjaden, wie die Wirkjamfeit der Kirche 
mit ifren Guadenmitteln und die Thatigkeit des Menſchen weiter fahren, 
fondern er wiirdigt den Menſchen aud eines unmittelbaren, [ebendigen 
Verhaltniffes. Die ewige, durd) Chriftus erworbene Verſöhnung, in 
Identität und fteter Continuitdt mit fid) bletbend, manifeftirt ſich in 
gcitliden Acten, wie fie jedeSmal dem Bedürfniß und der Empfanglid- 
feit bed Menſchen entjpreden, namentlich durd) Mittheilung des heiligen 
Geiftes. BVollbringt dabher der Menſch den Glaubensact, fo ijt die Beit ge- 
fommen, wo Gott ifn in den Stand der Redhtfertigung, ja der Kind— 
ſchaft einfegen und ifm davon ein Bewußtſein mittheilen fann. it 
das Subject dabei angelangt, dab es im Gefühl der Siinde und Sduld 
nad Frieden mit Gott und Gewifheit der Verſöhnung um Chrifti willen 
im findliden BVertrauen verlangt, fo fendet der vergeihende, gnädige 
Gott als lebendiges Unterpfand feiner vaterliden Vergebung den Geift 
des Friedens, der das Bewußtſein der Entgweiung mildert oder ftillt, 
und gibt weiterhin die Gewipheit des Heils und der Seligfeit ins Herz, 

1 Anders lehrt die tatholijde Kirche und der irrige Lehrſatz von der Fort- 
Dauer eines Strafjuftandes aud fiir die Glaubigen ift die Brite gur Lehre vom 
Fegfeuer. Die Reformation Hat daher ein grofes Gewidt auf die Lehre gelegt, 
daß wir durd) Chriftus von aller Sduld und Strafe befreit feien. Dagegen die 
rationalifirende Sheologie (3. B. Döderlein, § 208 f. und 269. GS. 309) wie 
Hengftenberg (j. o. S. 741) wollen alles Leiden aud der Glaiubigen als 
Strafe anfeben fiir die nod fibrige Siinde, während Kreibig a. a. O. GS. 368 den 


Strafdaratter der Leiden ſchon Geredtfertigter aus der Unvollfommenbeit hres 
Glaubens ableitet. 
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wodurd) ein neues Bewuftjein im Menſchen entfteht, als ware er von 
neuem geboren, das Bewußtſein der Kindſchaft, das mit cinem neuen 
Sinn verbunden fic) immer beftimmter gegen die Beit vor dem Gnaden- 
fend abgrengt. — war ijt nicht immer das felige Gefihl der 
Siindenvergebung und Kindſchaft unmittelbar mit dem Glauben ver- 
bunden, und es bleibt aud, naddem es eingetreten, nidt ftetig; 
injofern Hat der fogenannte „fühlloſe Glaube“ eine Wahrheit. Aber 
von dem feligen Gefiihl ijt die Gewißheit wohl gu unterfdeiden, die 
zwar verjdiedene Stufen oder Grade haben, aber nie gang feblen fann, 
wenn und fo lange Glaube da ift. Denn in dem Glauben als Ver— 
trauen und Zuverſicht ift felbft fdon ein Anfang von Gewifheit, er- 
jeugt durch die innere Rraft und den Reidthum der objectiven 
tealen Wahrheit, foweit diejelbe fid) in der inneren Berufung dem Geift 
erſchloß und ibn gum vertranenden Glaubengacte beftimmte. Godann aber 
thut der im Glauben aufgenommene Inhalt feine Wirfung, indem der 
Menſch mehr und mehr im Glauben fic iibend erfahrt, wie fo gang 
das Evangelium feinen Bediirfniffen entjpridt und wie beide fiir ein- 
ander gejdaffen find. Wadhsthum der Heilsgewifheit und ihrer Stetig- 
feit oder Heftigfeit ded Herzens ijt wie erreidbar, jo gu ſuchen, gumal 
die nod übrige Unfiderheit nur aus Reften de3 Zweifels ftammen fann, 
die mit Siinde gufammenhangen und daher mit diefer gu befampfen find. 
Die Urſachen des Bweifels liegen befonders in kleinerer oder größerer 
Untreue, die in taglider Erneuerung durd bubfertigen Glauben gu 
iberwinden ift. Wber blofes Unterlafjen des Bweifels ift nod nidt 
die göttliche Heilsgewißheit. Diefe und das Bewubtfein der Gotted- 
findjdaft ift nod eine befondere göttliche Gabe, die in der heiligen 
Schrift Verfiegelung durch den heiligen Geift, den Geijt Chrifti 
heißt.! Sie darf nidjt erſetzt werden wollen durch Aufſuchen von 
Kenngeiden der Wiedergeburt. Statt ängſtlich ſich den geiftigen Puls 
gu fühlen und gu griibeln, ob wir wahren, bubfertigen Glauben haben, 
ift nad dem Borbild eines Paulus oder der Reformatoren tapfer gu 
Glauben, gu laffen was dabinten ift, vorwarts auf Chrijtus ftatt auf 
uns ju bliden und ifm gu vertrauen. Das hat gu allen Zeiten glaubens- 
fefte Manner und Helden in Chrifto gefdaffen, die fröhlich im Glauben 
12 Ror. 1, 22. Eph. 1, 13. 4. 30. 
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wudjen und zu Zeugen von dem Heil ausgeriiftet wurden. Wer wirk- 
lid glaubt, der weiß aud) — wie mit Redht die Reformatoren be- 
haupten — daß er glaubt, und ift ben Qweifeln, ob er wirflid) Glauben 
habe, ipso facto wie durch die bejdhriebene felige Wirfung des Glaubens 
entnommen.! Auch hier gilt: guerft ijt das wahre Sein gu fuden, fo 
wird das Bewußtſein von diefem Sein fid) zur rechten Beit ſchon ein- 
finden. Denn night das Wiſſen madht gum Wiedergebornen oder Er— 
wählten, jondern die Wiedergeburt oder das neue Leben, wo es ift, 
madt fid aud fund und geltend im Bewußtſein durd immer beftimmtere 
Abgrenzung von dem alten Leben. 

Wenn nun aber gleid) das Bewußtſein von der Redtfertigung 
Grade oder Stufen Hat, fo hat dod nad dem Obigen die Redt- 
fertigung felber feine Stufen. Die gegentheilige Lehre, dag erſt nad 
bem Mae der Heiligung die Sünden vergziehen werden, die das Tri- 
dentinum vertritt,? hebt alle Heilsgewißheit bis nad vollendeter Heili- 
gung auf, und verlegt fie alfo von der Erde ind Jenſeits, verſetzt uns 
Daher wieder ing A. T. und entgieht der Heiligung felbft den ftarkften, 
forderndften Ympuls der Dankbarfeit fiir die volle und freie Sünden— 
vergebung. Denn eine nur halbe Vergebung ift feine, fondern läßt in 
Bezug auf die nod nist geſühnte Sdhuld in dem Gewiffenhaften 
nod) die Angft und die Sdreden des drohenden Gericdtes fiber ihm 
fortdauern. 

6. Gegen die evangeliſche Lehre mit ihrer Unterſcheidung von der 
Heiligung macht nun aber der Katholicismus und vielfach auch der 
Rationalismus folgende Einwendungen. Erſtens: was nach einer Seite 
ſchon beſprochen iſt: dieſe Lehre enthalte eine Gleichgiltigkeit gegen das 
Geſetz und ſeine unbedingte Verbindlichkeit, denn ſie ſpreche dem Menſchen, 
auch ohne daß er perſönlich gerecht ſei, Gerechtigkeit vor Gott zu. So 
ſei ſie antinomiſtiſch und geeignet, Leichtſinn, Läſſigkeit im Guten zu 
erzeugen, weil nad ihr der Menſch aud ywoic Zeywy gerecht in Gottes 
Augen und felig fein finne. Bweitens: C8 fei in’ fid unmöglich, 


* Das wird beſonders eingehend ausgefiihrt von Kirt a. a. O. Lect. IV. 
S. 56 ff. 

* Bu der aud) Hengftenberg in jeinen lesten Jahren fic) verleiten liek, wie 
ſchon früher die Puſeyiten in England. 
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daß Gott einen, der Sünder ſei, als gerecht anſchaue und behandle; 
Gottes Urtheil über den Menſchen ware ſonſt nicht ein judicium secun- 
dum veritatem, Drittens. Aber aud geſetzt, ein ſolches frei— 
ſprechendes Urtheil ware möglich, fo wiirde e3 alg blofer Actus 
Dei forensis oder declaratorius, etwas Leeres und Bedeutungslofes fein. 
Rit ein Urtheil Gottes, das er in fic) hineinfpridt, iiberhaupt nicht 
cin bloßer declaratorijder Uct finne dem Menſchen helfen, fondern nur 
cin ſchöpferiſcher Act, was dann Justitia infusa, inhaerens, habitualis ge- 
uannt wird. Mur als dem Menjden felber anhaftend und zugehörend 
tönne die Justitia Chrifti des Menſchen Justitia heißen. Auch auf dieje 
weiteren Ginwiirfe ift die befriedigende Antwort in der vorgetragenen 
evangelijden Lehre enthalten. 

Was guerft den Vorwurf des WUntinomismus betrifft, fo ift die 
cvangelifde Lehre auf Chrifti Verfihnung gebaut, die felber eine Huldi- 
gung gegen das Geſetz ijt. UAllerdings nun verpflidtet das Geſetz den 
Cinjelnen nicht bloß gum Erleiden von Strafe fiir Ungehorjam, fondern 
aud jum Thun und gur Erfiilung des Geſetzes. Wher durd) die freie 
Vergebung wird die Zukunft nidt ing Belieben des Menſchen, fondern 
unter die Pflicht der Danfbarfeit und unter den freien Trieb der Gegen- 
liebe geftellt. Was aber die Verpflidtung gur Strafe, die vom Ge- 
eh gefordert ift, anlangt, fo ijt früher gezeigt, dak die gittlide Gee 
tedtigteit gwar unbedingt Sühne verlangt, ſowohl fiir verſäumtes Gutes 
alg fiir begangenes Böſes, dieje aber nist nothwendig im Erleiden 
tines beftimmten Maes oder beftimmter Arten von Sdmergzen und 
Leiden Leiblider und geiftiger Art als einem Wequivalent befteht. Für 
die Siihne muß es anfommen auf die volle Anerfennung der Schwere 
und Strafbarfeit der Sünde und Sduld gegeniiber der heiligen Majeftat 
Gottes, kurz, auf die Beugung vor dem unbedingten Recht der gittliden 
Gereshtigfeit und Heiligteit. Diefes Recht der göttlichen Geredhtigkeit ift 
aber anerfannt und geſühnt durch Chrifti ftellvertretende Verſöhnung, wie 
durch die Forderung, daß der Menſch, der Redjtfertigung will, aud feine 
Strafwürdigkeit erfenne und Chriſti genugthuende, die menfdlide Unvoll- 
fommenheit dedende und ſühnende Leiftung auch fiir fic) bejahen und aners 
fennen wolle. Ohne diefes fommt er auch nad evangelijdher Lehre nidt 
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in den Beſitz der Rechtfertigung. Wher nod) mehr: gerade die römiſche Lehre 
fidert die Heiligung nidt, während erft die evangelifde die Möglichkeit 
reiner Heiligung ſchafft. Denn die römiſche Lehre enthalt, dak die Sünden— 
vergebung der Lohn fei fiir die Liebe. Aber wie fol gu Gott Liebe 
entfteben, wenn wir in Flucht vor ihm uns nur vor ifm fiirdten, alſo 
nidt vor Alem vom Bann der Schuld und Giinde befreit find? Und 
wenn wir durd unfre guten Werke follen die Seligfeit verdienen, und 
eben dieſer Lohn der Antrieb gur Liebe fein foll, fo ift die Liebe eigen: 
nützig, fo fuden wir aud im Qieben das Unfere. Dagegen, wenn wir 
der Giindenvergebung gewiß und der Liebe Gottes froh find, fo lieben 
wir nidt mehr bloß um felig gu werden, fondern aus unſrer Seligfeit 
Heraus. Go erſt finnen wir gottähnlich, rein lieben. 

Was den gweiten Einwurf anlangt: „das Urtheil Gottes iiber 
den Siinder, das ihn gerecht fprede, wire fein Judicium secundum veri- 
tatem,“ fo ift gu antworten: Die Freiſprechung und Aufnahme in die Gnade 
geſchieht um Chrifti willen, wie felbjt die römiſche Kirche, wenigftens bei 
ihrer Lehre von der Heiligen Taufe anerfennen muh. Chrifti Geredtig- 
feit aber ijt eine Wahrheit und feine Stellvertretung giiltig. Die 
Justificatio alg declaratorijder gittlider Act fagt nidjt: dah der Menſch 
nicht ſchuldig oder ftrafbar fei; das Begnadigungsurtheil ift ja nidt 
Leugnung, fondern an ihm felbft Bejahung der Strafiwiirdigfeit. Aud 
enthalt diejes Urtheil zunächſt nod nidt, daß der Menſch habitual oder 
in ſich heilig und geredt fet, fondern fagt nur die gittlide Huld und 
Verzeihung gegen den Giinder aus, und gwar nidt gegen den Giinder 
an fid) — denn da wiirde freilid) die Wahrheit der Sade, die göttliche 
Gerechtigkeit ein entgegengefegtes Urtheil herausfordern; ſondern daß fie 
um der Vertretung Chrifti und feiner vollfommenen Geredtigfeit, um 
feiner Fürbitte und Bearbeitung willen den Menſchen als verſöhnt an- 
ſchaue und behandle, fo lange er nod Empfanglidfeit fiir das Heil 
und nod nidt in Unglauben das dargebotene Heil abgewiefen hat. 
Das Erfte, Negative, die Nidtgurednung der Schuld um der Hobe: 
priefterlidhen Ynterceffion Chrifti willen, befteht vollfommen mit der 
Wahrheit, da die Schuld hiemit nicht Unſchuld genannt wird, Gottes 
Berechtigteit aber nidt fordert, dah die nod) Erlöſungsfähigen dem 
Geridhte iibergeben werden. Ym Gegentheil aber wiirde Gott den 
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Siinder nidt secundum veritatem jehen, wenn er den Anfang der habitualis 
justitia jon fiir die Vollendung nähme, oder wenn Gott abjahe von 
der Verbindung Chrifti mit dem Giinder, die in Wahrheit befteht, fo 
lange nidjt definitiver Unglaube den Menfden von Chriftus gefdieden 
hat. Endlich ift aud in der Wahrheit wohl begriindet, daß um Chriftt 
willen Gott pofitiv dem Menſchen feine Huld guwendet. Dagegen wird 
man allerdDings fagen miifjen, daß Gott des Menſchen Perſönlichkeit 
nod nicht pofitiv als geredt und heilig anfehen fann, bevor er durch 
jtinen Glauben mit Chrifti Geredhtigfeit in Gemeinſchaft getreten ift. 
Denn durch die Gemeinjdhaft Chrifti mit dem Menfden, und feine hobe- 
priefterlide Gefinnung, fo gewif fie das Fundament bleibt, ift über die 
freie UAnnahme oder WAbweifung des Heils nod nicht entfdieden. Aber 
die evangelifde Rirde jdreibt aud ohne Glauben dem Menſchen nidt 
ju, Dab er im feiner Perſon um Chrifti willen fiir ein Rind Gottes, fiir 
gerecht und heilig geachtet fei. 

So bleibt noch der dritte Einwand: der actus Dei forensis oder 
declaratorius fei etwas Leeres, Aeuferlides. Wllerdings fommt es darauf 
an, Diefen Act nicht leblos, aud nicht als ein Urtheil gu denfen, das 
Gott nur in fid) hineinfpridht. Als Sinn diefes Actus ditrfen wir nad 
Dbigem anfehen, dah Gott um Chrifti willen nidt bloß mit der Welt 
im UNgemeinen, fondern aud mit dem Gingelnen in feinem Herzen ver- 
jobnt ift und ihn um der Gemeinfdaft Chrifti mit ihm willen von Schuld 
und Strafe frei und ledig fpridt, wie in einem Geridt3act. Aber diefen 
Act oder diefes Urtheil, das innergöttlich unabhingig von jeder menſch— 
liden Leiſtung fittlider Art ijt, fpridt Gott nicht bloß in fic hinein. 
Sondern fdon in ber Vocatio wird dem Menjden verfiindigt, dak Gott 
feinerfeitS mit der Giinderwelt, alfo aud) mit dem eingelnen Giinder 
verſöhnt ijt; und weiterhin wird in dem Menfden aud der Heilsglaube 
gepflangt und dem Cinjelnen, der diefe Botſchaft annimmt, aud durd 
den Heiligen Geift verfiegelt, dak Gott ihm feine Sünden vergeben Habe, 
und ign in Chriftus als geredtfertigt anſchaue, was, wie wir gefeher 
haben, nichts weniger als müßig oder leer ift. 

7. Uebergang gur Heiligung oder Erneuerung. Die Un- 
abbingigfeit der göttlichen Vergebung von menſchlichen Leijtungen oder 
BWerfen, die ein Lebensintereffe der evangelifden Kirche bildet und im 
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Obigen ins Licht gu ftellen verſucht ift, hinderte die Reformatoren und 
die evangelijden Dogmatifer nit, auf der Untrennbarfeit des Glaubens 
und der Liebe gu beharren,? und died fann um fo reiner feftgebalten 
werden, wenn nidt der Glaube die Verzeihung Gottes oder die Redt- 
fertigung bewirft, jondern nur die ſchon fiir ihn bereite Gabe empfangt, 
alfo die eigentliche Potenz der Redtiertigung auger dem Menfden liegt. 
Denn nun erfdeint Wiles, was gur fpontanen, fubjectiven Seite des 
Heilsproceffes gehirt, als Wirkung, nist tm Geringften mehr als 
Urjade der redtfertigenden Gnade Gottes. Iſt alſo jene Vorkehr fiir 
die Freiheit und Unabhangigfeit der Gnade getroffen, jo ift fein Grund 
mehr vorhanden, den ethijden Charafter des Glaubens in all jeinen 
Functionen dngftlid gu beanftanden und dadurd den Uebergang von der 
Redtfertigung gur ECrneuerung gu erfdweren. Schon das Empfangen 
der gottliden Gnade ijt ein fittlider Act, Glaubensgehorjam.2 Es 
gibt einen vouoc miotems. Es ift fittlidbe Pflicht, dads eingige Rettungs- 
mittel, die Erlijung durch Chriftus gu fuden, und fid ihr bedingungslos 
hingugeben, welche freie riidbaltlofe Liebesbeweijung ift. Denn nur 
dadurch ijt aud die fittlide Herftelung miglid. So ijt der Glaube als 
Gefinnung an ihm felbft eine Tugend, ja die Grundtugend. Um fo evi- 
denter ijt fein Zuſammenhang mit dem neuen Leben, da er Chriſtum, die 
perſönliche Gerechtigkeit und Liebe ergreift, der ſeinen Geiſt mittheilt. 
Zwar wendet ſich der Heilsglaube zu ihm zunächſt als Verſöhner. 
Aber gerade als ſolcher iſt er die Verklärung und Offenbarung der 
göttlichen Liebe, deren Anſchauung und Genuß nicht bloß das Gewiſſen 
ſtillt, ſondern auch durch ihre urbildliche Vollkommenheit und Reinheit 
feſſelt und Gegenliebe zu entzünden vermag. — Es kann nicht bloß bei 
dem perſönlichen Empfang der Sündenvergebung verbleiben. Das iſt 
objectiv betradtet verwehrt, weil Gott als letztes Biel die ſittliche 
Vollendung des Menfden als Gliedes in feinem Reidhe will, Schon 
in der Berufung wie in der Redhtfertigung ijt als Bwed, dem beide 
dienen, die Heiligung gewollt.“ Sieht man aber die Gade von jub- 


' Bgl. 3. B. Apol. de Dilectione. S. 83 ff. Luthers Borrede zum Römer— 
brief. Gerhard T. VII. § 174 ff. 184 ff. 

* Rim. 1, 5. 16, 26. 2 Kor. 7, 15. 
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jectiver, pſychologiſcher Seite an, fo iſt fdon in dem Glauben an 
die redtfertigende Gnade der Glaube an Gottes univerfale Liebe gu 
den Menſchen mitgefept. Das ergibt fid) aus dem nachgewiefenen Zu— 
jammengang dex Redhtfertigung der Cingelnen mit der Verſöhnung der 
Welt. Denn wer meint, dab nur ihm die Verfihnung gelte, der ware 
in egoiſtiſcher Einbildung befangen. Der Glaube ift Glaube an Gottes 
viterlide Gefinnung gegen die Menſchheit und darin liegt aud ſchon 
die Unerfennung der Pflicht der Liebe fiir Jeden begriindet, der den 
gottliden Verjipnungswillen im Glauben annimmt. Godann aber haben 
wit gejehen, daß Bue und Bekehrung dem Beſitz der Redtfertigung 
vorangehen muß. Beide aber haben bereits fittlidjen Charafter. Die 
Reue erfennt die Giinde und Schuld wie das Geſetz an, der Glaube 
judt eine Genugthuung fiir das Redht der göttlichen Geredtigfeit. 
Dazu fommt, die Erfabrung der Befretung von Sduld und Strafe 
tidtet das verzagende Gewwifjen auf, wirkt belebend und neue Ympulfe 
‘mittheilend auf den ded Heiles frohen Menſchen, entnimmt ibn dem 
jiindigen Gemeinleben der Welt und verſetzt ihn in das Reid) der neuen 
Menſchheit, mit Einem Wort madt ifn principiell gu einer neuen aus 
Gott geborenen Creatur. Diefer nun ift das Lieben das Natiirlide. 
Es ift nicht bloß der Dank gegen Gott, der uns guerft geliebt, wodurd 
etwidernde Gegenliebe ergeugt wird:+ e8 tft aud das Lebensgefeb der 
neuen Creatur, gleidfam der Blutsverwandtidhaft, dak wer aus Gott 
geboren ift, aud) die Brüder Liebt, die es ſchon find oder werden follen. 
Zeigt das neue Leben anfangs fid) nur in eingelnen Lidtbliden, fo 
tiden allmablid die Geifteswirfungen immer näher gujammen, bis fie 
tine zuſammenhängende Reihe bilden und ein ftetiges neues Gein und 
Bewußtſein entitehen fann, in weldem gwar das Bewußtſein von 
Siinde und Schuld nidt fehlt, aber auch das der Tilgung des Zwie— 
fpaltes durch die Redhtfertigung mitgefebt ijt. Das Bewußtſein oder 
der bewußte Beſitz der Redtfertigung bildet dann den entfdeidenden 
Bendepunft, der das alte wenn aud von zerſtreuten Strablen der 
Gnade durchzogene oder erhellte Dafein von dem nenen Leben fdjeidet. 
Diejes Bewußtſein des perfinliden Geredhtfertigtjeins, das im normalen 
Gang ebenſo beftimmt auftreten muß, wie das Bewußtſein der Sünde 
"1 Yoh. 4, 10. Kol. 1, 13. 
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und Sduld, ift es, woraus die bewufte Liebe als Dankbarfeit flieft, 
die das Herz umivandelt und geneigt madt, das ganze Leben Gott alé 
Opfer dargubringen. Nach all dieſem ift der Uebergang von der Rect: 
fertigung und dem Glauben gur Heiligung nidt ein Sprung oder Abfall 
von der Hingabe an Gott, and nidt gufallig oder willfiirlid, fondern 
hat innere Nothwendigfeit, mag man die Sade von Seiten der That 
Gottes und ihres Zieles oder von Seiten des Menſchen und der inneren 
Verfettung der Stufen des fubjectiven Heilsproceffes betradten. Der 
Stand der Redtfertiqung, dieſes nächſte Rejultat desfelben, ift felbit 
wieder ein unendlider, lebensſchwangerer Anfang eines in die Ewigfeit 
reidenden Broceffes, in welchem das Gewonnene ausgewirft und der 
Menſch als neue Chriftus angehirige und ähnliche Perſönlichkeit aus- 
geftaltet wird. 


Anmerfung. Die geqebene Ausfiihbrung ging darauf aus, die Verſöhnung 
oder Verzeihung Gottes einerfeits von dem, was die evangeliſche Dogmatik Redt- 
fertigung nennt, zu unterfdeiden, andererfeits aber auch beide wieder auf das engite 
gu verbinden, nämlich fo, wie die [ebendige dDauernde Grundlage (Potenz) mit ihrer 
geſchichtlichen Bethätigung zuſammengehört, durd welde der Glaubige in den Befit 
und Genuß der verzeihenden göttlichen Huld gefegt wird. Die Lifung des Pro- 
blems hängt wieder an der ridtigen Auffaffung des Verhältniſſes 
Gottes gur Zeit und Gefdhidte, woriiber fic) der erfte Theil gu verbreiten 
hatte! Es fommt darauf an, den eigen Verfohnungswillen Gottes und fein 
bleibendes Verſöhntſein durch Chriftus, wie andererfeits die Wahrheit und Noth— 
wendigkeit einer Gefdhidte, und gwar nicht etwa eines nur menjdliden, jondern 
eines göttlich menſchlichen Proceffes gu combiniren:* nicht fo, daß das Zugrund- 
liegende auf Gottes Geite nur die Erlofungsidee wire, die Wirklichkeit der Ver- 
ſöhnung aber nur ein rein gittlider Act, noch umgefehrt fo, als wire die Ber: 
ſöhnung oder Verzeihung gwar vollfommen wirflich ſchon vor dem Glauben des 
Menſchen, aber als hatte ebendeshalb die göttliche Thatigkeit Hier nichts mehr gu 
wirfen, fondern als ware des Weiteren der Proceß cin nur menſchlicher. Vielmehr 
durch Gott wird zeitgeſchichtlich dem Glaubigen an dev ithergeitliden durch Chrifti 
hiftorifdes Werk erworbenen Verſöhnung der wirllide Antheil, d. h. die Redt- 
fertigung gu eigen. 

Die Frudtharfeit der in unferem Abſchnitt gewonnenen dogmatijden Sage 
wird fic) auc) im weiteren Verlauf mehrfad, namentlid) in der Lehre von den 
Gnadenmitteln, fpeciell der Taufe und Kindertanfe ergeben. 


11, S. 231 f. 
»Es fommt aud Hier wieder anf ridtige Unterſcheidung und Verbindung der 
Trangsjcendeng und der Immanenz Gottes an. 
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Der nene Menfd) ift gefdaffen gu einem Leben, das Chriftum 
abbilde in feiner ungetriibten Heiligkeit, Weisheit und Seligfeit, 
aber and) anu lebendiger Gliedfdaft an feinem Leibe oder der Kirde. 

Anmerfung. Der Stand der Heiligung bezieht ſich nidt bloß auf das 
Vachsſsthum in dev Heiligheit des Willens, fondern umfaßt den ganzen Menfden 
und die Ausgeftaltung feiner gangen Perſönlichkeit, alfo die Erhaltung und das 
Badsthum der Gotteslindfdaft des Wiedergeborenen. 

1. Die erfte nothwendige Function des neuen Menſchen ift die 
Bewahrung des Heilsbefiges.1 Wie an die Schöpfung die Erhaltung 
ſich anſchließt, wie alles Lebendige gu feiner Selbjterhaltung mitwirkt, 
und fid) jeine Nahrung als das Mittel ſeiner Erhaltung fut, jo ift 
ein Beweis des vorhandenen Lebens vor Alem, dak e8 das ihm Feind- 
lide flieht oder abjtdpt, das Heilfame anffudt. Go wird der Glanbe 
(niotig) alS fic) felbft behauptender zur Treue, daouorvy, oder zur 
Tugend der Beſtändigkeit, welde den Menfden in But halt, daß er im 
Gegenfag gu Zerſtreuung und Zweifel in der Gemeinſchaft mit Chriftus 
gejammelt bleibe. Wenn bis gur Redtfertigung die Thätigkeit des Menſchen 
hur in Der Spontanitat lebendiger Empfanglicdfeit beftand, und die gött— 
lihe Thatigkeit fo iiberwog, daß der Menfd nun geredtfertigt wird, 
jo beginnt, nachdem die neue Perſönlichkeit da ift, eine Cooperation. 

2. Mit der Selbfterhaltung in beharrlider Abſtoßung des alten 
Menſchen, und in taglidem Streben durch Erneuerung der Buße und 
des Glaubens geht Hand in Hand das pofitive Wadsthum. Der 
Geijt Gottes fann es nidt bei dem Tode des alten Menſchen laffen; 
tt will neues Heiliges, fich alljeitig bethatigendes Leben. Von des Men— 
iden Seite aber ware die Bue und der Glaube nicht ethiſch, nicht 
wittlide Luft am Guten, fondern nur an der Freiheit vom Uebel, am 
Gut der Straflofigkeit, fie waren alſo gar nicht wabhrhaftig dagewefen, 
wenn der Menſch nad Empfang der Verſöhnung miipig bleiben wollte. 

"1 Joh. 5, 18. rypeiv tavrdy. 

Lorner, Glanbenslehre. II. 30 


780 8 133. Drittes Lehrftiic. Verhältniß de$ Glaubens zur Heiligung. 


Da wäre er auch kein neuer Lebensherd. Der heilige Geiſt, wo er 
Wohnung gemacht in einem Menſchen, will ein Brunnen lebendigen 
Waſſers auch für Andere werden, daß auch ihr Leben ausmünde ins 
ewige Leben. Fallen die Blüthen ohne Frucht wieder ab, ſo ſind ſie 
von Anfang an taube Blüthen geweſen, nicht hervorgetrieben aus einer 
wirklich im Glauben vollzogenen Einigung göttlichen und menſchlichen 
Lebens. Die Heiligung iſt die Lebensprobe der Wiedergeburt (prin- 
cipium cognoscendi) für ſich und Andere. Wo der Proceß der Heiligung 
ſtockt, da muß die Urſache ein Kränkeln des Glaubens ſein, und wenn 
das fehlt, was nicht fehlen kaun, wo wirkliche Wiedergeburt iſt, ſo iſt 
mit Recht an ihrem Daſein zu zweifeln. Nun ſündigt freilich auch der 
Wiedergeborene noch, aber mag in der Erſcheinung noch ſo viel Aehn— 
lichkeit ſein zwiſchen ſeiner Sünde und der des Unwiedergebornen: inner— 
lich bleibt immer der Unterſchied, daß in dem Sündigen des Erſteren 
ſtets ein Widerſtreben gegen die Sünde mitgeſetzt iſt (ſ. o. S. 723), 
was ſich auch durch Zurücknahme der Sünde in Reue oder Buße kund 
gibt; daß er aber nicht mehr ſeine ganze Willensenergie in das Böſe 
hineinlegen kann. Der Menſch als neue Perſönlichkeit „kann nicht 
ſündigen,“! hat eine Luſt an Gottes Willen und ein Wiſſen des Guten; 
er bedarf als ſolche keines äußeren Geſetzes mehr, ſondern gebietet ſich 
ſelbſt im heiligen Geiſt.“ Aber der Gläubige iſt nicht bloß neue Per— 
ſönlichkeit, ſondern der alte Menſch mit ſeinen Gewohnheiten gehört 
nod zur Einheit der Perſon. Dieſe Hat mithin nod eine unvollkom— 
mene, getrübte Erſcheinung, wenn auch dem Princip nach der alte 
Menſch gebrochen iſt. So entſteht die Aufgabe, die vollkommene Ein— 
heit herzuſtellen, was nur geſchehen kann durch Mehrung der Kraft des 
neuen Menſchen mittelſt wachſender Aneignung des Evangeliums, die 
ſich bethätigt durch Eroberung aller Kräfte fiir den neuen Menſchen,“* 
durch Entwöhnung von böſen Gewohnheiten und Neigungen, oder durch 
Reinigung und durch Beſeelung. Das aber iſt nichts Anderes als 
Wachſen, Entfaltung des neuen Menſchen zu allen Functionen, wofür 
Chriſtus als lex viva Vorbild iſt. Es bekommt fo Chriſti propheti— 
11 Joh. 8, 6—9. 


21 Tim. 1, 9. 
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jdes Amt, gu weldem die Vorbildlidfeit gehirt, wieder eine Stelle fiir 
die Heiligung, wie fie vor Dem perjonliden Glauben als Bubprincip gu 
wirfen hatte. Das ijt die Wahrheit des jog. Tertius usus legis, des 
didacticus oder normativus, Der erfte Usus des Gejeges, der Usus 
civilis ober politicus, Dient der Justitia civilis, Der gweite ift der Usus 
elencticus oder paedagogicus, der zur Bufe fiihrt.1 — Die Heiligkeit ift 
Endziel der Erlöſung;? die Krone der Paulinifden Briefe ift die auf 
dem Glauben ruhende Ethik.“ Diele Heiligung von der Aagdia des 
Menſchen ausgehend, geftaltet alle jeine Kräfte gu Tugendfraften um, 
jein Wiſſen wie fein Wollen, wie die Ghriftlide Ethik naher darlegt. 
3. Der heilige Geift löſcht feine Eigenthümlichkeit aus, aber 
geftaltet Daraus Charigmen. Die Perjonen bleiben unterfdieden, aud 
je naber fie der Vollendung fommen, ihr eigenthiimlider felbftandiger 
Kern wird immer reiner Herausgearbeitet, ihr Charafter wird immer 
mehr dDurdgebildet durch den heiligen Geijt, der alfo die Unterjdiede 
beftitigt. So finnte eS fdeinen, daß er nur eine Atomenwelt von 
Geiftern ſchaffe, die wohl alle mit dem unficdtbaren Centrum, aber nit 
unter fi in Verbindung jtehen. Aber einmal ift der Heilige Geift ein 
und derjelbe in Allen und fo find alle an fid) ſchon eins, und died 
braudt nur bewubt gu werden, jo ijt aud) mit dem Bewußtſein der 
Cinheit eine innerlide Gemeinſchaft alg Gemeingeijt da. Dieje an fid 
feiende potengielle Cinheit wird ferner aud) Gegenjtand des Willens 
und gur actuellen Cinheit. Denn gerade, indem jede Yndividualitat 
in ſich vollendet wird, wird fie aud) ifrem inneren Weſen, ihrer 
gotigedadjten Idee zugeführt. Das perjinlide Bewußtſein - vollendet 
fi aber im wahren Gattungsbewuptiein, in der Liebe, wie denn 
das Weltgiel die göttliche Idee der Menſchheit anf ein Lebendiges 
einheitliches Geifterreid), auf eine reale Liebesgemeinjdaft mit Gott 
in Chrijto und mit den Briidern gerichtet ijt. YJudem nun in der 
neuen Perſon aud bas Gattungsbewuptfein veredelt und zu feiner 
Wahrheit gebradht ift, ijt der Gegenfab des Individuellen und des 
Jdentijden zur CEinheit in der [ebendigen Gemeinfdaft gebradt, 


1 F.C. 584. 717. 722. 18. Job. 16, 8. 

> Eph. 1, 4. Rol. 1, 22. 

> Rim. 12 ff. Gal. 5 fi. Eph. 4 ff. 1, 4. 2, 10. Sol. 3 Fi. 
50* 
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deren Organismus der Hidfte Rwed ijt. Der Alles umfaſſende und 
unverginglide Organismus ijt das Reich Gottes. Dieſe Vollendung 
des perfinliden Bewuftfeins durd das Gattungsbewuftfein und 
untgefehrt ift der Chriftenheit geſichert durch Chriftus als ifr Haupt. 
Ihn gu verherrliden ijt ihre Aufgabe, welde gugleid die Vollendung 
des Cingelnen und des Gangen in ſich ſchließt, eins durd das andere, 
indem Jedes fid) gum Anderen fowohl als Bwed wie als Meittel 
verhalt. 

4. Das Riel der wiedergebirenden Gnade, die ſich nothwendig zu— 
nächſt auf die Cingelnen ridtet, wie das ſich von felbjt ergebende Re- 
jultat des Heilsproceffed in den Cingelnen ift die Liebesgemeinſchaft zu— 
nad jt als religiöſe, d. h. als Rirde. 

Wie die Religion das Herz im geiftigen Leben der Menſchheit iit, 
jo ift die Rirde das Herz aller anderen fittliden Gemeinjdaften; in 
ihr daher mug der Herd fein fiir die die Welt verflarende Flamme 
der Liebe und ein Abbild des gittliden Lebens, denn Gott ijt die 
Liebe. Der Separatismus will nist fortgehen zur Liebesgemeinſchaft, 
wenn er aud den Glauben und die Hoffnung will, vielleicht aud) nur 
in Chriſti Liebesgemeinfdaft das Heil fieht. Will er überhaupt feine 
Liebesgemeinfdaft auf Erden, fondern ſich abſchließen in innerer oder 
aud) äußerer Einſamkeit, um vermeintlidh nur fiir feine Seele gu forgen 
und ungeftirt die befeligende Gottesgemeinfhaft gu geniefen, fo ift er 
egoiſtiſch, liebelerrer Glaube, dem e8 fogar an Giinden-Erfenntnif und 
Bue fehlt. Chriſtus will nidht ein Privatbefig, ſondern Gemeinbefis 
Der Menſchheit fein. Häufiger jedod ift, dak der Separatismus nidt 
iiberhaupt die LiebeSgemeinjdaft abweift, aber bloß mit Reinen oder 
mit Gleidhartigen, mit Frommen derſelben Stimmung oder Farbe Gee 
meinfdaft Halten, an die vorhandenen religidfen Genteinfdaften aber 
ihrer Mängel wegen nidt, fo wie fie find, antniipfen will, Allein fo 
widerjpridt er dem Verfahren Chrifti und der Apoftel. Er verfahrt, 
alg wire die Liebesgemeinfdaft nur da gum darftellenden Handeln, oder 
jum Genus in Darjtellung des Gemeinjamen. Wielmehr aber ift das 
Hrifilide Handeln aud) reinigendes und verbreitendes oder erweiterndes, 
Die religiöſe Gemeinfdaft ift aud) Mittel und Schule des Liebeslebens, 
in Geben und Nehmen. Und folder Schule bedarf Feder; fie ift aber 


Das Werden der Kirde aus dem Glauben. 783 


gerade beſonders Lehrreid) und übend dadurd, dah nicht bloß Geiftes- 
berwandte ober Freunde gu lieben find. Es ftrebt alſo naturgemäß der 
perfonlide Glaube, jobald er geworden, der religidjen Gemeinfdaft oder 
Rirdhe zu, die er freilid) nicht mehr erft gu jtiften oder gu bilden Hat, 
denn jebt entfteht der Glaube mit durch ihren Dienjt. Daim geſchicht— 
liden Proceß betradtet, die Kirche der Zweck des Heilsprocefjes ijt, fo 
ligt fid) fagen, die Kirche, dieſer Swed Chrifti, hat ihr Werden im 
Glauben, fegt fid) mittelft des Glaubens durch, fei es nun fo wie im 
Anfang, wo die Kirche nur erſt in Chriftus bejdloffen war und nod feine 
teale Rirde mit Chriftus zuſammenwirkte, ſei e8, wie jetzt, fo daß fdon 
verwirklidjte Kirche mitwirkt gu ihrer Selbjterhaltung ober Selbftrepro- 
duction, denn auch fiir fie muf daſſelbe Geſetz gelten, daß das Lebendige 
ju jeinem Beftehen mitwirft. Immer aber vollgieht fic) diefe Selbft- 
teproduction ber Rirde nur dadurd, daß Glaube reproducirt wird und 
Gläubige entftehen, die nidt bloß unperfinlide paffive Mittel fiir die 
Rirde find als den Swed, fondern welde im normalen Gang die Kirche 
in fid tragen. Denn nidt erft mit der Vollendung der Heiligung, 
fondern fdjon im Anfang derjelben in der Wiedergeburt ift die Ridtung 
auf Gemeinfdaft und der Trieb gegeben, den Gemeinfdaftsfinn gu be- 
thatigen. — Wie durch Chrifti frudtbare Liebe Kirche wird, gu der der 
Einzelne fid) alg Mittel verhalt, fo macht umgekehrt die Gemeinfdaft 
(und nur dadurd) ijt fie Kirche) fid liebend und dienend gum Mitte! 
fiir die Eingelnen, ifr Werden und Wadfen, und nur in diefem Kreis- 
lauf, wo der Eingelne dem Gangen und das Gange dem Cingelnen 
dient, Hat das Liebesleben in der Menſchheit nehmend und gebend 
feine Bewegung aber fo, dah feine Grengen immer mehr eriveitert 
werden. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Von dem Beſtehen der Kirche. 


Er zerfällt in drei Abtheilungen, wovon die erſte „die weſent— 
lichen und unveränderlichen Grundzüge der Kirche“ zeichnet, 
die zweite „die in und aus der Welt ſich organiſirende 
Kirche“, die dritte aber „die ſtreitende Kirche“ behandelt. 


Erſte Abtheilung. 


Die weſentlichen und unveränderlichen Grundlagen oder die 
dogmatiſchen und ethiſchen Grundzüge der Kirche. 


§ 134. Aeberſiht. 

Die Kirdhe, ans eingeluen Perſonen fid) erbanend (Abſchn. 1.), 
hat zwar ifr Beftehen immer nur als in Reproduction oder BVer- 
jüngung ihrer ſelbſt begriffene (§ 133), befikt aber dod) ihre Sid: 
felbjtgleidbeit vermittelft des unverainderliden Grundes anf dem fie 
fid) ernent und immer höher erbant. Diefer [ebendige Grund ijt 
Chrijtus und der heilige Geift, der von dem nimmt, was Chrifti ift. 
Chrijtus nun als der Erhihte wirft (ebendig fort (§ 127, 128), 
oder er hat in der Kirche cine jtete Fortfesung ſeines Amtes, 
aber fiir den Swed, daß die Welt feines Lebens theilhaftig werde, 
Daher ijt an der Kirche sweierlet zu unterſcheiden: 

I. Die Fortſetzung feiner amtliden Thatigfeit. 
I]. Die Abbildung derfelben, 

Die Fortſetzung geſchieht in der Kirche fo, dak Chriſtus fid 
diejelbe gum Organ aneignet, um durd) ihren Dienft ſeine Wirt: 
ſamkeit zu üben. Diefe Fortſetzung ſeines Amtes durd) die Rirde, 
die aber nicht Abtretung ſeiner Thätigkeit an ſie iſt, hat er ſo gewiß 
noch ſelber geordnet, als die Kirche von ihm geſtiftet ward, um er- 
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halten gu werden, Seinem dreifaden Amte gemäß wird die Lehre 
von diefer Fortſetzung ein Dreifades behandeln: 
Die Lehre von der Fortfesung des prophetifden Amtes 
Chrifti in der Kirche ift die Lehre vom Worte Gottes. 
Die Lehre von der Fortſetzung des Hohenupricfterliden 
Amtes ijt die Lehre von der Heiligen Tanfe. 
Die Lehre von der Fortfesung des königlichen Amtes ijt 
die Lehre vom Heiligen Abendmahl. — 


Da aber Chrijtus nicht blog in der Kirche als feinem Organe 
fortwirft, fondern aud) cin Iebendiges ethiſches Abbild feiner 
felbft in ihr haben will, fo muß and Chrifti gefammtes Leben im 
Leben der Kirche fid) abſpiegeln. 

Die Abbildung des prophetiſchen Amtes gefdieht in dew 
firdhliden Dienft am Wort; die Abbilonng des Hohenpriefter- 
liden zeigt fid) im priefterliden Siun und Thun der Gemeinde im 
Cultus, in der ftellvertretenden ergzichenden und unterweifenden Liebe, 
in Seclforge und Armenpflege; endlich die Abbildung des königlichen 
Amtes ftellt fid) dar in der Schlüſſelgewalt oder in der Macht 
der Stiftung und Verwaltung der Gemeiudeorduungen, ruhend anf 
dem Mitherrfdjen der Gläubigen mit Chrijtus, das feinen Mittel- 
punft fat im Gebet im Namen Yefu. 

Mit beidem zuſammen, jener Fortſetzung und diefer Abbil— 
dung des Amtes Chrijti in der Kirche, fiud die unveränderlichen 
dogmatifden und ethifden Grundzüge der Kirche bezeidjnet. 

Demgemäß ergeben fid fiir die Grundzüge der Kirche feds Lehr: 
tide, von welchen je gwei, cin dogmatiſches und cin ethifdes, gu 
tinem Baar gufammengehiren und fic) wie Fortſetzung und Abbil- 
dung des Amtes Chrifti zu einander verhalten. 

1. Vor Chrifti Erhihung war die Chriftum umgebende Jüngerſchaft 
nut erft werdende, nod nicht fic) darftellende Rirde, Seminarium cre- 
dentium, Padagogie gum Glauben. Die vollendete Kirche ift nidt mehr 
Seminarium, fondern nur darftellende. Bon Pfingften an ift die Kirche 
da in irdiſch geſchichtlicher Wirklidfeit und befteht als darftellende und 
als Seminarium jugleid. Im Laufe der Weltgeſchichte, bei dem Wechſel 
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der Generationen und dem noch beſchränkten Umfang der Kirche müſſen 
beide Formen, die des Seins oder Beſtehens und die des extenſiven 
und intenſiven Werdens ſtets beiſammen ſein; ein Kreis werdender 
Chriſten um einen nicht äußerlich auszuſcheidenden Kreis ſeiender, welche 
daß ſie Chriſten ſind, eben auch durch den Dienſt an denen zu beweiſen 
haben, die es werden ſollen, ſo daß einleuchtet, daß beide Formen eine 
weſentliche Zuſammengehörigkeit haben und daß es Unnatur wäre, ſie 
ſcheiden zu wollen. 

2. Was der Paragraph mit ſeiner Eintheilung ankündigt, hat eine 
Verwandtſchaft mit Schleiermachers berühmter Darſtellung der weſent— 
lichen Grundzüge der Kirche, die er auch theilweiſe auf Chriſti Amt 
zurückführt.!“ Seine drei Paare find: 

1. Heilige Schrift und Dienſt am Wort (wobei das Eintheilungs— 
princip wie im Obigen der Unterſchied zwiſchen Fortſetzung und Ab— 
bildung iſt). 

2. Taufe und Abendmahl, die ſich zu einander wie Anknüpfung oder 
Stiftung und Erhaltung der Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus verhalten. 

3. Die Schlüſſelgewalt und das Gebet im Namen Jeſu, wobei das 
Eintheilungsprincip der Unterſchied des Verhältniſſes des Ganzen zum 
Einzelnen und des Einzelnen zum Ganzen iſt. Unſere Eintheilung iſt 
auf Cin durchgreifendes Theilungsprincip angelegt und will gu dem 
Ende 1. die Fortſetzung von Chrifti dreifadhem Wmt in der Kirde 
aufgeigen und das ift die dogmatifde Seite ihrer Grundgiige; 2. die 
Abbildung deſſelben durdh die Kirche, und das ijt die ethifde Seite, 
eine Unterfdeidung, die bei Schleiermader nicht durdgreift, wie aud 
die Rückbeziehung auf Chrifti dreifades Amt nicht Hervortritt, die aber 
uns durd § 127 geboten iſt. Damit hängt ein Weiteres zuſammen: 
wabrend Sdleiermader gwar das erfte Paar gruppirt, wie unjer Fert 
aber im atveiten Taufe und Abendmahl gujammenftellt, fo ftellen wir 
neben die taufende Rirde die confirmirende. Und da dad königliche 
Umt fic) auf die Gemeinfdaft, als das Reich Chriftt begieht, das hei— 
lige Abendmahl aber das Mahl der Gemeinfdaft ijt, und gwar vor 
Alem des erhöhten Herrn und Hauptes mit feiner Gemeinde, fo haben 
wir in dem Mahl feiner Stiftung die Fortjegung feiner finigliden 

1 Chr. Gl. 2. § 127. 
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Thatigfeit gur Erhaltung und Mehrung feines Reiss, wahrend die Ab— 
bilbung derfelben in der Schlüſſelgewalt der Kirche ftattfindet, welche 
durch Gebet in feinem Namen cin Theilhaben an feinem Regimente ift. 

3. Nad ihrer abbildliden Seite ift die Kirche wachſend, nod mit 
Unvolfommenbeit in innerer und äußerer Beziehung bebhaftet, daher 
auch fehlbar, obwohl die UAufgabe der Abbildung als göttliche feſtſteht. 
Un denjenigen ihrer Grundgiige, in denen fic) Chrifti Thatigfeit fort- 
ſezt, befigt fie ben unverdnderliden normirenden Grundtypus und das 
ewig gureidjende Correctiv. Zwar aud die erfte, dogmatijde Seite, 
Bort und Sacrament, hat in ihrer Form etwas Veränderliches an fid, 
Bort und Sacrament Hatten anfangs eine andere Form als ſpäter, aber 
der Wedhfel trifft nidt das Weſen und den Inhalt. Chriſti miindlides 
Bort geht dem fdriftliden, das wir nun haben voran; die Jünger 
find nicht von Chriftus felber getauft worbden,! die erwablende und er- 
ziehende THhatigfeit, die Chriftus unmittelbar an den Jüngern vollbradte, 
jt vollfommener Erſatz der Taufe fiir fie gewefen bis Pfingften fein 
Berf fronte.2 Ebenſo endlich ift das Heilige Abendmahl bei feiner 
Cinjegung nod) nidt in jeder Hinſicht daffelbe geweſen wie jest jeit 
finer Verflarung. Daraus folgt aber nur, dak wir ein Zufalliges bei 
allen Dreien anguerfennen und das BWefentlide, das in den wedjelnden 
Formen das Identiſche bleibt, aufgujuden haben werden. 


Erſtes Lekrſtüch 


Die Fortſetzung und Abbiſdung des prophetiſchen Amtes Chriſti. 
A. 
Die Forkſetzung deſſelben oder die Fehre vom Worle Gottes. 
§ 135. 
So gewiff Chriftns, in weldem dads ewige Wort Menſch gewor- 
den ift, der Welt gegeben wurde, um ihr erhalten gu bleiben: fo ge- 


Joh. 4, 2. 

»Geſetzt, man jagte: Sie haben alle die Johannistaufe empfangen, jo fteht 
das cinmal nicht biftorifd feft, fodann find fie erft am Pfingften mit Feuer und 
dem heiligen Geift getanuft worden, haben alfo an der Tanfe de$ Fohannes now 
nicht die Hriftlice gehabt. 
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wiß gehirt es nod) gur Stiftung des Chriftenthums ſelbſt als einer 
lebensfahigen hiſtoriſchen Größe, daß in urfundlider Lauterkeit und 
in unverlierbarcr unverriidlider Weife die objective Bergegen: 
wärtigung Chriſti fiir die Menfdheit erhalten blieb. Yu feinen 
Yiingern wurde durch Chrijtus und den h. Geift eine anthentifde 
Anfuahme jfeiner Perſon und feiner Worte geſchaffen, fo daß in 
ihrer fid) ergdngenden Gejammtheit cin lanteres und verläßliches 
Bild von ihm and nad feiner Anffahrt der Welt verblich, welded 
nidt blof in ihrer miindliden PBredigt fortgepflangt, fondern and 
ſchriftlich fixirt, urfundlid) tren nnd ans dem geijtliden Verſtändniß 
ihres Glanbens heraus anfgeszeiduet wurde. So find die Apojtel 
und die von ihuen beftimmten, wie anerfaunten apoftolifden Männer 
die trenen Zeugen von Chriftus und zwar nidt bloß fiir ihre Beit, 
joudern fiir alle Generationen und Völker, nud durd ihr Zeugniß ſetzte 
Chriſtus fein Selbſtzeugniß fort. Sie fiud in völlig zureichender Weife 
fiir dad Urchriſtenthum als hiftorifdes die entjdeidende Quelle (Suffi- 
cientia seripturae sacrae), fiir die Lehre aller Zeiten aber Norm und 
Correctiv, indem ſowohl die einzelnen heiligen Sdriften cine einzig— 
artige Antoritét haben (Autoritas normativa), die anf der un- 
mittelbaren Stellung diefer erjten Jüngerſchaft zu Chrijtus und anf 
ihrer apoſtoliſchen Erleuchtung bernht, als aud) deren Sammlung jum 
Kanon fid) durd die Kritif des Glanbens unter Leitung des in der 
Gemeinde wohuenden Heiligen Geiftes vollzieht. Da aber das in 
ihren Schriften uns bewahrte urfundlide Zengnif von Chriftus in 
dent hiſtoriſchen Büchern, wie das Zeugniß ihrer perſönlichen chriſtlichen 
Frömmigkeit in dem epiſtoliſchen Theil des N. T. auch ſpecifiſches 
Mittel der Glaubenserzengung iſt (efficacia seripturae sacrae), fo iſt 
ihr Wort, fofern es sum Juhalt Gottes Wort oder die in Chriftns 
vollendete Offenbarung hat, nidjt blog die anthentifde, daher nor- 
mative Erfenntnifquelle des Chriftenthums fiir die Kirche, fondern 
aud) fpecififdjes Guadenmittel fiir die Gingeluen. Das Alles aber 
leiftet die heilige Schrift dadurd, daß fie die Kraft hat, in dads Ber: 

ſtäudnißz überzugehen (Perspicuitas, semet ipsam interpretandi 
facultas). Das A. T. sieht feine oberfie Ceglaubiquag von Chriſtus, 
den es vorbercitet und weifjagt. 
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Bgl. I, $3. S. 32 ff. § 7 $11. S. 1883-1387. § 59. S. 627—637. 
§ 63. S. 658—668. § 70. S. 723 ff. 

Yiteratur: vgl. I, S. 620. 621: Philippi, Kirchliche GlaubenSlehre J. 
Soigt, Fundamentaldogmatif 1874. J. Miiller, das Verhältniß zwiſchen der 
Birffamfeit des heiligen Geiftes und dem Gnadenmittel des gottliden Wortes. 
qn den Dogmat. Abband{ungen 1870. S. 127—277. Frank, Syjtem der criftl. 
Babrheit II, 2BH—250. (Das Wort Gottes im Unterjdied von der H. Sadr.) und 
%. 393 — 417 (das Sehriftwort.) Haſe, Dogmatif §¢ 198 — 204. Bal. Fob. 14, 
2%. 26. 15, 27. 16, 7. 12. 13. 20, 21—23. Suc. 24, 46—49. 1 Ror. 7, 10. 40. 
Ueber das A. T. Matth. 5, 17 ff. Joh. 5, 39. 2 Tim. 3, 16. 1 Petr. 1, 10O—12. 
2 Petr. 1, 20. 21. Für die firdlide Lehre vgl. A. S. 308. F.C. 572, 7. 8. 638, 
1. 13. C. A. V; Conf. Helv. 1536. § I—V; Helv. 1566 C. 1. 2. Scot. XIX. 
die vier: Conf. Belg. I—VII. Anglic. VI. VII. Gallic. von 1561. § TI—V. und 
Conf. Fid. Westmonast. Cap. J. zählen die kanoniſchen Schriften eingeln anf. 

Anmerfung. Das Wort Gottes fam jdon bisher unter verfdiedenen 
Gefihtspuntten vor. Zuerſt in der Cinleitung, in der Lehre vom Werden des 
driftliden Glaubens (1 § 7. 8. 11. GS. 131 ff.) Sodann in dev Lehre von der 
Erhaltung der hiſtoriſchen Offenbarung (§ 63). Da ijt beidemal das Wort Gottes 
unter dem Gefichtspuntt betradtet, dak eS von entſcheidender Wichtigheit fei, die 
Sujammenftimmung des Glaubens mit dem hiſtoriſchen Urdrijtenthum ficer ju 
ellen. In der fpeciellen Glaubenslehre fam fodann das Wort Gottes ſchon in 
ver Lehre von der Berufung beſonders als Gnadenmittel in Betradt und als 
ſelches hat es cin viel freiereS und weiteres Gebiet, als wo eS in feiner Fixirung 
us H. Schr., als Ouelle oder Urfunde der Offenbarung betradtet wird. Beide 
Gefihtspuntte aber vereinigen fic) Hier, wo die eigentliche Sedes der dogmatiſchen 
ebre vom Worte Gottes ift und wo wir demfeben feine Stelle im Syſtem, im 
Berhaltnif zu Chrifius, dem hHeiligen Geift und der Kirche anzuweiſen haben. 
Das Verhältniß de$ Wortes Gottes gu Chrifius fommt beſonders in Betradt, 
jofern eS ſich um die Fortſetzung oder Erhaltung der in ibm gegebenen Offen- 
darung in ibrer Reinheit fiir das Bewußtſein der Menſchheit, alfo um Sider- 
ftellung der Ydentitdt des Glaubens der Kirche mit fic) felbft handelt. Ferner 
weift der Uriprung des diefem Bedürfniß geniigenden Wortes Gottes bereits auf 
den heiligen Geift zurück. Aber bejonders fommt das Berhältniß des heiligen 
Geiftes jum Wort Gottes fiir die Betradrung der Wirkfamleit (Efficacia) des 
legteren in Betradt. 

1, Wort Gottes im weiteren und engeren Sinne. Mit 


Recht wird erinnert:' Die Wirkſamkeit ded Heiligen Geiſtes behufs der 
Selbjtmittheilung des Erlöſers vollziehe ſich primärer Weiſe durd das 
Gnadenmittel des Wortes (nicht der Sacramente). Es iſt auch früher 
die Nothwendigkeit nadgewiejen,? daß die Offenbarung (d. h. das Wort 
Gottes) nicht bloß innerlich bleibe und wirke, ſondern daß jie aud) in 


' Franf a. a. O. I, 235 f. vgl. Luthers Werke v. Walch XVIII, 1796. 
21852, 2. S. 578 ff. vgl. § 38. 
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die finnlide endliche Welt eingehe und dem menfdhliden Geift als 
äußeres Wort Gottes gegeniibertrete, theils damit dem erfteren das von 
Gottes Offenbarung Stammende in feinem Unterſchied von dem Cigenen 
gu klarerem Bewußtſein fomme, theils damit durch joldes Gegeniibertreten 
des Göttlichen die Freiheit der Uneignung gewabhrt fei, endlid) aber und vor 
allem, dab fic) das Géttlide in endlide Forum einfafje, um defto eher 
pon ung erfaßt werden gu finnen.' Dem Worte Gottes im weiteren 
Sinne wird fiir die Griindung des Reiches Gottes aud) in der heiligen 
Schrift eine grundlegende Bedeutung beigelegt; das Wort ijt bas vor- 
nehmfte Mtittel, wodurd die Offenbarung ſich einfiihrt und mittheilt. 
Das Himmelreid) erwächſt aus einem unfdeinbaren Keim oder Gamen, 
dieſer Gamen ift das Wort Gottes.2 Und wie e3 den Anfang bilbdet, 
jo erhalt fic) das Wort Gottes und pflangt fid fort durd das Kerygma, 
die frohe Botjdaft.® Es bringt die Kriſis fiir die Eingelnen und die 
Welt; wenn das Evangelium der gangen Welt gepredigt fein wird, dann 
folgt das Ende.* Dieſem Worte Chrifti ijt die Kraft gugejdrieben, zu 
reinigen, gu erleudten und durd) die erfannte Wahrheit frei gu machen. > 
Denn Inhalt des Wortes Gottes ift Chriftus felbft, der alfo durch das- 
felbe feine Gegenwart bei den Seinen fortſetzt, daber das Bleiben an 
feiner Rede, das Bewahren feines Wortes im eigenen Herzen fiir identifd 
mit dem Bleiben bei und in ihm genommen wird.* Und nidt blog 
dem Worte Chriftt jelbft oder dem Worte der Apoſtel von Chriſtus ift 
zugeſchrieben, dab es das evangelifdhe Heilsgut gu iibermitteln diene 
und gleidjam das Vehikel fei, wodurdh der Scag de3 driftliden Heiles 
mitgetheilt wird. Andrerſeits ift nidt ausſchließlich vom Schriftwort 
ſolche Wirkung ausgeſagt. War dod eine gliubige Gemeinde ange 

Dabei ift allerdings die Vorausſetzung, die fiir uns ſchon durd die Schipfungs- 
lehre begriindet, durch die Chriftologie aber beftitigt ift, bak das Aeußere, Sinn: 
lide vermag, Inneres und Geiftiges aufgunehmen und, fei es fymbolifd dargu- 
ftellen, fei es feiner objectiven Verwirflidung gu dienen. Aber dieſe Vorausſetzung 
ergibt fic) ſchon aus der Einheit der Welt, die entgegengejeste Annahme ded 
Spiritualismus ift dualiftijd. 

2 Matth. 13, 3. 19. 24. 37 und 1 Petr. 1, 23. 

> Rom. 10, 17. Matth. 28, 19. 10, 7. Luc. 10, 5. Apoftelgefd. 1,8. 10, 41. 

* Matth. 24, 14. 

5 Joh. 15, 3. 8, 32. 

* Joh. 14, 23. 15, 7. 10. 
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vor den Schriften NM. FT. vorhanden. Und aud naddem der Kanon 
R. T. da ift, hat das Wort Gottes innerhalb der Kirche mandfade 
jormen, im frommen Gefprad, in der Predigt, dem heiligen Lied, in 
der Wiſſenſchaft und Griftliden Kunft. Auch hat das Wort der gliubigen 
Gemeinde feine gittlide Kraft nicht bloß infofern, als in ifm Worte 
der Heiligen Schrift wiederholt find; jeder Glaubige fol in urſprüng— 
liher Weife der Wahrheit und der Gewifheit von ihr theilhaft fein, ja 
tin relativ felbftandiger Ouell lebendigen Waffers werden. Das von 
Chriftus ausgehende Lebenswort ergeugt lebendige Perjonen, die nidt 
blog von frembder, fei es aud) apoftolifder Autorität abhängen, fondern 
die felber die Wahrheit als Wahrheit erfennen und befigen. 


2. Uber allerdings vermag die Kirche ihres chriſtlichen Charakters 
mur dadurch fidjer gu jein, dab fie im Stande ift, in jedem Wugenblic 
der Yoentitat ihres Glaubens mit der Urkirde, ihrer Zujammenjtimmung 
mit Dem treu fortgepflangten Wort Chrifti felbjt ſich bewußt gu werden. 
Ja aud) der eingelne Gläubige fann trog feiner jubjectiven Gewifheit vor 
dem Geglaubten nur dadurd) feiner Chriſtlichkeit gewiß fein, daß er fid 
mit dem objectiven hiſtoriſchen Chriftenthum eins weiß, fet es mit der 
idtiftliden Fixirung dedsfelben im N. T., ſei es wenigftens mit der 
Ritdhe; letzteres jedoch fann ifm nur fo lange geniigen, als ihm die 
Zujammenftimmung der Rirdhe mit dem Urdriftenthum zweifellos feft- 
teht. Das Bedürfniß der Kirche und der Eingelnen findet jeine Be- 
friedigung in der heiligen Schrift alg der gefdidtliden Urfunde 
des Chriftenthums, welde allein fiir alle Zeiten die gureidende Norm 
fir Glauben und Leben der Rirde ift. 

Die NothHwendigkeit einer fdriftliden Fixirung des Wortes 
Gottes, d. h. das Bedürfniß einer urfundliden Darftellung der in 
Chriftus vollendeten Offenbarung ijt nad) dem Friiheren theils in dem 
Charafter des Chrijtenthums begriindet, in weldem das Hiftorifde ein 
fo wefentlides Moment ift — (der Glaube aud der ſpäteren Gene- 
tationen muß die Möglichkeit haben, mit diefem Hiftorifden in fefte, 
bewußte Beziehung gu fommen, von Hiſtoriſchem aber ift fidhere Kunde 
tut durch Beugniffe urfundlider Urt möglich) — theils in der Un- 


1 Joh. 4, 14. 7, 38. f. 0. I, S. 659. 
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fiderheit dex miindliden Tradition! Bei der Madht der Siinde und 
des Irrthums in der Welt, in weldhe die Kirche hineingeſtellt fein mug, 
um heilſamen BVerfehr mit ihr gu pflegen, bei den Nadwirkungen der- 
felben aud) in den Glaubigen fonnte es nidt ausbleiben, daß die nod 
nidt iiberwundene Welt ihre Schatten auch bis tief hinein in die Kirde 
warf. Durd die Erhaltung der urfundliden Form des Chriftenthums 
nun und nur durd fie ift fiir jede Beit die Rückkehr gum Urſprünglichen 
und cin Mefjen der Kirde an der Urnorm miglid. Die Reformation 
wire ofne die beilige Schrift eine Unmiglidfeit gewefen. Wie dew 
Cingelnen durd fie aud) der irrenden Kirche gegeniiber die Freiheit, die 
Unabbhingigkeit von menſchlicher Autorität in Sadhen des Heiles gefidert 
ijt, jo ift Die Rirde und der Glaube der Einzelnen durd die Urfunde 
dev Offenbarung vor fubjectiver Willkür und Schwärmerei bewahrt.’ 
Dak die vollendete Ojffenbarung ihre urfundlide Firirung gewinne, 
das war daber ein wefentlides Moment in dem gittliden Willen, fie 
gu erhalten. Was die Art feiner Verwirflidung betrifft, fo fand fie 
nidt in abrupter Weife Statt, als hätte die Offenbarung mit der 
H. Schrift von Neuem gu beginnen; fondern fie gefdah nad dem Gees, 
das aller Erhaltung gu Grunde fLiegt, unter wefentlider Mitwirkung 
fjecunddrer Caujalitaten. Die Urfunde der Offenbarung ijt gwar nidt 
mit der Offenbarung ſelbſt gu verwedfeln; aber dieſe mußte fiir ihre ge- 
fiderte Ueberlieferung nod felbft Gorge tragen: es ift das nod ein 
Theil der Stiftung des Chriftenthums ſelbſt als einer lebensfähigen 
geſchichtlichen Größe. Es mußte dem Chriſtenthum als ſolcher hiſtoriſchen 
Größe die Kraft der Selbfterhaltung eingeboren ſein. Sonſt ware 
e3 nod) nidt geniigend dafür ausgeftattet gewefen, um wirllid als 
geiftiger Befis, als geglaubte und bewußte Wahrheit in die Menſchheit 
iibergugehen: denn hatte diefe daffelbe als wirfliden Befig und als 
Beftimmtheit ihres Wejens, dann fonnte fie es auch bezeugen und vers 
breiten, woraus deutlich erhellt, daß der wirflide Uebergang des Chriften- 
thums in die Menſchheit ſchon identijd) mit feiner Fortpflangungsfabig: 
feit iſt.“ Uber fo gewiß dieſer Befis, d. h. der Glaube, ein wefentlider 

1 Bg. 1, 660—663. 

2 I, 662. 663. 

* I, 629. 659. Dod geniigt es nidt, die H. Sadr. nur Product der driftl. 
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sactor fiir die Erhaltung des Chriftenthums in der Menſchheit ijt, fo 
ware dod) durch ibn allein die Kirche nod nist vor Cinmifdhung von 
Trübungen und Verfalfdhungen gefidert geweſen, und der göttliche Wille, 
das urfpriinglide Chriftenthum in feiner Reinheit und Gangheit der 
Menfdheit fiir alle Beiten gu crhalten, fand feine gefidjerte Verwirk— 
lichung erft mitteljt der Beranftaltung, dak die ſchriftliche Aufzeichnung 
ſeitens Golder und unter ibrer leitenden Mitwirfung Statt fand, welde 
die Anſchauung Chrifti genoffen Hatten, feine Augen- und Ohrenzeugen 
waren und durd ihn zum Reugenamt fiir ihn vorgebildet, endlich des 
h. Geiftes, der von ihm ausgeht, in befonderem Mae theilhaftig und 
jit ihren Beruf charismatiſch ausgeftattet waren, an weldes Alles hier 
nad dem Friiheren nur gu erinnern nöthig ift.t Der Geift des natiir- 
iden Menſchen ijt nidt der Geift Chrifti, daher die Organe der treuen, 
urtundliden Gortpflangung de3 Chriftenthums nicht mit rein menſch— 
liden Mitteln gu arbeiten Hatten, fondern von dem Geifte Chrijti 
ergriffen und befeelt fein muften, um leiſten gu können, worauf es 
anfam. Durch diefe Befeelung find dic Berfaffer dieſer Bücher nit 
blog paffive Mafdinen, fondern felbftandige geifterfiillte Perjonen, daher 
aud ifre Produkte dem entfpredend und man wird nidt fagen diirfen: 
svar ihre im Glauben ftehenden Perjinlidfeiten waren injpirirt, aber 
ihre Schriften nidt, vielmehr athmen diefe den Gottesgeijt, die Gabe 
des Heiligen Geijtes, der durch ihren Glauben den heiligen Schriftſtellern 
jul eigen geworden ift.? 
Gemeinde gu nennen. Da bliebe das iibergreifende, vorjehungsvolle Wirken des 
göttlichen Geiftes auger Betracht. 

‘ 1, 631—633. 663—666. 

> So gewif eS aber cin wiffenfdaftlider Fortidritt iſt, daß von der Inſpi— 
tation beiliger Bücher auf die infpivirten Perfonlicfeiten guriidgegangen wird, 
jo darf man doc nicht die Stufe ihres Glaubenslebens gum Maße der Verläß— 
lidfeit deffen machen, was fie uns als urdriftlide Ueberlieferung geben. Ihr 
Seugnif von Chriftus ift nicht bloßes Product ibrer Frömmigkeit. Durch lebendige 
Erinnerung an das Bild Chrifti hatten fie mehr, alS was ihre Frömmigkeit ſchon 
angeciqnet hatte; und fo wenig iff ihre Rede von Chriftus nur Refler ihres 
frommen Gemilthes, daß vielmehr durd die objective Anfdauung von Chriftus ein 
Voraneilen ihrer Erfenntnif vor dem Willen und Sein gegeben war. Bal. 1, 632. 
Zwar nur ihre geſchichtliche Stellung nicht ihr Antheil am Heiligen Geift iſt fpecififd 
Dom dem anderer Gläubigen verfdieden; und wie fie nicht der Infallibilität Chrifti 
gleichſtehen, fo ift aud an Chrijtus um feiner erlöſenden Kraft und nicht um ihrer 
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2. Ranonbildung. War das Evangelium urfundlid und ſchrift— 
id) verzeidnet, jo mupten dieje Sdriften aud) bei denen Anerkennung 
finden, welde die miindlidhe Unterweijung der apoftolifdhen Manner 
genofjen Hatten, fie muften ihren Glauben darin wieder erfennen und 
die Fixirung der miindliden Tradition in denjelben hodbhalten; und 
daran flog fic) naturgemäß der Cifer, diefe Sdyriften gu bewahren 
und gu ſammeln. Diejer Cifer aber wurde von der vorjehungsvoll 
wirkenden Selbjterhaltungésfraft des Chriftenthums gu dem Swede vers 
wendet, der Kirche der folgenden Yahrhunderte rechtzeitig das Gedadtnif 
der riftliden Vorzeit gu vermittefn und gu fidern. Der Heilige Geift 
mute dagu treiben, damit diefe urfundliden Schriften der Kirche gu 
ihrer Leitung erhalten blieben. Und ebenjo mufte er dieſes Werk leiten,! 
das der alten Kirche nod erleichtert war durch Hijtorijde Nachrichten 
iiber die Verfaffer, iiber Ort, Beit und Umſtände der Abfaſſung. Aber 
fo widhtig dieſes Hiftorijhe Moment war, es mufte dod gum Schutz 
gegen miglide Qrrthiimer der Hijtorifden Tradition nod ein gweiter 
Factor wenigftens als negativer wirffamer Grundjak mitwirfen. Da 
der hrijtlide Glaube Werk des Heiligen Geifted ift, der heilige Geift 
aber in feinen Producten fid) nicht widerfpreden kann, fo fann auf 
Kanonicität feine Schrift Anſpruch maden, die den driftliden Glauben 
verlegt oder „Chriſtum nidt treibt.” Mit diejer kanonbildenden Thatig- 
feit madt fid) keineswegs die Kirche zur Ridterin über die Apoftel, 
Autoritét willen zu glauben. 1, S. 663 ff. Gal. 1, 8. Gleichwoht haben fe 
durd den Geift der Wahrheit ibrer Miffion entiproden. Trotz ihrer perſönlichen 
Fehlſamkeit haben fie keineswegs Irrthümer und falſche Grundfate für Wahrheit 
ausgeben müſſen oder gar wollen. Sie wollten Wahrheit mittheilen. Das Unwahre 
hat nicht die Kraft wie die Wahrheit, von fic) innere Gewifheit gu geben. Sie 
haben aud) wohl zu unterfdeiden gewußt, was fie mit der Autorität Chriſti 
befleiden ditrfen, was nidt (1 Ror. 7,10. Rom. 11, 25. 15, 18). Mit den Un 
vollfommenheiten ihrer Darftellung in Nebenpuntten befteht daber ſehr wohl, dap 
ihre Schriften fiir die Offenbarung Gottes in Chrifto die gottgegebene, verlaplide, 
nicht triigende Urfunde bilden, gureicend, bis der Glaube ins Schauen iibergebt. 

Schleiermacher, dr. GL. 2, § 130, S. 331. 338: ,,Die treue Aufbewahrung 
der apoſtoliſchen Schriften ift das Werf des feine eigenen Erzeugniſſe anerfen- 
nenden göttlichen Geijtes, der das, was unverdndert beiben foll, von dem unter 
ſcheidet, was fic) im der weiteren Entwidelung driftlider Lehre mannigfaltig ume 
geftaltet und dagegen das Apotryphifde theils gleid), wie es entftanden if 


zurückſtößt, theilS bewirkt, daß dieſe Art von Productivitdt und der Geſchmad an 
jolden Producten fic) in der Kirche allmählich verliert.“ 
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vielmehr unterwirft fie fid) den allgemeinen Geſetzen wiſſenſchaftlicher, 
hiſtoriſcher Rritif, fie hat aus dem Thatbeftand ihr Urtheil gu ſchöpfen 
und iſt Diejem untertworfen, fie verleift feiner Schrift die fanonifde 
Uutoritat, fondern fpridt nur den Thatbeftand aus, wie er aus 
hiftorijdem und dogmatifdem Geſichtspunkt fic darftellt, vom BVelieben 
bes Subjects aber unabhangig ijt. Da der Glaube ebenfowenig duldet, 
daß etwas, was nidt Gottes Wort ijt, deshalb dafiir gelte, weil eine 
menſchliche Autorität es dafiir Halt, als dab, was Gottes Wort ijt, feine 
Geltung finde: fo fann das Werk der Kritif oder Kanonbildung nicht 
als einmal fiir immer abgemadt gelten. Sede Generation, der e3 um 
Klarheit und Siderheit des chriſtlichen Bewußtſeins gu thun ift, muß 
die Ueberzeugung von der Ranonicitét der heiligen Schriften fid) repro- 
buciren und Hat ein Recht, dariiber fic) felbft das Urtheil gu bilden, wobei 
feftsubalten, daß feine Schrift fanonifd) fein fann, die dem Glauben 
widerjpridt. Der chriftlidje Glaube ift aljo an das Werk der Kritif 
des Kanon mit herzuzubringen. Da er nidt durch blofe äußere 
menjdlidje Autorität, und ware es auch die apoftolijde, geftiftet wird,* 
vielmehr eine relativ felbftindige Gripe ift,? fo fann ihm die Mit- 
witfung bet der Arbeit der Kritik wenightens infoweit nidt verfagt 
werden, daß er eine Schrift fiir kanoniſch nicht anfehen diirfte, welde 
dem widerfpride, was die Urgewifheit des driftliden Glaubens aus- 
madt. Widerſpricht dagegen eine Schrift diefem Grundſatz nidt und 
ift fie zugleich durch glaubwiirdige hiſtoriſche Beugniffe als dem Kreiſe 
apoſtoliſcher Manner gugehirig beglaubigt, fo fommt ifr normative 
Yutoritit gu. Gie hat diefe Wutoritat gerade fiir den Glauben, 
nidt fir Andere. Die Kirche Hat aber diefe Autoritat bei den Ihrigen 
geltend gu maden. Diefes, wie gefagt nidt fo, dak Jemand nur um 
menſchlicher Autorität willen glauben follte, fondern jo, daß durch die 
normative Antoritat der heiligen Sdhriften derjenige Inhalt fiir die 
Rerfiindigung gefidjert bleibe, welder die Kraft der Selbftbeglaubigung 
mit fid) führt. Gin Unterfdhied zwiſchen Protofanonifdem und Deutero- 
lanonifdyem hat dabei immer nod) feine Stelle fo, daß die Wutoritat 


‘Darin liegt die relative Selbftdndigheit des fogen. materialen Princips 
§egeniiber dem formalen. f. o. I § 7. 

* Sal. Sdhleiermader Il, § 128. S. 323. 

Toruer, Glaubenslehre. II. 51 
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des lebteren durch die des erſteren bedingt ift. Aber gerade der Glaube 
erfennt aud) mehr und mehr die Liefe und den unerſchöpflichen Reid- 
thum der heiligen Schrift, befonders der Worte Chrifti, und fo ift 
fie ifm nidt bloß äußere Norm und Geſetz des Glaubens, fondern cine 
immer ftrdmende Quelle von Lidt und Leben. Aus dem Gefjagten er- 
gibt fid) dad Recht der Wiffenfdaft der Kvritif auf dem Boden der 
evangelijden SRirdhe. Wolte im Widerjprud mit der Reformation, 
welde die Apotryphen vom Kanoniſchen einſtimmig ausſchloß, und mit 
Luther, der aud) die eingelnen Schriften UW. und N. T. auf ihre Kano— 
nicität anſah, die Wiffenfdaft der Kritif ausgejdhloffen werden, jo wiirde 
das nicht der Autoritat der Heiligen Schrift als Cinheit gu Gute 
fommen, die im Gegentheil ihrer felbft fo ſicher ijt, dak fie aud) ver- 
langt, in ihrer Begriindung erfannt gu werden, jondern wir bfieben 
dann fdledthin an die Wutoritat der Tradition, alfo an das Urtheil 
der Rirde einer beftimmten Beit in Bezug darauf gebunden, twas als 
die driftlide Norm angufehen fei und das Hinge in der Wurzel mit 
dem römiſch-katholiſchen Princip gujammen. Die evangelifde Theologie 
fann daher nidt aufhiren, die formale Ranonif, d. h. die Sritif 
der heiligen Schriften als einen ihrer wefentlidjen Theile anzuſehen, 
allerdings nidt losgeriſſen von der Wiffenfdaft der materialen 
Kanonik, d. h. der bibliſchen Theologie. Ausſchreitungen, die den 
Glauben beunruhigen, find dabei allerdings möglich, aber abusus non 
tollit usum, die Verirrungen zu beridtigen treibt der Glaube unermiidet 
an. Die Unabhangigfeit der Exiſtenz de Heilsglaubens von dem 
Rejultat der fritijden Forfdung und fein Wabhrheitsfinn ficert im den 
Gleidmuth, der gum Gelingen der wiffenfdaftliden Unterſuchung gebirt 
und dieſe darf um fo guverficdhtlider deffen gewiß fein, daß die Rritit 
nie das, was gu den Lebensbedingungen des Glaubens und der Kirde 
gehirt, zerſtören fann, da alle hiſtoriſche Kritik dem Geſetz unterjtellt 
ijt, Dab fie mit Hiftorifden Quellen, nicht aber mit fubjectiven, aprio- 
riſchen Hypothejen gu operiren hat, worin Liegt, daß von den Quellen 
aus der urfpriingliden Zeit immer ein Theil muß als glaubwiirdig und 
edt anerfannt werden,’ daß fie alſo nur von einem anerfannten 


' Wie 3. B. aud) die Baur'ſche Sdhule beweift. Bol. M. Geſch. d. proteft. 
Theol. S. 791 f. 827 Ff. 
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hiſtoriſchen Datum aus gegen gewifje Theile des Kanon operiren und 
ju zeigen fucjen fann, dap diefe damit nicht vereinbar feien. Für 
diejen Zweck aber ijt die Wufgabe der Xheologie nur Dieſes. Sie hat, 
foweit als e3 ber Wahrheit gemäß ift, den wiffenfdaftliden Nachweis der 
Vereinbarfeit oder Zuſammengehörigkeit der Theile de3 Kanon den unberedh- 
tigten Trennungsverjuden entgegen gu ftellen und nachzuweiſen, wie der 
Glaubensinhalt der einen Schrift den der andern anerfennt. So aber läßt fid 
fagen: Die wifjenfdaftliche hiſtoriſche Kritik ijt ein Werf, bas ber Kanon 
felbft burd) das Medium des unparteiifden Kritikers vollgieht, der feine 
Urtheile nicht gu erfinden, fondern unterworfen dem Thatbeftand gu finden 
hat. Und fo dient die Wiſſenſchaft der Kanonik, der formalen und mate- 
tialen Dagu, immer neu fiir das Bewußtſein der Chrijtenheit den hiſtoriſchen 
Zuſammenhang mit der Stiftung des Chrijtenthums, fowie den inneren 
gliedliden Bujammenhang der des Kanons wiirdigen Theile heiliger Sdrift 
neu erftehen gu laffen, ein Werk, das bereits ein Dienſt am Wort ift. 

3. Dem Schriftganzen nun als Kanon fommen die in dem Tert 
angegebenen, auszeichnenden Bradicate gu. Won der normativen 
Uutoritat ijt nad dem ſchon Ausgefiihrten nicht weiter gu reden er- 
forderlid), mur das mag beigefiigt werden, daß fie im vollen Ginn 
Yutoritat nur fiir den haben fann, der im Glauben fteht, worin die 
Forderung enthalten ijt, daß das, was von drijtlidem Schriftinhalt 
nod) nidjt beftimmt und [ebendig vom Glauben angeeignet ijt, nidt 
damit vorlieb nimmt, als ein äußeres Geſetz, unerfannt nad) feinem 
Inhalt oder dod) nad) feiner Wahrheit, dem Menſchen gegenitber zu 
ftehen, fondern daß es eine Cinigung mit dem Geifte verlangt, in der 
es ſich ifm alS Wahrheit beglaubigt. Das gilt vor Wem von all 
Demjenigen, was als That und Wort des Herrn hiſtoriſch glaubwwiirdig 
iberliefert ift. Wber auch iiberhaupt Hat das Ranonijde des MN. T. 
bis auf Weiteres aus gutem Grund die Prajumtion fiir fid, dap es 
eine höhere, gereiftere Stufe des hriftliden Lebens ausſagt.“ Der 
normale Weg der UAneignung dieſes Weiteren wird aber bleiben: dah 


"Mit Recht erinnert Schleiermacher § 130, 4 „daß wir uns den hetligen Geift 
in der Gedantenwelt der riftliden Geſammtheit auf diefelbe Weife fdaltend 
denten finnen, wie jeder Eingelne in der feinigen. Denn Feder weiß feine aus— 
gezeichneten Gedanken zu unterfdeiden und fo aufgubewahren, daß ihre Vergegen- 


Wartigung fider geftellt wird, die anderen aber legt ev zurück“ u. ſ. w. 
51* 
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der ſchon vorhandene Glanbe, der eine principielle Cinheit ijt, in das 
nod) Wngueignende Hineinwadfe und die innere Nothwendigfeit ſeiner 
Entfaltung nad dieſer Seite erfenne und vollziehe. Sit doc das 
Chriſtenthum felber, das der Glaube aufgenommen hat, ein in fic feft 
zuſammengeſchloſſenes Ganges; die gittliden Thaten bilden einen or- 
ganijden Zufammenhang und find erft durch dieſen vollfommen ver— 
ftandlid. Daraus folgt aber aud, in der heiligen Schrift mug, damit 
fie leiſte, wozu fie da ift, diefer Organismus oder diefes Syftem der 
Wahrheit, wenn gleid) nidht in fyftematifdher Form, niedergelegt fein. 
Die Heilige Schrift ijt Darftellung des Organismus der driftliden 
Wahrheit durd) ihren Ynhalt, und durd diefen Zuſammenhang erbhalt 
jeder ihrer Theile mit ſeinem bejonderen Inhalt eine neue Bedeutung. 
Die in der heiligen Schrift ſich gliedernde Wahrheit reicht fiir alle Zeiten 
zu (Sufficientia Scr. s.). 

Dazu gehirt aber aud) ihre Deutlidfeit (Perspicuitas), Sie 
ift wenigftens im den gum Heil nothwendigen Dingen an ihr felbft ver- 
ftaindlid) fiir den Heilsbegierigen, womit alfo das Redht und die Pflidt, 
die Heilige Schrift gu leſen, für die Glaubigen gegeben ift. Bumal die 
evangelifde Frömmigkeit Hat ein geſchärftes Bewußtſein von dem 
hiſtoriſchen Urdriftliden gu erftreben, von weldem der Glaubige fid 
mug anerfannt wiffen, um feiner Chriftlidfeit gewif gu jein. — Diefe 
Deutlichkeit enthalt, dak die heilige Schrift nidt erft der Hilfe der 
auslegenden Rirde bedarf, um im gedadten Umfang verftanden gu 
werden; jonft trite an Stelle der heiligen Schrift als Norma et Judex 
eine menſchliche Wutoritit, 3. B. die menſchliche Gelehrjamfeit und 
Wiffenfdaft, oder die auslegende Kirche. Dagegen will dieſes Pradicat 
der heiligen Schrift die Nothwendigfeit der erleuchtenden Wirkfamfeit des 
heiligen Geiftes nicht leugnen, die fic) durch die heilige Schrift vermittelt. 
Denn nidt fo hat fic) das Wort Gottes in der heiligen Schrift natu: 
rirt oder verfirpert, daß es Jedem gleid) guginglid und verftandlid 
wire, dem Rohen und Stumpfen, wie dem Empfangliden.! Der Lehr: 
jah von der Deutlidfeit der heiligen Schrift ift aber nicht bloß gegen alles 
falſche Rirdenthum und gegen die Geringſchätzung des einfaden, finds 


* 1 Darin liegt aljo, daB der H. Sehr. die Perspicuitas dadurch zukommt, dag 
fie aud) Gnadenmittel ift. (j. u.) 
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lihen Glauben$ geridjtet,’ fondern aud) fiir die Unterfdheidung des 
Sundamentalen von nicht Fundamentalem von Widhtigkeit. WAnbdrerjeits 
ift burd) ifn eine Wuslegung nad den allgemeinen Gefegen der menſch— 
lihen Sprache gefordert, wogu aber neben dem grammatiſch hiſtoriſchen 
Verfahren aud) die Homogeneitait des Auslegenden mit der Schrift, fein 
Stehen im Elemente derjelben oder dod in ernftem geiftgewirftem Heil3- 
verlangen gehirt. Indem der menſchliche Antheil am heiligen Geift 
mitwirft und die Schrift auffdliebt, darf man fagen, daß die heilige 
Sdhrift durch das Organ des Wuslegers ſich felbft ausgulegen die Kraft 
fat (Semet ipsam interpretandi facultas). 

Endlich haben die heiligen Schriften aud die Wirkſamkeit (Efficacia), 
die ihrem befdriebenen Urjprung entſpricht. Das führt auf die zweite 
Hauptjeite der Gace. 

4. Das Wort Gottes, befonders in der heiligen Schrift als 
Gnadenmittel und fein VerHhaltnif gum heiligen Geift. Wer 
die heilige Schrift nur einen todten Budhftaben nennt, ift entweder in 
einer optifden Taufdung, indem er den todten Ginn, der in ihm felber 
ift, auger fic) verlegt, wogegen der Heilsbediirftige wie der Gläubige 
gar anders erfährt. Oder weiß er mit ifr fid) nicht gujammenzu- 
ſchließen, weil feine Grimmigfeit einen fpiritualiftifden von der Ge- 
ſchichte abgewandten Charafter tragt, der in falfdem Freiheitsftreben 
fid der Bucht des objectiven Wortes Gottes entwadjen glaubt. Dak 
der Heilige Geift der Schöpfer unferer Befehrung und Ernenerung 
it, fagt allerdings die heilige Schrift vielfad.2 Aber nicht minder 
witd diefe Wirfung aud) dem Worte Gottes gugefdrieben, und wenn 
die heilige Sdjrift von der Rraft des Wortes Gottes oder des Evan- 
geliums redet, Leben gu geugen und das Heil gu vermitteln (3. B. 
Rom. 1, 16. 1 Ror. 1, 18. 4, 15. 2 Ror. 3, 8), fo ift damit nidt 
bloß das miindlide Wort der Predigt gemeint, fondern ebenfo muh 
bas auch gelten vom Wort Gottes in der Heiligen Schrift. Go gewif 
das Chriftenthum eine hiſtoriſche Größe und die Gefdhidte ein wefent- 
lider Factor feiner ſelbſt ijt, fo gewif ijt fiir den criftliden Glauben 

* Matth. 11, 25. 


23. B. Tit. 3,5. 1 Kor. 12,3. Rim. 8, 9—17. Joh. 14—16. 7, 39. 
fo. S. 719 f. 696 f. 
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nicht bloß innerliche Geiſteswirkung nöthig, ſondern auch objectives 
Wort Gottes, das, wie wir geſehen, in letzter Beziehung ſich als 
ſolches immer an der Urkunde der Offenbarung, d. h. dem Wort Gottes 
in der heiligen Schrift zu orientiren und zu legitimiren hat. Wiederum 
aber, wenn nicht auch Gott ſelber als heiliger Geiſt direct und un— 
mittelbar mit und in dem Worte wirkte, ſo wäre uns die unmittelbare 
Gemeinſchaft mit Gott verſagt und wir ſtänden noch in der vorchriſt— 
lichen Zeit. Aber wie iſt nun das Verhältniß zwiſchen der Wirk— 
ſamkeit des Wortes und der des heiligen Geiſtes gu denken?! 

Die eine Möglichkeit — der ſich lutheriſche Dogmatiker des 
17. Jahrhunderts bedenklich angenähert haben? — iſt Folgendes. Um 
alle Schwärmerei und objective Willkür gründlich auszuſchließen, die 
wohl Anfangs frommen, oder myſtiſchen Ton haben kann, aber früher 
oder ſpäter leicht in Rationalismus oder Idealismus übergeht, konnte 
eine Art Schriftwerdung des heiligen Geiſtes angenommen und geſagt 
werden: der heilige Geiſt habe gleichſam ſich ſelber an die Schrift ge— 
feſſelt, ſo daß er auch nicht mehr irgend eine beſondere Wirkſamkeit 
außer ihr habe, vielmehr falle ſeine Wirkſamkeit mit der der heiligen 
Schrift zuſammen und ſeit heilige Schrift da ſei, wohne ihr allein die 
Gotteskraft bei, die urſprünglich dem heiligen Geiſt beiwohnte; durch 
ſeine Einkleidung in die heilige Schrift ſei die Gotteskraft des heiligen 
Geiſtes gleichſam an die Schrift abgetreten, und fie fei aud) extra usum 
leibhaftige Gottestrajt, jubftantiell heiliger Geift. Aber die Schrift ift 
etwas Dinglidhes, was der Heilige Geift nidt werden fann; und wenn 
wit nur mit Ddiefer géttliden Subſtanz, der Heiligen Schrift in Ver— 
bindung treten finnten, fo wiirde die Unmittelbarfeit der Gottezge- 
meinſchaft uns verfagt fein, die heilige Schrift wiirde gum trennenden 
Mittler. Und das wire nod mehr der Fall, wenn die Wirkſamkeit des 
heiligen Geiſtes darauf beſchränkt wiirde, dak er die Heilige Schrift 
infpivirt, übernatürliche ehren in fie niedergelegt habe, welche nun 
rein durd fid) in natürlicher Weife, auf logiſch moraliſchem Wege 

' Bal. die trefflidhe AHH. J. Millers: Das Verhältniß zwiſchen der Wirk— 
jamfeit des Heiligen Geiftes und dem Gnadenmittel des gottliden Wortes. Dogm. 
Uhh. S. 127—277. 


> Bejonders in Folge deS Streites mit Rathmann vgl. m. Gejd. d. prot. 
Theol. S. 386 ff. 
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analog mit anderen Schriften wirfen.' Die gweite Möglichkeit wire, 
das Band swifden Wort und Geift Loder, das Wirfen des Geiftes bei 
dem Wort zufällig und äußerlich „paraſtatiſch“ gu denfen, abbangig 
von einem géttliden Rathſchluß, (3. B. der doppelten Pradeftination, ) 
wonad) alfo der heilige Geift nur intermittirend bet den Erwabhlten, 
oder nur gufallig mit der Schrift wirfte. Wber die Allgemeinheit des 
gottliden Gnadenwillens ſchließt diefe Trennung der Wirkfamfeit beider 
aus. So bleibt die dDritte Möglichkeit brig, nämlich die: beiden, der 
inſpirirten Heiligen Schrift und dem heiligen Geift, eine relative Selb- 
ftandigfeit ber Exiſtenz und der Wirkſamkeit zuzuſchreiben, aber beide 
jufammenwirfend gu denfen. Danach geht die Wirkfamfeit ded heiligen 
Geijtes nicht auf in der der Heiligen Schrift, da wird aber aud) der 
heiligen Schrift nidt, als ware fie fiir fic) nichts, die fecunddre Cau- 
ſalität abgejproden, oder eine bloße logiſch moralijde belaffen. Iſt 
dod) das Wort Gottes in derfelben eine wirflide Erſcheinung von 
Geiftlidem, von gdttlider Wahrheit in endlider Form. Das Zujammen- 
witfen beider wird aber nidt fo gu denfen fein, daß die heilige Schrift 
den einen Theil des Heilswerfes bewirkte, der heilige Geift den andern. 
Statt folder Wbtheilung ift gu fagen, daß beide das ganze Heilswerf 
umfafjen, aber auf verjdiedene Weiſe. Die Heilige Schrift gibt dem 
Glauben feinen Gegenftand, fie ftellt das Chriftenthum objectiv in feiner 
Reingheit und UAngiehungsfraft vor Augen als Wufforderung und An— 
lodung, mit ihm fig im Glauben gu einigen: die Wirkjamfeit des 
beiligen Geiſtes erjdlieht das Gemiith und Verſtändniß fiir das ob- 
jective Gotteswort, und macht dasfelbe, in’ Innere des Menſchen ein— 
Gepjlangte gu einem Samen, ausgeftattet mit der Kraft, den Menſchen 
umjuwandeln und gu erneuern. Das Wort Gottes in der heiligen 
S@rift fann und fol immer mehr „zur inneren Bibel” werden.? Es 
hat eine vermittelnde, d. h. uns mit dem Chriftus der Gejdhidie in 


"Mit Episcopius, Claude Pajon u. A., beſonders SGupernaturaliften des 
Dotigen Yabrhunderts. Bal. J. Miller S. 215—224. — Die Meinung von ciner 
Sohriftwerdung des heiligen Geiftes wire eine pantheiftifde Anwandelung, welde, 
Wenn fie einer Erniidterung weidt, den Heiligen Geift, naddem er die H. Sehr. 
Geftiftet, in deiſtiſche Zurückgezogenheit verjest, um ihn dod in bleibender Selb- 
ftindigteit zu denfen. 

* Bgl. Harms Predigten fiber die Bibel. 
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Verbindung jebende Bedeutung, denn ohne das Wort wiiften wir nits 
von ifm, ohne das urfundlide Wort in der H. Schrift nidGts hiſtoriſch 
Verlaplides. Wber „dieſe vermitte(nde Stellung des Wortes Hat nidt 
die Bedeutung, das unmittelbare Wirfen des Heiligen Geiftes im menſch— 
liden Geifte entbehrlid) gu machen oder auszuſchließen. Das Wirken 
deS Heiligen Geiftes durddringt, umfabt und beherrſcht das Wirken 
jeine3 eigenen Mittels.“' Der heilige Geift verflart fort und fort 
Chriftus, wie er in der Schrift dargeftellt ijt, läßt ihn gleichſam lebendig 
aus dem Buchſtaben vor uns aufftehen. Er bringt uns alfo durd das 
Medium der Heiligen Schrift mit dem lebendigen Chrijftus in Gemein- 
ſchaft, woraus beſonders deutlich wird, wie der erhihete Herr der Kirche 
durd) das Wort Gottes fein prophetifdes Wmt an der Menſchheit und 
in der Kirche fortſetzt. Durd) die Wirkſamkeit der H. Schrift, die 
fie gum fpecififden Gnadenmittel befahigt, gewinnen auch die zuerſt 
genannten Bradicate erſt ihren vollen Ginn. Denn dadurd wird fie, 
ftatt nur ein äußeres Richtmaß oder kritiſches Princip gu fein, eine 
productive Gripe, aud) alS Norm und Autoritit; dadurdh ijt aud erjt 
wahrhaft ifr ridtiges Verſtändniß und ibre Bureidenheit geficert, jo 
daB der heilige Geift uns mittelft de3 Gebrauds derjelben ebenfo in 
alle Wahrheit leiten fann, wie die Apoſtel ſelbſt und alle, die ſich der 
unmittel{baren Unterweijung Chriſti erfreut Haben.? Wenn ferner gleid 
ber Heilige Geift aud) jetzt und fortwahrend auf unmittelbare und ur 
ſprüngliche Gedanfenerzeugungen in den Glaiubigen nicht vergidtet, fo 
{apt fic) dod, da das Evangelium in urfundlider oder authentijder 
Totalitat in der H. Schrift enthalten, an ifm jelber aber ein lebendiges, in 
Chrifti Perfon concentrirtes Ganges ift, fagen, da alle Reidthiimer der 
riftliden Gedanfenwelt nur die Entfaltung und Anwendungen des in 
der H. Schrift gegebenen Ynhaltes find, dem aber ſchon von Haus ans 
wachsthümliche Triebfraft beiwohnt vermöge feiner wefentliden Beziehung 
gu dem fortwirfenden Heiligen Geift. So fann man allerdings in ge- 
wifjem Ginn jagen, dak alle Erkenntniß der Kirche Schriftauslegung jei. 

6. Das A. T.> Zwar iſt es eine judnaiftifde Verirrung, wenn 

1 Midler a. a. O. S. 236. 244. 


2 Sdhleiermader II, 344. 
7 Bal. I, 635 f. 696 f. § 67. 68. 
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man in der Kirche einen unmittelbaren, d. h. nicht durd die Wutoritat 
Chrijti vermittelten Glauben an das A. T. fordert; es fann nit ver- 
fangt werden, erft Jude, dann Chrift gu werden. Die Oefonomie A. T. 
beglaubigt nidjt fowoht Chrijtum, als fie ihre Beglaubigung von ifm 
erhalt und der Werth des A. T. im Ganjgen und CEingelnen, wie das 
Nag jeiner fortdauernden normativen Kraft, ift in letzter Begiehung 
vom Chriftenthum abhängig. Jedoch fommt dem AW. T. allerdings eine 
mittelbare, Durd) Chrijtus verbiirgte Autorität gu.' Chriſtus fieht im 
A. T. Offenbarung oder Wort Gottes. Zwar ift im A. T. Vieles ver- 
gänglich, beſonders das Theofratijde und jiidijd Nationale, jedoch ift es 
nur die Form der ewigen gottliden Gedanfen, die im A. T. einen nod 
unvellfommenen Wusdrud fiir fie bildet. Ferner find die allgemein reli- 
gidjen Lehren, wie die Yoee des perſönlichen, allmadtigen, weifen, 
feiligen und geredten, wie barmbergigen Gottes, die Lehre von der 
Schöpfung, Erhaltung, Vorjehung u. A., was, wenn ansgefproden, 
ſich durch fic) felbft dem religidjen Bewußtſein als wahr fundgibt, und 
worauf das N. T. als auf ſeine Vorausjegungen baut ohne diefes 
Ules gujammenhangend und ausfiihrlider gu wiederholen, im A. T. 
it reichfter Fille enthalten. Sodann weiſt das A. T. fon als Gefes 
auf Chrijtus Hin und bereitet jeine Erſcheinung vor. Dieſe Vorbereitung 
m den Herzen Hat aber aud) in der hrijtliden Beit nod ihre Stelle, 
was 3. B. die Rirdhe durd Anordnung der Adventszeit vor Weihnachten 
ausdriidt. Die Prophetie endlich enthalt ideell wie die Geſchichte A. T. 
und das Ceremonialgeſetz typijd, was im Chrijtenthum real werden 
fol. In Ddiefem allerdings bejdranfteren Ginn Hat das Wort feine 
Wahrheit: N. T. in vetere latet, V. T. in novo patet. Die Erfenntnif 
eines zuſammenhängenden CSyftems der Heilsoffenbarung in ſeiner 
Gliederung und feinen Stufen ift nur durch das A. T. gujammen mit 
dem N. T. möglich. Eben daher ift aud das A. T. nod) vielfad er- 
fellend fiir dag N. T. Namentlid) fann eine Auffaſſung von dieſem 
nidt die wabhre fein, die dem Zuſammenhang beider widerjpridt oder 
wonad) das Chriftenthum ein abfolut Neues, nicht einmal tdeell vorbe- 
teitetes brächte, — ein wenigſtens negativ widtiger Kanon. Nod) jest 

1 Soh. 5, 34 ff. 45—47. 7, 23. Matth. 5, 17. Luc. 24, 46. vgl. 
2 Tim. 3, 15 f. 
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feiftet Das A. T. padagogijd dem Chriftenthum etwas, indem es uns 
in Die Linie ftellt, die zur rechten Erkenntniß Chrijti fiihrt. Sofern 
aber Gefeh und Weifjagung ihre volle Klarheit und Sicherheit erſt in 
Der Erfiilung erhalten, fo ijt es dod) erft die Chriftenheit, die in ihrem 
Selbſtbewußtſein, d. h. an dem vom A. T. nicht abhängigen Chriften- 
thum den Schlüſſel gum A. T. befigt, nicht aber das unglaubige Juden— 
thum. 8 gilt aud) hier: die Chriftenheit ift das wahre Israel. 


B. 


Der Dienſt am Wortk. 
§ 136. 


Da da8 gefdrichene Wort nidt ohue menſchliche Vermittelung 
fic) felbft erhalten und an die Cingeluen gelangen kann, fo ijt fort: 
während cine von chriſtlicher Erkeuntniß geleitete Thatigfeit in der 
Kirdhe, der Dienft am Wort, welder nidt bloß tren die Schriften 
iiberliefert, fritifd) die Jutegrität derjelben herftellt, fie vervielfadt 
und die Bildung des Kanon der Vollendung zuzuführen fudt, fondern 
aud) auslegend ihren Sinn ans feiner Hille eutbindet und denfelben 
auf jede Zeit anwendet, um fo die apoſtoliſche Predigt möglichſt 
tren und Iebendig wirffam hinein gu ftellen in die Menfdheit aller 
Zeiten, Alles gemäß den im § 135 angegebenen Vefdaffenheiten der 
heiligen Schrift. 

Diefer Dienft am Wort ijt theils ein formlofer, theils ein 
feftorganifirter, und erfreut fid) nod deſſen, fi) anf Chrijti 
Willen zurückführen gu können. Zwar ift Pflicht und Recht, d. h. das 
Amt der Lehre als Grundfunction zunächſt der Gemeinde übergeben. 
Aber es iſt, wenn and nicht dogmatiſch, dod) ethiſch nothwendig, 
dieſe Function durch Uebertragung an beſtimmte Perſonen zu ſichern. 
So eutſteht durch die Kirche, die ſich dabei des Cinflangs mit Chriſti 
Willen verfidert halten darf, ein ſtändiges oder ordentlides und feft- 
organifirtes Lehramt. Dieſes ift aber an das Evangelium gebunden 
und hat, abgefehen von der Predigt desfelben, die der Quell feiner 
Selbſtändigkeit ijt, als befonderes Amt nur die von der Gemeinde 
ihm itbertragenen Vollmadten. 
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fiteratur: Gpener, 70 Fragen und Antworten vom geiftliden Priefterthum. 
Peterfen, Die Idee der chriftliden Kirde. 3 BB. 1839 ff. Höfling, Grundſätze der 
ebangelijd) -utherifden Rirdenverfaffung. A. 2. 1851. Harleß, Kirche und Amt 
tad lutheriſcher Lehre 1853. — Etlide Gewiffensfragen hinfidhtlid) der Lehre von 
der Kirche, Kirchenamt und Kirdenregiment 1862. Harnad, die Kirche, ihr Amt, 
ibe Regiment. Grundlegende Sätze mit durdgehender Bezugnahme auf die ſymb. 
BY. d. uth. KR. 1862. Köſtlin, Luthers Lehre von der Kirche 1853. Derj. Das Wejen 
der Kirche, beleudtet nad Lehre und Gejd. des M. T. 1854; Luthers Theologie 
2 Br. 1863. Preger, die Gefdidte dev Lehre vom geiftliden Amte auf Grund 
er Gejdhichte der Rechtfertigungslehre 1857. G. Pfifterer, Luthers Lehre von der 
beichte. 1857. K. Ledhler, die neuteftamentlide Lehre vom Heiligen Amt in ibren 
Grundjitgen und auf die beftehenden Redtsverhaltniffe der evangelifd-lutherijden 
ithe in Deutſchland angewendet. 1857. Walther, die Stimme unferer Kirde 
im der Frage von Kirche und Amt; eine Sammlung von Reugniffen fiber diefe 
Ftage aus den Belenntnißſchriften der evangelijd -lutherifden Kirde und aus 
den Privatfdriften rechtglaubiger Lehrer derjelben. Bon der deutſchen evangelijd- 
lutheriſchen Synode von Miffourt, Ohio u. ſ. w. als ein Zeugniß ihres Glaubens 
vergelegt. 1852. Miindmeyer, das Amt des neuen Teftaments nad Lehre der 
SGrift und der lutheriſchen Befenntniffe. Derſ. Neun Thejen abermals erflart 
und gegen Herrn Hofling gerectfertigt. 1853. Kliefoth, adt Bücher von der 
Rirde. Bd. 1. 1854. Liturg. Abh. 2. Die Beidte und Abfjolution. 1856. 
Delitzſch, vier Biider von der Kirde 1847. Loehe, drei Biider von der Kirde, 
den Freunden der lutherifden Rirde dargeboten 1845; Aphorismen iiber die neu— 
teftamentliden Aemter und ihr Verhältniß zur Gemeinde. 1849; Kirche und Amt, 
neue Aphorismen. 1853. 


1. Die biblifdhe Lehre vom Dienft am Wort. Der 
Rirdhe, die zunächſt in den Apofteln gegeben war, ift als Pflicht und 
Reht die Function des CEvangeliums fiir alle Welt iibergeben. * 
Durd fie alS die treuen Urgeugen fegt fic) die Predigt Chriſti 
felber fort, ? fie ſollen die Gejdledjter des neuen Israels ridten, d. h. 
durch ihr Wort regieren.? Aber auf Grund des apoftolijden Wortes 
und unter jeiner fteten Normirung geht aus der Predigt der Glaube 
hervor,* der eS nicht laſſen kann, gu reden, wovon das Herg voll ift. 
Chriftus hat nidt fiir eine fortgehende Ergänzung des Upoftolates Gorge 
getragen. Auch nidt fiir Griindung eines eigenen Lehr: oder gar Priefter- 
ftandes. Die Upoftel gwar Hatten, wie gezeigt, eine eingigartige Stellung 
durd) ihre unmittelbare Beziehung gu Chriftus. Wher diefe ihre Stellung 

1 Matth. 28, 19 ff. Marci 16, 15 ff. Yoh. 21, 17. 2, 23. 15, 27. Bal. 
Rom. 10. 17. 

* Puc. 10, 16: Wer euch höret, der Horet mid. 


* Suc. 22, 30. Matth. 19, 28. 
* Rom. 10, 17. 
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ift unwiederholbar und der Apoftolat in diefem Ginn danert nur in 
den Schriften N. T. fort (§ 135). Es haben 3. B. in der Ge- 
meinde von Rorinth und ähnlich nod gur Beit des Origenes die 
Glaubigen iiberhaupt im Cultus zur Erbauung fpreden finnen, ohne 
daf alle Spredenden das Lehramt zum Lebensberuf gehabt Hatten. Vor— 
fteher hatte jede Gemeinde, aber der Cultus mute nidt ausſchließlich 
Durd fie verwaltet werden. Dagegen fehlte es dod nie an einem Lehr- 
amt, Dd. h. an dem Redht oder der Vollmadt und der Pflicht der Ver: 
fiindigung. Dak der Glaube, wo er gepflangt ift, fid aud fortpflange durd 
fernere Bredigt oder Zeugniß, d. h. dak es in der Kirche eine fortgehende 
LeHhrfunction gebe, das hat Chriftus gewollt und befohlen. Das hat 
nod) dogmatiſche Nothwendigfeit. Er Hat mittelft des Glaubens feiner 
Rirdhe, wo immer fie ift, die Verfiindigung des Evangelium als innerjten 
Trieb eingepflangt. Nicht Cingelne, nod ein Stand, jfondern die Gemeinde 
(A. 5. 353) ift die urfpritnglide Xragerin des Amts, gur PBredigt des 
Evangeliums verpflidtet wie beredtigt; fie hat dafür eingufteben, 
daß es nie an der Function der Lehre fehle, und fo hat das Lehramt als 
jtete geſicherte Lehrfunction gittlide Begriindung. Die Form dagegen, 
wie fie hierfür gu forgen Habe, ift nicht gittlid) vorgefdrieben, daber 
aud) nidjt nothwendig gleid) gu allen Seiten, nur daß fie jededmal fo — 
gut alg möglich fiir die Fortſetzung diejer Function Gorge trage, was 
in freierer oder in fefterer Form gefdehen fann. Uebrigens hat 
ſchon die urdhriftlide Kirche ſich den allgemein ethifden Geſetzen unter- 
worfen, wonad) zu dem inneren fubjectiven Trieh und Beruf nod be- 
ftatigend und anerfennend die objective Berufung oder „Sendung“ 
treten muß.! Das Recht der driftliden Gemeinde, der die Pflicht der 
Verkündigung auferlegt ijt, muß es fein, das Recht gu iibertragen, in 
ihrem Namen gu fpreden, alfo aud die Lehre eines aus freiem Tried 
Redenden anguerfennen oder nicht und ein corrigirendes Urtheil folgen 
gu faffen.* Unter diefer Einſchränkung wird allen Glaubigen, die den 
Trieb haben, das moogytevery von Paulus geftattet.* Aber wenn fo 
aud) in der Urgeit der Rirde ein freier Dienft am Wort neben dem in 


1 Rom. 10, 15. 
21 Ror. 14, 29. 
31 Sor. 14. 1 Theff. 5, 19—21. Bal. Fac. 3, 1. 
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den Upoftefn und durd fie an fefte Perfonen gefniipjten Lehramt feine 
Stelle hatte,' jo will dod Paulus fiir eine Wohlordnung (evrakia) in 
diefer freien Bewegung oder Uebung der Lehrfunction Seitens der 
Gliubigen je nad Anregung des Geiftes gejorgt wijjen. Die Paftoral- 
briefe zeigen ſchon eine fortgefdrittene Ordnung.? Es fand eine Wus- 
jonderung auf Grund erfannter Charismen fiir die Lehre ftatt, nidt bloß 
ju Miffionszweden,* fondern anc fiir die Erbauung der Gemeinden. 
— Das Taujen, die Verwaltung des Heiligen Wbendmahls, die Ge- 
meindezudt und Regierung, wozu aud) die Auswahl von Perfonen ihren 
Gaben gemäß gehirt, war aber in der Beit, aus der die Sdhriften des 
N. T. ftammen, nidt einem befonderen Stande übergeben, aud nidt 
nothwendig den Perjonen, denen durch einen Act der Kirche die Lehr— 
function itbertragen war, fondern alle diefe dffentliden Functionen waren 
in der alteften Kirche in mannigfaltiger Weife vertheilt, dod fo, daf, 
was im Namen der Kirche gu gejdehen Hat, nur auf Grund der Ueber- 
tragung ihres Amtes auf den Cingelnen gefdehen follte oder dod der 
firdliden Anerfennung nod bedurfte. 

2. Die firdhlide Lehre.* Dem N. T. entfpredend verlangt 
die Augsburgiſche Confelfion zunächſt im Algemeinen den Dienft am 
Wort (Ministerium Verbi divini), wie immer derfelbe eingeridtet fei, nur 
daß gum öffentlichen Lehren (Publice docere et administrare Sacram.) 
eine ordentlidje Berufung (das rite vocari) gehöre, wodurd) das Redt, 
im Namen der Kirche gu fpreden und gu handeln, iibertragen wird. 
Die Vocatio oder Ordinatio (ſ. u.) ift als ein Act der Rirde und 
nidt alg ein Sacrament anzuſehen, wie aud) durd) die Uebertragung 
der Vollmadht nist ein Sacerdotium begriindet werden ſoll.“ Die Wus- 
waht fann auf Uniwiirdige fallen und injofern ijt fie fehlbar, nicht ein 
unmittelbar gittlider Act; aber die Pflicht liegt der Kirche ob, fiir den 
Dienft am Wort Perjonen nad beſtem Wiſſen auszuſondern, nicht fo, 


Zit 1,:5..2 

*1 Tim. 4, 14. Tit. 1, 5 ff. 

Apoſtelgeſch. 13, 1—4. 

*C. A. V. XIV. Art. Sm. 352. 353. pol. 201. 204. Wus den refor- 
mirten Getenntniffen Ed. Augusti Conf. hely. S. 55. Gall. 121 f. Anglic. 134 
140. Belg. 190 fj. 192. Bohem. 295 ff. Cat. genev. 518. — J. Gerhard T. XII. 

* Wp. 201. 204. 
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alg ware allein das von dem ordentliden Lehramt verfiindigte Wort 
fider auch kräftig;! eine jolde fatholijirende Verirrung wiirde zwiſchen 
den Glaubigen und Chriftus wieder einen Priefterftand „ein Gnaden- 
mittelamt“ einfdieben. Vielmehr wahren die Bekenntniſſe allen Gläu— 
bigen ihr priefterlides Recht und ausdriidlid wird ihnen das Red, 
durch fromme Privatgeſpräche gu triften oder zu lehren, vorbehalten. 
Die reformatoriſche Lehre von dem Amt oder dem Dienſt am Wort 
ſchreitet alſo durch einen doppelten Gegenſatz hindurch, den des hierar— 
chiſchen Extrems, und den des anarchiſchen, welches letztere die Function 
der evangeliſchen Verkündigung nur auf Zufall oder angeblichen inneren 
göttlichen Impuls ſtellen will, wie die Anabaptiſten und ſpäter die 
Quäker. Die Ordination iſt den Evangeliſchen kein Sacrament, ſondern 
nad Johann Gerhard u. A. nur solennis et publica testificatio Voca- 
tionis. Die Vocatio aljo ift die Hauptfadhe, und ein grofes Gewidt 
wird mit Redt auf die ordentlide Berufung, odcr die , Verordnung 
zum Dienft am Wort" gelegt. Es ijt nicht de fide nothwendig, aber 
löblicher Braud, dah die Vocatio dDurd die Kirche in feierlider Weiſe 
unter Gebet der Gemeinde und mit Handauflequng geſchehe. Diefes 
Accidens mug aud nidt durd) Biſchöfe gejdehen;? ja das Redht der 
Ordination, in der die Vocatio die Hauptſache ijt, rubt nad altevan- 
gelijder Lehre aud nidt ausjdlieblid bet dem Clerus, vielmehr wie 
alle Rirdhengewalt urſprünglich bei Der Rirde (j. 0.), im der aud Later 
mithandeln fonnen. § 

3. Dogmatifde Erirterung. Die Kirche foll Abbild des 
prophetifden Umtes Chrifti fein. Das gefdieht dadurdh, dah fie Chrifti 
Wort aneignet, dafjelbe in reidliden Umlauf und gu jteigender Ver— 
breitung bringt. Wber obwohl von jedem Chriften gilt: „Ich glaube, 
Darum rede id,” fo ift dod) mit diejem formlofen Zeugen oder Dienſt 
am Wort die Pflidt der Kirche nod nist erfüllt. Alles Formloſe ijt 
unvollfommen, der Willfiir oder dem Zufall unterworfen ohne Stetig- 
feit, Verirrungen ohne irgend fidere Gegenwirfungen ausgeſetzt. Obwohl 
Daher der Dienft am Wort der Kirche als Cinheit und nidt einem be- 


* Wie Kliefoth will im Widerjprud mit den Art. Sm. 

2 J. Gerhardi Loci th. T. XII. Loc. 24. § 159. 

+ Das folgt aud) ans dem angefiihrter Begriff des Ordinatio alg Testi- 
ficatio Vocationis. Daher Anfangs auc evangelifde Dtagiftrate orbdinirten. 
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jonderen Stand iibertragen; obwohl der Kirche das Redht der Prüfung, 
Auswahl und Beftellung der Diener am Wort iiberlafjen ijt, — wobei 
Mißgriffe ihrerjeits ebenjo gut miglid find wie Untreue der gum Amt 
Verufenen: fo ift eS doc) ihr nicht iiberlafjen, ob fie einen geordneten, 
d. h. einen wirklid) feften Dienft am Wort als wejentliden Theil ihrer 
DOrganifation, ja alg Grundinjftitution fiir ihe Beftehen wolle oder nidt, 
fondern es ift Died eine göttliche Nothwendigkeit ethiſcher Art, welche 
aud) das Beiſpiel Chrifti und der Apoſtel fiir fic) hat.! Und diefer 
ihter Pflicht entſpricht dann aud, daß der Heilige Geift es der Kirche 
nie an Golden feblen läßt, die fic) ihr darftellen, auSgeriiftet mit be- 
jonderen, dieſem Zweck entipredhenden Charismen, der Didasfalie und 
Gnofis, der Ermahnung und Tröſtung, der Gabe begeifterter Heiliger 
Rede in Wort oder Schrift, hermeneutijden und Hiftorijden, wie fyber- 
netiſchen Talents.? Indem der Heilige Geift fort und fort ſolche Talente 
erwedt, die einen Ort fiir eine ftetige Wirkſamkeit ſuchen, fo fest er 
bamit factiſch oder ſchöpferiſch den Willen des Herrn der Kirde ins 
Lidt, dak fie Raum und Stelle fiir den geordneten Dienft am Wort in 
jeinen mannigfaden Verzweigungen ſchaffe, wie umgekehrt, jenen Talenten 
ftets ein ebenſo mannigfaltiges und ausgefprodenes Bedürfniß entgegen- 
fommt. Wn ihrem Orte eingegltedert gewinnen jo die Charismen eine 
ftetige und nadbaltige Wirkjamfeit, fo daß beide ſich freuen können, 
die gebenden Glieder und die empfangenden. Abgeſehen von der Diffe- 
renz der Gaben und dem entſprechenden Firdliden Bedürfniſſe, liegt 
aber die Nothwendigkeit diefer Ordnung aud in der Aufeinanderfolge 
der Generationen, wodurd immer eine jiingere einer dlteren beige- 
ordnet ijt. 

An das eigentlidhe Lehramt ſchließt fid von jelbjt die Seeljorge 
als Anwendung des Wortes auf eingelne Perjonen und ihre Vediirfniffe 
an, denn zur rechten Verwaltung des Wortes gehirt aud, daß das Wort 
der Wahrheit recht getheilt werde.> Wie nothwendig aber aud) diefe fefte 
Organijation des Dienftes am Wort fei, nie darf derfelbe vergeffen, dab 


> Matth. 10. Luc. 10. Tit. 1. 

71 Ror. 12, 1—11. 28—30. Eph. 4, 11 ff. 

* Sofern freilid) die Seelforge auch ein liebendes Sidbhineinverfegen in Andere 
fordert, bat fie in der Abbildung des Hobepricfterliden Sinnes Chrifti ihre Stelle 
J. u.). 
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er Chrijtum gwar abgubilden, aber nicht fortzuſetzen oder an ſeine Stelle 
ju treten bat. Es fommt den Dienern am Wort oder dem Lehrſtand 
aud) als Ginheit betrachtet, feine göttliche Wutoritat oder Unfehlbarfeit 
su, jondern er hat ftets nod) intenfiv dDadurd gu wachſen, dap er in das 
Wort Chriſti immer alljeitiger fic) hineinlebt. Auch hat der fefte Dienſt 
am Wort nidt das Privilegium, der alleinige Depofitir der drijtliden 
Wahrheit gu fein, jondern wie felbft im W. T. die Propheten neben den 
feftgeordneten Wemtern ihre Stellung Hatten, weil der Geift weht, wo er 
will, jo muß die Rirde ſich darauf einridten, aud) dem freien Dienft 
am Wort Luft und freie Bewegung gu ginnen, namentlid) der freien 
Forſchung der Wiffenfdaft, der e3 um die Wahrheit und night bloß um 
geheiligte Ueberlieferungen gu thun ift, mit freudigem BVertrauen in die 
ſiegreiche Rraft der qhrijtliden Wahrheit zuzuſchauen. Dieſer Sieg fest 
fi nur durd die gegenfeitige Ergänzung des Freien und des Feften, 
durd) [ebendiges Ringen und Anſpannen der Kräfte, nidt aber durch bloße 
Herrſchaft des Feften durd. Das gute Gewiſſen der Kirche bei ihrer Lehr- 
tradition geigt fid) nidt darin, daß fie innerhalb ihrer dem Widerfprud 
gegen diefelbe, fofern er nur von Chrifti Wort fic) nist losreißt, Still. 
ſchweigen gebietet und ihn unterdriidt, fondern darin, daß fie ftets zur 
Verantwortung bereit ijt und, fern von Mechanismus, durd) den Wider— 
ſpruch fid) anregen läßt, neue Seiten der chriftliden Wahrheit, ſowie jede 
Beit eS bedarf, in Sidt gu ftellen und durd tieferes Graben in den 
Minen des gbttliden Wortes die fiir jede Beit nod iibrigen Probleme 
zu löſen, daher aud) die Elemente der Wahrheit, die in dem Wider- 
jprud) gegen ihre Tradition verborgen find, anguerfernen. 

4. So unabhangig in Beziehung auf den vorgutragenden Inhalt 
die Diener am Wort im engeren Sinn von dem Willen der empirifden 
Eingelgemeinden find, fo haben fie dod) diefe Selbſtändigkeit nur als 
Diener des Wortes. Indem fie mit der Gemeinde von diefem ab- 
hängig find, haben beide in folder gemeinjamen Unterordnung unter ein 
Höheres einander gegeniiber die gebiihrende Freiheit und Selbftindig- 
Feit. Denn aud) den Gemeinden ziemt cine Selbftandigfeit des Urtheils, 
wie denn die H. Schrift aud) ifnen zugänglich, ja das Recht der Schrift: 
kenntniß aud ihre Pflicht ift. Gie find alſo nidt gebalten oder aud 
nur beredtigt, eine UWbhangigfeit von dem Diener am Wort da anju- 


Berhältniß von Wort und Sacrament. 811 


erfennen, two derjelbe nidt von Gottes Wort abhängig ijt, fondern haben 
ba ihre Selbjtindigfeit und Glaubensfeſtigkeit zu beweiſen.“ Man darf 
nicht mit der firdliden Ordnung Abgötterei treiben gegen Gottes Wort. 

5. Daß an diejelben Perfonen, denen durch ordentlidhe Berufung 
der Dienft am Wort iibertragen ijt, auc) andere Vollmadten verliehen 
werden, Die urfpriinglid) im Schoße der Rirde ruben, 3. B. das Taufen, 
die Verwaltung des heiligen Abendmahls, die Rircendisciplin, die 
Kyberneje u. f. w., ift feine dogmatiſche Nothwendigfeit, nur dak aud 
fiir dieſe Aufgaben, iiberhaupt fir Alles, was im Namen der Kirche 
gejdieht, eine organifirte Thätigkeit hervorgurufen der Kirche obliegt. 
Die nähere Befdhaffenheit diefer Cinridtungen hängt von Beit und 
Umjtinden ab, ift daher theilS von der Ethif und praftifden Theologie, 
theils vom Rirdenredt zu erdrtern. 


Uebergang zum zweiten Lehrſtück. 
Verhältniß von Wort und Sacrament. 


§ 137. 


Die Sacramente find von Chrijtus eingefeste mit dem Wort 
Gottes verbundene heilige Handlungen, in welden unter auferen 
Seiden die nuſichtbare Gnade nidt blog verfiindet, fondern durd 
Chriftus ſelbſt, fiir den die Kirche nur das Organ ift (§ 134), dem 
Einzelnen guertheilt wird, der dafiir die Empfinglidteit hat. Der 
Segen dieſer dargebotenen Gnade wird durch den Glanben perfin- 
lid angeeignet. 

fiteratur: Ad. Wuttke, De ratione quae interest inter Verbum et Sacra- 
menta 1842. Hoffmann, das Gnadenmittel des gottliden Wortes. Jubelſchrift 
fit D. Strauß 1859. J. Miiller, das Verhältniß zwifden der Wirkjamteit 
des deiligen Geiftes und dem Gnadenmittel des Wortes. Sudhoff, de Conve- 
nientia, quae inter utrumque gratiae instrumentum, Verbum Dei et Sacramen- 
tum, intercedat. Comment. dogm. theologica 1852. Harleß und Harnach, 
die kirchlich religidje Bedeutung der reinen Lehre von den Gnadenmitteln 1869. 
Thomafius, Chrifti Perfon und Wert III. 2. 112—135. Philippi V, 2. Aus den 
Selenntniffen vgl. C. A. V. XIII. X. Apol. 98, 86. 203, 18. 252, 11—13. 
265, 59. Heidelb. Cat. Q. 65. 69. 75. Scot. 18. 

' 1 Tim. 6, 5. 

Dorner, Glaubenslehre. 1. 52 
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1. Das Wort Sacramentum hat nad Uebereinfunft, nicht Ctymo- 
logte, die engere Bedeutung, die der Text angibt, erhalten. Die Evan- 
gelifden ftellen gemeinfam als Begriff der Sacramente anf, dab fie von 
Chriſtus jelbft eingeſetzte Heilige Handlungen feien, welde unter fidt- 
baren Seiden die unfidtbare göttliche Gnade darreiden, die in dem 
Worte der Stiftung verheifen ijt. Diefer Begriff entfdeidet über die 
Bahl der GSacramente und es bleiben darnadh von der fatholijden 
Siebengahl, die aud) von der ſpäteren griechiſchen Kirche unter Einfluß 
der Lateinifden angenommen ift, nur zwei, Taufe und Abendmahl iibrig, 
weil den einen der iibrigen entweder die gittlide Cinfebung und Ver— 
heißung feblt (wie dem Gacrament der Firmelung, Ordination und 
letzten Oelung), oder das dufere Seiden wie der Buke und der Ehe. 
Auch andere heilige Handlungen des ethifden Gebtets, wie Gebet, Ein— 
jepung der Obrigfeit oder Galbung von Königen, finnten mit gleidem 
Recht wie die lebtgenannten, Sacramenta im weiteren Ginn als heilige 
Handlungen genannt werden. Hier ift nidt von ethifden, fondern 
dDogmatifden Gacramenten die Rede, wo eS fic) um Thatigfeiten handelt, 
durch welde Chriftus verheißungsgemäß fein Werf an den Cingelnen 
fortjept (§ 127, 134) und wobei die Rirde bloß Organ feines Thuns 
ift, fo dag ihr Thun angufehen ift als fein Thun, weil gefdehend in 
jeinem Namen und nad feinem Befehl. Weil aber in ihnen die das 
Heil darreidjende That Chriſti jelber gu jehen ijt, fo find fie in threm 
Gein ober ibrer Giiltigfeit unabbangig von dem Glauben oder der 
Wiirdigkeit des Darreidenden, ebenſo macht nist der Glaube fie gu 
Sacramenten, jondern empfingt ihren Gegen. Die evangelijde Betrad- 
tung, in ihrem Gegenfag gegen die Giebengahl, faßt aber aud bier 
das Chriftenthum als eine Cinheit auf, die nidt in Stiide ſich gertheilt, 
wenngleid) fiir das ganze in Chriftus gegebene einheitlide Heil die 
menfdlide Empfainglidleit eine verfdieden abgeftufte fein fann. Diefer 
widtige Sah ift zugleich der tieffte Grund davon, dab die Evangelifden 
der Reformationsgzeit im den Gacramenten nidt wollen eine andere 
Gnade gugeben als in dem Wort, in weldhem, wie im Sacrament aud 
der Lebendige Chriftus wirkt und gu ſich cinladet, um fic uns mitzu— 
theifen. Daher nennen die Symbole mit Auguftin die Gacramente etme 
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Pictura Verbi.! Der zweite charafterijtijde Bug evangelifder Lehre iſt: 
daß Die Gacramente nidjt wirfen ex opere operato, fondern, dah der 
Glaube gur Wirkſamkeit derfelben erforderlich fei.2 Dod ift die Meinung 
nit: die Gacramente haben nur eine Bedeutung fiir die, die den 
Glauben ſchon Hergubringen, fondern nur: daß ify Gegen erft mittelft 
des Glaubens dem Menſchen wirklid) gu gute fomme, denn die C, A. 
jagt doch: daß der Heilige Geift durd) Wort und Sacrament den Glauben 
wirkt, erregt und befeftigt. * 

2. Verhältniß von Wort und Sacrament. An jenem 
Bort Auguftins, wornad) die Sacramente fiir bas Auge dasfelbe feien, 
was das Wort fiir das Obr, ift ridtig, daß in beiden der Glaube eine 
gottliche Selbjtbezeugung gu fehen bat, die man im weiteren Ginn Wort 
Gottes nennen fann, und, dab man fie nidt in einer Weife unterfdeiden 
darf, wodurd das eine auf Koſten des andern erhoben wiirde. Sie 
find aber aud) nidt identiſch, was fid) gejdhidtlid darin ausdrückt, daß 
die Reformirten im Wlgemeinen mehr Gewidt auf das — dem Geifte 
nähere — Wort legen, die fatholifde Kirche aber auf das Sacrament 
mit feiner finnliden Gymbolif. Die dogmatiſche Aufgabe wird fein, gu 
jeigen, dah fie als unterjdiedene zujammengebiren, wobei von dem 
Grundjak der Einheit der Hriftliden Gnade auszugehen fein wird, die 
mat erlaubt, den Unterfdied zwiſchen Sacrament und zwiſchen Wort 
überhaupt auf Seiten des Inhalts au fuden, vielmehr in der Verſchieden— 
beit ber Form, in der die Cine Gnade. dem verjdiedenen Bediirfnif 
des Subjectes gemäß fic) darbietet. Die Zuſammengehörigkeit nun des 
Wortes mit dem Sacrament erhellt dbaraus, daß bas Wort, die Fort- 
ſetzung der prophetijden Thätigkeit Chrifti, fiir alle weitere Erweifung 

1 Apol. 200, 5. 

»C. A. 25, 22. 28. 29. Wp. 98, 86. 252, 11 Ff. 203, 18. 265, 59. CG. A, 
XII. damnant illos qui docent, quod Sacramenta ex opere operato justificent, 
nec docent fidem requiri in usu Sacramentorum quae credat, remitti peccata. 
Ap. 203, 18, verwirft die Dteinung quod Sacramenta non ponenti obicem con- 
ferant gratiam ex opere operato sine bono motu cordis, hoc est sine fide. 
Das fei impia, perniciosa doctrina, simpliciter Judaica. 

*C. A. V. XIII. Apol. 265, 59 als der redjte Usus Sacramenti wird ange- 
geben ut fides accedat, (nicht antecedat), oder ut fides concipiatur. Das muf 


befonders fiir die Taufe gelten, denn gum Heiligen Abendmabhl ift normaler Weife 
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der Gnade Bahn madhen muß, indem diefe ohne Wort nur durd 
Magie, äußere oder innere, an den Menjden fommen finnte. Dae 
Wort wendet fid) an die Yntelligeng, damit diefe den Willen anrege und 
damit driftlidher Glaube entftehe, der ohne Runde von Chriftus nidt 
moglid ijt, weil ibm ſonſt fein Object febhlte, das nicht dDurd rein innere 
Geifteswirfung, fondern nur durd die Predigt des Wortes gegeben 
werden fann.' Dazu fommt, da3 Gacrameut ware ohne das Wort 
göttlicher Cinfegung und Stiftung gar nist Sacrament, es ijt felber 
nidjts Underes, als der Vollzug diejes Wortes der Stiftung und Ver— 
heipung, hineingeſtellt in die jeweilige Gegenwart. Dächten wir die 
heilige Handlung losgeriſſen von dem Wort, fo fehlte ihr der beftimmte 
Ginn, der fie dDeutet und wirffam madt. — Das Wort nun, — und 
das fiihrt gur anderen Geite, bat gwar aud) Chrijtus gum Inhalt, ja, 
indem es verfiindigt wird in feinem Namen, ift darin aud) eine Hand- 
lung Chriſti; ynd da das Wort des Evangeliums auf feine Weife das 
Ganze umfaft, fo findet in Beziehung auf den Inhalt fein Unterjdied 
ftatt gwifden dem Wort und Sacrament.? Darauf ftiigt ſich die alte 
evangelijde Lehre, dak die Spiritualis manducatio bas Gleide dem In— 
halt nad) gewähre wie die Oralis. Aber wenn gleid) ſchon das Wort 
eine Cinkleidung geiftigen Gehaltes in finnlidem Gewande ijt, damit 
der Glaube das Bewußtſein der von feiner Bhat unabhingigen Objec- 
tivität ſeines Ynhaltes behaupte und durd das Chrifti That fortjepende 
Wort fid in äußerer Hiftorifdher Weiſe mit dem Hiftorifden Chriftus 
verbunden wiffe: fo geniigt das Wort dod) nod nicht dem Bedürfniß. 
Zwar gelangt aud) in ibm auf feine Weije das eine und ganze Evan- 
gelium zur Darftellung, aber das Wort ift fiir ſeine Anfgabe und 
Wirkjamfeit, fiir die lebendige Vergegenwartiqung Chrifti gar fehr von der 
Tüchtigkeit und Gabe der Diener am Wort abhangig. Nad feiner Natur 
ift es ferner zunächſt Mittheilung der Lehre oder Wahrheit fiir die In— 
telligeng, an die es fic) wendet, und das gefdieht nothwendig in einer 
Vielheit von Sätzen menjdlider Rede, in weldhe die Einheit und Ganz— 
Heit dex dhrijtlidjen Wahrheit in der Erſcheinung auseinander gezogen 
ift. Die Darftelung des Evangeliums in feiner Einheit und Gangheit, 


? § 127, 3. 
? Wie nad Auguftin und der Reformation mit Redt bejonders Harlef betont 
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weldje in der lebendigen Perſon Chrifti und ihrer Anſchauung gegeben 
war, gelingt dem Worte der Predigt je nach der Gabe des Redenden 
ſehr ungleid, nie aber vollftindig. Dazu fommt, das Wort geht gleid- 
mäßig in diefer jeiner getheilten Erſcheinung iiber alle Hörer der Pre- 
digt Hin, während dod) nidt fiir alle gu gleider Beit eine und Ddiejelbe 
Seite des, Wortes das Butreffende ift, denn die Predigt ſetzt die ein- 
jelnen Seiten des in fic) dDurdaus einigen Wortes fiir fic) bejonders 
heraus, die ftrafende und ridtende, wie die triftende und aufridjtende. 
So fann aber der GCingelne fiir fid) aus dem Worte, das feinen mit 
Namen nennt, nod nidt wiffen, was ihm, wie er eben jetzt ift, gilt, ob er 
3. B. Worte der Gnade, (die ihre Zeit und Stunde Hat), oder ftrafende auf 
fid) anguwenden Hat. Und dod fommt fiir die Griindung eines ficeren 
Gnadenjtandes daranf viel an, dak er nicht willkürlich, fondern auf 
gutem objectivem Grunbde fic) die Gnade aneigne. Diejen Mängeln des 
Wortes fiir ſich bringt das Sacrament die Ergänzung. Das Sacrament 
ift alS die gweifelloje Stiftung Chrifti eine Cinladung deſſelben, die Er 
im gejdidtliden Verlauf an den Einzelnen fo gelangen läßt, dab er 
zugleich mit der äußeren Handlung feine Gnade, ja fich felbft ver- 
heißungsgemäß mittheilen will. Es joll den Cingelnen mit feiner Perjon, 
in der die Einheit und Ganzheit de3 Evangeliums befdlofjen ift, in Ver- 
bindung bringen und fo als Handlung, in der Chrijtus feine aufnehmende 
That fortſetzt, für die geiſtige Anſchauung de3 Glaubens Dadsjenige her— 
jtelen, was durch Chrifti äußere Erſcheinung wahrend jeines irdifden 
Amtes gegeben war. So vereinigt das Sacrament ein fdeinbar Ent- 
gegengejebtes, aber gleich Nothwendiges. 

Erſtens: Wahrend das Cine Wort in ſeiner Erſcheinung in 
Borte und Sage gerfallt und fo die Gnade durd die H. Schrift und 
Predigt in eine Vielheit von Strahlen auseinander geht, die dod ihre 
wahre Wirfung erft Haben, wenn fie aud) wieder in eine Einheit fiir 
das Bewuftfein gujammengehen, fo ijt e3 das Sacrament, das Ddie 
Gnade in ihrer allumfafjenden Gangheit zur Darbietung, und fiir den 
Glouben gur Anfdauung bringt. Es gibt alfo nidt blog einen Strahl 
der Gnade, fondern den gangen Chriftus, und e3 hangt nur vom Page 
det Empfainglidfeit ab, wie reid) fein Segen fein fol. 
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Uuf der andern Geite fpegialifirt bas Gacrament die Gnade, 
nidt an fic, aber in Begiehung auf die Yndividuen. Es bringt die 
eine und ganze Gnade gur Anwendung anf die Cingeluen im gejdidt- 
lichen Fortſchritt. Es fehrt nicht, wie das Wort unvermeidlid thut, 
eine eingelne Geite de3 Chriftenthums und gwar fo hervor, daß Ddiejelbe 
gleichmäßig iiber Wie, wie verjdieden fie aud ſeien, hingeht, und ohne 
daß der Einzelne weiß, was er auf ſich anzuwenden hat. Vielmehr das 
Sacrament wendet ſich im Auftrag Chriſti und als ſeine Handlung an 
die einzelnen Individuen mit Namen, die dadurch, wenn ſie nur an die 
göttliche Einſetzung und die Verheißung des Sacramentes glauben, mit 
Chriſtus in ſeiner Einheit und Ganzheit in Beziehung kommen, in den 
Gnadenbund mit ihm treten und ſo des Erlöſungswillens Chriſti als 
eines auf die eigene Perſon und zwar im gegenwärtigen Moment be— 
züglichen froh werden, ohne ſubjective Wünſche an die Stelle der objec: 
tive Wahrheit gu feben. Durch die Gacramente, die von Chriftus 
eingefebt in feinem Namen, als ob er fie felber verwaltete, gejpendet 
werden, wendet ſich alfo Chrifti Berufung und Aufnahme in feine Ge- 
meinſchaft noc eben fo unmittelbar an die Mtenjden, wie einft an ſeine 
Jünger, fo daß fie feines Liebeswillens jo fider fein können wie jene. 
Hieraus erhellt gugleid): wenn Cinige meinten, um die Gacramente ju 
ihren Ehren und zur Anerfennung ihrer Objectivitat gu bringen, müſſe 
man die Bedeutung der Redtfertigung durd den Glauben beſchränken, 
jo ift das ein grobed Mißverſtändniß der Bedeutung ſowohl des Gacra- 
mente3 als des Glaubens. So wenig ftehen beide cinander im Wege, dak 
gerade Der Glaube, weil er nad perfinlider Gewifheit der Gemeinfdajt 
mit Chriftus verlangt und gwar nad) einer nicht ſelbſtgemachten, fubjectiven, 
jondern einer fubjectiv-objectiven, nad) Dem Gacramente verlangt; dab 
umgefehrt das Sacrament feinerjeits nad glaubigen Genofjen dedjelben 
ausjdaut, weil eS nur Golden feinen Gegen mittheilen faun. Die 
evangelijde Lehre geht aljo aud) hier gwifden gwei Irrthümern mitten 
hindurd , zwiſchen dem rimijden, der durch jein Opus operatum den 
Glauben ſchädigt in der Befürchtung, dab durd) die evangelijde Lehre 
von der Fides die Sacramente und ihre objective Bedeutung verfiirgt 
werden, und gwijden der anabaptiftijden und quaferifden Meinung, 
welde die Fides meint gegen das Gacrament fehren gu miiffen, als 
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bediirfte der Glaube deSfelben nicht, fondern wiirde dadurch in falfde 
Wbhangigfeit von Weuferem verſetzt. Die proteftantifde Fides, bei der 
die Fiducia und HeilSgewifbeit die Hauptfade ijt, die Fides specialis, 
ftimmt auf Gefte mit der Exhibitio gratiae specialis durch das Sacra— 
ment, das ifrem Bedürfniß auf das vollfommenfte entgegentommt. 
Denn die Sacramente find perfinlide Thaten Chrifti an Perjonen, wie 
dag fdjon die F. C. erfannt Bat. 1 


Anmerfung. Cine andere Unterjdheidung von Wort und Sacrament jdlagt 
Thomafius vor:? in den Gacramenten wirle die Gnade durch leiblide Mittel 
auf die Natur des Menfden, feinen gangen geiftleibliden Weſensbeſtand unmittel- 
bar (d. h. alfo wohl ohne Germittelung von Erfennen und Wollen); fie verſetzen uns 
in Die Heilige Menſchennatur Chrifti und in den Organismus der Kirde, fie feien 
die Kirche bildenden Mächte, die die Kirde verwalte. Das Wort dagegen wirke 
auf die ſelbſtbewußte Perſönlichkeit, die Intelligenz und die fucceffive Entfaltung 
der Perfonlidfeit, wahrend das Gacrament draſtiſch mit Einmal in einem Act 
und Moment ein neues Verhältniß ftifte — Es ift ridtig, daß im Gacrament 
die einbeitlide concentrirte Gnade fic) darbietet, und diefe auc) eine Concentration, 
da b. eine gefammelte lebendige Empfanglidfeit des ganzen Menfden verlangt; 
aber e8 ware weder ſchriftmäßig nod iiberhaupt gu billigen, wenn den Gacra- 
menten ander8 als dem Wort eine Wirkſamkeit auf die Natur in phyfifder, d. b. 
nicht durch den Geift vermittelter Weife zugeſchrieben werden wollte, jo dap erft 
die vom Gacramente oder Chrifti heiliger Mtenfdennatur beflimmte Natur des 
Menjdhen auf feinen Geift einwirken follte. Das wiirde gu einem phyfifden Heils- 
proceg, zum Opus operatum juriidfiifren. Wud) ift eS ſchief, das Wort Gottes 
don der firdebildenden Macht auszuſchließen. Es hängt das mit der Verfennung 
davon gujammen, daß im Dem werdenden Glauben, nicht in unperfinlider Natur, die 
Rirhe ihr ftetS fic) erneuerndes Werden hat. Endlich widerſpricht dieje Auffaffung 
der Grundanfdauung N. T's., wornad) das Evangelium eS zunächſt auf den Geift 
und erft durch dieſen auf Umgeftaltung aud) der leibliden Seite des Menſchen in 
Achulidteit mit der Heiligen Menſchennatur Chrifti abgejehen hat. Dagegen ift 
bereits bevorwortet, dag eS allerdings fiir den Glauben von Werth ijt, durd das 
Medium feiner aud) die Ginne beriihbvenden Stiftungen mit dem hiſtoriſchen 
Chrifius in Begiehung gu fommen: nur wird von Thomafius überſehen, dag aud 
das Wort Gottes in finnlider Form an den Menſchen kommt. 


1 F. C. 807, 37: et quidem eam ipsam ob causam (ne de revelata erga 
nos Dei voluntate dubitemus) promissionem Evangelii Christus non tantum 
generaliter proponi curat, sed etiam Sacramenta promissioni annectere 
voluit, quibus tanquam sigillis ad promissionem appensis, unicuique 
eredenti promissionis Evangelicae certitudinem confirmat. 

24.0. O. I. 2. S. 113 ff. 
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Sweites Lelitſtüch 
A. Die Zorkſetzung der Hohenpriefterfiden Thätigkeit Chrifti. 
Die heilige Caufe. 


§ 138. 

Die heilige Taufe ift die von Chriftus eingefeste heilige Hand— 
lung, durch die der Cingelue von Chriſti ftelvertretender hohenpriefter- 
lider Liebe in feine Gemeinfdaft anfgenommen wird, damit das 
alte Leben fterbe und ein verfihutes neues entftehe, ein Leben der 
Kindſchaft Gottes. 


fiteratur: Matthies, Baptismi expositio biblico-historico-dogma- 
tica 1831. W. Hoffmann, Taufe und Wiedertanufe 1840. Ofter, Phil. Fac., 
Briefe iiber die Lehre der H. Sadr. von der Taufe 1840. Brauns, FJ. F., zur 
BVerftindigung iiber den Anabapti$smus 1844. Nägelsbach, Luth. Ztſchr. 1849, 4. 
Schöberlein, Stud. u. Krit. 1847, 4. S. 1024.' Hofling, das Sacrament der 
Taufe. 2 Bde. 1846. 1848. val. bejonders II, 132. 105. 106. § 22. Martenjen, 
die riftlide Taufe und die baptiftifde Frage 1847. 2. Aufl. 1860. Culmann, 
Welche Bewandtniß Hat e3 mit der Taufe in der criftliden Kirde? 1847. Stein- 
meyer, Bortrag auf dem Rirden+Tag gu Franffurt 1854. (Bal. die Protofolle 
dieſes Kirdentages und Ev. Kz. 1854. 55. RM. Stier, Tanfe und Rindertaufe 
(aus den Reden de$ Herrn VII) 1855. Hafe, Polemif A. 2. Leiner, das Sacra- 
ment der beiligen Taufe. Ausleg. des IV. Hauptftiids des kleinen lutheriſchen 
Katehismus. 1857. Wilms, Beleudtung und Widerlegung der Sehrift von 
Leiner 1862. Ribbed, F., Aus der LandeSfirde in die Baptiftengemeinde 1854. 
(Gegen ibn fdrieben: Eſch, C. W., die evangelifdhe Landeskirche u. ſ. w. und F. L. 
Miller 1854. Ribbed wandte fic) fpdter vom Baptismus wieder ab.) Miind- 
meyer, A. F. O., das Dogma von der fidtbaren und unfidtbaren Kirche. Ein 
hiſtoriſcher und fritijder Berjfud 1854. (An Stelle der Definition der Kirche als 
Societas fidei in C. A. VIIL. will er die Definition derfelben als einer Gemeinſchaft 
der Getauften fegen.) Aus der englifden Literatur: Pusey, Scriptural views of 
holy baptism. 1836. Rob. Wilberforce ($ujenit), the doctrine of holy bap- 
tism ed. 3. 1850. (Gegen Goode’s Effects of the infant baptism.) Wardlaw, 
Diss. on Infant Baptism ed. 3. 1846 (gegen Dr. Halley’s Schrift: the Sacra- 


1 Gegen die Meinung von Nägelsbach und Schöberlein, daß die bheilige 
Taufe aud) auf die Natur des Menſchen fich beziehe und die Prima stamina einer 
himmliſchen Leiblichfeit fiir die Bildung der neuen Perfon mittheile, ſpricht fid 
FJ. Müller: das göttliche Recht der Union S. 203 aus. Bal. Thomafins Il, 
2. 1 —47. 140. 


Bweites Lehrftiid. A. Die heilige Taufe. I. Biblifde Lehre. 819 


ments. Gegen Wardlaw fdrieben in baptiftifdem Ginn: Haldaue und Birt, 
Strictures on Infant Baptism. ' 


I. Biblifde Lehre. 


Die Taufe ijt eingejebt von dem auferftandenen Herrn nad vor- 
herigen Undeutungen? im Anſchluß an die Form der Johannistaufe, 
welde, wenn fie aud nidjt bloß Bußtaufe ijt, fondern gugleid) Ver- 
heigung der Nahe des Himmelreids, doch ihre Erfiillung erſt in der chriſt— 
lichen Taufe mit heiligem Geift findet.2 Die Johanneiſche Taufe ihrer- 
ſeits ſchließt ſich an Stellen in Gefegy und Propheten A. T. von heiligen 
Vaſchungen an.* Die driftlide Taufe aber ift einmal ein Ritus ſym— 
boliſcher Reinigung, und fodann’ der Weihe und der Aufnahme in die 
Gemeinſchaft der chriftliden Befenner. Sie tritt an die Stelle der alt- 
tejtamentliden Bejdneidung> und ift bon Anfang an das neuteftament- 
lihe Bundeszeichen.“ Die Befdhueidung war vornehmlidh verpflidtend,’ 
nämlich dazu, dem Willen Gottes, wie er fich offenbart Hat und offen- 
baren wird, zu gehorden.. Aber dod ift ſchon der Bund A. T. aud 
tin Bund der Verheibung. Fm MN. T., dem Charafter der guvor- 
fommenden Gnade des Chriftenthums gemäß, ift die Taufe nidt zuerft 
Verpflidtung oder Leiftung, jondern Zuſage und Mittheilung der gott- 
liden Gnade. Als das Grundlegende in der chriftliden Gnade tritt 
aber iiberall die Giindenvergebung hervor; fie ijt in vielen Stellen 
al3 die nächſte und ficerfte Grudt der Taufe angefehen. Go heißt fie 
bei Petrus das Nachfragen nad einem guten Gewiſſen.“ Aber mit 
diefem Negativen, der Siindenvergebung ijt der Segen der Taufe nit 
erſchöpft; der chriftliden Taufe ift wejentlid) die Gabe des heiligen 

' Birt ſagt von der Rindertaufe: fie fet cause without effect, mean without 
end, eloud without rain, a tree without fruit. 

7 Matth. 28, 19 f. Marc. 16, 15. Bal. Foh. 3, 5. 1 Foh. 5, 6—8. 

Apoſtelgeſch. 1, 5. 

‘2 Mof. 19, 10. 29, 4. 30, 18 f. 4 Mof. 19, 7 ff. und Sad. 13, 1. 14, 8. 
Exec. 36, 25. 

* Rol. 2, 12. 13. 

* Sal. bieriiber Ecce homo (von Seeley) ed. 4. 1866. ©. 83 ff. 

™ Gal. 5, 3. 

* 1 Petr. 3, 21. cvvednoems ayadis enegwrnua, Die Antwort auf die 
Frage fudt und findet man in der Taufe. Val. Apoftelgefd. 2, 38. 
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@Geiftes, der ein neues Leben, den Keim oder Gamen eines neuen 
Menjden pflangt, daher die Taufe cin Bad der Wiedergeburt heift. * 
Paulus, die Fohanneijdhe und driftlide Taufe zuſammenfaſſend, aber fo, 
daß die Bue driftliden Charafter erhalt, verwendet das Symbol der 
äußeren Handlung dabin, daß er in dem Untertauden das Sterben des 
alten Menſchen mit Chriftus, bas Cingepflangtwerden in feinen Tod, der 
Die Siindenvergebung erwarb, und in dem Wiedererftehen aus dem Grabe 
des Wafers die Auferftehung des neuen Menjden in Chrijti Gemein— 
ſchaft ſieht.“ Die innige Verbindung, in welde bie Taufe mit Chriftus 
verfebt, ift jon in den Worten der Cinfebung ausgedriidt, nach welden 
fie ein Eingetaudtwerden in den Namen, d. h. in das offenbarte Wefen 
Gottes alg Vaters, Sohnes und hHeiligen Geiftes ift. Wenn mehrfad 
nur von einer Taufe auf Chriftus oder jeinen Tod die Rede ift,* fo 
Darf Daraus nicht geſchloſſen werden, daß die alte Chriftenheit aud auf 
Chrijtus allein getauft habe; das Gegentheil. erhellt dbaraus, dab 
felbft die Ebioniten die trinitarijde Formel braudten; vielmehr ift 
die Taufe mehrfad Taufe auf Chriftus genannt, weil die Offenbarung in 
ibm das Centrum ift, das vermittelnd einerjeits auf Gott als Vater, 
anbrerfeits auf den heiligen Geift weijt. Ueber das Verhältniß des 
Aeußeren der Handlung gu der inneren geiftliden Bedeutung gibt das 
N. T., abgejehen von der jymbolijden Verwendung dieſes äußeren, 
Näheres nidjt an, nur daß mit der Taufe die Gabe des heiligen Geijtes 
normaler Weife verbunden gedadt wird. Ym Anfang war die Taufe 
Erwadjener üblich und ein neues jeliges Bewußtſein der Kindſchaft 
pflegte als ihre Frucht erwartet gu werden. Dem entjpridt, dag als ihre 
Wirkung bejonders die Wiedergeburt bezeichnet, dazu aber gefordert wird, gu 
werden wie die Kinder, und fo jehr ift das Empfangen, und nidt eine 
menfdlide Leijtung, iiberhaupt menſchliches Thun bei ihr die Haupt- 
jade, daß vielmehr Paulus fie mit Chrifti Stellvertretung und hohen- 
priefterlider Liebe in den innigften Sujammenhang bringt. Die Taufe 
ijt fymbolifh Tod und Grab des alten Menjden, aber nur als Ver— 


1 Tit. 3, 5. Bal. Yoh. 3, 5. Gal. 3, 27. 

7 Rim. 6, 3 ff. Die Beziehung der Taufe auf feinen Tod ift fdon von 
Shriftus ausgefproden. Marc. 10, 38. Luc. 12, 50, 

»Apoſtelgeſch. 2, 38. 8, 16. 10, 48. Rim. 6, 8, Gal. 3, 27. 
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cinigung mit Chrifti Tod, den feine ftellvertretende Liebe fiir und erlitt 
und dadurch die Kraft gewann, uns in die Gemeinjdaft jeines Todes 
geiftig fo gu giehen, dag derfelbe uns gu gute fommt.! Denn mit Chrifto 
geftorben, fteben wir aud) mit ihm wieder auf als Mtenfden, deren 
altes mit der adamitifden Gattungsfiinde verflodtenes. eben wie ver- 
jdlungen ijt durch feine uns geltendDe Stellvertretung. Daher Paulus 
aud jagt, dab wir durd die Taufe Chriftum angegogen haben, die 
Gerechtigfeit Chrifti wie ein weiges Gewand, fo dak wir in Gottes 
Augen nun wie Theile feiner Erſcheinung ſind.“ Darum heißen die 
Getauften aud) Gihne Gottes, fie werden von Gott in Chrifto ange- 
jdaut. Sonach ijt eS ſchriftmäßig begriindet, daß Chrifti himmliſche 
hobepriefterlidje Liebe ihre Thatigfeit fortſetzt durch die Taufe in feinen 
Ramen, die gwar nur einmal gefdieht,* aber in der fic) die hohe— 
priefterlide Liebe Chrifti gu bleibender Wirfung mit dem Menfden ver- 
bindet und gujagt. Durch Chrifti Mittlerſchaft aber tritt der Taufling 
aud) in Beziehung gu dem Ddreieinigen Gott überhaupt. 


AUnmerfung. Bon einer Wirlung der Heiligen Taufe auf die Natur, von 
tiner anderen himmliſchen Gabe (Materia coelestis), alg dem heiligen Geift redet 
die H. Schrift nicht, womit aber nidt ausgeſchloſſen ijt, daß umgefehrt die göttliche 
Sraft, welde die nene Perfonlicfeit empfangt, aud eine Cinwirfung auf die 
Raturfeite, Die zu ihr gehört, ausiibe. 


§ 139. Fortſetzung. 
Il. Die kirchliche Lehrbildung. 


C. A. IX. Apol. 156. A. S. 329. Rat. 379. 401. 534. Heidelb. Cat. Q 
69 ff. 

1. Gemein-evangelijdhe Lehre ijt, dah die heilige Taufe fiir Alle 
nothwendig jei, weil fie die nod von Chriftus ſelbſt verordnete Form ift, 
die eingelne Berjon mit Chrijti Perfon und Heil in Gemeinfdaft gu 
jepen, und weil ohne den UAntheil an feiner Erlöſung der Menſch im 
natiirliden Verderben bliebe, das ohne Gegenwirfung dem ewigen Tod 
zuführen müßte. Daher haben beide evangelijden Confeffionen, fo fehr 
aud) Die Reformation die bewußte religidje Perjinlidfeit vertritt, ein- 

13. B. Rol. 2, 12. 13. 


2 Gal. 3, 27, vgl. Offend. 4, 4. 3, 4. 7, 9.13 fF. 
Apoſtelgeſch. 8. 16. 17. 
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ftimmig nidt bloß den Anabaptismus, fondern iiberhaupt die Spattaufe 
vertworfen und die Rindertaufe beibehalten. Wie bet dem Gacrament 
iiberhaupt, fo haben fie aber aud bier fic) zwei Grengen geftedt, die 
nidt follen iiberfdritten werden. Cinerfeits ift ihnen ohne Glauben das 
Sacrament ein signum inefficax,' denn Der Gegen der Taufe, der heilige 
Geift fann nidt ex oper coperato mitgetheilt werden. Andrerfeits ift es 
dod) nidt der Glaube, der das Sacrament gum Gacrament madt, fondern 
Chriſti Einfegung und Verheifungstreue.*? Damit ijt die Objectivitat 
des Sacraments ſicher geftellt, wie durd das Erftere die magiſche Wir— 
fung der duferen Handlung ausgeſchloſſen ijt. Aus der Objectivitit 
de Sacraments folgt, daß die Taufe giiltig bleibt und nicht gu wieder: 
Holen ift, wenn aud) im Taufact felbft nod nit geglaubt, alfo der 
Segen der Taufe nod nicht wirfjam war. Zwiſchen Validitas und Effi- 
cacia ift gu unterfdeiden. Die Wiederholung enthielte die irrige Bor- 
ftellung, die von der rimifden Lehre vertreten wird, dak die Bedeutung 
ber Taufe eine nur momentane, nämlich fo lange giiltige fei, als der 
Getaufte nicht wieder in Giinde fallt. Aber vielmehr ijt nad evan- 
gelifder Lehre in dem geitliden Moment die Offenbarung eines 
Ewigen, des trenen Gnadenwillens Gottes enthalten. Die Taufe ift 
von Gottes Geite ein Bund mit dem Meniden, den nur der definitive 
Unglaube zerftiren fann, daber aud nad dem Fall de3 Getauften eine 
Riidfehr zur Taufgnade durd) Bue ohne ein neues Sacrament (die 
Confirmatio oder das Sacrament der Poenitentia, oder die Tete Oelung) 
möglich iſt. ,Wer nod nicht wirklich geglaubt hat bet feiner Taufe, 
der glaube jeft“ an die in feiner Taufe iiber ihn offenbarte Gnaden- 
verheifung, die nod giiltig iſt.“ In diefer Verheifung ijt von Gottes 
Seite die ganze Gnade befdlofien und dem Menſchen fider, nur hat er 
fie ſich glaubig angueignen. Daher ijt der Reichthum des Taufjegens 
fo groß, daß er ihn gang gum perjinliden Beſitz fid nur ancignen 
fann, wenn fein ganzes Leben eine ,,fortgehende Taufe“ ift, in Einheit 
des Sterbens und Auferftehens mit Chriftus. ¢ 


1 Cat. maj. 549, 73. 

* Daf. 545, 546. 

* Daf. 546, 56. 

* Daj. 548, 65. 543, 41. 


Rindertaufe. — Verhältniß d. Taufe gu Glauben u. Wiedergeburt. Luther. 823 


Hiermit iſt aud fiir die Rindertaufe die Hauptiade gegeben. 
Die C. A. redet von einer doppelten Oblation.1 Durd die Taufe 
offertur Gratia Dei dem Täuflinge, und die Kinder offeruntur Deo et 
recipiuntur in gratiam Dei. Won Regeneratio im Wtoment der Rinder- 
taufe ift da nidt die Rede; wohl aber licgt im Ginn der C. A.,? dab 
die Wiedergeburt, wenn fie mit dem Glauben eintritt, die Vollziehung 
oder Verwirklidung der Verheißung fei, die an die Taufe geknüpft ift. 

2. Berfdieden ward nun aber das Verhältniß der Taufe 
jum Glauben und zur Wiedergeburt beftimmt und bei der 
Rindertaufe ergaben fic) fiir dasſelbe Probleme von eigenthiimlider 
Sdhwierigteit. Die fatholijde Kirche founte einen ftellvertretenden Glau: 
ben der Kirche oder eine magifdhe Wirfung der Taufe annehmen, mit- 
bin einen (gleichſam gelichenen) Glauben fdon vor der Taufe, wie 
tine Wirfung der Taufe auf die Perjon im Momente des duferen 
Actes ohne eigenen Glauben derjelben. Das mute die Reformation 
verwerfen und Luther, um dem Opus operatum feine Stelle gu laſſen, 
nahm, wenn aud) nidjt mit voller Siderbeit, fiir die Taufe den eigenen 
Glauben des Tauflings an (Cat. maj. 544, 47 ff. 546.) Ließen dow 
aud) alte Formulare im Namen des Tauflings vor, der Taufe fon das 
Glaubensbekenntniß ausfpredjen, worauf dann die Taufe erft folgte.® 
Luther nahm dabei an, die Fiirbitte der Gemeinde vor der Taufe wire, 
dab Gott dem Täufling den Glanben fiir die Taufe ſchenke. Wber es feblt 
am exegetiſchen Ret, Unmiindigen, die nod nidt einmal Selbſtbewußtſein 
haben, ein Bewußtſein von Gott und Chriftus oder Griftliden Glauben 
jugufdreiben. Nennte man aber eine allgemeine bloke Empfänglich— 
feit fiir bas Chriftenthum Glauben, fo waren alle Menjden von Natur 
gläubig. Allein der Glaube fommt nist aus der Natur, fondern aus 
det Rredigt. Geſetzt, wir diirften der glaubigen Fiirbitte der Gemeinde 
die Wirfung der Glaubensergeugung gufdreiben, fo fann es dod an 


'C. A. IX. 

2 Bgl. Art. II. 

* Bal. Höfling a. a. O. I, 1—20: „Die alte und aud die ſpätere katholiſche 
Kirche gaben der Differeng zwiſchen Chrifientindern (erwadfenen) und Profelyten in 
liturgiſcher Hinſicht feine dDurchgreifende Folge; fie trugen die ganze liturgifde Be— 
bandlung des Katechumenats und der Taufe der Projelyten mehr oder weniger auf 
die Rindertaufe fiber, und ermiglidten dadurd) die Bedeutung, die fie dem 
Patheninftitute anwieſen.“ 
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jolder Fiirbitte bei dem Taufact auch fehlen, und da fie unfider ift, fo 
wiirde die Berechtigung folder Taufe sweifelhaft, fofern fie bom Vor— 
handenjein de3 Glaubens im Taufling vor der Taufe abhängen fol. Sotde 
Macht der Fiirbitte, die über die Eingzelnen und die Entftehung des Glau- 
bens in ihnen mit Sicherheit verfiigte, verlegte nur das Magifde der 
römiſchen Lehre auf das geiftige Gebiet und in die That der Gemeinde, ftatt 
in Die äußere Handlung des Priefters. — Das äußere Opus operatum 
wiirde da zwar von der RKindertaufe infofern abgewehrt, als der Tauf— 
jegen felbft auf den Taufling nicht magiſch, fondern durch feinen Glauben 
iiberginge, aber anders verbielte es fic) dod) mit der Entftehung des 
Glaubens felbft. Dagu fommt aber: die Annahme cines Glaubens vor 
der Taufe ſchließt nod) eine andere Gefahr in fid. Da namlid nad 
gemein-evangelifdher Lehre durch den Glauben Wiedergeburt gejest wird, 
fo ergäbe fid) damit, daß, wie der Glaube fo die Wiedergeburt vor die 
Taufe falle, alfo nidt als ihre Wirfung gu denfen wire. Wird Glaube 
und Wiedergeburt zur Taufe fon Hingugebradt, fo bleibt fiir legtere 
nur die Bedeutung der Vefiegelung bes Gefdehenen iibrig. Das heift: 
die Voranftelung der Fides vor die Taufe führt gur baptiftijden Wuf- 
faffung. Rein Wunder, dak Luther aud wieder eine Unſicherheit ver- 
räth, ob den Rindern eigentlider Glaube zuzuſchreiben fei, went er 
gleid) die Hoffnung, daß fie glauben, fefthalt. Ym grofen Katechismus 
fagt er, ob die Rinder Glauben haben, mögen die Gelehrten entſcheiden; 
und bei Gelegenheit der Wittenberger Concordie 1536 gab er gu, dab 
Die Kinder, weil fie nod feinen Verftand haben, nur ein Analogon vom 
Glauben haben finnen, nämlich einen natürlichen Bug der Geele gu 
Gott, ähnlich wie aud Calvin von einer Fides seminalis der Kinder 
fprad. Luther berubigte fic im grofen Katechismus ſchließlich damit: 
»daran, ob die Kinder ſchon Glauben haben, hänge die Sade nidt, die 
Taufe fei giiltig, aud) wenn der Glaube im Act der Taufe nod feble 
und bringe ifren Gegen aud) durd den ſpäter ecintretenden Glauben.“* 

1 Cat. maj. 546 § 57. 

2 Daf. 544. 47 ff. 

® Daj. 545, 52: hoe quoque dicimus, nobis non summam vim in hoc sitam 
esse, num ille, qui baptizatur credat, neene: per hoc enim baptismo nibil 
detrahitur. § 55: quamquam pueri non crederent ....., tamen baptismus 


verus esset. 546, § 56: Propterea dico, si non recte credidisti prius, tamen 
adhue crede. 


Die lutherijde Dogmatit über die Taufe. Pietismus. Neueſte Beit. 82H 


Die {utherijdhe Dogmatif des 17. Jahrhunderts verlieh den 
Standpunft, daß der Glaube vor der Taufe gu fordern fei, betrachtete 
ibn vielmehr tm Gegenfag gum Baptismus als Wirkung der Taufe wie 
aud die Wiedergeburt. Wher dieje Wirfung der Taufe wurde als mit dem 
dugern Act unmittelbar gegeben betradtet und fo fam ein durch den 
Tanjact gewirfter Glaube und eine Wiedergeburt heraus ohne perjinlides 
Selbftbewuftfein, ohne alles Wiffen von Sünde oder von Chrijtus, alfo 
ohne alle geiftige Vermittelung auf menfdlider Seite, und der Vorwurf 
bes Opus operatum [ag wieder nur gu nahe. Allerdings wurde dabei 
unter Glaube und Wiedergeburt nicht dadsjelbe verjtanden, was wir mit 
der H. Schrift darunter verftehen, vielmehr bloß ein Ruben der bewuft- 
lofen Geele in Gott, verbunden mit wunderbarer Herſtellung des freien 
Billens, wodurch feiner Zeit der Täufling die Gnade und Redtferti- 
gung fic) perjinlid aneignen fann. Aber das ift fiir den Moment der 
Tanfe bet Kindern zuviel, und fiir die gange Bedeutung der Taufe au 
wenig. Es ift ein gu Ddiirftiger Ynhalt des in der Taufe dem Menſchen 
jugedadten Segens, wenn fie nur die Möglichkeit des perjinliden 
Glaubens und der bewubten Wiedergeburt (welde dann Bekehrung ge- 
nannt gu werden pflegte) geben foll. (©. 0. S. 742 Ff.) 

Daher ftellte der Pietismus mit feinem ftrengeren Begriff von 
Glauben und Wiedergeburt fid) Dem entgegen. Er madte die Noth- 
wendigfeit bes perſönlichen GlaubenS gum Heil und zur Wiedergeburt 
geltend und ließ einer Fides, die bloße Pajfivitat oder bewußtloſe Em— 
pfinglidfeit mare, feine Stelle. Nur verfubr der Pietismus wieder fo, 
daß er Die Wiedergeburt zu jubjectiv von der bewuften Perfon aus 
beginnen ließ. Gr will gwar die Kindertaufe fefthalten, aber wufte die 
geidehene Taufe in den Proce der Wiedergeburt nidt als wirfjamen 
Factor eingufledten und ihren gefdehenen Vollzug fiir das bewufte 
Leben nicht gu verivenden, wovon das folgeridtige Rejultat das Auf— 
geben der Rindertaufe fein miifte. 

In neufter Beit ift Hiergegen wieder eine Reaction eingetreten. 
Die Pufeyiten vertreten die ,,Baptismal regeneration.“ Sie verfteher 
darunter gwar befonders die Justificatio, aber verdunfeln und verfladen 
bod den Begriff des Glaubens und der Wiedergeburt, indem fie durd 
die Rindertaufe die Wiedergeburt als jdon geſchehen bezeichnen. In 
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Deutſchland ift der Kindertaufe gu lieb neuerdings von Mtanden offen 
das opus operatum wieder adoptirt, und find auch die fatholifden Con- 
fequengen bievon fiir den Kirchenbegriff nicht geſcheut, fondern gegzogen.' 
Diefer wurde dahin von ihnen umgeftaltet: das Sacrament und nidt 
der Glaube entfdeide iiber die Zugehörigkeit gur wahren Kirche, aud 
Heudler, Gotteslafterer, wenn getauft, feien Glieder des Leibes Chrifti,? 
bie Kirche fei nicht als Societas fidei et Spiritus sancti, fondern als 
Gemeinjdaft der Getauften gu begeichnen. Beſonnenere fagen, die 
Wiedergeburt in der Taufe und der Glaube, den die Taufe fofort wirtt, 
feien freilid nod unvollfommen. Wie nad der Zeugung nod die Ge: 
burt folgen miiffe, fo miiffe der Taufe und der BWiedergeburt, bd. h. der 
Beugung des neuen Menfden in ihr nod die Bekehrung (Conversio) 
folgen. Aber da ift räthſelhaft, wie eine den amen verdienende 
Wiedergeburt vor der Betehrung möglich, oder wie nach der Wieder: 
geburt der Menſch nod ein Unbefehrter fein fo.* Auch fann die Her- 
ftelung des liberum arbitrium nod nicht Wiedergeburt heifen. 

Dieſe Ueberficht geigt wohl deutlid, dak eine tare und feſte Lehr— 
bildung, wenigftend fiir die Kindertaufe erft nod Herguftellen ijt. Es muf 
darauf anfommen, dab: Erftens, die Taufe nidt das Beſte ſchon gethan 
finde, wie der Baptismus das will, fondern daß Glaube und Wieders 
geburt Werk der Taufgnade fei. Zweitens, daß nicht Hier dem opus 
operatum oder ber Magie der Gnade eine Stelle eingerdumt werde, von der 
aug fid) eine Corruption der Lehre weithin verbreiten miifte. Drittens 
fommt es darauf an, daß der Begriff der Fides und der Wiedergeburt 
hier nicht plötzlich unevangelifd abgeſchwächt werde, während er fonft 
gegen den Ratholicigmus in voller Energie will feftgehalten werden. 
Bei der Taufe der Erwadjenen, wenn fie in normaler Weife zum Voll- 
zug fommt, wird die Vereinigung diefer drei Forderungen ohne zu große 


13. B. vom Bollsblatt fiir Stadt und Land; lewgteres von Münchmeyer. 

2 Dagegen die Apol. fie als membra Satanae begeidnet. Apol. De Ecclesia 
©. 147, 16. Das Nähere unten § 148. 

3 fj. o. § 131. Uebrigens macht fic) in der Annahme einer Begiehung gu Chriftus, 
aud) abgefeben von ber Conversio, vielleicht unbewußt die Wahrheit geltend, daß 
wir mit Chriftus durd ein weiter als die Siinde guriidreidendes Band verbunden 
find. Nur ift diefe natiirlide Begiehung weder Glaube nod Wiedergeburt zu 
nennen. 


Dogmatijdhe Darftellung der Lehre von der Taufe im Allgemeinen. 827 


Schwierigkeiten fid) ergeben, von ihr aus aber und ihrer ridtigen dog— 
matijden Feftftelung wird fid) aud ein Licht über die Sch wierigfeiten 
der Lehre von der Kindertaufe verbreiten. 


§ 140. Fortſetzung. 
II. Dogmatiſche Darftellung der Lehre von der Taufe 
tm Allgemeinen. 


1. Die objectiv vollzogene ewige Erlöſung bedarf nod) der Voll- 
jiehung in den GSubjecten. Das in Chriftus gegebene Heil muß erft 
nod) jedem Einzelnen gugeeignet werden. Reiner fann es produciren 
oder als einen Raub an fic) raffen, wie es andrerſeits nidt fann mit 
Gewalt aufgeswungen werden. Frei ijt die Gabe Gottes, frei muß aud 
die Annahme fein. Yn der Mitte nun zwiſchen einer Gnade, die ledig- 
li) durch den Menſchen beftimmt wird, und zwiſchen der leidentlid gee 
dadten menſchlichen Perſönlichkeit liegt das lebendig gedachte Verhältniß 
zwiſchen Gott und dem Menſchen, wornad die freie Gnade guvor- 
fommende Darbietung ijt, während auf de3 Menfden Seite das freie 
Empfangen fteht. Jene Darbietung rubt auf einer Auswahl oder Erwäh— 
lung. Denn eine Bevorgzugung liegt darin, daß ein Volk vor dem 
andern, ein Individuum vor dem andern zum Heil eingeladen wird.! 
Die Darbietung läßt aber Raum fiir die Abweiſung der riftliden 
Gnade, denn ire Art ift, freie Uneignung gu verlangen. Bon diefen 
ihon oben (§ 130) gezogenen Grundlinien werden wir aud jetzt nicht 
weichen dürfen. Nun hat ſich aber ferner ſchon (§ 137) die Noth— 
wendigkeit einer die Perſon angehenden heiligen Handlung gezeigt, durch 
welche ſie als durch ein gottgegebenes objectives Pfand in hiſtoriſchen 
Zuſammenhang mit Chriſtus bewußt geſetzt und deſſen gewiß werden 
lann, in die Gemeinſchaft Chriſti nach ſeinem Willen aufgenommen zu 
ſein. Dieſe heilige Handlung iſt die von Chriſtus für alle Zeiten ein— 
geſezte Taufe. Dadurch iſt erſtens der Einzelne einer großen 
Unſicherheit darüber enthoben, ob er ſich trotzdem, daß die Erlöſung 
der Welt nur allmählich fortſchreitet, als von Chriſtus in ſeine Gemein— 

‘fj. o. S. 703. 722. 
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ſchaft berufen und aufgenommen anfeben diirfe. Wem es ernftlid um 
fein Heil gu thun ift, dem fann die allgemeine Verkiindigung des 
Wortes Gottes nicht geniigen, aud) nidt die Aufnahme in die Gemein- 
ſchaft der Rirde irgend eines Ortes oder Landes. Er fann aber aud 
die HeilSgewifbeit nicht auf das rein Innerliche fiir fid ftellen. Denn 
um die Aufnahme in die Gemeinfdhaft Chrifti, des Hiftorifden objectiven 
aber lebendig fortwirfenden Mittlers ijt es ifm gu thun. Wuf dem 
rein innerliden Gebiet aber, ohne Zuſammenhang mit dem hiſtoriſch 
offenbarten und forttwirfenden Gnadenwillen Chrifti fommt die anneh- 
mende That Chrifti fiir die Perfon nod nit gu gefidertem Wusdrud. 
Aud das Vertrauen auf Beiden der Wiedergeburt finnte fiir fid nie 
dem Verdadht von Selbfttiufdung entriidt fein. Diefer Mangel nun 
wird ergdngt und diejes Bedürfniß wird befriedigt durch die Heilige 
Taufe in feinem Namen, welche, weil fie in Chrifti Auftrag gefdieht, 
und ungtweifelhaft nur feine Stiftung fortfebt, angufeben ift als 
feine That, fiir weldhe die Kirche fic nur als Organ Chrifti dar- 
bietet. Ebenſo aber zweitens ift durd dieſe Stiftung aud die Rirde 
einer Unfiderbeit dariiber enthoben, wen fie als ihr gugebirig anzu— 
fehen und gu behandeln hat. Ste darf Reinen verſchmähen, den die dem 
Evangelium dienende Weltregierung ihr fo gufiihrt, dak fie die Dar- 
bietung des der Menſchheit beftimmten Heils an ihn pflichtmäßig mus 
gelangen laſſen, und, wie fie Reinem fic verjagen darf, den Chriftus 
in feine Jüngerſchaft aufgenommen wiſſen will, fo darf fie aud) Keinen 
gu fico gablen, der nidt von Chriftus anerfannt ijt. Da ifr nun die 
RKenntnif vom Inneren des Menfden abgeht, fo ware fie in fteter 
Unfiderbeit, gu viel gu thun oder gu wenig, auszuſchließen, die er will 
aufgenommen feben, aufgunehmen Golde, bei denen er nicht gujtimmt, 
wenn Chriftus nidt die heilige Taufe eingeſetzt hatte, durd die er jelbft 
ber Rirde, wenn fie nur als fein treues Organ, d. §. nad feinem Auf— 
trag die beilige Handlung vertwalten will, erflart, dap er feinerfeits den 
Taufling wolle anjehen als gu feiner Gemeinjdaft gehirig, und feine 
Stellvertretung ihm ju Gute fommen laſſen. Iſt fie ſeines Gnaden- 
willen3 fo gewartig, daß fie die Taufe vollgieht, wo immer fie die Dar- 
bietung derfelben nidt verſagen darf, ohne mit dem LiebeSwillen Chrifti 
in Widerjprud gu fommen, fo ift fie aud gewiß, jeder Getaufte und 
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ni@t offenbar ſpäter ihren Gegen Wbweifende ift angufehen als ein 
von Chriſtus feinerfeits Wufgenommener, daher aud von der Rirde 
Unguerfennender. Die lebendige Mitgliedſchaft in ihr wurgelt nidt 
in dem Willen der Gemeinde, ebenfowenig in dem Willen des Cin- 
jeluen fiir fid, fondern die Aufnahme durch Chriftus ijt das Grund- 
legende, Erſte. Sein aufnehmender Wille offenbart fid) aber aus der 
Ewigfeit heraus in der Beit durd die Taufe jeiner Einſetzung, fiir 
welde feine Gemeinde nur das Organ ijt. Dieje That iſt von Gottes 
und Chriftt Seite unwiderruflid, bid des Menfden Unglaube die Tauf- 
gnade Ddefinitiv abweift. Gott bleibt dem Taufbund tren; fallt der 
Getaufte in Sünde, die nidt Sünde wider den heiligen Geift ijt, jo 
fteht ihm die Riidfehr zur Taufgnade in Bufe offen. Er bedarf nit 
timer neuen Taufe, — die ware ja Ungitltigfeitstlarung der erſteren — 
nod eines fie erjegendDen anderen Gacrament3. Aufnahme in Cbrifti 
Gemeinfdhaft und Aufnahme in die Kirche dürfen alſo nidt getrennt 
werden. 

2. Aber nun fommt Alles darauf an, gu wiffen, wie hat die Kirde 
Chriſti Auftrag gu verwalten, damit nist menſchliche Willkür ſich ein- 
mijde, fondern die Rirde lediglid Organ ſeines Willens bei diefem 
Ucte fei. Da die driftlide Gnade ihrer inneren Tendeng nad univerfal 
ift, jo find freilid) alle Menſchen fiir die Taufe beftimmt, und fo finnte 
es unmöglich fdeinen, daß fie bierin fehle. Hieran ijt wahr, dak auf 
feinen Fall Chriftus es den Taufling entgelten aft, wenn die Kirche 
feblt, nod) eine neue Taufe erfordert wird, oder die gefdehene fiir un- 
giltig gu erklären ijt. Wein fie muß möglichſt feines Willens Voll- 
itrederin fein wollen; mit jener univerjalen Tendeng der Gnade ift aber 
nod) nidjtS iiber die Beit ausgejagt, wann der Cingelne ſoll getanft 
werden, denn Hier Hat die Erwahlung ihre Stelle (§ 130). — Da 
mug nun vor Allem fejtftehen, die Kirche darf nidt Jeden tanfen, 
defien fie fann babbaft werden, feinen Widerftrebenden, nod Kinder 
widerftrebender Eltern. Denn nad Gottes Ordnung geht der Weg der 
Riche gu den Kindern durch die Eltern als Stellvertreter Gottes. Die 
Ordnungen der erften Schöpfung werden aud hier nad evangelijder 
Anſchauung nidt aufgehoben durch die gweite. Es ift untwiirdig, die 
heilige Taufe mit einem widerftrebenden Act menſchlicherſeits zuſammen— 
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jallen gu fafjen. Erzwungene Taufe wiirde Gegenjtand der Veradtung 
ftatt des Segens, nur eine magifde Wuffaffung könnte folde gewaltjam 
verfahrende Cigentwilligfeit empfehlen. Gerade weil die Taufe einen 
Segen in fic) enthalt, der das gange Leben fiir fic) verlangt, darf ihre 
Ertheilung nidht mit einem auch ſchon die erſten Reime des Segens 
migliderweije ftérenden oder verderbenden Zwange verbunden ſein.! 
Bei Erwadfenén muff vielmehr nidt bloß die Willigkeit verfangt werden, 
die Gupere Handlung an fich vornehmen gu laſſen, fondern aud eine 
Vorbereitung, durd) die fie der Bedeutung der Handlung inne und zum 
bewußten Verlangen nach derjelben gefiihrt werden. — Ebenſo verfehrt 
ijt andrerjeits, fiir den Taufling ſchon vorangegangene Wiedergeburt 
und deren Zeiden gu verfangen. Iſt diefe ſchon bewirft, jo bleibt fiir 
die Taufe felbft nur die Bedeutung einer Beftdtiqung des Gefdehenen 
übrig. Gollte fie erſt dürfen vollgogen werden, wenn die Wiedergeburt 
gewiß da ift, jo ware fie nicht gitltig, wenn fie vor der Wiedergeburt 
dod) ſchon gefdehen ware. Da aber nicht mit ſchlechthinniger Sicherheit 
erfennbar ijt, ob die Wiedergeburt da fet, fo würde weder die Rirde 
je mit voller Siderheit taufen, nod der Täufling fid) auf fie als ein 
göttliches Siegel fiir feine Aufnahme in Chriſti Gemeinfdaft ftiigen 
finnen. Und fiele nun der Wiedergeborne ſpäter in Anfechtung, fo lage 
nur 3u nae, daß er fic) als einen unrechtmäßig Getauften anſähe, und 
die Taufe wiirde ihm, ftatt wie fiir Luther gum fejten Anker des Glaubens, 
vielmehr gum Gedidtnif jdwerer Sünde. Dazu fommt, was hierin 
jdjon liegt, dah jeder Glaube, der nicht anf die objective Bezeugung zu— 
vorfommender gittlider Gnade ſich ſtützen fann, Anfedhtungen ausgeſetzt 
bleibt, aus denen der Glaube durch die Erinnerung an die Facticitat 
Der gefdehenen Taufe fid) am ficerften rettet. — Wenn endlid 
Schleiermacher als Ideal der Taufe das Zuſammenfallen von 
Wiedergeburt und Taufe aufjtellt,? woraus fic) ergäbe, da die Kirde 
dem Ideal miglidhft nahe gu fommen fuden muß, dak fie die Taufe fo 


1 Mit Recht verwehrt Hofling auf Grund der Untrennbarfeit der Taufe von 
dem didcoxey und dem Gnadenmittel des Wortes, daß getauft werde, wo feine 
Ausficht dazu da ift, daß der Tanfe das nothwendige Conjequens, das Tidcoxe 
folgen finne. 

2 SAHleiermacder dr. Glaube Il, § 136, 3. S. 367 f. 
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lange aufzuſchieben hatte, bis die Wahrſcheinlichkeit diefes Bujammen- 
fallen3 vorhanden ware, fo wird auch dieſes gu beanftanden fein. Denn 
das hieße, dah die Wiedergeburt nicht Wirkung der Taufe fein fol, 
jonft ginge die Taufe derjelben voran, fonbdern fie finde nur parallel 
mit der Taufe, aber nicht unter threr Einwirfung ftatt. Ferner würde 
da fiir Die Taufe eine folde Reife verlangt, dah jeder Getaufte ſofort 
aud) ein miindiges Glied der Kirche jein miifte; mun gehörte aber gu 
folder Miindigfeit eine lange Vorbereitung, bei der gerade der Segen 
vorangehender Taufe das Beſte thun fann. Ware aljo jenes das Yodeal 
der Taufe, jo ware geleugnet, daß die chriſtliche Gnade nad ihrer guvor- 
fommenden Art (8 129, 130) auc) die Vorbereitungen fiir die Wieder- 
geburt fege, wogegen früher gezeigt ift, daß das Chriftenthum and das 
volfommene Geſetz und Bußprincip ift (§ 130 C. 2. § 131) und 
nicht auf eine vordriftlide Wahrheit gu rechnen braudt, die neben ihm 
einherginge und wirfte, indem es vielmehr felber die allumfafjende Wahr- 
heit ift. Auch das fpecififd) Chriftlide muh gur heilſamen Buße mit- 
witfen. Die criftlidhe Gnade umſchließt aud ein Gebiet driftlider 
Padagogie, und nit bloß Mündige will Chriftus gu feiner Jünger— 
ſchaft, aljo gum Reiche, darin er waltet, rechnen,* obwohl alle mündig 
werden follen, was am Beſten vor fid) gehen wird, wenn er fiir ibre 
Miindigung von Anfang an Gorge trägt. Hieraus folgt gugleid), daß 
die heilige Taufe als Urjadhe ber Wiedergeburt gerade erft da vollftan- 
dDiger gu ihrem Ausdrud gelangt, wo Wiedergeburt und Taufe nidt 
jujammenfallen, fondern jene diefer folgt, aber fo, daß die Taufe in den 
Proceh der Wiedergeburt als ein (ebendiger Factor ftetig cingreift, wie 
ign einfeitet. Gandelte es fich freilid) in der Taufe um eine menjfdlide 
Leiftung, d. h. ware Sündenbekenntniß und Glaube diefe Leiftung, die 
ber Taufe nad) ihrem Begriff vorangehen müßte, dann ware erft nad 
dem Befennen und Glauben die Aufnahme berechtigt, und die Taufe 
Ware etwa nod ein Geliibde. Wber fiele fo die Taufe zunächſt in das 
Gebiet der Forderung oder Leiftung, fo ware fie nidt primar eine Gabe, 
fondern ein Geſetz, wie bie Johannistaufe. Wber dabei bliebe gerade 
im Momente des Eintritts in das Chriftenthum der guvorfommendc 
Charafter des Evangeliums verdunfelt. Es gewanne den Schein, dah 
Matth. 18, 6 Ff. Val. 11, 25. 28, 19 ff. Apoſtelgeſch. 2, 38. 
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Gottes Gnade fis dem Menſchen nicht wie er ijt, d. h. als nod 
unbefehrtem, untwiedergeborenem Sünder darbieten und ihm erflaren 
diirfe, daß Gott in Chriftus auc mit ihm verſöhnt fei. Vielmehr 
wire damit gefagt, dak vor ber Darbietung des Heils eine Umwand— 
lung oder Leiftung des Mtenfden vonnithen fei, während dod) diefe 
Umwandlung durd die Darbietung bewirft werden will, welde den 
Glauben nidt bloß fordert, jondern gu wirfen die Madht hat. Rann 
dod der Glaube nicht entftehen ohne das Object, das er ergreifen fol; 
das Object aber ift das dargebotene Heil, defjen ernſte vor Gott voll: 
giiltige Darbietung gerade in der Taufe gefdieht. Wenn aljo bei 
Erwadjenen 3. B. im Miffionsgebiet allerdings, wie gezeigt, die Kirche 
erft taufen darf, wenn fie jenes bewußte Verlangen, fic) taufen gu Laffer, 
wahrgenommen Hat, fo darf der Grund Hiervon nist darin gejudt 
werden, dab an fic) die driftlide Gnade, bevor fie fid) darbieten fann, 
jubjective Dispofitionen oder Leiftungen vorausſetzt, etwa wie die römiſche 
Lehre folde fiir das Sacrament der Bue verlangt, die den Erſatz fiir 
das vermeintlid) unwirffam gewordene Sacrament der Taufe bilden joll: 
vielmehr nur dedhalb find im Gebiet der Miſſion jene Forderungen 
aufguftellen, damit die taufende Rirdhe fider fei, nicht wibderwillige 
innerlid) unempfanglide oder heuchleriſche Menſchen gu taufen. Wir 
bleiben alfo nur einfach mit dem in der Redhtfertigungslehre (§ 132) 
Erörterten im Einklang, wenn wir fagen: bei der Heiligen Taufe, nad 
ihrem ftrengen Begriff, handelt es fic nicht gunddft um eine voran- 
gehende menfdlide eiftung des Tauflings, iiberhaupt nicht um ein 
ſchon vorhandenes gegenfeitiges, alfo doppelfeitiges Verhältniß zwiſchen 
Chriftus und dem Menfden, fondern um die Anfniipfung des Bers 
Haltniffes CHhrifti gu dem Menſchen. Chriftus gibt feinem guvor- 
fommenden Liebeswillen feinerjeits in der Taufe Ausdrud, er knüpft 
Die Gemeinjdaft an und gwar in dem ftellvertretenden Ginn, der den 
Giinder vor Gott vertreten will, um demfelben perfinlid) Gottes Huld 
guguwenden. Hieraus folgt: da fiir die Taufe nicht eine menſchliche 
Leiftung das Wejentlide ift, fo darf, ja muh die Kirche da taufen und 
ift Dabei fider dem beftimmten Wilken Chrifti gehorfam gu fein, wo 
irgend fie redtmagpig um die Taufe angegangen wird, und wo ftatt 
Widerftrebens Empfanglidfeit fiir das driftlide Heil vorauszuſetzen 
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ift. Empfänglichkeit fiir daffelbe ift aber in der menfdliden Natur 
ſchon im Allgemeinen (da fie fiir Chriftus beftimmt, wie Seiner bediirftig 
ift), wenn nur nidt ſpäter fiindiges Widerftreben fic) entwidelt bat, 
mit weldem freilid) die Taufe nidt gujammentreffen darf. Daher war 
die apoftolifde Praxis, nidt mit der Taufe gu warten, bis die Wieder- 
geburt ober deren Mahe erfennbar war, fondern die Wiedergeburt wurde 
erwartet als Wirfung der Taufe. Reiner gwar fann ein lebendiges 
perſönliches Glied des Himmelreidhs ohne Wiedergeburt werden; aber 
dDarum fann dod Chrijtus mit feiner wiedergebdrendDen Gnade, mit 
jeinem fegnenden Liebesgruß guvorfommend jeinerjeits, aljo zunächſt 
einfeitig die Gemeinjdaft beginnen, wie er e3 einft that,’ und ihren 
Veginn gum Wusdrud bringen, damit fie gur gegenfeitigen werde. 

3. Wirfungen der Taufe. Die Heilige Taufe ift nur dadurd 
Dogma, dah fie Erfdeinung eines Ewigen ijt, wenn aud in der Cingeln- 
heit des Raumes und der Beit, Erfdheinung der ewigen Gnade in 
individueller Anwendung, der Liebe des dreieinigen Gottes gur Perfon 
des Täuflings, welde nidt nur der Verſöhnung, fondern aud) der 
Kindſchaft theilhaftig gemacht wird. Die Taufe fann nicht verftanden 
werden von einer todten deiftifden Denkweiſe, die Gott von der Welt, 
Chriftus von der Menſchheit ſcheidet. Erſt Demjenigen ſchließt ſich ihre Be— 
deutung auf, der Chriſtus noch lebendig gegenwärtig und in Wohlordnung 
ihn walten ſieht in ſeinem Hauſe. Der göttliche Liebeswille, der in 
der Taufe zu einem Ausdruck kommt, umfaßt, wie die Gemeinſchaft mit 
Gott in Chriſtus, ſo die Unendlichkeit der Güter, die für den Menſchen 
beſtimmt ſind, und alles, was von der Gnade dem Menſchen zuſtrömt, 
darf als Ausfluß der Gnade, die in der Taufe dem Menſchen zugeeignet 
oder zugeſprochen wird, oder der Taufgnade angeſehen werden. Es 
iſt mithin die Wirkung der Taufgnade nicht auf Dasjenige gu beſchränken, 
wofür ſchon im Momente des Taufactes Empfänglichkeit da ijt, ſondern 
fie ſchließt aud die Treue Gottes gegen ſeine Verheißungen fiir die 
Zukunft in fig; und die Entfaltung der Gnade im weiteren Leben 
gehirt mit gum Taufſegen, ift von Gottes Seite Vollzug des Tanf- 
bundes. Die Taufe legt den Grund, der fiir das gange Leben wirkſam 
und lebendig bleiben muß; dadurd, dak die objective Bueignung oder 

* Mare. 10, 13 ff. 
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Bujprehung der ganzen Gnade in der Taufe des Kindes gegeben und 
borangeftellt wird, damit ifr Segen Moment fiir Moment angeeignet 
werbde, ift es miglid, daß die gange Entwidlung der Menfden aus dem 
Vollen und Gangen heraus begiune, dak das gange bewußte Veben in 
das Licht des Chriftenthums gejtellt werde. Dah die Taufe nidt in dem 
geitlichen Moment des Guberen Actes all ihre Kräfte offenbaren fann, 
Darin ift nidjt ihre Schwäche, fondern ihr Reichthum gu ſehen, von 
weldem bas gange Leben gu zehren hat, was Luther mit dem Worte 
meint: „das gange Leben des Chriften foll eine fortgehende Daufe fein.“ * 
Daraus folgt, daß aud das Werden des bewupten Glaubens und der 
Wiedergeburt unter dem Einfluß des Taufjegens, aljo unter dem Be- 
wuftfein, guvorfommend von Chriſti Liebe aufgenommen gu fein, fid 
am normalften und glücklichſten vollzieht. Berner aber bediirfen wir der 
Stellvertretung Chrifti nod immer bei den Nadwirkungen de3 alten 
Menfden, denn durd die Taufe wird gwar fofort die Befreiung von 
Sduld und Strafe, aber nod nidt von Giinde gegeben. Dem Tauf- 
bund gemäß dauert nun aber Chrijti SteLvertretung und Fiirbitte, und 
der Wille Gottes, uns als Geredtfertigte angufjehen, aud) fort bei dieſen 
Nachwirkungen der Sünde und eS bedarf nidt der — von der fatholijden 
Kirche ohne Sdriftgrund gum Erſatz dev angeblid) jofort wieder ver- 
loren gebenden Taufgnade eingejdobenen — Gacramente der Firmelung, 
der Bue mit der priefterliden Whjolution und der letzten Oelung. 
Dieje Alle geben feine Sicherheit, und was fie verfpreden, ift im Gacra- 
ment der Taufe voller und reider enthalten als in dem, was die 
fatholijde Rirde mit jenen Erſatzmitteln erreiht. Bu der Gnade der 
Taufe oder bem Taufbund darf und foll nach jedem neuen Fall der 
Chriſt guriidfehren, der bleibenden Bedeutung der Taufe feitens des 
treuen Gottes gewif. 

4. Ubjolut nothwendig gum Heil ijt freilidh die äußere Taufe 
nidt, Die Jünger des Herrn haben fie ſchwerlich von Chrijtus empfangen, 
Die Fohannistaufe aber war nod nist chriſtliche Taufe, daher lehrt aud 
Die Rirdhe, Wejen und Form unterfdeidend: fiir den Baptismus fluminis 
finne der Baptismus flaminis oder sanguinis (Ausgießung des Heiligen 
Geijtes oder Märtyrer-Tod) Erſatz fein. Ferner lehrt dic evangelifde 

1 Cat. maj. 548, . 
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Rirdhe mit Ret, nicht der Mangel, fondern die Veradtung der Taufe 
jei verdDammlid); woraus folgt, daß nidtgetaufte Kinder von Nicht— 
chriſten nidjt (wie in einem übrigens fritijd) verdidtigen Ranon die 
Synode von Karthago im Jahre 418 gemeint hat) als verdammt an- 
jujeben find. Wber dod) muß es dabei bleiben, dab das, was das Weſen 
der Taufe ausmadt, Feder empfangen mug, fei es im Diesſeits 
oder Jenſeits. Diefes Wefentlide fann in fehr verjdiedenen Formen 
gegeben fein, befteht aber in der aud) äußeren, durd einen geſchichtlichen 
Uct fid) verwirklidenden Aufnahme in Chrifti Gemeinfdaft. Bei den 
Jüngern fand Ddiefer Act dadurd ftatt, daß fie von Jeſus felbft gur 
Nadfolge eingeladen und in jeine Gemeinjdaft mit Verheipung des 
heiligen Geiftes aufgenommen wurden. Go find dod eigentlid) aud 
fie al getauft angufehen. Aehnlich vielleicht ift aud iiber die Kinder 
Mare. 10, 13 ff. gu urtheilen, die Jeſus in feine Arme nahm und 
jeguete. Wie nun Gott jenes Wejentlide an den Menſchen wolle ge- 
fangen laſſen, bleibt ifm frei, ift aber nidt in unjere Willfiir ge- 
geben. Und darum läßt fic) auch die fogenannte Jäh- oder Nothtanfe ! 
tedtjertigen, wenn gleid) nidt fo, als ob die ungetauft Sterbenden 
deshalb die Seligfeit verlieren miigten. Necessitas Baptismi non est 
absoluta, sed ordinata. Uber an die von Chriſtus geftiftete Ordnung, 
deren Nothwendigkeit und Segen wir nun gejehen, haben wir uns gu 
balten. 


Anmertung. Die ſpätere Dogmatif im 17. Jahrhundert unterjdied nad 
Analogie des hHeiligen Abendmahls bei der Taufe die materia terrestris, das 
Wafer, und die materia coelestis, als welde bald die Trinitét, bald der Geift 
gedacht wurde, aud) wohl sanguis Christi, was Gerhard IX, c. V. S. 133 f. und 
Ouenftedt IV, 110 verbinden. Das Letstere ijt nicht bibliſch zu begriinden, wird 
daber auch von Andern beanftandet. Die Anſicht von einer materia coelestis 
im Tanfwaffer nabert ſich aber itberhaupt der von Luther bekämpften Anfidt des 
Thomas und der Dominifaner: Deum spiritualem virtutem aquae contulisse 
et indidisse, quae peccatum per aquam abluat. Art. Sm. V. S. 329. 


§ 141. Die Kindertanfe 


ift bet den innerhalb der chriſtlichen Kirche Geborenen nidjt bloß er- 
laubt, fondern ent{pridjt vollftindiger als die Spättaufe dem Begriff 


1 J. Gerhard Loe. th. T. IX, § 198 ff.; vgl. Höfliug I, 296 ff. 
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der Taufe (§ 140) und ift daher fiir die Kirche, welche diefe Cinfidt 
gewonnen hat, abgefehen vom Miffionsgebiete, die ridtige Berwal: 
tung der Tanfe. 

1. Die Kirche darf fid nit damit begniigen, die Rindertaufe als 
etwas bloß Crlaubtes gu betradten. Das bloß CErlaubte ift ein 
Zwiſchengebiet, das vor der vollen Erfenntnif verjdwindet und ent: 
weder in das Gebiet des Verbotenen zurückfällt, oder in das göttlich 
Gewollte ecinriidt. Sie erwuchs zunächſt aus dem beredhtigten Bedürfniß, 
die Kinder riftlider Eltern aud als Chrifto angehirig zu wifjen, nidt 
bloB auf Grund des Willens der Kirche oder Eltern, fondern Chrifti 
ſelbſt; aud) das findlide Wlter als geweiht und gebeiligt durd Chriftus 
ju betradten, der unfere Lebengalter durchlaufend, alle geheiligt hat.! 
Die natiirliden Bande zwiſchen Eltern und Kindern find aud im Chriften- 
thum nicht bedeutung3lo3 getworden, jondern bleiben in ihrer Bedeutung 
anerfannt, wie dasſelbe fdon im A. T. durch die Beſchneidung aus— 
qedriidt war.? Diefe Bande werden von driftliden Eltern nidt blob 
ihrer ſtillen, unbewußten Wirkſamkeit überlaſſen, jondern enthalten fdon 
einen beſtimmten Wink für ſie, daß ſie ihre Kinder Chriſto darbringen 
ſollen, ja auch, daß durch fie Gott die Kinder in Chriſti Jüngerſchaft 
gebracht wiſſen will, ein Zeichen der auch auf die Kinder gerichteten 
Gnade.? Yn dieſem natürlichen Zuſammenhang liegt eine Pflicht, alſo 
auch ein Recht der Eltern, die Kinder Chriſto darzubringen. Wollte 
man dem entgegen ſagen: die Weihung für die Kinder ſei ſchon durch 
dieſen natürlichen Zuſammenhang gegeben, einer Taufe für ſie bedürfe 
es daher nicht,“ ſo würde auf das Band der Natur, das die Kinder mit 
den chriſtlichen Eltern und dadurch mittelbar mit Chriſtus verbindet, mehr 
Gewicht gelegt, als auf ein unmittelbares Band mit Chriſtus. Das Erſtere 
genügte aber doch nur dann, wenn die Eltern ſich die Kraft der Weihung 
zuſchreiben. Jemehr dagegen die Eltern und die Kirche ihrer Bediirjtig« 
keit und Abhängigkeit von Chriſtus ſich bewußt ſind, deſto mehr müſſen 

1 Rad dem Richtung gebenden Gedanken des JIrenäus. ſ. Martenſen § 256. 

»Apoſtelgeſch. 2, 39. 1 Kor. 7, 14. 

3 Das darf aus 1 Kor. 7, 14 und der altteftamentliden Befdneidung ent: 
nommen werden. 


* Die Berufung auf 1 Kor. 7, 14 wiirde cine nidt gutreffende fein, weil da 
die gemijdte Ehe die Taufe Hindern fonnte. 
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fie, ftatt ihrer ftellvertretenden Weihe, fiir die Kinder guriidgehen auf 
Chrifti allein geniigendDe Stellvertretung, ſeine Segnung anfpreden und 
an deren Wusdrud in der vom Herrn felbft geftifteten Taufe fic) halten, 
die durch fic) auf Chrifti ftellvertretendes Sterben und Leben hinweiſt. 
Umſomehr haben die driftliden Eltern und die Kirche das Recht, ihn 
um Gegnung und Weihe angugehen, da die Darbringung der Kinder 
dem Sinn Chrifti entſpricht, denn er Hat die Eltern, die ihm ihre Kinder 
darbradten, daß er fie anriifrte, die Hande anf fie legte und fiir fie 
betete, nicht zurückgewieſen, als finnte er nichts mit ihnen oder fie mit 
ibm gu thun haben, fondern er ſprach: „Laſſet die Rindlein gu mir 
fommen und wehret ifnen nidjt, denn Ddiefer ijt das Reid) Gottes,“ 
und er herzte fie, fegte die Hande auf fie und feqnete fie. Dieje Seg- 
nung und Aufnahme in feine Liebe fonnte fiir fie die Stelle der Taufe 
vertreten. Go bietet fic) denn die Rirdhe, gehorjam ſeiner Cinjebung, 
ifm al8 Organ dar fiir ſeines Willens Fortſetzung, dah er durch ihre 
Hand die Rindlein taufe und fie als fein Cigenthum in feine Arme 
nehme. Die Kirche fann nicht ärmer fein als die Synagoge, der neue 
Bund nidt weniger Liebe ausdriiden als der Bund der Befdneidung, 
der aud) den RKindern gu Gute fam. Darauf weift fdon die erfte 
Fredigt des Petrus hin.“ Zugleich leiftet die natiirlide Gemeinfdaft 
der Eltern Diefes, dak ihre Erinnerung an des Kindes Taufe ftellver- 
tretend oder ein Erjag ift fiir des Tauflinges eigenes Wiſſen und feiner 
Zeit, nad) erwadtem Selbftbewuftfein wird diefes Wiffen, dem Kinde 
mitgetheilt. Die Runde aber von der guvorfommenden Liebe Chriſti wird 
witffam und frudjtbar fiir das Wollen der Gemeinfdaft mit dem Er— 
lifer, alfo fiir die perfinlide Wiedergeburt durd den Glauben. 


Anmerfung. Indem die findertaufende Kirdhe fid) Chrifto feinem Willen 
gemäß gum Organ darbietet fiir Die Gewinnung der Kinder in fein Reid, und 
ibten Glauben fiirbittend in ibnen fortgepflangt wiffen will, fo fann gewiſſermaßen 
ad gejagt werden, dag Chriftus den Glauben der Kirche als ftellvertretend, d. h. 
8 Bürgſchaft fiir die Kinder bis gur Beit der Mündigkeit anfehen wolle. Denn 
dag iff die Natur ber Kindheit, daß fic) die Religion der Eltern auf die Kinder 
zunächſt mit einer Art von Naturfiderheit fortpflangt, allerdings in einer religiös 
nod unperjonliden Weiſe. Aber dieſes Erbe hat fdon einen Werth und wirlt 


1 Marc. 10, 13—16. Bgl. Matth. 19, 13—15. 
> Apoftelgefd. 2, 38. 39. Bal. Luc. 19, 9. Apoftelgefd. 16, 15. 31. 33. 
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fiir bie Entftehung der Fides specialis mit, indem e8 in das Gebiet der unper: 
jonliden und unbewuften, gleichwohl heilſamen Gnadenwirkungen fallt.' 


2. Dah die Kirde bei der Kindertaufe ein gutes Gewifjen Hat und 
fi in Einheit mit dem géttliden Willen wiſſen darf, das erhellt leicht, 
man mag die Gace anjehen von Seiten Chrifti oder der Kirche, oder 
des Tauflings. Cinmal Chrifti. Wenn die Spattaufe gefordert wird, 
jo gejdteht e3, weil BVorbereitungen fiir nbthig eradtet werden, bevor 
die chrijtlide Gnade jelber eine Stelle haben diirfe. Uber dem Chriften- 
thum abjpreden, daß es dad gange Leben diirfe umfafjen wollen, hieße 
feine Abſolutheit leugnen und enthielte, daß man zuerſt einer das Chrifien- 
thum vorbereitenden Religion angehiren miifje. Daf das Chriftenthum 
Die abjolute Religion ift, alle religidje Wahrheit und Kraft in fid 
ſchließt, das kommt in der KRindertaufe zum vollfommenften Wusdrud. 
Ebenjo tritt in ihr das Wejen der guvorfommenden Gnade in da8 helljte 
List. Die findertaufende Kirde behauptet der Meinung entgegen, daf 
dem Rindheitsalter die riftlide Gnade nod nicht gelte: Kinder find 
zwar uur unvollfommene Chrijten, aber dod) Chriften, weil Chriftus 
fie aufgenommen hat. 

Die Kirche aber, wenn fie den Kindern die Taufe verfagte, wiirde 
ihrer Pfliht und dem Anredht Chriſti an die Kinder nidt geniigend die 
Ehre geben. Meinte fie aber, ihnen dadurd nidts gu entgiehen, weil 
fie fie chriftlid ergiehen wolle, jo traute fie ihren Cinwirfungen eine 
Kraft zu, ohne fid) auf Chrifti Gnade gu ftiigen, und liefe Gefahr, fid 
an Chriſti Stelle gu jegen. Das von Chrijtus jelbft in die Arme 
genommene und geweihete Rind verpflidtet aud) gang ander$ zur chriſt— 
liden Erziehung als bloß menfdlide Bande e3 vermidten. 

Endlidh, der Einzelne innerhalb der Chrijtenheit hat nad) Chrifti 
umfafjendem Gnadeniwillen ein Redt darauf, daß nist ein Theil feines 
Lebens außerchriſtlich ſein müſſe. Das ift ibm gefidert durd die 
RKindertaufe. Die Lliebende Erziehung, aber unter Verfagung der Taufe, 
ware feine Entſchädigung. Zugleich ift das Bewußtſein, zuvorkommend 

1 Dieje Bürgſchaft der Kirche, bei deren gänzlichem Fehlen nicht zu tanfen 
lire, ift inftitutionell in ber Pathenfdaft geordnet. Bal. Hofling I, 230. § 132. 133. 
Jn der Sponsio der Pathen liegt nur infofern eine Verpflidjtung auch fiir den 


Taufling, als der Glaube an Chriftus als eine allgemeine Menſchenpflicht anzu— 
ſehen ift. 
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von Chriftus geliebt gu fein, das wirkfame Mittel gur Glaubenser- 
jeugung und zur CErwiderung der von Chriftus angefniipften Ge- 
meinſchaft. 

3. Die Geſchichte der Kindertaufe (§ 139) hat uns nun allerdings 
aud) bie Sdhwierigfeiten gezeigt, zwiſchen entgegengeſetzten Yrrthiimern 
eine rijtlide Lehre von der Kindertaufe durchzuführen, und diefe find 
bejonderS von baptiftifdher Seite geltend gemadht. Jedoch die Griinde 
derfelben gegen die Rindertaufe find nicht ftidbaltig, fondern beweijen 
jum Theil das Gegentheil. Sie find theils bibliſch, theils dogmatiſch 
und et hifd. 

Zunächſt die exegetiſchen Griinde fiir die Spattaufe find nicht ftid- 
haltig, — War in der apoftolijchen Zeit, wie zuzugeben, die Tanfe 
Erwachſener herrjdend, fo war der Grund derjelbe, der noch jest im 
Miffionsgebiet gilt. Da der Weg gu den Kindern durd die Eltern geht, 
jo mufte fid) das Chriftenthum guerft an Erwachſene wenden. Aber 
aud) die Erwadfjenen muften wieder Kinder werden, um den Segen 
der Taufe gu erhalten, und die Willigfeit oder das Verlangen, fid 
tanfen zu faffen, geniigte. Oder follten die Apoftel am Pfingftfejt eine 
Priifung des Glaubens der 3000 Täuflinge ihrer Taufe haben vorher— 
gehen laſſen?“ Bei der Cinfegung der Taufe? ftellt Chriftus nicht als 
allgemeine Ordnung auf: lehret juerft und dann tanfet, jondern: madet 
ju Fiingern (uadyredoare), und wie das geſchehe, jagen die folgenden 
Borte, welde gu dieſem wed die beiden Gnadenmittel, Wort und 
Sacrament, verbinden: Indem ihr fie (alle Völker) taufet und lehret, 
zwei Exfordernifje, iiber deren nothwendige Reihenfolge die Stelle nists 
feftieben will, denn daß Erwadjene guerft gelehrt werden, ift in der 
Natur der Gace begriindet: andrerfeits die Nothwendigfeit, daß ftets 
das Lehren das Erfte fei, fann um jo weniger die Stelle entnommen 
werden, alS fie das Taufen voranjtellt. Jünger ijt ber in die Bear— 
beitung durd) die dhrijtlide Gnade Genommene; gu den Volfern gehiren 
aud) Kinder, worin die Andeutung fiegt, daß aud das Chriftenthum 


' Bgl. Apoftelgejd. 2, 41: Die Worte 8, 37, ,, wenn du von gangem Herzen 
Glaubjt, fo darfft du getauft werden u. ſ. w.“, Die in die Eljevirjden Ansgaben 
aufgenommen find, find höchſt wahrſcheinlich als unecht anzuſehen. 

* Matth. 28, 19. Bal. Me. 16, 15. 
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nidt nur in erwachſenen, einzelnen Perjonen Exiſtenz fudt, jondern aud 
nationale Geftalt haben will. Auch die Stelle bei Marcus begzeichnet 
die ganze Menfdheit (den xdouoc, die xtioss) als Object der Bear- 
beitung durch das Chriftenthum und verbindet die Taufe mit der Ver- 
fiindigung des Evangelium fo, daß fdon der Fall ins Auge gefapt 
ijt, wo die Taufe ftattfindet, ohne daß der Glaube eintritt, denn der 
Sinn der Worte (die iibrigens nicht Cinjegungsworte find) ift: , Wer 
glaubt und getauft ift, wird ſelig werden, wer aber nidt glaubt, obwohl 
ex getauft ift, Der wird verdammt werden.” Hiermit ift {don der Fall 
alg möglich gedadt, daß einer getauft ijt ohne Glauber, alfo vor bem 
Glauben. Und nicht diefes wird getadelt, fondern das Betroffenwerden 
in Unglauben bet dem Geridt. Cin folder geht verloren, weil er an 
der Taufe Aufforderung und Möglichkeit gum Glauben hatte. Es er- 
ftredt fic) ferner nist nur iiberhaupt Jeſu Liebe auf die Kinder, fondern er 
jagt gerade: , Solder ift das Himmelreid“, d. h. die dem Kindheitsalter 
cignende Art fet bejonders gejdhidt sum Reide Gottes, weil da nod 
feine abnorme Ridtung actual oder verfeftet, dagegen vertranende Hin- 
gebung natiirlid) ijt. Go wenig Jemand ſchon durd feine natiirlide 
Geburt und Abſtammung Biirger des HimmelreiGhs wird, fo will dod 
das Chriftenthum aud fiir Familien und Nationen fein und Hat daber 
eine Unjtalt gur Einladung der gangen Mtenfdheit in fein Reid ge- 
qriindet: ,Curer und Eurer Kinder ift diefe Verheifung.“2 Der objec- 
tive natiirlide Zuſammenhang weiht die Kinder driftlider Eltern dazu, 
daß fie der Gemeinfdaft Chrijtt mit ihnen zugeführt werden, die Auf— 
nahme in feine Gemeinfdaft aber geſchieht ordentlider Weije durch die 
Taufe. 

Wird fiir die Spattaufe der Dogmatifde Begriff der Kirche al? 
der Societas fidei et spiritus sancti geltend gemadt und daraus gefolgert, 
die Rirde diirfe nur aus Wiedergeborenen beftehen, gu denen Unmiindige 
nidt gebiren, fo ift dagegen gu erinnern, daß der Rirde die untriiglide 
Sicherheit verjagt ijt, gu wiſſen, wer wahrhaft gläubig und wiederge- 
boren ijt. Daher fann aud nist ihre Aufgabe fein, die Mitgliedfdaft 
in Der Kirche fo gu bemefjen, daß Feder von ihr ausgefdloffen fei, der 


' Bal. Matth. 18, 10. 14. Luc. 18, 15 Ff. 
* Apoftelgejd. 2, 38. 39. 
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nod) nidjt twiedergeboren ift. Vielmehr ift ihr ja ſogar gefagt: ,,Laffet 
beideS mit einander wadjen bis zur Ernte.““ Dazu fommt, dah die 
Rirde eine padagogijdhe Seite wejentlid) an fic) hat. Sie entfpridt 
ihrem Begriffe nur, wenn fie aud) Gemeinjdaft mit Denen ſucht und 
pilegt, die Das Evangelium nod entbehren. Go bilbdet fic) aber um fie 
ein empfangender Kreis von werdenden Jüngern des Herrn, die um fo 
weniger von der Rirde ausgefdlofien werden dürfen, als das Maß des 
Untheils der Einzelnen am heiligen Geift fiir das menjdlide Auge nidt 
etfennbar ift. Zu den Empfangenden können aber fehr wohl Kinder 
gehören. Eben fo wenig fiihrt die Rindertaufe nothwendig magifde 
Vorftelungen mit fid. Man darf nidt behaupten, magiſch feien alle 
Gnadenwirkungen des Geiftes vor dem Glauben oder vor dem Bewußt— 
fin, das allein fie aneignen finne.? €8 gibt aud ein Gebiet unbe- 
wugter Wirfungen im MNaturgrunde der GSeele. Gewiß fann ohne 
Glauben das Heil nicht perfinlider Beſitz werden, aljo aud) nidt ohne 
Bewußtſein, aber aud) der Baptismus, wenn er nidt in das Pelagianifde 
iibergeht, muß gur Wiedergeburt auf Wirfungen des Geiftes rechnen, 
die Dem Bewußtſein von der Griftliden Gnade vorangehen, fonft tinnte 
dieſes Bewußtſein ſelber nicht Werk der Gnade fein. Ohne Hervor- 
tufung lebendiger Empfanglidfeit könnte weder ein Empfangen nod ein 
Vewuptfein der Gnade ftattfinden. Ferner bleibt die perfinlide An— 
eignung des in der Darbietung dem Subject gugefprodenen Heilsguts, 
bei der Kindertaufe vofommen vorbehalten. Nur wird die glaubige 
Annahme am fiderften auf Grund der guvorfommenden Gnade Gottes 
gedeifen, twie fie im der Taufe ihren Ausdruck findet. ) 

Dies fiihrt nod auf die Einwiirfe aus ethifden Griinden. Sagt 
man: es werde durd die Kindertaufe der freien Entidheidung vorges 
griffen, da offenbar das Rind fid) nod) nicht fret entideiden fann, fo 
ift ju fragen: „Wie foll es gur guten, freien Entſcheidung fommen ?” 

Matth. 13, 30. Näheres Hiertiber ſ. u. § 148. 

> Mit Recht erinnert Kliefoth im feiner Theorie des Cultus der evang. Kirde, 
dem hier Hofling IL, 229 beiftimmt, es fei ein Wahn unferer alles durch Reflexion 
fid vermitteinden Beit, als ob der Geift Gottes uns nur durd den Gedanten 
UNd das Bewußtſein vermittelt werden fiune. Nur greift er gu weit, wenn er 


ang tinen des Namens werthen Glanben ohne Bewußtſein und Willen durd den 
Seiligen Geift entftehen (apt. Bgl. Steitz, Theol. Realencycl. Art. Tanfe. 
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Kommt es nur darauf an, daß die Entſcheidung eine freie, nidt aud dab 
fie eine gute fei? Haben wir die fefte Gewifheit, dak das Chriftenthum 
die wahre befeligende Religion ift, und erfennt man an, dab die wahre 
Freiheit Durd eine Einwirfung nidt gejdadigt werden mug, welde anf 
eine gute Entſcheidung geridtet ift, fo fann es nicht Aufgabe, ja nid 
fittlid) beredtigt fein, aud) alle migliden anderen Religionen gur Wahl 
ju ftellen und dadurd eine faljde Entſcheidung gu erleidhtern. Cine 
freie UAneignung des Chriftenthums ift fon dadurd) möglich, daß der 
Menſch in der Lage ijt, fich frei fiir oder wider dasſelbe gu ent- 
ſcheiden. Dieſe Freiheit aber wird durd die RKindertanfe nicht ver- 
ſchränkt. Dagegen gehirt gu einer freien Entfdheidung, dab der Menſch 
wiffe, was es um das Chriftenthum ift. Das nun wird durd die 
Rindertaufe fund. Das darafterijtijde Wejen des Chrijtenthums iſt 
die guvorfommende LiebeSerweijung Gottes und Chrifti: dtefes fein 
Wefen wird aber durd die guvorfommende Darbietung einer gegen- 
wirtigen, nidjt bloß gu hoffenden gittliden Gnade offenbar. Ja 
dieſe Liebeserweifung ftellt den Menſchen erft wieder auf den Boden der 
Sreiheit und macht ihm eine freie Entſcheidung möglich (§ 129, 130). 
Denn die zuvorfommende Gnade, die in der Taufe enthalten ift, befreit 
den Menfden von der Macht des fiindigen Gattungszuſammenhangs 
und der cignen fiindigen Natur. Daher hat die evangelifdhe Kirche ein 
gute3 Gewiffen, wenn fie fo verfahrt, daß fie möglichſt fider gur guten 
Entidheidung lenkt, ohne die Möglichkeit der ſchlechten Entſcheidung 
ausſchließen gu wollen oder zu finnen. Allerdings verwaltet fie die 
Taufe nur im Zufammenhang mit dhrijtlider Fiirbitte und Crgtehung, 
die Dod) auc) gewifjenhafte Spattaufer nicht unterlafjfen und gwar obne 
davon eine Kränkung der Freiheit gu fiirdjten. Wber fie will bei ihrer 
Thätigkeit ſich ftiigen auf Chrifti Ordnung, auf jeine aufnehmende 
Thatigteit, nidt aber fich die Kraft der Mittheilung des Heiligen Geijtes 
zutrauen. 

Endlich ſagt man: das unmündige Kind könne noch nichts Geiſt— 
liches empfangen, alſo ſei die an ihm vollzogene heilige Handlung leer 
und verwerflich. Aber die Kindertaufe iſt keine leere Ceremonie. Sie 
wäre das nicht einmal, wenn ſie bloß Bedeutung für den Moment des 
Taufens hätte. Nun iſt ſie aber vielmehr Chriſti Stiftung ſo, daß ſie 
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Ausdrud des ewigen treuen Gnadenwillens ift, der fic) guvorfommend 
dem Kinde guwendet. Oder will man behaupten, daß das Kind nidt aud 
jdon Gegenftand des Liebeswillens Chrifti, des Kinderfreundes jei? Iſt 
dod) aud) das Kind jdon ein Menſch, von einem nur animalijden Wejen 
verjdhieden durch wejentlide Bezogenheit ſeiner Seele auf Gott; es fehlt 
aljo nidt an dem Object, dem Chriftus fdon durd die Taufe feine 
Liebe guwenden und gujidern fann, was unendlich mehr ijt, als wenn 
nur die Kirde das Bewuftfein von der univerfalen Liebe Chrifti hatte 
und dem Kinde gegeniiber vertrate. Dak Chriftus das Kind mittelft 
jeiner Stiftung in den Gnadenbund mit Gott aufgenommen hat, das 
faun und foll Dann dem Kinde mit dem erften Erwaden feines menſch— 
lichen Bewußtſeins durd die Kirche, zumal durd die driftliden Eltern 
fund werden. Oder follte es nothwendig jein, daß erft die Sünde im 
Menfden zur actuellen Entwidelung gefommen ſei, und ebenfo nach der 
Seite des Bewußtſeins der Grrthum, bevor die Taufe an ihm voll- 
zogen werden dürfte? Die Thatſache der Aufnahme des Kindes in Jeſu 
Namen und Wuftrag in den von Gottes Seite unverriidliden Gnadenbund 
ift ein bedeutungSvolles Factum, gejdidtlid) in das Leben des Täuf— 
lings eingugreifen und fein Selbſtbewußtſein eigenthiimlid) gu geftalten 
bejtimmt, ein Scag groß genug, um das ganze Leben befrudten und 
bereidhern gu finnen. Mag immerhin dem Kinde das Bewußtſein nod 
fehlen, wie reid) es ift dDurd) die ihm perjinlid) geltende und iiber ifm 
offenbarte Liebe Chrijti, von feinem Bewußtſein hängt jo wenig als 
von jeinem Willen die guvorfommende Liebe Chriſti ab. Wber gerade 
in der Buvorfommenheit diefer liegt die giindende Kraft, fie Hat die 
Madht, feiner Heit Glauben und Liebe in perfinlider Form zu ween, 
und die normale Entftehung von Glauben und Wiedergeburt hat fid 
auf Grund der ifnen nothwendig vorangehenden, in der Taufe aber fid 
jactijd) vollziehenden Darbictung und Zufiderung des Heils gu bilden. 
Alles hängt mithin daran, nad) Art Luthers in ihr die Offenbarung 
eines Ewigen im eingelnen Moment des Raumes und der Zeit fiir den 
Swed, dak eS gu einer gefdhidtliden Macht werde, gu ſehen, aljo Segen 
und Wirfung der Taufe sub specie aeternitatis gu betradten. Wer die 
Taufe fo auffaft, kann ihren Gegen nidt darnad) bemeffen, was fdon 
im Momente der Taufe fubjectiv und bewußt dem Menfden fann an- 
Dorner, Glaubenslehre. 11. D4 
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geeignet fein. Uebrigen3 muß die dem Taufact folgende Aneignung 
zugleich ſelber als Wirkung der Taufgnade angefehen werden. Sonach 
iſt die Taufe das Sacrament, das die Kräfte der Wiedergeburt von den 
vorbereitenden Heilswirkungen an bis zum Ziele in ſich trägt. Das 
Alles iſt nur Erſcheinung und Offenbarung der Liebe Chriſti, die ſich 
grundlegend in der Taufe bethätigt. Der Täufling erhält durch die 
ihm geltende Verheißung in der Taufe einen von Gott ſelbſt verliehenen 
Anſpruch auf den treuen Gnadenwillen Chriſti, aber er hat dieſen be— 
wußt und wollend auch ſeinerſeits zu bejahen und ſich anzueignen. 
Mithin muß innerhalb der Chriſtenheit die Taufe an den Ort zu ſtehen 
kommen, wo am ſicherſten alle Wirkungen der Gnade als Ausfluß des 
Willens Chriſti erſcheinen können, das Kind in ſeine Gemeinſchaft auf— 
zunehmen, und die Kirche muß, wo von berechtigter Seite die Bitte an 
ſie gerichtet wird, ſo frühe taufen, daß alle ihre Einwirkungen auf das 
Kind in Fürbitte, in Erziehung und Unterricht ſich nicht ſtützen auf 
die eigene Wahl und Kraft der Kirche oder auf Dispoſition und Reife 
des Kindes, ſondern in letzter Beziehung auf die im Sacrament ſich 
kundgebende und von Chriſtus feierlich zugeſprochene Gnade Chriſti 
oder darauf, daß Chriſtus mittelſt der Taufe in ſeinem Namen ſchon 
erklärt hat, das Kind als Gegenſtand ſeines Wohlgefallens anzuſehen. 


B. Die Kirche als Abbild der ſtellvertretenden Tiebe Chriſti 
oder die conſirmirende Kirche. 


§ 142. 


Die hobhepriefterlide Liebe Chrifti, die in der Heiligen Tanfe fid 
fortſetzt, ift aud) Princip alles priefterliden Sinnes, der in der Kirche 
Chrijtum abbildet, Daranf beruht vor Allem die dhriftlide Für— 
bitte, aber aud) alle Chriftum abbildende, herablaſſende Liebe in 
der Kirche. Diefe hat theilS ihr freies, theilS ihr organifirtes 
Thitigheitsgebiet fiir Bediirftige in leiblicher und geijtiger Be- 
ziehung. Nameutlich aber umfaft fie das ganze Gebiet der Heran- 
bildung der Unntiindigen gu miindigen Gliedern der Kirde, welche 
in Pädagogie und KRatedefe (Erziehung und Unterridt) zerfällt. 
Hier erprobt fid, daß die vollfommenfte Verwaltung der Tanfe die- 
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jenige ift, durch welde möglich wird, die ganze Lebensentfaltung 
unter die Herrſchaft der driftliden Guade gu ftellen, nicht minder aber 
tritt hierdurd ins Lidjt, daß die tanfende Kirde erſt dadurd ein 
Abbild der Liebe Chrifti ijt, wenn fie die confirmirende wird. 

1. Alle Liebe! Hat ftellvertretende Gefinnung in ſich; andrerſeits 
alle geiftige Entwidelung des Menſchen ruht darauf, dak das erjtarkte 
geiftige Leben zuerſt jtellvertretend febt und wirft in dem nod 
ſchwachen, erft werdenden, um in dieſem felbftandiges Leben durd die 
dargebotene geiftige Nahrung gu ween. Die Wbbildung des Hobe- 
priefterliden Wmtes Chrifti durd die Rirde hat daher einen unend- 
licen Spielraum, Gie fann aber ihren ftellvertretenden Charafter nidt 
jowohl im Verhältniß des Gleiden gu Gleidhem zeigen, als im Ber- 
haltnif gu Ungleidem. Durch Gleidftelung mit dem Bedürftigen oder 
Niedrigeren, in Theilnahme und Meittheilung, alfo als active Liebe im 
Verhältniß der Ungleidheit fudt fie eine Ausgleidung gum wed 
intenfiver Liebesgemeinſchaft. 

Die grofen hierher gehirigen Gebiete find einmal freter Art. 
Dahin gehiren alle formlojen, zufälligen, nidt gujammenbhangenden 
Thatigfeiten ftellvertretender Liebe in Leiblider und geiftiger Beziehung, 
(Mildthatigfeit, driftlide Vereine jeder Wrt, innere Miſſion). Wber 
die Rirde hat aud) fiir eine fefte Ordnung der Liebe gu forgen, und 
für diefen Brwed fic) felbft gu organifiren. Qn leiblider Beziehung 
fommt bier in Betradt die geordnete AUrmenpflege fiir Wittwen, Waijen, 
Rranfe und alle Nothleidenden. Die aAltefte Kirche hat friiher als ihre 
Regierung und Verwaltung die Diafonie organifirt.2 Gie nannte die 
Armen den Altar der Kirche, um den priefterliden Charafter der 
Armenpflege auszudriiden. Diefe ijt in eigenthiimlidem Sinn Aufgabe 
der Rirde,* nicht des Staates, denn ihr Princip ijt, Wusgleidung (wenn 
aud nidt Vereinerleiung) der Unterjdiede in der Gemeinfdaft durch den 
Geift der Liebe gu fuden, wahrend dem Staate vielmehr zunächſt obliegt, 
die Unterfdiede gu biiten. Die Parabel vom barmberzigen Samariter 

1 § 120 f. 

> Apoftelgejd. 6, 1 ff. 

* Sal. Schleiermachers Predigten iiber den driftliden Hausfiand.. — Dem 
Staate fommt nidt gu, mildthatig, aber geredht gu fein, alfo das Redt der Pere 


fonlidteit auf Selbftbehauptung zu ſchützen. 
54 * 
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zeigt, daß die chriftlide Liebe keine Schranke hat an der Verſchiedenheit 
des Glaubens; im Gegentheil, dieje ijt ihr eine Wufforderung nicht bloß 
leibliche Güter, fondern auch das höchſte Gut mitzutheilen, das Evan— 
gelium, durch Miſſion unter den Nichtchriſten. Auch iſt die chriſtliche 
Liebe nicht bloß nach dem Maße der Würdigkeit mittheilſam; ſie ahmt 
Gott nach, der ſeine Sonne ſcheinen läßt über Gerechte und Ungerechte. 
Aber allerdings hat ſie zum innern Geſetz, daß ſie nicht durch leibliche 
Gaben geiſtlichen Schaden anrichte, ſondern für geiſtige und geiſtliche 
Gaben durch die leiblichen Bahn mache. Ferner trägt ſie als inneres 
Geſetz in ſich, daß wir nach dem apoſtoliſchen Wort Gutes thun ſollen an 
Jedermann, allermeiſt aber an den Genoſſen des Glaubens wie des Blutes.! 
Sie weiß alſo auch von Stufen der Liebe und der Pflicht der Liebes— 
thätigkeit. In geiſtlicher Beziehung bildet ſich der hoheprieſterliche Sinn 
Chriſti in Allem ab, was zur Sorge für die Seele anderer, zur Seelen— 
pflege im weiteſten Sinne gehört, namentlich in Erziehung und Unter— 
richt. Der Geiſt ſtellvertretender Liebe iſt die Seele aller Thätigkeit 
des chriſtlichen Erziehers und Lehrers. Eine organiſirte wird dieſe ſtell— 
vertretende Liebe der Kirche auf Grund der Taufe, zumal als Kinder— 
taufe, tt der geordneten chriſtlichen Thätigkeit zur Mündigung ihrer 
unmündigen Glieder, durch chriſtliche Erziehung und Unterricht in 
Schule und Kirche. Die Taufe zeigt das Biel und die Methode. Das 
Biel ift die Gottestindjdhaft als bewußter Beſitz und als Uebung, 
alfo Die freie chriftlide Perjinlicfeit, die fic nad allen Radien ded 
Geiftes gu offenbaren Hat. Die Erziehung Hat die Totalitat des 
Menſchen und gwar unter dem Geſichtspunkt des Willens ins Auge zu 
fafjen, wozu neben pofitiver Unregung die Budt gebirt. Die Orga: 
nijation des kirchlichen Unterridts ift die Ratedhefe. Die Methode 
fiir Beides ijt durd das Kiel beftimmt. Iſt diejes die freie Perſön— 
ficdhfeit, fo ijt Damit Dreffur und Mechanismus, Abridtung wie blofer 
Bwang zur Legalitat ausgefdloffen. Andrerſeits ijt es die Autoritit 
jtellvertretender Urt, die den redten Inhalt dem unmiindigen Geift 
vorhalt, daher gute, fejte Sitte und Gewshnung gum Gehorfam fiir die 
Bildung des qriftliden Charakters wejentlid) ijt. Mündigſprechung 
auf anderem Grund alg dem, der in der Heiligen Taufe gelegt ift, 
1 Gal. 6, 10. 1 Tim. 5, 8. 
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ftarft und fammelt nidt die Kräfte der Freiheit, ſondern gerftreut. 
Wenn aber die Kindertaufe enthalt, daß nicht bloß die Welt der Er- 
wadjenen, jondern aud) die Rinderwelt, ja ganze Nationen vom Chriften- 
thum follen ergriffen werden, jo ergibt fic) daraus die Forderung eines 
Syſtems drijtlider Vols bildung. 

3. Die Stel{vertretung der Kirche fiir die Cingelnen hat ihre 
Stelle fiir die Unmiindigfeit, aber ihr Biel ijt die Mtiindigfeit. Stell- 
vertretend ijt Die Kirche fiir Den Cingelnen ſchon infofern, dab, wo 
Rindertaufe ijt, fie ftellvertretend fiir ifn das Wiffen bewahrt von ſeinem 
Getauftjein, von jeiner Aufnahme in Chriſti Gemeinjdajt. Aber fie 
theilt den zum Bewußtſein Erwadten diejes Wiffen nicht blog mit, 
jondern verwerthet es aud) und macht es frudjthar durd) ihre Fiirbitte 
und ihre Liebe, die fic) in Erziehung und Unterridt bethatigt. Ihre 
Spike aber Hat dieje Thatigfeit in der Confirmation. Diefe ift 
weder Wiederholung nod Erſatz, nod Ergänzung des Gacraments der 
Taufe.! Diefem an fic) oder objectiv fehlt nidts, da es bleibende Be— 
deutung Hat. Vielmehr durd) die Confirmation foll nur etwas, was 
auf der fubjectiven Geite nod feblte, und bei der Rindertaufe nod 
fehlen mufte, ergangt werden, was aber fo wenig dem Sacrament erft 
eine Giiltigteit verleiht, daß vielmehr der Gegen der Confirmation als 
Ausflug des Tauffacraments gu betracdten ijt. Die Wirkfamfeit der 
confirmirenden Kirche ijt nicht die, den Heiligen Geift mitgutheilen. Es 
geht der Confirmation die ausdrückliche gittlide Einſetzung und Ver— 
heipung ab. Die Kirde Hat nur dafiir gu arbeiten, daß der Getaufte 
den von Gottes Seite mit ihm gefdlofjenen Bund aud feinerfeits zur 
Wahrheit made durd) Glauben, Bekenntnif und Lebensgeliibde, damit 
un die in Der Taufe von Chriſtus guvorfommend gejdloffene Gemeinjdaft 
tine Doppelfeitige werde. Dadurd wird der Glaiubige fabhig, 
Abendmahlsgaſt gu werden. Die Confirmation als tirdlide Hand- 
lung ijt nach diefer Seite Zeugniß der Kirche fiir die Zulaſſung gum 
heiligen Abendmahl, d. h. ein Zeugnif iiber die perſönliche Reife fiir 
bas Empfangen aller Heilsgiiter der Kirche. Aber fie ijt darum nod 
nicht Zeugnif fiir die Reife aud) gum Handeln in der Kirche und auf 
fie, wozu ſchon phyſiſch ein höheres Lebengalter gehört. 

1 Bgi. § 140. § 141. 


Drittes Lehrſtüch. 


A. Die SFortfehung des königlichen Amtes Chrifti 
oder das heilige Abendmahl. 


§ 143. 


Das heilige Abendmahl ijt nicht blof Criunerungszeiden an 
Jeſu Leidensverdienft und Tod, foudern im Anfdlug an das Paſſah, 
defien Bollendung es ift, das Gemeinfdafts- oder Bundesmahl 
MN. T. zwiſchen Chriftus dem Haupt und den Scinigen einerfeits und 
zwiſchen den Glinbigen unter einander, bereitet vow dem Herrn 
felbjt, welder Geber und Gabe zugleich feinen Leib und fein Blut 
zur innigften Bereiniguug mit ifm und unter einander feinen 
Gäſten mittheilt. 


Literatur: Bgl. Nitzſch Dogmengefd. I, 1870. S. 396. Héfling, die Lehre 
der Glteften Rirdhe vom Opfer im Leben und Kultus der Chriftenbeit 1851. Steig, 
die Abendmahlslehre der griechiſchen Kirche. Fabhrb. f. d. Theol. 1864—1867. Die 
Lehre der erften Fahrhunderte ift aud) von Dillinger, Engelhardt, Rind behandelt. 
‘Marheinecke, Patrum de praesentia Christi in coena Domini sententia triplex. 
Heidelb. 1811. Paschasius Radbertus Liber de corpore et sanguine domini; 
fein Gegner: Ratramnus de corpore et sanguine Domini ad Carolum Calvum. 
H. Reuter, De Erroribus, qui aetate media doctrinam Christianam de S. 
Eucharistia turpaverunt. 1840. H. J. Holtzmann, de corpore et sanguine 
Christi quae statuta fuerint in ecclesia examinantur 1858. Daju ogi. fein. 
Abhdlg. Darmft. Allg. R.-B. 1858. — Scheibel hat mehrere das Abendmahl betreffende 
Schriften von 1823 an gefdrieben. Rudelbad, Reformation, Lutherthum und 
Union 1839. Lindner, die Lehre vom Heiligen Abendmahl 1831. — Schultheß, die 
Lehre vom Heiligen Abendmabhl nach den fiinf unterfdiedenen Anſichten, die fid 
aus dem N. T. ſcheinbar ergeben. 1824. Dav. Schultz, die driftlide Lehre vom 
heiligen Abendmahl nad dem Grundtert des N. T. mit einem Abriß der Geſchichte 
diejer Lehre 1824. 2. Aufl. 1831. — Schenkel, Weſen des Proteftantismus | und 
feine Dogmatif, fowie fein Artifel: Abendmahlsſtreit. in Hergogs th. Realencycl. 
Bd. 1. A. 1. CEbrard, das Dogma vom Heiligen Abendmahl und feine Gefdhidte 
2. Boe. 1845. 46. Kahnis, die Lehre vom Abendmabhl 1851. Stier, R., das heilige 
Abendmahl, eregetifd-dDogmatijdhe Abhandlung im Sinne der Union 1855. (Mus 
dem fedften Theil der Reden des Herrn Fefu.) Jul. Maller, Lutheri et Calvini 
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sententiae de sacra coena inter se comparatae 1853. Derj. Die evangelifde Union, 
ihr Wefen und göttliches Recht 1854; oud fein Art. „Abendmahl“ Hergogs Real- 
encyflop. A. 1. 1854. Stahl, Fr. Ful., die lutheriſche Kirde und die Union 1859. 
(Auf Rud. Stier’s „Kritiſches Referat 1859” itber dies Buch Hat Stahl eine Ent- 
gegnung im Anhang gur 2. Aufl. feines Werkes 1860 gegeben.) Diedhoff, die 
edangeliſche Abendmahlslehre im Reformationszeitalter geſchichtlich dargeftellt. 
Bd. 1. 1854. Melandthons Abendmahlslehre in Herrlinger’s Theol. Melandth. 
1879. S. 123—166. Riidert, das Heilige Abendmahl, fein Wejen und feine Ge- 
ſchichte in der alten Kirche 1856. Keim, Jahrbücher fiir deutſche Theologie 1859. 
(iiber das ſchwäbiſche Syngramma). Haſſe, das Leben des verklärten Erlijers im 
Himmel 1854. Sartorius, €., Dorpater Abhandlungen 1860. Aufl. 7; Meditationen 
über die Offenbarungen der Herrlicdfeit Gottes in feiner Kirche und bejonders 
fiber die Gegenwart des verflirten Leibes und Blutes Chrifti im heiligen Abend- 
mahl 1855. Thomaſius, Chrifti Perfor und Werf Bd. 3. Il. Abth. S. 47 ff. 
Shoberlein, die Grundlehren des Heils, entwidelt aus dem Princip der Liebe 1848; 
derf. Die Geheimniffe d. Glaubens u. Princip u. Syftem d. Dogmatif 1881. Rocholl, die 
Realpräſenz ſ. o. S. 674. Sdmidt, R., Stud. u. Krit. 1879. H. 2. 3. gur Charalte- 
riftit der luth. Sacramentslehre. Art. 1 und 2. Martenfen, Dogmatit § 260 ff. 
Englifde Werke: Nevyn, the doctrine of the reformed church and the 
Lords supper; Mercersburg 1850. (Er fudt im Gegenſatz gu Zwingli die Calvin'ſche 
Lehre wieder ins Bewußtſein zurückzuführen.) Pusey, the presence of Christ in 
the holy Eucharist; a sermon Oxford 1853. Rob. Is. Wilberforce, the doctrine 
of the holy. Eucharist 1853, Ed. III]. 1854. Denison the Realpresence III 
sermons ed, II. 1854. — Bennet an examination of Archd. Denison’s propositions 
of faith on the doctr. of the h. Eucharist, aud) W. Goode, The nature of Christ’s 
presence in the Eucharist. II. Voll. 1856, und Whateley, Archbish. of Dublin, 
The scripture doctrine concerning the Sacraments Lond. 1857 beftritten Die 
fatholifirende Anfidht vom heiligen Abendmahl. Dagegen Bish. Jolly (aus der 
Epijcopal - Kirde von Gdottland) the Christian sacrifice in the Eucharist 
Ed. III. 1857. und Andere wollen es fogar als Opfer wieder geltend madden. 


I. Bibliſche Lehre. 


1. Das heilige Abendmahl ift eine gur Wiederholung beftimmte 
heilige Handlung, eine Stiftung Chrifti gum Vermächtniß vor feinem 
Todesleiden; ! jedenfallZ im Anſchluß an das Paſſah, wie es fid aud 
mit bem Zodestag Jeſu verhalten mag. Seine hohe Bedeutung be- 
zeichnet er unter Underem dadurd, daß er es gum Wusdrud und gur 
Darftellung des neuen Bundes? im Unterfdiede vom alten madt, mit- 

Matth. 26, 26 f. Marc, 14, 2—W. Luc. 22, 18—20. 1 Kor. 10, 15 f. 


11, 23—30. Bgl. Job. 6. 
> Der Kel heißt Kelch des neuen Bundes. 
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hin ausfagt, daß nun die Weiffagung eines neuen Bundes  erfiillt 
fei. Das Blut des Paffahopfers fam den Israeliten nur duferlid) gu 
gut, theils durch Beftreidung der Pfoſten der Häuſer, theilS durch Be— 
ſprengung des Altars, bei dem Bundesopfer (an welches das Paſſah 
erinnert) auch durch Beſprengung des Volkes. Bei dem Abendmahl 
dagegen ſollen die Gläubigen unmittelbar des Leibes und Blutes Chriſti, 
als des wahren Paſſahlammes und damit ſeiner Perſönlichkeit, ihres Ver— 
dienſtes und ihres Lebens theilhaftig werden. Allerdings iſt es auch 
geſtiftet zum Gedächtniß an ihn, und dieſes Moment darf nicht unter— 
ſchätzt werden, ſchon weil es am beſtimmteſten auf die Abſicht Jeſu hin— 
weiſt, daß es wiederholt werde. Es iſt zur Erinnerung an ihn, alſo 
für die Zukunft geordnet, Rückert leugnet das (wie in anderer Weiſe 
die Quäker). Den zuverläſſigſten Bericht geben, meint er, Marcus und 
Matthäus, von welchen Paulus und Johannes abweichen durch Ein— 
miſchung der Vorſtellung von einem verklärten Leib Chriſti. Der ur— 
ſprüngliche Sachverhalt ſei folgender: Chriſtus habe, bewegt vom Ge— 
danken an ſeinen Opfertod und von Liebe zu den Seinen, alſo in Ab— 
ſchiedsgedanken eine ſymboliſche Handlung mit Gebet vollbringen und 
in dieſe die Jünger hineinziehen wollen. Wie der Prophet durch ſym— 
boliſches Zerbrechen eines ſteinernen Kruges die Zerſtörung der Stadt 
ſymboliſirte,“ jo Habe Chriſtus durch Brechen des Brodes ſeinen nahen 
Tod ſymboliſiren und die Jünger einladen wollen, vor ſeinem Tod 
ſeinen Tod mit ihm zu durchleben. An eine Einſetzung für die Zukunft 
habe Chriſtus ſo wenig gedacht, als an eine Gabe durch das Abend— 
mahl. — Aber zweifellos geht die Auffaſſung von dieſem Mahl als einer 
zu wiederholenden heiligen Handlung auf die Apoſtel zurück, welche die 
Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, daß ſie beſſer als Exegeten des 
19. Jahrhunderts berufen ſind, den Sinn des Herrn richtig anzugeben. 
Die ganze Urkirche feierte ausnahmslos dieſes Mahl als Stiftung 
Chriſti. Sodann aber widerſpricht dieſer Deutung wie der quäkeriſchen, 
die nur eine Lehre oder Verheißung von geiſtlicher Gabe im Gewand 
ſinnlicher Sprache annimmt, ſowohl der Text der Worte, als die Sym— 
bole. Sollte die Symboliſirung ſeines Todes die Hauptſache ſein, ſo müßte 
auch mit dem Kelch etwas vorgenommen ſein, was die Zerſtörung ſeines 
4 Ser, 19, 10 f. 
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Lebens ausdriidte, wie etwa mit dem Brod, das gebroden wird. Aber da 
von einem Ausgießen des Weines nidt die Rede ift, fo widerfteht der 
Parallelismus der Handlung diefer Deutung. Wus dem Kelch wird ge- 
trunfen, wie das Brod gegefjen wird. Beidem weiß Rückert feine Be— 
Ddeutung gu geben, weil er meint, dab es fich nicht um eine Gabe 
Handelt. Aber warum fpridt dann Chriftus: Mehmet, effet, trinfet? 
Aud) fann das Breden des Brodes nist vornehmlid das Breden feines 
Leibes bedeuten, denn fein Leib ward nist gebroden.1 Näher liegt, 
das Brodbreden auf die Vertheilung gum gemeinfamen Eſſen zu be- 
ziehen.“ Paulus will, dak durd) diefes Mahl de Herrn Tod verfiindigt 
werde, bis dab er fomme, und Lucas beridtet mit ifm den Zuſatz: 
„Das thut gu meinem Gedidtnif.”* Die aud von Riidert geltend 
gemadte Hauptinftan; gegen die Richtigfeit der Wuffafjung der Kirche 
aller Seiten tft: Mad ihr finnte das erfte Whendmabhl gar nicht Das- 
jelbe fein, wie das fpdtere, was dod, wenn die Handlung am Vor— 
abend feines Leidens Einſetzung eines bleibenden Ritus fein follte, ge- 
fordert werden müßte. est, fagt er, ift Chriftus nidt mehr fidtbar, 
der Dem Stande feiner Niedrigfeit zugehörige Leib ijt jetzt verklärt. 
Umgefehrt, weil Chriftus damals nod nicht verflart war, fonnte er nod 
mgt feinen verflarten Leib mittheilen. Mithin fehle es jedenfalls an 
der Identität gwifden dem Abendmahl an jenen Whend und dem jegigen 
der Kirche, und das jebige habe alfo feine Einſetzung. Der natiirlicde 
Leib Chriſti Habe aber auc an jenem Abend nit finnen gegeben 
werden, aljo fet der Bwed der Handlung nur ein fymbolifder. Die 
tirhlide Deutung fei erft dDurd) die Combination mit dem verflarten 
Leibe Chrifti von Seiten des Fohannes und Paulus eingedrungen. — 
Auf dieſe Inſtanz nun fann man nidt antworten: Chrifti Leib fei fon 
vor jeinem Tode verflart gemefen.* Hätte Chriftus ſchon bei der Ver- 
klärung auf dem Berge feinen Auferjtehungsleib gehabt, fo ware die 
nadfolgende Auferftehung, ja aud fein Tod als Trennung der Geele 
bon dem Leibe ein Schein. Bene Verklarung wird nidt als Verwand- 


1 Yoh. 19, 33 und 36. 

* Apoftelaejd. 2, 46. 

71 Sor. 11, 25. 26. Luc. 22, 19. 

* Wofiir man auf Matth. 17 fic) vergeblich berufen wiürde. 
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lung der Subftang, fondern nur als Ueberftrahlung feiner leiblichen 
Erjdheinnng von der inneren dDurdhbredenden Herrlidfeit Chrifti angu- 
fehen fein. Allein eine gewiffe Verjdiedenheit des erften Whendmahls von 
dem fpdteren, eine Unwiederholbarfeit des erfteren in gewiſſer Hinfidt, 
die allerdings gugugeben ift, Hebt die weſentliche Identität nidt auf. 
Das erfte Abendmahl fann wohl Einſetzung des, wenn auc) gum Theil 
in andrer Weife fich wiederholenden Abendmahls fein. Wie die heilige 
Taufe eine Gefdhidte hat vom A. T. und der Befdneidung mit den 
beiligen Wafdhungen an, fodann von der Yohannistaufe und der Taufe 
der Ginger an bid gum Pfingfttag, wo erft die Vollendung der Taufe 
durd den heiligen Geift ftattfand, und wie gleichwohl eine innere Ver- 
fettung da ijt, wodurch verheißungsvoll die eine Gorm auf die andere, 
die altteftamentlide und johanneijde Form typijd auf die neuteftament- 
lide als ihre Erfiillung weift: fo verhalt es fic ähnlich mit dem heiligen 
Ubendmahl. Der Gedanfe desfelben will fic) verwirkliden vom Pafjah 
an. Wei diefem war weder die Sühne, nod) die Gottesgemeinjdaft 
fdon eine vollfommene und innerlide, aber doc follte jdon der Rultus 
A. T. als höchſte Feier das Effen an Gottes Tijd haben, um das es 
fi gleichfalls im feiligen Abendmahle handelt. Der Gedanke des 
heiligen Abendmahls hat aber aud) nad feiner Einſetzung nod mehrere 
Stufen feiner Verwirflidung. Das Gemeinjame ift, dab Chriftus fid 
gur Gabe madden will fiir die an Gottes Tijd Geladenen. Die im A. T. 
finnbildlid) ausgedriidte Gemeinfdaft mit Gott wird nun Gemeinſchaft mit 
Chriftus, der mit feinen Giingern Abendmahl halten will, um riidhaltslos 
fi ihnen gu geben. Cr will fid aber fo geben, wie er jedesmal ift, und 
bag ift allerdings verfdieden nad den verfdiedenen Stainden.t Ym 
Stande der Miedrigfeit fann er nod nidt geben, was in der Erhöhung? 
alg der verflirte, königliche Wirth, wenngleich feine Liebe diefelbe ift 
und wenngleid) die Seinen jedesmal empfangen, wofiir Empfinglidfeit 
da iſt. Die eine Form ift immer typifd, verheifend fiir die folgende, 
worauf aud fdon die Worte hei der Einſetzung hinweiſen, die von 
einem neuen Eſſen in feinem Reide reden. Schon bei dem erften 
Abendmahl verfdhreibt er fid ihnen; da haben und geniefen fie von ihm 
1 Yoh. 14, 21 ff. 16, 25. 
2 Joh. 7, 39. 16, 7. 14, 23. vgl. 17, 21—24. 
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{Gon feine reale leiblide Gegenwart, feine hingebende Liebe und Treue 
mit der Verheipung, dap, wie er fiir fie, die er Freunde nennt, nun in den 
Tod geht, jo er aud) der Mittler des neuen Bundes fiir fie bleiben wird. 
So findet alſo fein fid) ſelbſt vergeffender Liebeswille, der ſich hingeben 
will, fiir und an fie, fdon im erften Abendmahl Ausdrud. Er gibt fid 
da fo gu genießen, wie es irgend an fid) und nad dem Maß ihrer Empfäng— 
lidfeit moiglid) war. Denn gang in ihnen wird er erft fein, gang inner- 
lid) werden fie ihn erft aufnehmen finnen, wenn er wird vollendet und ver- 
flart fein und wenn der heilige Geift, den er als Haupt und Konig der 
Seinen fendet, ihr Innerſtes fiir ihn wird erjdlofien haben. Daber ijt 
die weitere zweite Stufe das Brodbreden der apoftolijdhen Gemeinde, 
oder unfer jebiges heiliges Abendmahl, das uns mehr darbietet, weil der 
verflarte Herr als das Haupt der Geinen nun feine perjinlide Gegen- 
wart und feine liebendDe Hingabe an uns innerlid) und in geiſtlich realer 
Weife vollziehen fann. Aber endlich, drittens bei Cinfebung dieses 
Abendmahls verheift er bereits fein Wiederfommen, weiſet wiederum 
hinaus auf ein vollendetes Abendmahl, das er neu mit ihnen trinfen 
werde im des Vater Reid. Wud im Evangelium Yohannis,? wo die 
Idee des Heiligen Abendmahls ausgedriidt ift, weift er auf die lebte 
Zeit hinaus, wo erft die vole Verwirflidung derfelben ecintreten wird. 
Diernad fteht die Stiftung des Heiligen Abendmahls aud) fiir die Bue 
tunft, wenn aud nidjt in ftets gleider Form, feft. Was ift nun aber 
der nabere Ginn der Worte der Einſetzung? 

2. Sie find uns nidt in gleider Form iiberliefert, woraus, da dod 
die Urfirde dieſe verfdhiedenen Formen ohne Widerfprud angenommen 
hat, wird gefdloffen werden diirfen, daß fie alle dad Wefentlide ent- 
haften, wenigften3 in dem, tworin fie abweichen, dieſes Wefentlide nit 
wird gu feben fein. Dak nun gore heißen fann: bedeutet, das ift 
zweifellos und hatte nie follen beftritten werden: es braudt dafiir nur 
an die Deutung der Parabeln erinnert gu werden. Da ift dann allerdings 
der Ginn: das Brod ift Bild meines Leibes. Aber mit Ret fagten 
in der Reformationszeit die Sdwaben: dak hieran die Sade nidt 


1 Puc 22, 30. vgl. B. 18. Matth. 22, 2. 25,10, was Offend. 19, 7 die 
Hochzeit des Lammes heißt. 
2 Joh. 6, 44. 54—58. vgl. 15, 4 ff. 14, 28. 17, 21 ff. 
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hinge. Das Vildlide faun in der Handlung anf feinen Fall geleugnet 
werden, Die Clemente bleiben ja, und felbjt die römiſche Kirche kann das 
„Zeichen“ nidt ganz abweifen, nur daß fie, was nad der Transjubjtan- 
tiation übrig bleibt, gu einem bloßen Zeichen aud der Subjtang des Brodes 
und Weines mat. Die Hauptjadhe muß darin lLiegen, vow was Brod 
und Wein ein Bild fiir uns fein joll? Wenn von joldem, was als 
Gegenftand der Erinnerung nur ein Vergangenes, Whwefendes ijt, etwa 
vom Breden ſeines Leibes und Vergiefen feines Blutes, fo wiirde das auf 
Bwingli’s Auffajjung fiihren, wonad das Heilige Abendmahl ein Er- 
innerungszeichen ijt, verbunden mit Dank und Bekenntniß, aber da wiirde, 
wie bei Riicert’s Erflarung, das Wort , Mehmet, Effet" feinen oder dod 
feinen natiirliden Sinn enthalten, weil die glaubige dankbare Erinnerung 
nidt ein Nehmen ijt, fondern ein Genommenhaben vorausfegt, an fid 
felbjt aber eber al8 eine erwidernde Leijtung angujehen ware. Gagte 
man aber, die Worte haben eine Beziehung auf die Frucht jeines Todes, 
die Verſöhnung, und fol dann etwa die Crinnerung an feinen Tod zu— 
gleid) ein Empfangen oder „Nehmen“ diefer Frucdt, der Siindenvergebung 
fein, jo fteht dem entgegen, daß Chriftus nicht wohl fdon vor feinem 
Verſöhnungstod fagen könnte, ,nehmet, effet” die Frudjt meines Todes. 
Dazu fommt, die Symbolif, welde da ftattfinde, ware gehaujt, unflar 
und verividelt. Denn das Brod als gebrodenes ware Sinnbild feines 
Todes, fein Tod wiederum ware Bezeichnung der Siindenvergebung, die 
er wirft und die wir geniefen ſollen. Die Elemente weijen aud nicht klar 
genug auf jetne Tödtung, denn, wie gejagt, Der Wein wird nidt vergoſſen, 
und die Redeweije ijt eine gang ungewöhnliche, daß Chrifti Verſöhnung 
folle gegefjen und getrunfen werden. Da nun die Elemente in der 
beiligen Handlung da find gum Geniefen und genofjen werden, mithin 
eine gu empfangende Gabe bezeichnen, und da die Worte: ,, effet, trinket,“ 
weder eine vergangene nod eine fiinftige Gabe meinen fonnen, fo bleibt 
nur gu jagen iibrig: Die Symbolik begeidnet cine gegenwärtige 
Gabe, die fid gum Genuffe darbietet; die Elemente find Ali— 
menta. Was nun aber unter der fymbolijden Hiille der Clemente fid 
Darbietet, das bezeichnet Chrijftus mit den Worten ,Mein Leib“ und 
» Mein Blut,” worunter im Gegenjag gegen bloß Ideelles oder blof 
Dinglidhes die gange Wirklichkeit feiner Perſönlichkeit, er ſelbſt mit Leib 
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und Slut gemeint ijt, und um den vollen Sinn der fiir alle Sufunft 
eingejebten Handlung gu verftehen, miifjen wir auf die Bedeutung der 
Perjon Chrifti überhaupt und ihr Verhältniß gu den Glaubigen als ihr 
Haupt zurückgehen, auf fein Gleichniß vom Weinftod und den Reben, auf 
jeine Verheipungsworte wie: , Wo Zwei oder Drei verjammelt find in 
Meinem Ramen, da bin Fh mitten unter ihnen.“ ,,Sieh, ich bin bei eu 
alle Tage bi8 an der Welt Ende“ '; ferner auf jeine Erhihung zum Haupt 
der Gemeinde und die Verflarung feiner ganzen Perfon, endlich überhaupt 
auf feinen Liebeswillen, der fic) rückhaltslos an die Seinen in königlicher 
Freigebigkeit mittheilen will? Bedenkt man ferner, dak tn der Rede ju 
Rapernaum® „Fleiſch und Blut,” weil mit , Leib und Blut’ gleidbedeu- 
tend, feine ganze [ebendige, reale Perſönlichkeit bezeichnet,“ fo ijt klar: 
unter der jymbolifden Hiille der Elemente will er ihnen fic) felbft 
dargeben in der vollen und gangen Wirflidfeit feiner Perjon und zum 
Genuß derjelben einladen. Da ergibt fich ald jein LiebeSwille, der in 
den Worten der Cinfegung gum Ausdruck fommt, dak er in treuer 
Selbjthingabe an fie fid) will von ihnen aufnehmen laſſen und in ihnen 
wohnen als ifr kräftiges LebenSprincip.> Die Elemente find Symbol 
der Speije gum eigen Leben. Das hHeilige Whendmabhl ijt aljo das 
Mahl der perſönlichen Gemeinſchaft Chriſti mit den Glaiubigen, die er 
Daher aud) in den Abſchiedsreden jeine ,, Freunde“ nennt,® wie 
ahnlid das Bild des Braiutigams und der Braut oder der Ehegatter 
ein gegenfeitiges Leben Heider in einander begeidnet.7 Jene Rede 
in Rapernaum ift ein Beweis, wie Lange zuvor ſchon Chrijtus diefe 
Einſetzung bedadt hat. Bwar nad jener Rede fann der Glaube 
Chrijti Fleifd und Blut geniefen, ohne daß die äußeren Elemente, 
Brod und Wein dabei find,* aber das ift nicht gur Entwerthung der 

Matth. 18, 20. 28, 20. 

»Dieſe Stellen beweifen zugleich, daß nad dem Sinn Chrifti die Worte der 
Einſetzung nicht ein Theilgeben an feinem Leib und Blut, ohne feine Seele oder 
Perfon, bedeuten fonnen. 

> Yoh. 6. 

* Wie das cwmucrizoig Kol. 2, 9. 

* Yoh. 15, 4 ff. 14, 20—23. 17, 21. 

* Fob. 15, 15. 

7 Bal. Matth. 9, 15. 25, 1. Mare. 2,19. Luc. 5, 34. Eph. 5, 28—32. 

* Job. 6, 29. Bal. B. 63. 
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Bedeutung des Heiligen Abendmahls gu verwenden, fondern vielmehr nur 
zur Steigerung der Bedeutung des Glaubens und des Wortes Gottes, 
bas er ergreift. Schon der Glaube ift ,geiftlide Nießung,“ Lebens- 
gemeinſchaft mit Chriftus, realer Untheil an ihm, wie denn aud das 
@nadenmittel des Wortes uns Chriftum zuführt. Welden Werth dann 
bie Verbindung facramentlidher Beiden mit dem Wort und der geift- 
licen Gabe Hat, ift frither befproden. Die Elemente, die fiir das 
Abendmahl verwendet werden, find aud in anderen Reden fiir die Be- 
zeichnung diefer vollen Lebensgemeinjdaft mit ihm gebraudt. Die Rede 
gu Rapernaum fniipft an die Brodvermehrung und das Deanna an, 
aber verbeift in feiner, dem Glauben ſich gum Genuß darbietenden 
Perjon ein befferes Brod vom Himmel.? Und ähnlich, was den Wein 
anlangt, verfährt Jeſus nad dem Wbendmabhl ,* indem er den Saft, die 
Lebensfraft des Weinftods den an ihm bleibenden Reben zuſpricht, 
worin die Symbole des Heiligen Abendmahls ihre flare Deutung finden. 


§ 144. Fortſetzung. 
I]. Kirchliche Lehrentwicelung.+ 


1. Schon in der Chriftenheit der erften Fahrhunderte gab es, ohne 
daß dadurd eine Rirdentrennung veranlaft oder Gleichheit der Unfidten 
gefordert ward, ſehr verjdiedene Auffaſſungen des heiligen Abendmahls, 
namentlid) eine fymbolifde, 3. B. bei Origenes, Tertullian und Auguftin, 
wornad die Elemente als Beiden der Rirde oder der nahrenden und 
heiligenden Wirkung des Logos galten, mit weldem die Glaubigen fid 
vereinigen; andrerfeits eine myftifde, 3. B. bei Ignatius, Fuftin d. M., 
Irenäus, die im Abendmahl eine Vereinigung nidt bloß mit dem Logos, 
fondern mit Chriftus und feinem verflarten Leibe fahen. Dem Ygnatius 
galt diejes Mahl als gaeuaxoy adavraciac. Ueber da8 Verhältniß 
der Elemente gum Logos oder gu Chriftus wurde nidts Genaueres be- 
ftimmt. Mit der Heiligen Handlung wurde jener Segen fiir die 

1 § 137. 

2 Joh. 6, 47—51. vgl. 6, 32. 
3 Job. 15, 1 ff. vgl. 6, 53. 
*C. A. X. Mp. 157. A.S. 330. Gat. 380, 402. 551. Epit. 597 ff. Sol. deel. 


724. Heidelb. Cat. Qu. 75 ff. Andere Stellen reform. Symbole bei Auguſti S. 73 ff. 
99 ff. 105. 123. 137. 164. 193 ff. 244 ff. 256 fj. 304 ff. 377. 401 ff. 430. 
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glaubig Feiernden verbunden gedadht, modten nun die Elemente nur 
alg Gymbole des Logos oder als Medien fiir die Vereinigung mit dem 
gegentwartigen Gottmenfden gelten. 

Mit diefer Unbeftimmtheit und Loderheit des Verhaltniffes der 
Elemente gur Sache hängt gufammen, daß die Elemente neben dem Sacra— 
ment al8 Communion eine felbftindige Rolle fpielten und gottesdienftlid 
befonders verwendet wurden. Da man namlid mit dem Abendmahl aud 
Opfergaben verband gum Dane fiir die Wobhlthat Chrifti, jo wurde das 
hetlige Abendmahl aud „Euchariſtie,“ und ein Opfer, freilid) nicht 
Chrijti, fondern der irdijden Opfergaben. Bum Sacrificium der Mefje 
wurde das Abendmahl erjt, jeit die irdifden Elemente durch die Trans- 
jubftantiationslehre deS Paſchaſius Radbertus und Lanfranc bis auf 
tinen Schein verſchwunden waren, an ihre Stelle aber Chrifti Leib und 
Blut geſetzt war, mit weldem nun ebenfo wie guvor mit den Elementen, 
>. h. opfernd verfahren wurde. 

Gin wunderbares Myfterium im hHeiligen Whendmahl gu fehen, war 
aber {don weit friiher gewöhnlich geworbden, auch in der griechiſchen Rirde, 
welche es fonft liebte, die höchſten Güter vom Logos abguleiten. Selbſt Cyrill 
von Jeruſalem und der Schiiler der nüchternen Untiodener, Chryjojto- 
mus, wandten fid) der Anſicht gu, dak im heiligen Abendmahl eine ge- 
heimnifvolle Verbindung des Gottmenjden mit den Elementen nicht bloß 
mit der Handlung ftattfinde, und das Verhaltnif der Elemente gu Chriftt 
Leib und Blut wurde als peraBodn bezeichnet. Das fonnte an ſich als 
rhetorifder Uusdrud fiir die Schätzung der Elemente nad der Weihe in 
den Augen des Glaubens angefehen werden; aber jedenfalls firderten 
jolde liturgiſche Formeln die magifde Auffaſſung von einer realen 
Verwandlung derfelben. Gleichwohl bleibt die griedhijde Lehre von der 
römiſchen Trangfubftantiation nod verjdieden. Dieſe läßt die Elemente 
der Subftang nad vernidjtet werden und nur den Schein, die species, 
figura derfelben iibrig bleiben. Die Grieden ſuchen das Wunder fo gu 
verdeutliden,’ daß fie die Fortdauer der Elemente annehmen, aber eine 
Verſetzung derfelben in die Subſtanz des Leibes und Blutes ftatuiren 
(nicht durch menſchliche Macht, 3. B. des Priefters, fondern durd den 


' Conf. orthod. ed. Kimmel 169 fj. Confess. Dosithei Decr. 17. S. 457 ff. 
Confess. Metrophanis Critopul. S. 100. 
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heiligen Geijt), wodurd fie UAccidentien diejer anderen Gubjtang werden. 
Die Verwandlung ſei aljo als Cinpflangung in eine andere Subſtanz 
angujehen, was am meiften an Suftin d. M. erinnert, der die Elemente 
pom Gottmenjden afjumirt werden (apt. Jedoch verwerfen die Grieden 
trotz der hier vorjdwebenden Analogie der Yucarnation die Hypofta- 
tiſche Vereinigung Chrijti mit den Elementen. Die Kehrſeite von diefer 
Einpflangung in Chrifti Leib und Blut ijt dann, dah Chriſti Leib und 
Blut die Elemente tragt und unter ihrer Hiille gegenwartig iſt.! 

2. Im ſechzehnten Jahrhundert find die verjdiedenen Auffaſſungen 
des Heiligen Wbendmahles, die der rimifden gegeniibertreten, sur 
Urjadhe von RKirdentrennungen geworden. Wm weitejten gehen ausein- 
ander die römiſche und die focinianifdhe Unfidht, mit der die von Zwingli 
Verwandtſchaft hat.2 Sie bilden Extreme, aber beriihren fic) auch wieder 
Darin, daß beide in dem hHeiligen Abendmahle vornehmlich eine menjd- 
lide Leiftung, ein Werf oder eine Gabe an Gott fehen. Nad rimifder 
Lehre > wird vom conjecrirenden Priefter durd) Zransjubftantiation der 
Elemente der Gegenftand gewonnen, der nun einerjeits im Meßopfer 
Gott dargebradt, andrerjeits genoffen wird. Das am häufigſten in 
orm der ftillen Mefje ftattfindende Meßopfer fpielt hier eine grifere 
Rolle alg die Communion, die nod durd Keldentziehung gegen das 
Wort ,trinfet alle daraus“ verfiirgt ijt. Die evangelijde Kirche hat 
ohne Meßopfer, von weldem die Einſetzung nichts weiß, einen griferen 
Reidthum als die rimijde, an dem ohne Wiederholung ewig giiltigen 
und fraftigen Opfer Chrifti und (aft ftatt des Mysterium tremendum 
jeine LiebeSgemeinfdaft den Glaubigen gu Theil werden. Das Magifde 
in der rimifden Lehre endet jo in einer Aehnlichkeit mit dem Socinia- 
nismus, namlid in einem Ergismus, gwar nidt des Cingelnen aber 

1 Gine Verwandlung im Sinn der Vereinerleiung der Elemente und des 
Leibes und Blutes Chrifti verwirft die griechiſche Kirde; fie läßt Chrifti Leib nicht 
Dasſelbe widerfahren, was den Elementen beim Genuffe gejdieht. Das nähert 
fie der lutheriſchen Lehre; mur will diefe die Subſtanz der Elemente aud nidt 
jum Accidens an einer anderen Subſtanz werden laffen, fondern bleibt ftatt 
folder insubstantiatio bei einer cunsubstantiatio ftehen. Ueber den angegebenen 
Unterſchied der griedhifden seetovoimore von der lateinijden transsubstantiatio 
find Die ermahnten Abhandlungen von Steiz und eine Arbeit von Prof. Rhoſſis zu 
Athen über das heilige Abendmahl gu vergleiden. 


»Nämlich wie er fie im Streit mit Luther vertrat. 
3 Trident. sess. 22. 
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der Rirde, die aus ihrer Machtfülle heraus das Empfangen von Gott 
und Chriftus Hinter eine Gabe an Gott guriidftellt. Die Socini— 
aner! freilid) fehen im heiligen Abendmahl iiberhaupt nidts Sacraments 
fides, nidjt einmal eine Stärkung des Glaubens, fondern nur einen 
Heiligen Ritus, in weldem des Todes Chrijtt danfbar gedadt, der 
Glaube befannt und die Gemeinfdaft dargeftellt werden foll. Es ift 
ifnen Signum professionis, tessera communionis, welde dem Cingelnen 
jur Ermahnung und Ermunterung dienen fann. Bwingli, dem das 
heilige Abendmahl ein mit einem Pflichtzeichen verbundenes Erinnerungs- 
mahl war, fieht dasfelbe gleichfalls für eine Leiftung an, Halt e3 alfo 
im fubjectiven Gebiet zurück und madt daraus gleidfam ein ethifdes 
Sacrament, d. h. eine facrificielle Handlung. Jedoch Hat Swingli in 
jeinen letzten Jahren gu feinem friiheren Standpunft guriidgelenft, wonad 
das Heilige Abendmahl nidt nur Beiden einer vergangenen Gade und 
Erinnerung daran, fondern ein Gnadenmittel und eine gegentwartige Gabe 
ijt. Das Lebtere ift in den reformirten Symbolen der herrjdende Typus 
geworden, befonders durd) Calvin, der Hierin mit Luther einig ijt. 
Calvin lehrt, dak durd den Heiligen Geift der Glaube gu Chriftus er- 
oben werde, um aus deſſen gottmenfdlider Subſtanz gefpeift und ge- 
nafrt gu werden gur Belebung des geiftliden Menſchen und mit einem 
Segen fiir die Auferftehung. Dieſe altdhriftlide Beziehung auf das 
unjterblide Leben ſchließt fic) in natiirlider Weife an die dem Abend— 
mahl gugufdreibende Belebung der Perfinlidfeit des Glaubigen an, und 
witd von Lutherifden Dogmatifern, befonders feit Holla; auch ange- 
nommen, von neueften mit Vorliebe als ſpezifiſch lutheriſch vertreten, 
während Luther diefen Gedanken nidjt betonte, vielleicht, weil nad 
ihm aud die Unglaubigen Chrifti Leib und Blut genießen, fiir diefe 
aber dod) Chrifti Leib nidt gu dem Auferſtehungsleib wirffam fein 
fann.? Bei Luther ijt überhaupt der Leib Chrifti im Abendmahl nidt 


* €atech. Racov. Q. 334 ff. Socin. de coena Domini. 

* Aud war eS fiir ifn enthehrlid), da er eine mittelbare Wirfung, aud auf 
den Leib, der gliubigen Gemeinfdaft mit Chriftus gufdrieb. Cat. maj. 565. Die 
teale Durd dag Wort vermittelte Gegenwart de$ Leibes und Blutes Chrifti nimmt 
zwar Luther ſchon 1523 an, (Erlang. Ausg. B. 28. S. 388 ff.) aber ohne daß er den- 
elben eine felbftindige Bedeutung gabe; fie find ihm itherhaupt nur eine Verfiegelung 
oder Verfiderung des eigentlichen HeilS-Gutes. Als ein kräftiges Pfand der Ver— 

Tormer, Glaubenslehre, I. 55 
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ſowohl ein Heilsgut von ſelbſtändiger Bedeutung,* als vielmehr Pfand 
fiir ein anderes, das Gut der Siindenvergebung. (Bgl. F. C. 601. 744. 
807.) Dagegen in reformirten Symbolen ift friihe von der Be- 
beutung ded Abendmahls fiir die linfterblidfeit oder die Wuferftehung 
bie Rede.2 Die Zwingliſche Lehre ift in feinem der verbreiteteren 
reformirtem Gymbole vertreten, wenn aud) zeitweiſe in Theilen der 
reformirten Kirche eine allem Myſtiſchen fremde Miidternheit Platz ge- 
griffen hat, was aud) in der lutheriſchen Rirhe nad 1750 vielfach der 
Fall war. Als gemein-evangelijde Lehre fann man daher bezeichnen: 
bas Mehmen diefes Mahles fei fiir die Glaubigen der Antheil an 
Chrifti lebendiger ganger Perſönlichkeit, die jedenfalls mit dem Leib und 
Blut Chrifti gemeint ift, da von Feiner Seite von einem Genuß des 
Leibes und Blutes fiir fis, ohne die gottmenfdlide Perſon geredet 
wird.? Der Unterſchied der. beiden evangelijden Confeffionen begieht 


ſöhnung fieht er fie an, weil die Siindenvergebung durch fie als geopferte er- 
worben ward, alfo gleidfam an ihnen al8 ire Wirfung und Frudt hängt. Wald 
Werte XX. GS. 364 f.) In der Sehrift wider die himml. Propheten fagt er: wir 
jollen Croft fiir das böſe Gewiſſen nidt holen an dem Brod und Wein, nidt am 
Leib und Blut Chrifti, fondern am Wort, das Chrifti Leib und Blut als fiir uns 
gegeben — darbent. Allerdings heift auc wieder Chrifti Leib und Blut cin 
Sats gegeben zur Vergebung der Sünden, bie der andere Hauptſchatz ijt. 
(R. Schmidt S. 403.) Aber and) fo hat Chrifti Leib und Blut nidjt die Bedeutung 
eines beſonderen, inhaltreiden Heilsgutes, fondern fie find nur als die fideren 
Medien gedadt, uns die Siindenvergebung gu iibermitteln. Daf Luther aber die 
Giindenvergebung nidt ausfdlieflid) an das Sacrament knüpft, ift befannt genug 
und ergibt fic) ſchon aus feiner Lehre vom Wort. Dem Sacrament bleibt als 
Cigenthiimlides die Bueignung an die Perfor, diefer dient aud) der mitgetheilte 
Leib und das Biut Chrifti. — Einigemal (XX, 1046, 1055) hat Luther Chriftt Leib 
und Blut aud als Speife und nidt blog als Zeichen befdrieben, wodurd dem 
Leib Unfterblidfeit zu Theil werde (die Hauptftellen bei Schmidt S. 419— 424. 
val. Köſtlin, Luth. Theol. II, 159—163. 516 und J. Miller, dDogm. Abb. 416 f. 
aber in den (uth. Befenntniffen findet fic) nichts von einer folden unmittelbaren 
Wirkung auf den Auferftehungsleih; und nad dem Streit mit den Schweizern 
ſchweigt er hiervon. 

1 Bal. R. Schmidt, Stud. u. Kr. 1879. H. 2. GS. 191 H. 3. S. 392 f. 

2 Gallic. 36. Helv. v. 1566. Cap. 21. Scot. 21. Heidelb. Kat. Q. 76. Bgl: 
m. Anzeige von J. Miiller, „Union“ Stud. u. Kr. 1855, 

3 Das erhellt 3. B. aus F.C. 600, 11. 747, 75. 752, 94. 754, 101. 102. 760, 
126. 783, 78. Wenn aud Luther im Eifer de Kampfes fiir die reale Gegentwart des 
Leibes und Blutes Chrifti die Einheit der Perſon und die Gemeinfdaft mit ihr zu— 
riidtreten [aft und Leib und Blut befonders betont, fo war feine Meinung dod nidt, 
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fid) Darauf, tie die Elemente und die unfidtbare Gnade verbunden ge- 
dacht werden, wovon denn allerdings aud) das Verhältniß des Sacra- 
mentes gu den Glaubigen und Unglaubigen abhängig wird. Die Augs— 
burgifde Confeffion fehrt: Quod corpus et sanguis Christi vere adsint 
et distribuantur vescentibus in Coena Domini; wogegen die Variata hat: 
Quod cum pane et vino vere exhibeantur corpus et sanguis Christi 
vescentibus in Coena Domini. Die letztere Forme! will Raum laſſen aud 
fiir Diejenigen, die feitens der Unglaiubigen feinen Genuf von Leib und 
Blut Chrifti annehmen. Mit dem Exhibeantur ftatt Distribuantur ijt 
auf die Lehrform des feiner Beit von Luther gebilligten ſchwäbiſchen 
Syngramma 3uriidgegangen, welde eine gleidje Darbietung (offerre) an 
alle, aud) die Unglaubigen lehrt, aber ohne einen Genuf der Lebteren 
gu behaupten. Ebenſo will die Variata in Beziehung auf die Art 
Der Gegenwart Chrijti, die aud) in der Darbietung geſetzt ift, einer 
Verfdhiedenheit der Anfidten Raum geben und läßt das Improbant secus 
docentes weg, ſchließt aber den Genuß der Unglaubigen nidt aus— 
driidlid) aus, dem allerdings in der Invariata twenigftens der Ausdruck 
giinftig ift, dab den die Elemente Effenden auc) Chrifti Leib und Blut 
von Chrijtt Seite gegeben werde (distribuantur vescentibus), Daf die 
Unglaubigen Chrijti Leib und Blut nehmen und geniefen, ift ibrigens 
damit aud) nidt von der Invariata gefagt. Nach Luther ift Chriſti Leib 
und Blut in, sub et cum pane et vino gegenwartig, womit gefagt 
werden foll, dak, wer die Elemente empfingt, aud) Chrifti Leib und 
Blut nidt bloß haben fonnte, fondern wie and die F. C. lehrt, empfaingt. 
Uber, daß das Empfangen dod) nod nidt Genießen ift, geigt die F. C. 
jelbjt (j. u.). Aus jener feiner Formel ergab fic fiir Luther, daß die 
Nießung (Manducatio) aud) eine Oralis fei, fofern mit den Elementen 
aud Chrifti Leib und Blut empfangen werde. Dieſe Folgerung ift gu- 
treffend, wenn die Unio des Leibes und Blutes Chrifti mit den Ele- 
menten eine ſchlechthinnige ijt, Denn dann ift das Schickſal der Erſteren 
identijd mit dem der Lebteren, und dazu neigte fid) auc) Luther, wenn er 
dem Melandthon bei feiner Reife gu dem Kaſſeler Geſpräch anfgibt, 3u 
vertreten, daß Chrifti Leib im heiligen Abendmahl dilaniatur et dentibus 
daß Chrifti Perfon abwefend oder Leib und Blut von ihr getrennt fei. Fedenfalls 


Halt Die (uth. Kirche in ihrem Vefenntuif an ihrer Untrennbarfeit von der Perfor feſt. 
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laceratur. Chriſtus wiirde da freilid) im Abendmahl wie ein leidentlider 
Stoff behandelt.t Jedoch fann aus diejem gefliigelten Wort Luthers feine 
wahrhafte Lehre nicht entnommen werden; jedenfalls will die Lutherifde 
Rirde die Verbindung Chrifti mit ben Elementen nidt fo feft gedacht wifjen, 
daß fie jene Ausdrücke billigte, die vielmehr ausdrücklich verworfen werden, 
oder daß fie eine leiblide Einſchließung Chrifti (Impanatio) ftattfinden 
lieBe.2. Ferner ift die Unio sacramentalis mit den Elementen nidt fo 
unauflöslich gedadt, daß fie aud extra usum ftattfande. Die Gegenwart 
Chrifti fet nidt nad Art der Gegenwart der Clemente (nidt local) gu 
denfen, fonbdern es finde ein Modus supernaturalis ber Gegenwart ftatt, 
und mit Eifer wird abgelehnt, dak die Manducatio oralis eine Capernaitica 
jei, Denn nur die Elemente, nidt aber Chrifti Leib und Blut erfahren 
ein Lacerari dentibus.? Dasſelbe endlich ergibt ſich daraus, daß nad 
der F. C. die Unio sacramentalis mit den Elementen dod nicht diefelbe 
fiir die Glaubigen und die Ungliubigen nad dem Empfang der Ele. 
mente ift und bleibt. Sie ift nidjt einmal nad Art der Incarnatio gu 
denken. Denn two die Concordienformel eine genauere Befdreibung 
gibt, dba läßt auch fie bei den Unwürdigen es nidt ebenfo gu einem 
eigentliden Aufnehmen der facramentliden Gabe fommen, wie ein Auf— 
nehmen der Elemente ftattfindet. Denn nicht bloß ift allgemeine luthe— 
rife Lehre, da} die Unwiirdigen den {piritualen Segen nidt empfangen, 
der an den Glauben gefniipft ift, mag immerhin der facramentale In— 
halt zugleich mit den Elementen fiir den Menfden objectid gegenwartig 
jein und Jedem dargereidt, d. h. dargeboten werden. Vielmehr ein 
Unterfdied findet zwiſchen dem geiftliden und dem leibliden Effen ftatt. 
Die F. C. fagt in dieſer Hinfidt von den Unwürdigen: ,,repellunt 
Christum ut Salvatorem“, worin eine Auflöſung der Heiljamen Unio sa- 
cramentalis durch den Unglauben fiegt, ohne daß deShalb der Glaube 
e3 fein müßte, durch welden die Unio sacramentalis gefniipft wird. 
Wenn nun freilid die F. C. Hingufiigt: admittere coguntur Christum 
ut judicem,* fo finnte die Unio sacramentalis wenigften3 nad Ddiefer 


1 So faft aud) in der That FJ. Miller die lutherifde Lehre auf. 

⁊ F. C, 600, 14. 

* 600, 15. 604, 42: quasi doceamus, corpus Chr. dentibus laniari et — 
digeri. 

+ F. C, 601, 17, 783, 78. 
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Seite aud fiir die ungliubig Empfangenden al fortdbauernd gedadt 
fdeinen, woraus fic ein Geniegen Chrifti als des Richters ergabe. 
Allein der Begriff de Genießens Chrifti oder wenigftens feines Leibes 
und Blutes al3 ftrafenden Richters ift deshalb nicht anwendbar, weil 
das Geniefen eine Vereinigung oder Ujfimilation ausfagt, wahrend der 
Ridter auger und über dem fteht, der geftraft wird. Nur fo fonnte 
Unio sacramentalis des Leibes und Blutes Chrifti fiir den Bowed des 
Geridts fejtgehalten werden, wenn gejagt werden diirfte, daß in den 
Unwiirdigen Chrifti Leib und Blut verderblid) oder tödtlich wie ein 
Gift wirte. Uber mit Redht hat mit J. Breng die Stuttgarter Gynode 
vom Jahre 1559 erflart, Chriſti Leib und Blut fei als eine Heilfame 
Subjtang, nidt als ein Gift angujehen, und daß Chriftus fein Ridter- 
amt Durd eine die Unwürdigen verderbende Rraft feines Leibes und 
Blutes vermittele, das ift nicht evangelijde Rirdenlehre geworden, 
aud in der H. Schrift nicht enthalten. Wud Halt die F.C. feft, 
daß im Abendmahl non dimidiatus tantum Christus praesens est.! 
Das Motiv fiir Luthers Lehre vom Genuß der Unglaubigen war 
nicht ein felbjtindiges Intereſſe daran, dak die Unglaubigen eben fo 
gewiß Chrifti Leib und Blut empfangen wie die Glaubigen, fondern das 
Intereſſe, daß fiir die Lewteren das Sacrament fider und verläßlich fet, 
namentlid) die reale Gegenwart Chrifti fiir den Glauben zweifellos 
daſtehe. 

Calvin ſeinerſeits nimmt zwar nur die Formel cum pane et vino 
an in dem Sinn, daß zugleich mit den Elementen Chriſti Leib und 
Blut könne genoſſen werden; er hält aber doch gleichfalls an der ob— 
jectiven Gegenwart und dem realen Genuß Chriſti ſeitens der Gläubigen 
feſt, ſo daß nur die Frage zu unterſuchen bleibt: ob die Sicherheit und 
Feſtigkeit der göttlichen Verheißung, d. h. der realen Gegenwart Chriſti 
aufgehoben würde, wenn die Verbindung der Elemente mit ihm nicht 
jo enge gedacht wird, daß aud) die Ungläubigen ifn empfangen (j. u.). 
Mit Calvin Halt die reformirte Lehre auc) daran feft, dab die die 
heilige Handlung unwürdig Begehenden, alfo fie Entweihenden durd 
ifren Unglauben dem gittliden Geridt verfallen. 


1 F, C. 783, 78. ſ. S. 860 Anm. 3. 
2 F.C. 602, 26. Bgl. 603, 37. 
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Als ungeldfte Uufgaben der calvinifden Lehre find beſonders folgende 
hervorguheben: Das Verhältniß der Elemente gu Chrifti Leib und Blut 
ift gu fehr nur zufällig und äußerlich gedadt; ſodann denft Calvin Chrijtus 
im Himmel an einem befonderen Ort eingeſchloſſen und fann die Er- 
hihung des Gottmenfden gur Raumfreiheit in Beziehung auf fein 
Wirfen fiir das heilige Abendmahl nidjt verwenden. Diejer die Chrijto- 
fogie und nicht unmittelbar das Sacrament betreffendDe Mangel Hat 
dann aber weiter gur Folge, daß, um dod) den Gläubigen die reale 
Gegenwart Chrifti und feine Selbftmittheilung gu fidern, die Glaubigen 
dburd den heiligen Geift gu Chriftus in den Himmel erhoben werden 
müſſen. An die Stelle der raumfreien Herablafjung Chrifti tritt fo der 
raumfreie heilige Geiſt, der der gläubigen Geele einen Untheil an feiner 
Kraft gu momentaner Erhebung iiber die Sdranfe des Raumes gibt, 
die aber etwas von Ekſtaſe an ſich trägt. Dagegen Hat die luthe— 
riſche Lehrentwidelung folgende UWufgaben: Sie betont die xosywria der 
lieder Chrifti unter einander fiir das heilige Abendmahl nod gu 
wenig. Das fann aber ohne Weiteres von ihr gebefjert werden.! 
Die Reformirten haben dieſe ftets Hervorgehoben, Haufig aber gu 
wenig die Gemeinfdaft mit Chriftus, daher fiir Sterbende fie gum 
Theil nidt gerne dad heilige Abendmahl in Privatcommunion reiden. 
Die lutheriſche Lehre der Reformationsgeit fieht ferner al8 Gabe gu aus— 
ſchließlich die Sündenvergebung an; aud) Leib und Blut fol nur 
Unterpfand fiir fie fein, nicht aber felber ein Gut (was die Symbole 
calvinifder Form frithe mit Redht wollen ſ. o. S. 859). Aber das 
Durd wird die Symbolif unflar und gehauft. Die ſichtbaren Elemente 
jollen Unterpfand oder Symbol fiir Chrifti Leib und Blut, Leib und 
Blut aber follen wieder Unterpfand fiir die Siindenvergebung jein. Die 
Siindenvergebung ift aber {don durch die Taufe, gu welder durd 
Bupe, Veidte und Abſolution vor dem Abendmahl die Rückkehr geſchah, 
gefidert. Es wird aljo in dem heiligen Abendmahl fich nod um eine 
andere weitere Seite der einen driftliden Gnade handeln miiffen. Be- 
denft man ferner, dag ein Unterpfand fidjtbar fein mug, was Chriſti 
Leib und Blut nidt ift, dak dagegen fdon den Elementen die unter- 


1 Luther hebt diefe Seite und nit bloß Anfangs hervor. Val. Koftlin 1, 
293. II, 519. 
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pfandlide Bedentung zukommt, wie die Reformirten erinnern, fo ere 
halt im der lutheriſchen Lehre Chrifti Leib und Blut faft eine müßige 
Stellung.' Endlich: die Lehre vom Genuß der Unglaubigen ift nidt tlar 
durdgearbeitet und nidt ohne Widerfpriide. 


§ 145. Fortſetzung. 
III. Dogmatijde Entwickelung. 


1. Iſt der neue Menſch vorhanden, fo iſt er darum nod nicht er— 
wadjen; ja der Tod ijt noch ausgutreiben durd) das neue Lebensprincip, 
und dazu gehirt eine wachſende Kraft. Da ift das Leben, wenn es die 
erjten Athemzüge thut, aber eS bleibt nur was eS ift, wenn es wadft, 
wenn das Leben Lebendiger wird. Wud in dem Gläubigen ift nod die 
Siinde; wo Sünde ijt, da ijt aud) Tod. Der Tod nun wadft freilid 
von jelbjt, er bedarf feiner Nahrung, weil er gehrt an dem Leben, das 
da ift, wenn dieſes fic) nicht sur Wehre fet und dagu geftdrft wird, 
aber das Leben bedarf der Nahrung. Glauben und neues Leben nahren 
ſich aber nicht von fich jelbjt, fondern der geiftlide Menſch, fol er nidt 
verfiimmern, bedarf der entipredenden Nahrung. Die Erhaltung ge- 
jdieht durd) Dasjelbe, wodurd) das neue Leben geftiftet ward. Der 
Wiedergeborene, Gliubige ift ein felbftandiger Lebensherd durd Chrijtus 
geworbden, in feiner Gemeinfdaft ift Leben und GSeligfeit. Wiirde nun 
bie Selbftindigfeit gur Trennung von Chriftus, fo ware das Unjeligfeit 
und geiftige Diirre, nidt aber Wadhsthum. Bum Wadsthum des 
inneren Menſchen ift die Ernenerung diefer Gemeinfdhaft nöthig und 


1 j.u. S. 873. Sagte man dann, um diejem Uebelftand gu wehren: der Leib CHhrifti, 
fiir Deffen Gegenwart die Elemente das Beiden feien, trage gleidfam die Gnade der 
Siindenvergebung in fic, die er durd fein Leiden erworben, bliebe aber dabei, in 
dem Antheil an Chrifti Leib und Blut nicht and ein Heilsgut gu fehen, fo naberte 
fic) das inbhaltlid) der gwinglifden Lehre, nad) welder im heiligen Abendmahl nur 
cine Beziehung auf die Friidhte des Todes Jeſu enthalten ift. Dag nad der 
lutheriſchen Lehre Chrifti Leib und Blut nur die Bedeutung eines Unter 
pfandes fiir das Gut der Siindenvergebung, aber nicht die cines bejonderen Heils- 
gutes haben, dariiber wird die unbefangene Forjdung immer mehr eins. Bgl. 
J. Miller, dDogm. Ahh. S. 414 ff. R. Schmidt a. a. O. Vogl. Koftlin, Luthers 
Theol. I, 516, 517. 
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dazu ift das Heilige Abendmahl eingefebt, dak der neue Menſch nidt 
bloß in den Anfedhtungen, in der Ebbe und Fluth des inneren Lebens 
erhalten werde, fondern aud) erftarfe. Golde Nahrung und Stirfung, 
Die auf die Macht des erhihten Herrn, daher auf fein königliches Amt 
guriidgeht, gewährt aber dad heilige Abendmahl nist dadurd allein, daß 
e3 Erinnerungsmahl und Pflidtgeiden gu Befenntnig und Gemeinjdaft 
ijt, alſo Symbol und Figur eines Vergangenen und Kiinftigen, mithin Ab— 
wefenden, fondern dabdurd, dab es gibt, was es abbildet! durd die 
Macht und Mittheilung des erhöhten Herrn. Die Starfung liegt in 
der gegenwärtigen Gemeinfdhaft mit ihm, dem Haupte ſeines Reidé. 
Nidt mit dem Logos bloß (wie gum Theil die ältere griechiſche Kirche 
wollte), nidt mit dem Menſchen allein. Gondern er ijt unfer Haupt als 
der verflarte ewige König, der die Kräfte feiner gangen gottmenſchlichen 
Perjon einſtrömen laſſen fann und will in feine Glieder,? die Kräfte des 
ewigen Lebens, die, wenngleid) gunddft geiftig, alfo nur dem Glauben 
zugänglich, doch der gangen glaiubigen Perſon gu gute fommen und aud 
dDiejen fterbliden Leib verflaren follen gur Aehnlidfeit ſeines Bildes.“ 
Des einen, ungetheilten Herrn* bediirfen wir, in weldem als dem 
Gottmenfden alle Gegenfage das Lebendige Band ihrer Einigung haben. 
In uns aber find die Gegenſätze, zuhöchſt Natur und Geift, nod auger, 
ja wider einander und bleiben e3, wenn nidt die einigende Potenz, 
das ift die Kraft des vollendeten Gottmenſchen, aud gum Beſitz derer 
wird, die aus Gott geboren, Chrifti Briider und Söhne Gottes werden. 
— €8 gehirt gwar gum irdijden Stande der Rirde, dak fie immer 
nod cin ungeftillt bleibendes Sehnen nad ifrem Bräutigam habe, aber 
um fo mehr bebdarf fie, die geitlid) von der fidtbaren Erſcheinung des 
Herrn getrennte, wenigftens jo viel, daß fie gegen die erjte Jüngerſchaft 
nidt guriidgejebt fei, die ein lebendiges, wirklid) hiſtoriſches Ber- 
haltnif gu Chrifti Perfon hatte. Ym heiligen Abendmahl nun finden 
wir ihn, fo wir wollen, ifn felbft nad feiner Verheifung, und fiir die, 
welde fid) in die Anſchauung des Glaubens, d. h. in die Wahrheit ver- 


 § 143. 

2 Joh. 15, 1 Ff. 

7 Val. Rom. 8, 11 (nad der Rec.) Phil. 3, 21. 1 Kor. 15, 49. 
* F. C. 600, 11. 783, 78. 
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ſetzen laſſen, Hat fein ewiged Amt als lebendig verwaltetes und uns 
umwaltendes im heiligen Abendmahl die Spitze ſeiner ſtets erneuten 
und geordneten Offenbarung und Wirkung. Es iſt freilich der eine 
und ſelbige ungetheilte Chriſtus, der im Glauben ſchon durch das Wort 
wie andrerſeits durch die heilige Taufe und endlich durch das heilige 
Abendmahl ſich geben will; daher die Apologie! mit Recht die Gabe im 
Gacrament als Ddiefelbe wie im Wort bezeichnet. Die folidarijde Cin- 
heit und Gangheit der driftliden Gnade ijt aud bei unferem Dogma 
fejtgubalten im Gegenſatz gegen die Berfplitterung oder Zufammenftiidung 
derfelben, als hatte fie nicht ihre Einheit in dem gottliden Gnadenwillen 
und in der Cinheit ber Perſon Chrifti. Wher dem uneradtet wird bei 
ftiftungsmapigem Gebraud dem Menſchen Anderes bei der hHeiligen 
Taufe, Anderes bei dem Heiligen Wbendmahl gu Theil, denn die Stufe 
ded geiftigen Lebens vor der Taufe und vor dem Heiligen Abendmahl 
iſt eine fo verfdiedene, dab der Menſch von dem einen und felbigen 
Chrijtus Anderes in der Taufe, Anderes im Heiligen Abendmahl em- 
pfangen fann. Wird dod aud, obwohl der ungetheilte Chrijtus fid 
jedeSmal darbietet, nicht einmal im beiligen Whendmahl immer nur Das— 
jelbe empfangen, fondern aud) bierin find Stufen. Es haben aud die 
Singer bei dem erften Mahl nod nidt Dadsjelbe empfangen finnen 
wie hernach, obwohl er jedesmal fic) ſelbſt gang gab gu derjenigen An— 
cignung, deren fie jede3mal fahig waren. 

2. Verhältniß zwiſchen Taufe und Abendmahl. Die 
heilige Taufe iſt bas Gacrament des Glaubens oder der Glaubens- 
ftiftung. Das heilige Ubendmabhl ift das Sacrament der Liebe, der 
gegenjeitigen Liebe gwifden dem Haupt und den Gliedern und zwiſchen 
den Gliedern unter ecinander. Die Taufe wirft den wahren Glauben, 
der nod) nicht Productivitat ijt, fondern jpontane, [ebendige Receptivitat 
fiir Chrijti Stellvertretung. Die Productivität ift erft in der Licbe: 
Die fpecifijdhe Gnade diefes Mahles, in weldhem er die Seinen als 
Sreunde hehandeln will, mithin fie als gewordene Perfonen vorausfept,? 
dient der Gemeinfdaft der activen Liebe gu Chriftus und den Briidern. 
Es geht die Kraft der Heiligung von dem erhihten Haupte aus, und 


* Apol. 201. 267. Idem effectus est verbi et ritus. 
* Chrifti Stellvertretung bleibt dabei die fortwirlende Grundlage. Gal. 2, 20. 
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aud) deshalb ijt dad Heilige Abendmahl unter den Gefidtspuntt des 
finigliden Amtes gu ftellen, wahrend die Heilige Taufe unter den 
der ftellvertretendDen Liebe Chriſti fallt. Bet diefer handelt es fid 
um Ddie C€ntftehung einer neuen, durch Chriftus erlijten Perfon, 
während das Heilige Abendmahl auch auf die Gemeinj daft in dem 
Reiche blidt, deffen Haupt Chrijtus ijt. Durch das Heilige Whendmabhl 
wird die Unio des Hauptes und der Glieder eine gegenfeitige, indem 
nun die neue Perſönlichkeit als eine reflativ ſelbſtändige Gripe von 
Chriftus behandelt und mehr und mehr dazu gemadt wird. Geboren 
wird man nur einmal in das neue Leben, wie in das alte, daher nur 
Cine Taufe. Aber wachſen follen wir durd alle Stufen, daher das 
heilige Abendmahl gu wiederholen ijt. Mit ebenfo großer Buverfidt 
wird daber mit Redht von der abendlandifden Kirde den ganz Une 
miindigen das Heilige Abendmahl nod vorenthalten (indem die Wirfung 
der Taufe, der Glaube dazu vorauszujegen ijt), wie die Taufe ihnen 
zugewendet wird. — Ferner ift es ſonach dogmatiſch gerechtjertigt, dab 
erft Sole, die dafiir gelten können, von dem Herrn jelbft im heiligen 
Abendmahl als Miindige angenommen gu fein, an den Rechten 
jelbjtandiger Glieder der Kirche ihren Antheil erhalten finnen. Den 
activen Grundjtod der driftliden Gemeinde haben nur Communicanten 
gu bilden, wenn aud) immerhin nod in verfdiedenen Stufen, je nad 
dem Mae aud) der phyfijden Selbftandigfeit und Entwidelung. — 
Ebenjo ergibt fid aus Gefagtem, wie das heilige Whendmahl Princip 
aller firdliden Organijation ift, und dak die Trager der firdhliden 
Ordnung nicht außerhalb der Communicanten zu ſuchen ſind. Höfling 
u. A. zeigen, wie auch das Princip des Gemeindecultus im heiligen 
Abendmahl zu finden iſt. Das heilige Mahl mit dem, was es wirkt, 
hat die Macht, die lebendigen, mündigen Glieder unter Chriſtus, 
dem Haupte zu ſammeln und bei ihm zu erhalten. Der Geiſt der Liebe, 
der von dem Haupte ausgeht, iſt auch ein Geiſt der Weisheit, der Zucht 
und der Kraft, reicht daher für die Organiſation der Kirche das form— 
gebende Princip dar, ſo daß durch das heilige Abendmahl die Kirche 
zum Abbilde des königlichen Amtes Chriſti wird. Wie aber nirgend 
chriſtliche Liebe iſt ohne Glauben, fo ſetzt das heilige Abendmahl 
die Taufe und zwar als lebendig fortwirkende voraus, daher die Kirche, 
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um Ddie ridtige und wiirdige Berwaltung des Heiligen Abendmahls 
fider gu ftellen, die Riidfehr gur Taufe, d. h. die Erneuerung der 
Taufgnade und des Taufbundes durd) Selbftpriifung, Buße, Bekenntniß 
und Ubjolution im Abendmahl vorangehen läßt.! 

3. Unio sacramentalis, Wie verhalten fic) nun aber im heiligen 
AUbendmahl die duferen Seiden und die Sache felbft? Hiervon hangt 
Die Objectivitat des Sacrament3 und die Entideidung über den Genuß 
Der Unglaubigen ab. 

Mad der fatholijden Anſicht werden die fidtbaren Clemente bis 
auf einen Schein abjorbirt; bei Calvin haben fie, wie aud) Schleier— 
mader tadelt,? eine gu duperlide, mechaniſche Stellung gur Sade; denn 
gelegentlid) der Beichen empfangen wir, ohne inneren Zuſammenhang 
der Gabe und der Clemente, in der Erhebung des Glaubens iiber jene 
Den Leib und das Blut CHhrifti. Nad Zwingli ift die Gace als 
Gabe abwefend, nur die Elemente find da und der Glaube, der das 
Todesverdienft Chrifti vergegenwartigt. Das Lutherifde in, sub, cum 
will nidt bloß das doketiſche und ebionitifde Extrem vermeiden, fondern 
auch einen innigeren Zuſammenhang zwiſchen den nicht verwandelten Ele- 
menten und der Gade ausdrücken. Es will nicht bis gur Identität der 
Beiden mit Chriftt Leib und Blut fortgehen, aber der Unterfdied zwiſchen 
beiden wird nidt deutlid) gemadht und die Einigung beider fo vorge- 
ftellt, bak der Schein entftehen fann, als ob Chriftus mit feinem Leib 
und Blut leidentlid) an die Elemente gefefjelt fei. Um wenigften3 einen 
BVerjud zur Beſeitigung beider Mangel gu maden, werde an das Wort 
Gottes in der H. Schrift erinnert. Es wire doketiſch, feinen 
Unterfdhied von dem ewigen Wort Gottes oder dem realen geiftliden 
Inhalt gu überſehen, und die Gebredhlidfeit des Buchftabens zu ver— 
gefien. Nicht minder faljd aber wire e3, in der H. Sehrift nur 
Zeiden einer abweſenden Sade gu ſehen, als wire der göttliche Geijt 
von dem Worte getrennt, vielmehr das ewige Wort madt fid) durd 
das Schriftwort allen Seiten und Orten gegentwartig.? Das ewige 


* Gal. 2, 20 ift Ausdrud des frellvertretenden Lebens Chriftt in uns oder des 
Tauffegens; Joh. 17, 21 des heiligen Abendmahls. 

2 Chr. Glaube II, § 140, 4. 

28 135. 
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Wort hat ohne feine Freiheit gu verlieren, fic) in Dem Gnadenmittel 
deS Wortes der H. Schrift eine Crfdeinung, eine Art von Welt- 
wirflidfeit geqeben. Das Sdriftwort ift Fortſetzung der Selbſtbezeugung 
des ewigen Wortes, durd) welde uns ſpät Geborenen nidt nur die 
apoftolijde Predigt, fondern aud) Chriftus ſelbſt vergegenwartigt wird. 
So wenig die Schrift das ewige Wort felber ijt, fo wenig ift fie dod 
bloß ein dunkles rathjelhaftes Beiden desſelben, fondern Mittel feiner 
HOifenbarung und Vergegenwartigung, wie Ptittel feiner Wirkſamkeit in 
dex eit. Diefes dynamifdhe Verhältniß gwijden Wort und Gerft! 
wenden wir aud an auf das heilige Abendmahl. Das erfte Whendmahl 
Der Finger fonnte ihnen, wie gezeigt, einerfeits nidt fo viel fein, wie 
das Abendmahl uns gibt; Chrijtus war nod nit verklart, Pfingſten 
fiir fie nod nist da. Aber andererfeis Hatten fie etwas, was durd 
Chriſti Scheiden aus der Sidtbarfeit genommen ijt, nämlich das Mo- 
ment der finnliden Gegenwartigfeit, weldes in der perfinliden finnliden 
Berührung feiner Perſon mit der ihrigen lag. Diejes Moment ijt aber 
fiir Die Objectivität der LebenSgemeinfdaft mit Chriftus von entjdeidender 
Widhtigfeit, weil e8 darauf anfommt, dah wir dem bloß fubjectiven 
Denfen oder Fiihlen entnommen, auf den hiſtoriſch realen Boden geftellt 
werden, in Die Sphäre der leibbaftigen Erſcheinung Chrifti. Durd das 
ſinnlich vorhandene heilige Abendmahl haben wir nun eine Briide gu der 
Gegenwart des erhöhten lebendigen Chriſtus. Damit trog feines Schei— 
dens feine Hiftorijd reale Gemeinſchaft mit uns, den Cingelnen hinein- 
gejtellt fet in die Gegenwart und wir derfelben froh werden, hat er dads 
Heilige Abendmahl eingeſetzt; und durch die fidtbaren Clemente, die von 
feinem Willen her fiir das Abendmahl verwandt werden, fiir den Glauben 
jene$ verlorene Moment der Sidtbarfeit und der Hiftorifdh realen Be- 
riihrung mit feinem Stiftungswillen hergeftellt, ja mit ihm felbft, auf 
den Die feftgejdlofjene Rette der riftliden Generationen den Glauben 
zurückführt, der das Vergangene als gugleid) gegenwartige und ſich er- 
neuernde That Chrifti ergreift und erfahrt. Wn dieſen finnlid realen 
Clementen oder genauer an der nad feinem Stiftungswillen durd die 
Kirche als jein Organ fid) fortjegenden und fie verwendenden Handlung, 


* Das anf den inneren Zuſammenhang und die Zujammenordnung von 
Stoff und Kraft, Geift und Leib guriidweift. ſ. o. I, § 38. 
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weldje die unverfennbare Spur feiner hiftorijden Wirkſamkeit und feiner 
ſich fortjebenden Regierung an ſich tragt, haben wir einen Leiter gu der 
Gegenwartigfeit feiner realen gottmenfdliden Perfon, wie die Wpoftel 
an der Sichtbarkeit ſeiner leiblichen Erſcheinung dieſen Leiter Hatten, fo 
daß wir aud) hierin nidt gegen fie verfiirgt find. Wie die emmauntijden 
Siinger an der Handlung de Brodbredens feiner realen Gegenwart 
nad) dem erften Abendmahl inne und bewußt wurden, fo ijt dasſelbe 
Vermadtnif unter feiner Leitung von der Urkirche an die Kirche der 
Folgezeit treu iiberliefert. — Go dient un die Objectivitit des Gacra- 
mente3, um daran feiner Gegenwartigteit bewußt und froh gu werden, 
welde des Sacramentes Verlablidfeit und Gegen begriindet. Diefe 
Objectivitat oder die Gewifheit, dab Chriftus gegenwartig fei, wo fein 
Abendmahl einfegungsgemap vertwaltet wird, ruht nidt auf dem Glauben, 
vielmehr der Glaube auf ihr. Nicht der Glaube macht das Sacrament 
zum Sacrament, nicht der Glaube erft, fondern fein Wille knüpft Chriftum 
mit der Handlung und den ifr dienenden Elementen gufammen, Ebenſo 
wenig thut e3 die Madt oder Yntention des Wdminiftrirenden oder 
Conjecrirenden. Die Confecration oder Wusfonderung der Elemente gum 
Heiligen Gebraud) oder ihre Weihung durd) Gebet, gehirt gwar zur 
ſtiftungsgemäßen Verwaltung; aber die Worte gaubern Chriftum nidt 
herbei, fondern er felbft ift und bleibt fein Selbſt und der Rirde 
madtig.? Nur fiir die Handlung als Einheit, gum Genus, nidt extra 
usum ift nad der evangeliden Rirdhenlehre Chrifti Gegenwart verheifen. 
Aber aud nist anf einer Veranderung der Elemente felbft beruht Chrifti 
Gegenwart, etwa darauf, daß fie, diefe localen Dinge, Chriftt Leib und 
Blut einfaften oder fejthielten und nun Chriftus an fie fo gebunden 
rare, daß, twas den Elementen widerfahrt, aud dem Leib und Blut 
Chriſti widerfiihre.2 Cine Veranderung der Elemente findet gar nidt 
ftatt und Chrifti verflarter Leib Fann nicht mehr leidentlid) oder durch 
etwas aufer ihm gefeffelt werden. Es gibt feine greiflide Sicherheit 
für feine Gegenwart, die Gewifheit von derfelben ftiigt fid) vielmehr 
nur auf feinen trenen königlichen Verheipungswillen, der fic) fortſetzt in 
Erhaltung ſeiner Stiftung, wie der Rirde fo des Heiligen Abendmahls. 


1 F.C. 747, 73 ff. 
> F.C. 600, 14. 
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Sit diefe feine Gegenwart der Chriftenheit fo gefidert, daß an thr nur 
von Dem gesweifelt werden finnte, der den Willen feiner Einſetzung und 
Verheifung oder der die Kraft des königlichen Hauptes begweifelt, jeiner 
Verheifung treu gu fein: fo ift e3 ein faum nennenSwerther, religids 
nidjt bedeutender Streitpunft, ob Chrijtus ,mit den Elementen in und 
unter ihnen“ oder mit der AbendmahlshandlLung ſich verbinde. Dod 
da, ob Abendmabhl gewejen fei, nur entfdieden werden fann an dem 
Gebrauch der Elemente, die Handlung ohne dieſe nicht denFbar ijt, aud 
Die Elemente jedenfalls das Pfand gegenwirtiger Gnade find, fo ijt 
nidt absujehen, was fiir ein Grund reformirterfeits da fein foll, die 
Gegenwart Chrifti von den Elementen auszuſchließen und nur in die 
Handlung gu verlegen, vorausgejebt, dab die Lehrſätze von Chriſti gott- 
menjdlidem Fortwirfen,’ anerfannt werden, andererjeits der Gedanke 
einer rdumliden Einſchließung Chrifti in den Clementen fern gehalten 
bleibt. Auf diefe Verheifung Chrijti, dak er das bei dem Abendmahl 
gegenwartige Geſchenk jein wolle, muh ſchließlich jede Anficht guriidgehen. 
Jene enthalt daher, dak der gegenwartige Chriftus Jedem, der die äußeren 
Elemente nimmt, mithin aud den Unglaubigen fic) real Durd die ganze 
Handlung darbietet. Wie in dem Worte Chriftus die Gnade ernſtlich 
und wahrhaft darbietet und feinerjeits, nidt bloß den Glaubigen, dar- 
reidjt, fo im heiligen Whendmahl. Die objective Gabe ift fiir Wie da, 
und darauf fommt e3 an,? aber ein Unterfdied ift in dem Nehmen und 
Daher aud) in der Wirkung. Wie der Unglaube das finnlide Wort nur 
mit Dem leiblichen Ohr aufnimmt, aber das innere Ohr oder Herz gegen 
Den Sinn und die Wahrheit des Wortes verſchließt, jo fann e3 aud im 
heiligen Abendmahl gefdhehen. Von den Unglaubigen wird das Heilsgut 
(Christus ut salvator) guriidgetwiefen (repellunt)%, alfo nidt aufgenommen, 
und da dod aud) der Ungliubige die Elemente nimmt wie der Glaiubige, 
und Chriftus in der Handlung fic felbft darbot, an welder der Un- 
glaubige fid) glaubig ftellend fic) betheiligt, fo vereitelt der Un— 
glaube den Verheifungswillen Chrifti, der aud ihm galt, durd fein 
frevelhaftes Heuchlerijdes Verhalten, und wahrend er nidts als die 
1 § 126. 127. 


2 Cat. maj. 558. 
7 F. C. 601, 17. 
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Clemente empfängt,! aljo das Sacrament gu einem gemeinen Efjen oder 
gu einer leeren Ceremonie madjt, derjiindigt er fid) an dem Herrn und 
sieht nun ein Geridjt iiber fic) herbei. Mit Recht ijt jebt faſt allge- 
mein? die Meinung aufgegeben, dah aud die Unglaubigen wirklid 
Chriſti Leib und Blut geniefen können, nidt bloß die objective Dar- 
bietung erhalten. Chrifti Verheifungswille geht nidt dahin, dak aud 
Die Ungliubigen ihn geniefen. Das ware aud nur durd eine Trennung 
des LeibeS und Blutes von Chriſti Perſon denfbar,* entwebder müßten 
Dann Leib und Blut, als etwas in ſich fiir die Ungläubigen Schädliches,“ 
oder aber al etwas Müßiges angefehen werden. Ym Heiligen Abend— 
mahl will Chriftt gange ungetheilte gottmenfdlide Perjon uns gu eigen 
werden; e3 fann daher nidt Chrifti verflarter Leib ohne fein geiftiges 
Wejen genoffen werden. Wenn aller Abendmahlsſegen nur durch den 
Glauben genoffen werden fann, nidt aber vom Unglauben, wie Luther 
im grogen Ratedhismus und die F. C. lehrt, fo ijt der Gegenjtand des 
Genuſſes fider zunächſt als ein geijtlider gu denken, dDarum aber nidt 
minder alS real. Der im Glauben durdh den hHeiligen Geift aufge- 
nommene Gottmenfd ift die reale Macht der Cinigung aller Gegenſätze, 
aud) des Gegenjages der Nationalitdten und Yndividuen, in Lester Be— 
ziehung aud des Gegenjages awifden Natur und Geiſt. Yn ihm ift 
die neue wahre Menſchheit gegeben, in der die Gottebenbildlidfeit 
aud) weltwirflid) ijt, und in feiner verflarten Leiblichkeit erſcheint. 
Daher ijt das Heilige Abendmahl aud) ein reales Band der Gemein- 
ſchaft aller Glieder. Dede Individualität fol durch ifn verflart sum 
Abbild feiner Herrlidfeit gemadht werden. Chen daher wirkt aber durd 
den Glauben vermittelt, der Chriftum aufnimmt, das Heilige Abendmahl 
aud als Princip der Cinigung aller Gegenſätze in der Einzelperſönlich— 
feit, alfo aud alg Princip pneumatijder Leiblidjfeit, wie dieje im Auf— 
erftehungsleibe fic) darjtellen wird. 


? Cat. maj. 558, 35. Jam quicunque haec sibi dicta statuit creditque ita 
se habere, ille certo consequutus est. Caeterum hisce verbis diffidens 
nihil habet, utpote qui nequidquam haec sibi offerri patitur. 

2 3. B. felbft von Diedhoff, Abendmahl S. 631. 

8 Gegen F. C. 600, 787. 

* Wie 3. B. Sartorius in feinen Meditationen will. 


874 § 145. Die Confecration und die Distribution. 


4. Die Confecration und Diftribution. Die Clemente 
werden gum heiligen Abendmahl, wenn fie verbunden find mit den 
Worten der Cinfegung und Verheifung durd) die Confecration und mit 
der Handlung der Diftribution und des Genuffes. Die Conjfecration 
mit Chriſti Wort ift die Fortjebung der das Abendmahl jtiftenden That 
Chrifti. Bit die Kirche hierin folehthin nur das Organ, wodurd 
Chriſti Wille fortgefest und immer neu gur Erſcheinung gebradt wird, 
jo ergibt ſich daraus die Angemeffenheit, dak die Spendung von dem 
Wort feines Mundes begleitet fei, damit Er als der eigentlid) Handelnde 
und Spredende vergegentwartigt werde. Gabe Hier die Rirdhe das 
Ihrige, ſchöbe fie 3. B. ihe unterfdhiedlides Lehrbefenntnif von Chrijti 
Ubendmahl Hier ein, fo drangte fie die Fortſetzung von Chrifti Wort 
und That felber durd ifr fein königliches Amt nur abbildendes 
Thun eigenmadtig guriié und verdunfelte den widtigen Unterfdied 
zwiſchen beiden, deffen Reinerhaltung die Starfe und Pflicht der Kirche 
der Reformation ift. Die weitere Folge davon, daß anftatt der Worte 
Chriſti hier das Lehrbekenntniß der Kirche gegeben wiirde, (das an 
anderem Ort feine Stelle, aber ſchlechterdings Hier nicht hat) ware, daß 
fo des Herrn Tiſch gum Tiſch einer beftimmten firdliden Partei und 
des Herrn Stiftung dagu verwendet wiirde, die Bufammengehirigfeit unter 
Luther, Calving oder des Papftes Namen auszudrücken, dagegen eine 
Scheidewand gegen anders denfende Chriften aufzurichten, denen dod aud 
nicht fann abgejproden werden, daß fie das Mahl de Herrn haben. Aber 
wie die Yuden-Chriften und die Heiden-Chriſten oder die Parteien in 
Korinth, ferner die Bekenner fehr verſchiedener Abendmahlstheorien im 
riftliden UWlterthum volfommene Abendmahlsgemeinſchaft gehalten haben, 
weil und fofern fie fid) den driftliden Charafter gugeftanden, fo muh 
aud) jebt verfahren werden und gwar im Intereſſe der Objectivi- 
tat des Sacraments. Denn wie nist der Glaube e3 gum Sacra— 
ment madt, jo aud) nidt gute Werke, fei es des Willens oder der In— 
telligens und ded Vefenntniffes, fondern Chriftus ift der königliche Gaft- 
geber. Der Unglaube und der Yrrthum madt fo wenig als bei der 
Taufe das Sacrament ſelber gu nite, fondern fann nur feinen Segen 
zerſtören oder beeintradtigen. Damit ift aud) entfdhieden, auf was bei 
ridtiger Verwaltung die Kirche gu fehen hat, damit nidt unwiirdige 
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Gajte bewuft gugelafjen werden. Als Unwiirdig diirfen nicht jon zum vor- 
aus Diejenigen bezeichnet werden, die nicht gu der eigenen ſichtbaren Kirchen— 
gemeinjdaft oder Theilfirde gehiren, das wire fectiririjd und Verleug- 
nung des bfumenifden Sinnes, der jeder der getrennten Theilfirden bei- 
wohnen muß. Eben daher darf aud) nidt fiir die Bulaffung gum heiligen 
Abendmahl das Lehrbefenntnif oder die Cinfidht in das Geheimniß der Ge- 
meinjdaft Chrifti mit den Seinen verlangt werden, welde die beftimmte 
Eingzelconfeffion befigt. Das hieße wieder im Widerfprud mit der evange- 
liſchen Grundanjdauung und mit der Objectivitat des Sacraments den Em- 
pfang des beiligen Mahles von fubjectiven Leiftungen des Verftandes 
oder des befennenden Mundes abhingig maden. Sondern Der ijt nad 
Luthers kleinem Katechismus gum Genuß recht wiirdig und gefdidt, der 
geiftliden Hunger und Durft hat nad der himmlifden Speife, der in 
geiftlider Urmuth mit gebeugtem zerſchlagenem Herzen und wabhrer per- 
jonlider Heilsbegier dem Tiſche des Herrn naht.! Cine folde heils— 
begierige, der Stärkung durd den Herrn bediirftige Seele deshalb vom 
heiligen Abendmahl ausſchließen wollen, weil fie einer anderen Confeffion 
angehirt, während dod ire driftlide Taufe anerfannt wird, ift ein 
Frevel an der Gemeinfdaft des Herrn, ift ein Buriiddringen Chrijti 
und feine3 gaftfreien Gnadenwillens Hinter den eigenmadtigen menſch— 
fiden Willen, fei diefer auch der Wille einer großen Kirchengemeinſchaft, 
ein Verleugnen feiner Liebe mitten im Heiligthume der Liebe. Freilid, 
die griedhijden und römiſchen Chriften können nad den Sagungen ihrer 
Rirde hiervon feinen Gebraud) maden, und namentlid) die letztere be- 
handelt das Mahl der Gemeinjdaft mit Chrifius einfeitig als Mahl 
deS Bekenntniſſes gu ihr; fie will nicht bloßes Wbbild, fondern Fort- 
ſetzung Chrifti fein. Wber groper ware die Sduld der evangelijden 
Rirdhe, wenn fie in vermeintlider Rirdlidfeit bas fauer errungene 
Rleinod ihrer CErfenntnif unter den Scheffel ftellte oder preisgabe: 
daß aud) hier Chriftus und ſeiner objectiven Gabe die erfte Stelle ge- 
biihre und unter feinerlei Vorwand feine finiglide Gaftfreundfdaft 
burd die Kirche eingcengt oder das; was Laut der Stiftung dad CErfte 
in der heiligen Handlung fein foll, namlid) die Gemeinſchaft zwiſchen 
Chriftus und den Glaubigen, zurückgeſtellt und den vermeintliden Inter— 


1 F. C. 745, 68. 
Dorner, Glaubenslehre. II. 56 
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effen der Gemeinfdaft geopfert werde.t Wie die heilige Taufe allen 
Rirden, die nod) chriſtlich find, gehört, fo ijt aud das Gut des heiligen 
Abendmahls nicht einer fpeciellen Rirdengemeinjdaft, fondern der 
Chriftenheit als Einheit zugehörig. Die Taufe wird von evangeltider 
wie ſpecifiſch fatholijder Seite gegenjeitiq anerfannt, ohne daß die 
fatholifde oder evangelijde Lehrauffaffung befennend oder polemijd in 
den Taufact eingemijdt wiirde. Go ijt aud) die Zulaſſung gum Sacra- 
ment des Heiligen Abendmahls nicht von der dogmatifd concreten Auf— 
fajjung desſelben abhängig gu madden, und ebenjo wenig die Aner— 
fennung feiner Giiltigfeit, wenn es nur einſetzungsgemäß verwaltet ijt. 


Anmerfung. Es ziemt namentlich der lutheriſchen Confeffion, welde aut 
die von Dem Subject unabhängige göttliche Objectivitat des Sacraments mehr als 
Zwingli und Socin den Haupt-Accent legt, die innere Katholicität, die der luthe— 
riſchen Confeffion beiwohnt und eben im jener Objectivitét ihren Hauptftiigpuntt 
hat, fruchtbar gu madden, wenn aud obne Auflijung der kirchlichen Ordnung. Die 
Forderung eines beftimmten Lehrbetenntniffes, behufs der Bulafjung, ware princi- 
piell cher gwingliijd und nicht lutheriſch. Dazu fommt: die Forderung gerade dieſer 
menfdliden Leiftung, nämlich correcter Begriffsbildung, verbiirgte nidt im Ge— 
ringften die rechte Witrdigheit und heilsbegierige Geſinnung. 


B. Die Abbifdung des Rinigliden Amtes Chrifti durch die Kirde, 
oder die Schlüſſelgewalt. 


8 146. 

Als Abbild der finigliden Thatigfeit Chriſti Hat die 
Kirche Recht und Pflidt, fid) in und ans der Welt zu organifiren. 
Den Grundftein dafür bildet die Thatigfcit, welche den Kreis Der- 
jenigen abgrengzt, die auf die Rirde zu handeln beredjtigt find. Nicht 
minder wohnt der Rirde die Madjt bei, kirchliche Ordnungen aufzu— 
richten: für die Lehre im Symbol, für den Cultus in Liturgie und 
Gottesdienſtorduung, für das Leben in der kirchlichen Sitte und 
Verfaſſung, alles dieſes jedoch ſo, daß ſie ſich ſtets Chriſti Wort und 
Stiftungen unterſtellt, alſo nicht durch Dogmatiſirung kirchlicher Ord— 
nung die Gewiſſen belaſtet und die evangeliſche Freiheit ſchädigt. 
Bei Zwingli ijt neben der Erinnerung die professio und das Intereſſe der 


Gemeinſchaft die Hauptſache. Sonach ſchlägt auch hier die Ueberſpannung des 
lutheriſchen Typus ins Gegentheil um. 
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I. DBiblifhe Sefre. 

1. Zuerft dem Petrus, dann der Gefammtbheit der Apoſtel und in 
ihr Der Kirche, ift die Gewalt der Schlüſſel (Potestas clavium) iiber- 
geben in Begiehung auf das Haus Gottes;* aber erft auf Grund jeines 
Befenntniffes gu Jeſus als dem Sohn Gottes. Die Gewalt iiber die 
Schlüſſel ift Symbol der Gewalt oder des Regiments in dem Hauſe. 
Dieje Gewalt Hhirte nist mit bem Scheiden der Apoſtel auf, jondern 
fie ift fiir alle Beiten der irdiſchen Kirche nothwendig, feine fann die 
gunction der Leitung oder Regierung entbehren. Andrerſeits ijt von 
dem Herrn fiir die Ergänzung des Apoftolates oder gar einen Primat 
feinerlet Vorkehr getroffen. Ym Gegentheil, ging der Primat, foweit 
er factijdh im Anfang bejtand, von Petrus nod bei feinen Lebzeiten 
ebenfo factijd auf Andere iiber, auf Paulus (fiir die Heidendhriftlide 
Welt), theilweife anf Jacobus den Geredten fiir die Judenchriſten. 
Aus beidem, jenem durd) Chrijtus anerfannten Bedürfniß einer Leitung 
und der Unterlafjung der Fiirforge Chrijfti fiir einen geordneten Ucber- 
gang Ddiefer Leitung von den Apoſteln auf Andere folgt, dab es der 
Gemeinde vom Herrn überlaſſen jei, fic) die Trager diejer Function 
gu bejtellen, und daß nicht ein befonderer Stand von dem Herrn be- 
griindet wurde, dem das Recht der Aemterbeſtellung gugefallen ware. 
Der Apoftolat als Trager des Rirdenregiment3 ift nidt als eine 
dauernde Einrichtung von dem Herrn beabfidtigt. Mad jeinem Begriff 
alg authentifde Urzeugenſchaft dagegen ift der UWpoftolat unwiederholbar, 
weil er auf der Einzigkeit der SteLung der erften Generation gu Chriftus 
und auf der unmittelbaren Wuswahl und Ausbildbung durd Chrijtus 
berubt. Gon die Apoftel haben ſowohl die Griindung firdhlider Ord- 
nung al8 die Rirdengudt mit den Gemeinden zuſammen vollgogen.? 

2. Was fodann den Fuhalt der Schlüſſelgewalt anlangt, fo 
weijen die betreffenden Stellen zunächſt auf das Recht der Zulaſſung 
in bag Hans Gottes, alfo der Entſcheidung über die Mitgltedfdaft oder 
Zugehörigkeit gur Kirche; erft in zweiter Linie befaft fie aud) die Griin- 
dung bon Ordnungen und Gejeben des Gemeinfdaftslebens. Die Zuge— 


1 Matth. 16, 19. 18, 18. Yoh. 20, 23. 
* Apoftelgejd. 6, 5. 1 Ror. 5, 4. 
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horigfeit gur Kirche hängt ab von der Giindenvergebung, denn durd 
dDieje wird der Cintritt in die Kirche begzeichnet, und da durch Untreue 
und Abfall ein aufgenommenes Glied der Mitgliedſchaft auch wieder 
untwiirdig werden fann, ja da aud) die Glaubigbleibenden der Erneuerung 
der Giindenvergebung bediirfen, fo hat bie Schlüſſelgewalt aud) fiir die 
fdon Aufgenommenen nod Bedeutung, die des CErlaffens der Sünde 
oder der Wbfolution anf der einen, die des Behaltens derjelben ſowie 
der Kirchenzucht von der andern Geite. Die ebvangelijde Kirche feat 
das Hauptgewidt auf das CErlaffen ober Behalten der Giinde.* 
Dennod ift gweifellos, dak der Herr gwar nidt einem Clerus, aber 
jeiner Rirdhe aud) die Macht der Griindung von Ordnungen gegeben 
hat.2 Die xvBéovgors Hat gleidfallS ein eigenes Charisma für 
fi; von einem Auftrag, die Herde gu weiden, ift die Rede,> und die 
apoftolifdhen Gemeinden fdufen fic) unter der Leitung der Apoftel 
Ordnungen, wie die Diafonie,* fowie andere Wemter. Namentlid 
Vorfteher unter dem Namen Aeltefte oder Biſchöfe wurden durd die 
Upoftel eingeſetzt, oder deren Einſetzung angeordnet. ° 


Il. Kirchliche Sefre. 


Nah einigen Yahrhunderten Hatte fic) ein Clerus als eigener 
Stand gebildet. In der griedhifden Kirche fungirte derjelbe mehr als 
Lehrregentſchaft, in der Lateinifden mehr als Regiment fiir die Lebens— 
ordnung. Der Clerus, in feiner Gejammtheit vornehmlid) reprafentirt 
in den Biſchöfen, fried fis nad dem Nicänum guerft Fnfallibitat im 
Dogma, bald aber aud gittlide Autorität fiir Gefebgebung iiberhaupt 
in fittliden und disciplinarifden Dingen gu. Der römiſche Ratholicis- 


1 Matth. 16 und 18 ift von ,,Binden und Löſen“ die Rede, was durd 
Yoh. 20, 23 feine Erklärung findet, wo von Erlaffen und Behalten der Sünde 
gefproden wird, daher das Binden und Löſen fid nidt zunächſt auf verpflicdtende 
Gejege und Ordnungen und auf Dispenjationen von denſelben begiebt. 

* Matth. 18, 17. Luc. 12, 42. 20, 9 ff. (Weinberg) 1 Ror. 9, 17. 

41 Ror. 12, 28. Yoh. 21, 16. 17. 

* Apoftelgefd. 6, 1—6. 

§ Eph. 4, 11. 12. 

* Tit. 1, 5. 1 Tim. 8, 1—13. 4, 12 ff. 5, 1 ff. 17—19. 
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mus madte die Rirdhe mehr und mehr gur Fortſetzung der finigliden 
Thätigkeit Chrifti, ja ließ ihn feine finiglide Gewalt abgetreten haben 
an die Hierardie, ftatt unter Fefthaltung der unvergingliden Herrjdaft 
Chriftt und feiner Ordnungen die Rirde als Einheit von Clerus und 
Laien gum Abbild der finigliden Thatigfeit Chrifti beftimmt gu denfen. 
Die römiſche Kirche dogmatifirte ifre Verfafjung, und legte den Ge- 
wiffen Gefege, die nicht aus dem Glauben folgen, als gittlide und 
bindende BVerpflidtungen auf. Was namentlid) die Ubfolution fiir 
Sinden nad) der Taufe und das Biirgerredt in der Kirche anlangt, fo 
madte fie eigenmadtige Ordnungen fiir die Bufdisciplin, wodurd fie 
das innere Leben an den Priefterftand feffelte und ihn auf Koſten des 
Wortes Gottes, der freien Gnade, wie der Freiheit der Gewiffen gum 
ausſchließlichen Spender der gittliden Gaben, alfo aud) gur Macht iiber 
den heiligen Geift erhob. Namentlich läßt die römiſche Kirche den 
Priefterftand durch Ubfolution und Bann Acte finiglider Gewalt aus- 
üben, Die judiciele Bedeutung als ein Geridtsact iiber die eingelue 
Perſon Haben follen, wodurd) ihr der Himmel auf oder gugejdlofien 
werde. — Daher verwarf es die Reformation, dah die Schliiffelgewalt 
die Vollmadt fei, fid) judiciell iiber den Werth der eingelnen Perfon in 
einer vor Gott giiltigen Weife auszuſprechen, wie aud, dab die Abſo— 
{ution an den Priefterftand gebunden fei. Die Gabe der Geifterpriifung 
dauert nidt al8 eine an dad firdlide Amt gebundene fort. Das be- 
hauptet felbft die römiſche Kirche nit, daber fie, um die Lücke im 
Riffen des Priefters auszufüllen, 1215 die Obhrenbeidte angeordnet 
hat, — ein freilid) fehr ungeniigender Erfah der Hergensfunde, trotz 
der fdjriftwidrigen weiteren Satzung, daß nur die bem Priefter gee 
beidjtete Sünde vergeben werde. Die nothwendige Folge ift die Un— 
fihereit, ob wirflid) genug gebeidtet und die Sünde vergeben fei, zu— 
mal Letzteres nod) von der Erfüllung von menſchlichen Leiftungen und von 
Vedingungen nidt controlirbarer Art abhängig gemadt wird. — Die 
evangelifde Kirche verwaltet die Whfolution fo, daß fie fie als die 
Spike der evangelifden Verfiindigung iiberhaupt behandelt und dem 
Bußfertigen Begnadigung oder Giindenvergebung darbietet.t Qn 
diefer ihrer Darbietung, fiir welche die Rirde nur Organ Chrifti fein 
? Cat. maj. 549, 74. 
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will, bietet fic) die Gnade Chrifti felber dar.' Die evangelifdhe Kirde 
mat fid) dabei fein Urtheil über die wahre Bubfertigfeit des Cingelnen 
an. Gin jubdicieller Act über die Bejdhaffenheit des Menfden ware 
immer fehlfam, die Darbietung aber, die mehr ift als ein bloßes Lehren, 
nämlich ein Exhibere, ift möglich, weil fie aud) Nidtglaubigen die 
Siindenvergebung darbieten darf, Damit fie glauben. Allerdings jo, 
daß fie nicht unterlaffen darf, das Bewußtſein der Siinde und Sduld 
ju weden, weil ohne dasjelbe es unmiglid) wire, aud nur ein Be- 
wuptjein davon zu haben, was es um die Giindenvergebung ijt, aljo 
aud) unmiglid, fie als folde angunehmen.? Dieſe Darbietung ijt das 
Hauptwerk der Kirche. Das Behalten der Siinde ift nad evangelijdher 
Lehre wieder fein judicieller Wct, der den Werth oder Unwerth der 
Perſon infallibel vor Gott ausſagte. Eines folden Urtheils und der 
fideren Seftftellung des Thatbeftandes bedarf eS auch fiir fie nicht, 
fondern e8 geniigt, daß fie, um das Heiligthum nit gu entweihen,* die 
Darbietung der Siindenvergebung unterlaft, wo fie gu der Annahme 
Urſache hat, dak Unbupfertigfeit vorhanden fei. Die Folge Hiervon ift, 
dah fie aud) den Genuß des vollen Biirgerredt3, namentlich den Genus 
deS Heiligen Abendmahls, welder die Wbfolution gu Vorausſetzung hat, 
Solden zuzuſprechen nicht befugt ift. Womit wohl befteht, dak die 
Kirdhe, im Bewußtſein, die foniglidhe Gewalt Chrifti nur unvollfommen 
absubilden, und ihrer Fehlſamkeit eingedenf, ihr Urtheil itber die Perjon 
nicht ſchlechthin identificiren wolle mit dem Urtheil Chrifti, oder fid, 
wozu fie nidjt berufen ift, als Ridterin an Chrifti Stelle ſetze. 


§ 146b. Fortjegung. 


III. Dogmatifdie Erérterung der SAliiffelgewalt dex Kirde als 
Abbiſdes dex königlichen Gewalt Chrifti. 
1. Die Kirche hat Recht und Pflicht fic) gu ordnen. Lvrakic und 
Evoxjuoovvy ijt ihe aufgegeben.* Wher fiir jedes Gemeinwefen, das fid 
1 Cat. a. a. O. Wpol. 164, 167. 
2 ſJ. o. § 132h. 4 u. 5. 


7 Matth. 7, 6. 
* 1 Sor. 14, 40. 
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ordnen will, ift Die Grundfrage: Wer find die Perfonen, die gu dem 
Gemeinwefen als Glieder gu rednen find, gumal als Glieder, die auf das 
Gange einwirfen? Und Hieriiber Entſcheidung gu treffen, ift allerdings 
Abbildung der fonigliden Gewalt Chrifti. AWus dem Friiheren nun 
ergibt fid), daß der Cintritt in das Haus der Kirde durdh Tilgung der 
Siindenberrjdaft gefdieht, aljo vor Alem durd Giindenvergebung, 
durd welde die Erliften von der Welt unterfdieden find. Die ridtige 
Verwaltung der Siindenvergebung fiihrt gur Taufe, das Recht und die 
Pflicht, d. h. das Amt, die Siindenvergebung dargubieten, ift zunächſt 
das Amt gu taufen, woran fic) von ſelbſt das Amt anſchließt, erfranfte 
Glieder (3. B. ſchon in der Kindheit Getaufte) durch Buße und erneuten 
Glauben gum Taufbunde zurückzuführen (Ubfolution). Im Allgemeinen 
haben nun gwar alle Getauften, naddem fie den Glauben, der die dar— 
gebotene Gnade annimmt, vor der Gemeinjdaft befannt und nidt offens 
bar fic) des Abfalls oder der Unbubfertigfeit jduldig gemadt haben, 
berechtigten Antheil an dem firdlichen Gemeinwejen. Aber dod findet 
in Bezug auf fie nod ein Unterfdied der Stufen ftatt, welde die ein- 
je{nen Mitglieder nad Wter, Gaben u. ſ. w. einnehmen. Iſt das Erſte 
die Stufe derer, weldjen durd die Taufe Antheil am Himmelreid zu— 
gefprodjen wird, damit fie glauben, und denen daher die Kirche Er- 
ziehung zur Mündigkeit fduldig ijt, fo bildet die zweite Stufe der 
AUntheil an dem Vollgenuß der Giiter der Kirche, namentlid aud) des 
Sacramentes deS AUltares, fiir welches die Kirche Sole, die ſich ent- 
ſchieden als Unglaubige, ja als nod nidt Glaubige darftellen, nicht als 
reif erflaren fann.! Dieſes Redt wird erworben durd) Bekenntniß 
de3 Glaubens, und die Confirmation ift die firdhlide Ordnung, um die 
zur Selbftpriijung Gereiften fiir abendmahlsfähig gu erklären. Erſt 
Die Dritte Stufe, gu der aud nod) phyſiſche Reife des Alters und 
Verftandes gehirt, gewährt das Recht der productiven Thätigkeit in der 
Rirde und fiir fie, was abermals durd ein kirchliches Urtheil fic) gu ver- 
mitte{n hat. Dieſes Urtheil fann fehljam fein, es fann gu friih oder gu 
fpat diefes volle Biirgerredt zuſprechen. Doch fehlt der Kirche die Gabe 
der Geifterpriifung nidt in dem Make, dak es fiir die Vertheilung der 


1 § 145, 2. 
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Aemter einer Fortdauer oder Erneuerung des Apoſtolates bedürfte,! 
vielmehr, fo wenig der Rirde gegeben ijt, das Verhältniß des Eingelnen 
gu Gott und feinen Gefammttwerth gu beftimmen, weil diefes ein Inneres 
ijt, jo verhalt es ſich doch anders mit dem Urtheil iiber die Gaben und 
Tüchtigkeiten, die fid) in duferen Handlungen offenbaren miijjen. Wenn 
Daher nur die Kirche alles im Namen Jeſu thun, aljo Kraft und Weis: 
Heit fic) durd) das Gebet im Namen Jeſu, dieje Quelle de Finigliden 
Ginnes und Könnens, Holen will, und dadurd) ihren Willen reinigt, 
Damit er eind werde mit dem Willen Chrifti, fo werden grobe Fehler 
nicht vorfommen miifjen. 

2. Das Ret, eine driftlide Hausordnung gu griinden, gu erhalten 
und fortgubilden, begieht fic) aber nicht bloß auf die Perſonen, die 
in ihr auf verfdiedenen Stufen ein Biirgerredt haben follen, fondern 
aud auf das Redht der Gejesbgebung und Verwaltung, wozu bejonders 
aud) die Gliederung der Aemter gehirt. Die Schlüſſelgewalt aud in 
diejem Ginn ijt night einem Stand oder gar einer eingelnen Perſon 
iibergeben, wie died ſchon aus der apoftolijden Praxis erhellt,? aber 
Die Kirche bleibt gebunden an Chrifti Wort und fonigliden Willen, fie 
darf nidt MNebendinge gu einem Bod fiir Wile madden, fie Ddarf 
nidt mit Heilsnothwendigfeit foldes befleiden, dem dieſe nidt gu- 
fommt, weder in der Lehre nod im Leben. Und was die Form an- 
geht, fo darf fie nidt tyrannif® fein. Sie darf überhaupt nidt die 
Art einer Bwangsgewalt haben.“ Das unterfdeidet fie von dem Staate. 
Unbefdadet der Mannigfaltigfeit in den Ordnungen der Kirche, der 
Cerimoniae und Constitutiones, gu denen aud) Lehrordnungen gebhdren, 
fann die Ginheit der Kirche beftehen, und unbejdhadet der Cinheit cine 
Mannigfaltigfeit. CEinfirmigfeit will Chriftus nidt,* es muß aud der 
evangelifden Freiheit Raum bleiben, 


1 Wie namentlid die Frvingianer wollen. 

2 Apoftelgefd. 6. A. S. 345, 352. Apol. 204. 

3 Matth. 20, 25 Ff. Luc. 22, 25 f. 1 Kor. 4, 14. Apol. 49. 295. 187. A. S. 361, 

4c. A. VIL u. p. 19, 31. Apol. 151, 208. F. C. 616. Bgl. das Gleichniß 
pon den verfdiedenen Pfunden. 
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Bweite Abtheilung. 
Bgl. S. 784.) 


Bon der die Welt fid ancignenden, in und aus ihr 
organifirten Kirde. 


§ 147. Die Organifation fiir Chrifti fig fortſetzende 
Chatigkeit. 


Die Grundbedingung der Organifirnng der Kirche in und aus 
der Welt ift, dak fie fid) fortwährend dazu hergebe, ein getrenes 
Organ für die dreifache Thätigkeit au fein, die Chrijtus in ihr und 
durd) fie fortjeken will, Demgemäß Hat ihre Organifation vor 
allem dafür 3u forgen, daß Wort Gottes, Tanfe und Abendmahl ifr 
rein erhalten bleiben, und durd) diefelben Chrifti Guadenwille auf 
die zur Kirdhe gewordene und werden follende Menſchheit wire. 

Bal. §§ 134. 135. 188—141. 145. 


§ 147b. Organifation fiir die Abbildung der 
Chatigkeit Chri fti. 

Alle die Thätigkeit Chrijti abbildenden Functionen der 
organifirten Kirche haben zu ihrer Norm und Regel die unverriid- 
fidjen Grundlagen der Kirde, zu ihrer Seele den Heiligen Geift, au 
igrem Zwed die Erbaunng (ofxodouy) der Kirdhe,' ihr intenfives 
und ertenfives Wadsthum. Sie vollgiehen ſich (§ 134. 136. 142. 
146) auf jener Grundlage negativ durd die reinigende Thatig- 
feit, wohin die Zucht als Selbjtandt des Cingelnen, die Hauszucht, 
und die firdlide Zucht gehirt.2 Pofitiv einmal in empfangen— 
der Weife, indem fie ihr Leben durch geordneten Gebrand der 
Guadenmittel ſtärkt; fodann in productiver und wirkſamer 
Weiſe ourd ihre SelbftdarftelIung, deren Mittelpunft das Cul - 

1 Eph. 2, 21. 4, 12. 

2 Im Reich Gottes, im Unterfdied von der Rirde, hat aud die biirgerlide 


und fiaatlicdbe Bucht ihre Stelle. Bon ihre ift nicht Hier gu reden, weil die Kirde 
nicht das Subject dieſer Zuchtübung ijt (j. u.), ſondern in der chriftliden Ethil. 
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tusleben ift, und durd) dic Thätigkeit theils fiir ihre Anusbreitung 
iiber die nadwadjenden nenen Gejdledjter und über die nod) unbe- 
fehrten Völker (Pädagogie, Katecheſe, Miſſion), theils fiir ihr in- 
tenfives Wadsthum. Endlich durd) Leitung der Kirche auf ver- 
ſchiedenen Stufen und in anfftcigenden Rreifen, Zur Wohlorduung 
der Kirche gehört, daß diefe Functionen fid) an verſchiedene Aemter 
auf Grund dec Charismen vertheilen, deren Berjdiedenheit aber 
durd) die Cinheit des Geiftes zuſammengehalten ijt, in gegenſeitiger 
Auerkeunung und Hilfleijtung.* 

Literatur: Nitzſch a.a. O. Peterfern, die Foee dev KRirde. 1839 Ff. Die Schriften 
von Kliefoth, Delitzſch, Lobe iiber die Kirche. W. Preger, die Geſchichte der Lehre 
vom geiftlichen Amt auf Grund der Gefdidte der Rechtfertigungslehre 1857. 
Ad. Schaeffer, Observ. ad ministerii ecclesiast. notionem rectius constituendam 
1855. Hosemann, Du Ministére évangelique 1855, Ueber Rirdengudt: Otto, 
Berfud einer Verftandigung über Kirdhengudt in der evangeliſchen Denkſchrift 
deS Seminars ju Herborn. Stiid 1 und 2. 1854 und 1855 (bei ihm eine reice 
weitere Literatur). Fabri, iiber Kirdhengudt im Sinn und Geift des Evangeliums 
1854. Gottfe. Galli, Dr. jur., die lutherifden und die calvinijden Rirdhenftrafen 
gegen Laien im Reformations-Reitalter. Breslau 1879. Beyſchlag, deutſch-evan— 
geliſche Blatter V, 2. 1880 Febr. Goll der evangeliſche Geiftlide auf eigene Hand 
vom beiligen Abendmahl ausjdliepen finnen? Zezſchwitz, Praktiſche Theologie. 


Anim. Wir hatten hier nur den dogmatijden Ort fiir die Hauptgegenfiande 
der praftijden Theologie gu verzeichnen, fügen aber einiges Weitere bei. 


1. Ulle dieſe Functionen, durch welche die Kirche als ein freier, 
Chriftus gegeniiber relativ felbjtindiger, aber von feinem Geijt befeelter 
Organismus daſteht, bilden, wenn aud) in Sdhwadheit, Chrifti amtliches 
Thun ab. Diefe WHbildung gedeiht in dem Maß, als die Kirche immer 
wieder in Chrifti Sinn fich verfenft, alfo auf dem Grund des Gebets 
im Namen Jeſu und der VBetradtung ſeines Wortes. Nach dem Friiheren ? 
hat fie einmal alles Storende von ihrem Leben abzuhalten, jodann ihr 
pofitives Gedeihen gu fördern. Genes, wobei wir etwas verweilen, ge- 
jdieht durch die nöthige Vorjidt in der Aufnahme neuer Glieder in die 
oben bezeichneten Stujen, und durd Abwehr der Aergernifje innerhalb 
ihrer felbft jomwie des ſchädlichen Cinflufjes uniiberwundener Clemente 
aus Der Welt auf ihr Gemeinjdaftsleben. Damit ift iby reinigendes 
Verfahren mit der Zucht begriindet, weldhe gum Biel nicht die äußere 


11 Ror. 12, 1—30. 14, 1 ff. 1 Petr. 2, 5-9. Eph. 4, S—16. 
7 § 146. 
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Ehre der Kirde fiir fic, ſondern einerfeits die Entfraftung der Werger- 
niffe und die Selbftbehauptung ihrer inneren Ehre, andrerfeits die 
Heilung der geiftigen Crfranfung hat, weldes Beides am fiderften ge- 
fingt, wenn die Gegenftande der firdliden Zucht zur Selbftgudt ge- 
feitet werden. Nur jo verftanden hat Calving Wort, „daß die Kirchen— 
zucht nervus ecclesiae fei,“ Wahrheit, nicht aber in dem Ginn, dap die 
Verwaltung der Geredtigfeit aud) in der Kirche wie im Staate Selbjt- 
zweck fei, denn die Kirche hat dem Endegeridt nidt vorgzugreifen.t Die 
donatiſtiſche Darftelungsjudt einer im Glauben „reinen“ und Heiligen 
Rirdhe, (aft e3 gerade an Darftelung der Liebe und Geduld der Kirche 
fehlen, ohne welde ihre ,Heiligfeit” in träge und dod) ricterijdhboffir- 
tige Gefjeblidfcit umfdhligt, die den mühſameren Weg der geijtigen 
Ueberwindung de3 Feindliden fdeut.? 


Anmerfung. Die Berhandlungen fiber Kirdhengudt feit den flinfziger 
Jahren, die fi naturgemäß an das Streben jener Beit nad firdhlider Verfaffung 
anjdloffen, fiir die die Frage der Kirchenzucht einer der fundamentalften, aber 
aud) ſchwierigſten Punkte ift, ſchon in theoretijder, nod) mehr in praftifder Hin- 
ficht, find [ehrretd und fruchtbar geweſen. Bu den ausgezeidnetiten Arbeiten über 
Den Gegenftand gehiren die von Fabri, Otto, Nigfd und Beyſchlag. Ihrem 
Begriff nad will die Kirchengucht auf der einen Seite von der Seelforge, anf 
der andern von der Strafe im eigentlicden Sinn oder Sühne unterfdieden fein. 
Sie Hat eine nothwendige Stelle neben der Seeljorge; denn wo die Seelforge 
gegeniiber der Hartnäckigkeit am Ende ift, da bleibt Dod der Kirche nod etwas zu 
thun, fallg der Sünder durch Hffentlicde ungeriigte Siinden Aergerniß Hervorruft, 
d. b. nad innen anftedend gu wirfen droht, nad augen aber, jofern er dod Mit- 
glied der Kirche ift, Anſtoß gibt, der Kirche Verläſterung zuzieht und dadurd ihre 
Wirkſamkeit beeintrddtigt. Gie ift aber and von Strafe beftimmt zu unter- 
ſcheiden. Das Strafrecht gu üben ift Gace des Staates, nicht der Kirche. Nicht 
Darauf fommt e8 der Rirde an, dap dem Siinder werde, was ibm geredtermagen 
gebiibrt, oder dag fie cine Sühne empfange fiir die Verletzung, die iby oder ihrer 
Ehre dDurd den Sünder widerfährt, vielmehr das Gericht überläßt fie Gott, der 
Da redt ridtet und ins Qnnere ſchaut. Kirchenzucht im Unterfdied von jenen 


*Matth. 138, 2 ff. 2. Cine Ausſchließung Getaufter vom heiligen 
Abendmahl fann geredtfertigt fein, aber nicht aus der Kirde, als Gemeinſchaft 
Der Das Wort Gottes Hörenden, dem widerſpricht nicht Matth. 18, 17. Denn 
and die Heiden und Zöllner follen nod Gegenftinde dev Bearbeitung durch das 
Wort fein, und aud die menſchliche Untrene gegen den Taufbund bridt nod nicdt 
Wottes Treue und Verheigung. f. o. § 141. 140, 3. 

* Mit viel Weisheit in beredten nur zu wenig beherzigten Worten fpridt fid 
hiertiber J. Mier in den mehr genannten Abhandlungen über ſichtbare und 
unfidjtbare Sirde aus a. a. O. S. 372—383. 
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beiden ift Selbfterhaltung oder Selbſtbewahrung der Kirche durch Zurückziehen und 
Ubjdeiden ihrer jelhft von dem unverbefferliden, Aergernif gebenden Siinder. Damit 
ift wohl vereinbar die Liebe, welche feine Befferung fudt und hofft. Die Liebe der 
Kirche beweift ſich guerft in Der Milde und Geduld, die mit dem Ernft wohl zuſammen 
befteht, und fid) in Den Stufen des Lirdliden Verfahrens offenbart. Aud) die eigent- 
liche Kirchenzucht, die Zurückziehung der Kirdhe von dem Siinder und die ſtufenmäßige 
Vorenthaltung ihrer Gemeinfdaft und Güter hat zwar zur beabfidtigten Wirkung, daß 
ev ifolirt und in fic) felbft zurückgeworfen werde, aber da dieſes gu feiner Erniidterung 
und Selbfibefinnung führen fann und foll, fo ift eS wohl mit Liebe veretnbar, welde 
hofft, dag dieſes der Kirche nothwendige Thun den Sünder gur Befferung rufe, 
und welde durch Fiirbitte diefer Hoffnung Naddrud gibt. Da das innerfte Wefen 
der Rirde heilige Liebe ift, fo fann fie gegen den hartnäckigen, Aergerniß gebenden 
Sünder fich felbft nicht behaupten, ohne auch die Liebe gu bewahren. Auf die bloße 
Ehre darf es ihr daher nidt anfommen; und daraus fiir fic) fann die driftlice 
Kirchenzucht nidt abgeleitet werden. Bielmehr Luthers Wort: Gottes Ehre ift 
feine Liebe, ift aud) auf fie anwendbar. Ohne Geduld und Liebe wäre fie falzlos 
trop aller Einbildung von Reinheit und in Gefeslidfeit guriidgefallen. Es ift 
Donatiftijder, die Kirche verwirrender Frrthum, vollfommene Reinheit aud nur 
int Einem Gebiet, 3. B. dem der Lehre, oder aud) nur von Ciner Klaſſe der Mtit- 
gliedcer, dem Lehrftand unter Androhung von Mitteln der Kirchenzucht gu verlangen.“ 
Mit Recht fordert ferner Fabri. al Vorausſetzung fiir Uecbung der Kirdhengudt 
den Geift briiderlider Gemeinſchaft S. 75 und fiir die fie Uebenden das Stehen 
im der Kraft des Heiligen Geiftes, wie denn nidt zufällig ift, daß Chriftus den 
Worten Foh. 20, 23 voranjdicdt: „Nehmet Hin den Heiligen Geiſt.“ Die obigen 
Grundſätze ftiigen fic) befonders auf Mtatth. 18, 17 —20, die Grundjtelle iiber 
Kirchenzucht; und denfelben entfpredend ift 1 Kor. 5, 1 f. vgl. 2 Ror. 2, 6 f., ſo— 
dann 1 Tim. 1, 20. 2 Tim. 2, 17. 18. 4, 14 verfabren. 


2. Der Grundgedanke der lutheriſchen Dogmatifer, im Gegenſatz 
jowobl gegen die rimifde Hierardhie, als gegen Anardie aud in der 
Form eines nivellirenden Spiritualismus ift: die Rirde beftehe aus 
tres status hierarchici. Erſtens: dem tirdliden Amt (status ecclesiasti- 
cus). Zweitens: der dhriftliden Obrigfeit (magistratus politicus). 
Drittens: dem Hausftand (status oeconomicus), Es liegt darin cin 
freundlides Verhältniß gum Volksleben (status oeconomicus), und 
jum Staat (status politicus). Aber die Vorausfebung diefer Gliederung 


? Treffend fagt Fabri a. a. O. S. 83 cinerfeits: „Auf Reinerhaltung des 
geiſtlichen Standes midte cin Hauptaugenmerl ju ridten fein.” Andererfeits: 
+ Weniger das formale Bekenntniß, wenn es nur nidt in ſchlechthin anti-evan- 
geliſcher Weije verleugnet wird, midte hier vor Alem in Frage gu ziehen fein.” 
Er fordert, der chriſtlichen Billigteit hierbei eingedenf gu bleiben, welche auf die 
Bildungsart der Perfon Riidfidt nimmt und verlangt, bejonders die ſittliche 
Haltung derfelben, alfo die Gewiffenhaftigfeit ing Ange zu fafjen. 
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war die Glaubenseinheit der Volksgenoſſen, die nicht mehr befteht, aud ift 
die Verſchiedenheit des Princips fiir die ftaatlide und firdhlide Organifation 
dabei nidjt beadhtet, die ftaatliche ift vielmehr gum Theil unmittelbar auf 
die firdlide iibertragen worden. Bon firdhliden Wemtern und Functionen 
hat nur das Lehramt in diefer Organijation eine felbftinbdige firdlide 
Stellung befonders fiir den Cultus. Die bisherige Gedichte in der luthe- 
tijden Kirche war, daf der dritte Stand mit ſeinen Redhten und Pflidten 
nidt gur firdliden Cntwidelung fam, fondern zur bloßen Ecclesia 
audiens (zur hörenden und gehordenden) wurde. Sein Redht wurde 
abjorbirt von den beiden erften Standen, modjten dieje verbunden fein, 
wie in der Reformationsgeit, oder modjten fie fic) entgweien, wie viel- 
jad) im 17. und 18. Jahrhundert (wo die Rechte der Rirdenleitung 
jowohl vom Lehrftand als von den Fiirften beanfprudt wurden), und 
modte das Letztere fo geſchehen, dak die Fiirften fid) Nothbiſchöfe nannten, 
wohl aud ein Vertrag gur Uebertragung des Summepiskopates fingirt 
wurde, oder modten fie angeblich, fraft ded ftaatliden Rechts, Frieden 
gu fdaffen und gu erhalten, territorialiftifd das Rirdenregiment an fid 
ziehen, wie vom 18. Jahrhundert bis Hinein ins 19. gejdah. Erſt der 
Mehrheit der Confeffionen in demjelben Staat ift e3 gu danfen, dag. 
Die Fortführung der Herrfdaft de Staats iiber die Rirde in der alten 
Weije zur Unmiglidfeit wurde. Die Obmadt des Staates ift aud in 
den Gebieten der Bwinglijden Reformation und des Anglicanismus herr— 
ſchend geworden, jedod) hat fonft die reformirte Confeffion unter Calvin's 
Einfluß die firdhlide Selbftandigfeit mehr gewahrt, namentlich durch 
Beiziehung von Aelteften. Die in den Lutherifden Gebieten nod mehr 
als in den reformirten herrfdende Paffivitat des Volfes hatte gewöhn— 
lid) die Erſchlaffung des firdliden Leben3, namentlid aud der Kirden- 
zucht gur Folge, fiir welde die Mitwirfung des Gemeindeurtheils (nad 
Matth. 18, vgl. 1 Ror. 5) gu fordern ift. 


§ 148. Anfidtbarkeit und Sidtbarkeit der Hirde. 
Die Unterſcheidung der Unſichtbarkeit und Sidtbarfeit der irdifden 
Kirche ijt, ridjtig beftimmt, unerläßlich fiir die Reinheit des Begriffs 
der Kirde, die in und ans der Welt fid) au organifiren hat (§ 146 ff.). 
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fitteratur: Joh. Musaeus Disp. de natura et definitione ecclesiae und 
jein Tractatus de Ecclesia 1671 P. J. I. Anderſen, das prot. Dogma von der 
fidtbaren und unſichtbaren Kirche. Theol. Miitarbeiten 1841. H. 3. J. Müller, 
Die unfichtbare Kirche, in feinen dogmatifden Abhandlungen. S. 278 — 405 
(1850). 1870. Derfelbe, die nächſten Aufgaben fiir die Fortbilbung der deutſch— 
proteftantijden Rirdenverfaffung, Janus 1845. H. 8 J. Koftlin, Luthers Lebre 
bon der Kirde 1853. Miindmener, das Dogma von der fidhtbaren und unfidt- 
baren Kirche 1854. Ritſchl, fiber die Begriffe der ſichtbaren und unfidtbaren 
Rirde. Stud. wu. Krit. 1859. 2 und Begriindung des Kirdenredts im evan- 
gelijden Begriff der Kirche; aus der Btfdr. fiir Kivdenredt 1869. S. 15 Ff. 
Hackenſchmidt, des (uth. Theologen Joh. Muſäus Lehre von der Sichtbarfeit der 
Rirdhe. Stud. u. Kritifen 1880. 2. Krauß, da8 proteft. Dogma von der unfidt- 
baren Rirde 1876. Harnad, die Kirche, ihr Amt und ihr Regiment. 


A. 
Die bibliſche Selre. 


Die Kirche ift erft mit Pfingften, alfo durd den einen felbftandigen 
Glauben zeugenden hHeiligen Geift geworden. Denn guvor waren die 
Yiinger Chrifti nod in Unmiindigfeit, mithin war unmittelbar nad Chrifti 
Scheiden nod Feine eigentliche Kirche anf Erden. Auf Glaubensftiftung 
in ſelbſtändigen Perſonen, die mit einander in Liebe verbunden fein 
jollen, war Chrifti ganzes irdifdes Thun angelegt, nist auf Griindung 
einer unperfinliden Anftalt oder äußerer Gabungen und Ceremonien. 
UAllerdings hatte in feiner Perfon die ganze Jüngerſchaft fdon einen 
äußeren Mittelpuntt und fein Biel war, daß aus ihr Kirche werde: aber 
dieſe war nod nidt da, bevor durdh den Heiligen Geift eine miindige 
Jüngerſchaft bereitet und gefammelt war, Die Kirche heißt Tempel des 
Heiligen Geiftes, beftehend aus lebendigen, Chrifti Leben in fic tragenden 
Steiner,’ d. t. Perſonen. Ihre Heiligkeit haftet nicht an ihren Inſtitu— 
tionen oder an Sachen, fie ijt nicht dinglider, fondern perſönlicher Art. 
Unbefdadet der Vielheit der glaubigen Perjonen aber ijt fie Cine — 
Chriftus Hat nur Cinen Leib? — und dieſe Cine ift die Säule und 
Feſte Der Wahrheit, eine geſchichtliche, unvergängliche Mtadht,* durch ihre 
unveranderliden Grundziige, Wort und Sacrament, die fiir fid nicht 

1 Setr. 2, 5 ff. 2 Tim. 2, 19. Eph. 2, 20. 1 Kor. 6, 19. 


i 
2 Eph. 4, 3-16. 5, 23 ff. 1 Kor. 3, 16. 17. 
* 1 Tim. 8, 15. Matth. 16, 18. 
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Rirde find, aber ifrer Erhaltung dienen. Diefe Cine wahre Kirde, die 
feit Bfingften befteht, wird nun aber im MN. T. nicht als mit der äußeren 
Gemeinſchaft der Getauften fic) ſchlechthin deckend bezeichnet. In diejer 
äußeren Gemeinſchaft ijt ſchon in der apoſtoliſchen Zeit Vieles, was zur 
reinen Kirche nicht gehört. Nicht bloß einzelne Sünden, auch falſche 
Brüder und Irrlehrer treten in ihr auf, Unkraut wächſt neben dem 
Weizen, fo ſchon bet Ananias und Sapphira,! und nod Schlimmeres 
wird von Paulus und Johannes geweiſſagt.“ Schon Chriſtus redete 
von Anhängern, die nur Herr Herr ſagen, von einem Gaſt bet dem. 
Hodszeitmahl des Gottesreides ohne hochzeitliches Kleid, er verglich das 
Reid) Gottes mit einem Meh, in welchem gute und ſchlechte Fijde ge- 
fangen werden, deren Ausſcheidung erft am Ende der Welt ftattfinden 
jofle und Diirfe. Ja er nannte die Seinen eine kleine Heerde im 
Vergleid) zur Menſchheit.“ Der Kirche ijt nicht aufgegeben, ſich fon 
auf Erden als die vollfommen reine und heilige gu wiffen oder darzu— 
fteflen,* fet e3 Durd) den Verſuch, alles Unfraut auszujäten — etwa wo 
die Glaubigen die Majoritat bilden und die Macht haben —, fei e3 durch 
die Forderung, daß alle Glaubigen fid) ausfdheiden, um eine gejonderte 
Gemeinjdaft au bilden, — etwa wo fie die Minoritat bilden. Gondern 
eS heibt: > „Laſſet Beides mit ecinander wadjen bis zur Ernte.” Die 
CHriften follen vielmehr in der Welt, aber nicht aus der Welt jein,® 
das Lidt in der Finſterniß, das Sal; der Welt, dev Gauerteig in der 
Maſſe.“ Das Chriftenthum will eine Macht der Aneignung der Welt 
jein, fo gwar, daß auch die Welt basfelbe fic) gu eigen made und fo 
aus der Welt Kirche werde. Da nun fo die RKirde befdwert ijt von 
Solden, die äußerlich gu ihr gehiren, innerlic aber nod) zur Welt, und 
ba fie mit der Welt nod Gemeinſchaft halten mug, weil ifr nod viele 


1 Apoftelgefd. 5. 2 Ror. 11, 13. 26. Gal. 2, 4. 

22 Theffal. 2, 1 ff. 1 Tim. 1, 6 ff. 4, 1 ff. vgl. 2 Tim. 2, 16 — 18. 
1 Sor. 15,12. 1 Job. 4, 1 ff. vgl. 2,19 f. Offend. 1-3. 

® Matth. 7, 21. 13, 47—50. 29, 1-14. Luc. 12, 32. 

* Eph. 4, 13. Rein und fledenlos ift die Braut Chrifti im jesigen Aeon 
nod nicht. 

5 Matth. 13, 29. 36 f. 

* Joh. 17, 15. 

7 Matth. 5, 13. 14. 13, 33, 
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Glieder fehlen zur Fille ihres Leibes, da ferner ihre einzelnen Glicder, wenn 
aud) glaubig, dod) nod fiindig find, fie felbft aber als Cinheit nicht in Herr— 
lichfeit dafteht, fondern in Schwachheit, in einer Chriſti Sdhidjal abbilden- 
den Niedrigfeit, in Kreuz und Leidentlichkeit, fo ift einleuchtend, dab ſchon 
nad) dem N. T. Wejen und Erſcheinung, die innere und die äußere Seite 
der Kirche ſich nod) nicht deden.' Und da nad dem iiber ihre Entftehung 
oben Gejagten auf die erjte Seite, die unfidtbar ijt, bas Gewicht des 
Principes fallt, fo ift der Unterjdied gwifden unfidtbarer und fidtbarer 
Kirche biblijd begriindet. Sie hat auf Erden in Knechtsgeſtalt nidt als 
triumphirende Ddaguftehen, was aber ihren Eifer in Reinigung und 
Wadhsthum nidt ſchwächen, fondern ifn kraft ſehnſüchtiger Hoffnung 
auf ifre dod fidjere Vollendung beleben foll.? 


B 


Die kirchliche Sefre. 

1. Die ausdrückliche Unterſcheidung gwifden ſichtbarer und unſicht— 
barer Rirde ift den erften Gahrhunderten der Chriftenheit fremd, fo 
beftimmt fie ein Bewußtſein von dem Unterfdied des tnneren und des 
äußeren Menfden, der relativen Verborgenheit und Unerfennbarfeit des 
erfteren hatte. Die gittlide Yoee der Kirche und ihre Wirklidfeit 
gingen der alten Chriftenheit vornehmlid’ nur in Begiehung anf die 
niedrige Erſcheinung der Kirche in ihrer gedriidten und nod eingeengten 
Wirklidfeit aus einander, beide aber, Idee und Wirklichkeit blieben zu— 
fammengebalten durch die Hriftlide Hoffnung, die nur, wo fie in ebioni- 
tijde oder judaiftijdhe Bahnen abirrte, das in der irdiſchen Kirche ſchon 
gegenwartige Heil fo gering anjfdlug, als fande keinerlei Ydentitat 
zwiſchen diefer und dem gu Ertwartenden ftatt. Daf in den erften Zeiten 
nicht gwifden fidtbarer und unfidtbarer Kirche unter{dieden wurde, davon 
{ag der Grund ohne Zweifel befonders darin, dak in diejen Beiten die 
Kirche ſich einer wefentliden Cinheit und Reinheit erfreute, und nidt 
am twenigften trug hierzu die fidtende Rraft der Verfolgungen bei. 
Der Mangel an äußeren Vortheilen des driftliden Befenntniffes, ja 

11 Yoh. 3, 2 Rol. 3, 3.4. Ff Cw dudy xéxovatae civ mH yorstss ev 
Tm) ed. 

"2 €ph. 5, 27. 4, 16. 
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die Gefahren desfelben iibten die wirkjamfte Kirchenzucht. Aber als feit 
dem vierten Yahrhundert die heidniſchen Maffen pliglid in die Kirche 
einftrémten, da wurde der Contraft gwifden der Rirde, wie fie fein 
ſoll und ihrer Wirklidfeit, befonders auch der Befchaffenheit ihrer Vor— 
ftinde fo empfindlid), dDaB Manner wie Tichonius, Vigilantius und 
Jovinianus die wahre Kirde, die unbefledte Braut Chrifti, die ihnen 
Gegenjtand ihres Glaubens, ihrer Liebe und Hoffnung war, der empi- 
riſchen Kirche jdroff als eine andere gegeniiberftellten. Die fatholifde 
Rirdhe befimpfte aber folde Unterfdheidung auf das eifrigfte, ließ nur 
ben Unterfdied zwiſchen der ftreitenden und triumphirenden Rirde gu 
und fand immer mehr für den Mangel an Heiligfeit aller Perfonen in 
ber Stirde, den fie nicht leugnete, einen Erſatz in der Heiligteit ihrer 
Jnftitute, die aud fiir die Cinheit und Katholicitat, die Wpoftolicitat und 
Infallibilität derfelben eine Gewahr geben follten. Da wurde aus dem 
Glauben Gehorſam gegen die hierardhijd verfabte Rirde, und die 
Grengen der römiſchen Kirche galten and fiir Grengen des Chriften- 
thums, Extra ecclesiam (Romanam) nulla salus. Anſätze gu einer Unter- 
ſcheidung gwifden fidtbarer und unfidtbarer Kirche geigen ſich im Gegen- 
ſatz gur duferen immer mehr betonten Einheit der fatholifden Kirche in 
dem Unterſchied gwifden Praedestinati oder Electi, und gwifden Nicht— 
erwählten oder Praesciti, der in verfdiedener Weije von Auguftin, 
Wrcliffe, Hus geltend gemadht wurde, aber von der Art ift, dak die 
Anwendung diefer Unterſcheidung auf das Endegeridt verfdoben, die 
Auffafjung der diesfeitigen Kirche aber davon nod nidt wejentlid 
afficirt wird. 

2. Unders ftellte fic) die Sade in der Reformationszeit. Der 
evangeliſche Glaubensbegriff mit feiner Qunerlidfeit enthielt ftatt der 
bloßen Gemeinjdaft mit Menſchen und der Gleidbheit in äußeren Riten 
oder Ordnungen, die unmittelbare, perſönliche Gottesgemeinjdaft, den 
Antheil an der Redhtfertigung durd den Verſöhner und an dem Heiligen 
Geijt. Damit war die Gewifheit verbunden, dak diefer Glaube aud 
Princip und Regulator der Gemeinfdaft fein müſſe, weldhe chriftlidhe 
Kirche gu heißen verdiene. Dadurd famen aber die Evangelifden in 
einen tiefen Widerjprud mit dem fatholifden RKirdenbegriff, der die 
Kirche in der Cinheit des Cultus und der Cerimonien, befonders aber 

Dorner, Glaubenslehre. 1. 57 
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in der redtliden, ftaatsfirmigen Verjafjung der Griftliden Bekenner, 
ihrer Unterordnung unter die Hierardie fab, der von Gottes wegen Ge- 
horjam gebühre. Seitens des rimifden Ratholicismus wurde anf 
Grund feiner Rirdhenidee den Evangelijden die Zugehörigkeit zur drijt- 
lidjen Kirche beftritten, wenn fie ſich nidt den hierarchiſchen Ordnungen 
und dem fatholifden Cultus untertwiirfen, Aber diejelbe Erfenntnif 
von dem Wefen des Glaubens und feiner Bedeutung fiir die Rirde, 
wodurd die Cvangelijden mit dem rimifden Katholicismus entgweit 
worden waren, bot ifnen aud die Mittel fowohl sur Vertheidigung des 
eigenen Standpunftes als zur Rritif des gegnerijden und die Ausfüh— 
rung der apologetijden und polemijden Bedeutung ihrer pofitiven 
Glaubensanſchauung fiihrte gur Unterſcheidung der Ecclesia als visibilis, 
der gegeniiber fie fic) die evangelijdhe Freiheit wahrten, von der invi- 
sibilis. Auf die Zugehörigkeit gu dieſer wollten fie nicht verzichten; 
gu ihr fic) gu redjnen eradhteten fie vielmehr um jo mebr fid fitr bes 
redtigt, je mehr fie von den Verunreinigungen der herrſchenden, fidt- 
baren Kirche fid) rein gu erhalten fudten und das Hauptgewidt auf die 
Innerlichkeit des evangelijdhen, mit CHhrijtus und dadurd erft mit den 
Briidern einigenden Glaubens legten. Dieſe Unterſcheidung wurde friihe 
mannigfad) der Gade nad, wenn aud anfangs ohne feften Ausdrud 
geltend gemacht, und fie war ein wefentlides Stück des gemeinevange- 
lifden Bewuftjeins. Aber auch der Wusdrud Ecclesia visibilis et invi- 
sibilis wurde allmablid) allen Reformatoren gelaufig. Mag aud 
Zwingli ihn guerft (1531) gebraudt haben, er hat fich aud Luthern 
wie Calvin und Melandthon aufgedrangt, wenn fie gleid) darunter nidt 
zwei gejonderte Rirden verftehen.t Es ift ihnen dabei nicht darum zu 

‘ Zwinglii Expositio christianae fidei (furz vor feinem Tode fiir Franz I. 
von Frankreich verfaft), ed. Niemeyer Collectio Confessionum in Ecclesia refor- 
mata publicatarum 1840. ©. 53. Zwinglii Opera ed. Schuler et Schulthess 
IV, 58): Credimus et unam sanctam esse catholicam h. e. universalem 
ecclesiam. Eam autem esse aut visibilem aut invisibilem. Invisibilis est, 
quae — spiritu s. illustrante Deum cognoscit et amplectitur. Zu ihr gebiren 
alle Glaubigen auf dem Erdboden. Unſichtbar heiße fie nidt, als ob die Glau- 
bigen unſichtbar feien, fondern weil, wer wirklich glaubt, nur Gott und fich ſelbſt, 
nidt aber menjdliden Augen befannt ijt. Visibilis autem ecclesia non est 


Pontifex Romanus ete. sed quotquot per universum orbem Christo nomen 
dederunt. Unter ihnen gibt es aud) Golde, die mit Unrecht Chriſten heißen, da 
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thun, gegen die erfdeinende Rirde gleidgiiltig gu maden, oder der 
Pflichten gegen fie gu entbinden; fondern darum, den reinen, geiftliden 


fie nidt glauben: es gibt in der ſichtbaren Kirche Solde, welche nicht Glieder 
der auserwählten unfidtharen Kirche find. Die ecclesia invisibilis ift fonad ein 
engerer Kreis als die fidjtbare. Unbdererjeits wenn unter der ſichtbaren die 
römiſche Kirche verftanden wird, fo gibt e8 hienach aud Glieder der wabhren 
Kirche auferhalb dieſer fidjtbaren. Dag die Electi die ecclesia invisibilis 
bilden, ſagt er in der Stelle nicht, fie ift ihm and feine civitas Platonica, viel- 
mehr fdreibt er der Kirche überhaupt eine Organifirung ju (pastores, magistra- 
tus). Calvin (in dem Dedicationsfdreiben ſeiner Institutio an Franz I. von 
granfreid) C, Ref. XXX. 22 f. Instit. rel. chr. ed. Tholuck I, 15. v. J. 1536): 
In bis cardinibus controversia nostra vertitur: primum, quod ecclesiae formam 
semper apparere et spectabilem esse contendunt, deinde quod formam 
ipsam in sede romanae ecclesiae et praesulum suorum ordine constituunt. Nos 
contra asserimus: et ecclesiam nulla apparente forma stare posse, nec 
formam externo illo splendore — sed longe alia nota contineri, nempe pura 
verbi Dei praedicatione et legitima sacramentorum administratione. (LV, 12, 1 
wird aud die disciplina al8 maxime necessaria fiir Die Kirche begeidnet.) IV, 1,7 
ed. Thol. Il, 198: De ecclesia visibili et quae sub cognitionem nostram 
cadit, quale judicium facere conveniat, — liquere existimo. Diximus enim 
bifariam de ecclesia sacros libros loqui. Interdum — eam intelligunt, quae 
revera est coram Deo, in quam nulli recipiuntur, nisi qui et adoptionis 
gratia filii Dei sunt et spiritus sanctificatione vera Christi membra. Da um- 
faft die Rirde alle Erwählten feit Anbeginn der Welt. Saepe autem ecclesiae 
nomine universam — multitudinem in orbe dispersam designat (s. scr.), quae 
unum se Deum et Christum colere profitetur, Baptismo initiatur in ejus fidem, 
Coenae participatione unitatem in vera doctrina et caritatem testatur, consen- 
sionem habet in Verbo Domini ad ejus praedicationem, ministerium con- 
servat a Christo institutum. In hac autem plurimi sunt permixti hypocritae, 
aud Siinder von manderlei Art, die von der Kirchengucht nidt erreicht werden. 
Quemadmodum ergo nobis invisibilem, solius Dei oculis conspicuam 
ecclesiam credere necesse est, ita hanc, quae respectu hominum ecclesia 
dicitur, observare ejusque communionem colere jubemur. Was die Einzelnen 
betrifjt, fo fennt Gott die Seinen und er allein (§ 8). Uber er geftattet, daß wir 
nad dem Judicium caritatis als Briider die anfehen, welche durch Befennen des 
Glaubens, exemplarijden Wandel und Genuß der Gacramente ausdriiden, daß fie 
mit uns gu demfelben Gott und Chriftus fid) halten. Dagegen fiir die Erfenn- 
barfeit des Körpers der Kirde hat Gott durd fidthare Kennzeichen geforgt. 
Diefe find Wort und Sacramente. Denn eS ift ſicher gu glauben, daß fie nicht 
ohne Frudt find. (§ 9. 10.) — Luther im (zweiten) Commentar zum Galaterbrief 
(Wald VII, 2745. Erlang. Ausg. 3, 38): Recte igitur fatemur in symbolo, 
nos credere ecclesiam sanctam. Est enim invisibilis, habitans in Spiritu, 
in loco inaccessibili, ideo non potest videri ejus sanctitas. Deus enim ita 


abscondit et obruit eam infirmilatibus, peccatis et erroribus, variis formis 
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Charafter der Kirche Chrifti, ihre innere Heiligkeit durd den Glauben 
fider gu ftellen. Der gewonnene reine Begriff der Kirche war dann 


crucis et scandalis ut secundum sensum nusquam appareat. Qui hoc igno- 
rant — statim offenduntur. Andere dagegen invertunt articulum fidei: credo 
ecclesiam sanctam ,,et pro credo ponunt: ,,video.“ 

Wider Hiernonymus Emfer Wald) XVIII, 1654: alſo befdliefe id), daß die 
driftlide Kirche fei nicht an irgend eine Stätte, Perfon oder Beit gehaftet (aud 
nicht an die erdidtete Rirde deS römiſchen Papftes). Alle Chriften in der Welt 
beten aljo: id) glaube in den heiligen Geift, cine Heilige hriftlide Kirche, Ge- 
meinjdaft der Heiligen. Iſt der Artifel wahr, fo folget daraus, daß die Heilige 
driftlide Rirdhe niemand fehen fann nod fühlen, mag aud nidt fagen: fiebe 
hie oder da ift fie. Denn was man glaubet, das fiehet oder empfindet man nidt. 
— Wider Ambrofium Catharinum XVIII, 1792. Du möchteſt aber fagen: fo nun 
die Kirche gang im Geift und gar ein geiftlid Ding ift, fo wird niemand wiffen 
mögen, wo ihrer irgend ein Stiid in der gangen Welt ift. Allein (1793 f.): Es 
fehlt nidt an fidtbaren Beiden, woran id) die Kirde erfennen fann: die Taufe, 
das Brod und allermeift das Evangelium. S. 1796: Fiirwahr das Evangelium ijt 
das einzige gewiffefte und edelfte Beiden der Rirde; viel gewiffer denn die Tanfe 
oder Das Brod. Ich rede nidt von dem gefdriebenen Evangelio, fondern von 
dem fo mit leiblider Stimme gefiihret wird; aud) nidt von jeder Predigt fo in 
der Kirche auf dem Predigtituhl gejdieht, fondern von dem Wort redter Art, 
weldes den rechten Glauben Chrifti lehret. — Aehnlich IV, 1813 gu Pj. 22, 26. 
XVIII, 1221. Gegen Auguftin von Alveld: Niemand fpridt: „ich glaube in den 
heiligen Geift, eine Heilige römiſche Rirde, eine Gemeinfdaft der Romer.” Die 
römiſche Stirde ſehen wir, glauben nicht an fie, daber ift fie nidt die Kirche des 
Symbols. Die rechte Kirche, die geglaubt wird, ift eine Gemeinde der im Glauben 
Geheiligten. Aber Niemand fiehet, wer gliubig oder heilig fei. — Dagegen die 
Seiden, wobei man merfen fann, wo dieſelbe Rirdhe in der Welt ift, find: die 
Taufe, das Sacrament und das Evangelium. Denn wo die Taufe und das 
Evangelium ift, da ſoll Niemand zweifeln, eS feien Heilige da und follten’s gleid 
eitel Kinder in der Wiegen fein. S. 1214 f. bedauert er, daß es Braud ge- 
worden fei, aud) die Gugerlidhe Fuftitution der Kirche, beſonders den 
geiftliden Stand Rirde gu nennen. Das geiftlide Recht und Menſchengeſetze 
nennen wohl fold ein Wefen eine Kirche oder Chriftenheit. Aber vow diefer Kirde 
wo fie allein ift, ftebet nidt ein Buchſtaben in der H. Schrift, daß fie von Gott 
geordnet fei. Darum um mehreres Verftandes und der Kürze willen wollen wir die 
zwo Kirchen nennen mit unterfdhiedliden Namen. Die erfte, die natiirlic, griind- 
lid, wefentlid) und wabhrbaftig ift, wollen wir heißen die geiftlide, innerlide 
Chriftenheit. Die andere, die gemadt und äußerlich ift, wollen wir heifen eine 
leibliche, äußerliche Chriftenheit, nidt dag wir fie von einander fdeiden wollen, 
jondern wie der Apoftel von einem innerliden und duferliden Menjden gu reden 
pflegt. (Gener ift nidt ohne diejen.) Aehnlich Wald V, 540. Warum er von 
einer Scheidung in zwei Kirden nidts wiffen will, fagt er befonders prägnant 
Wald VII, 303. 304, wo er die Parabel vom Untraut verwendet. Daß der Herr 
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geeignet, eine ſcharfe Ungriffswaffe gegen die Verweltlidung wie gegen 
die Spiritualifirung der Kirche gu bilden, diente aber nicht minder aud 
der Vertheidigung wider den Vorwurf gegen die Evangelijden, dah fie, 
weil fie vom Papſt fid trennen, ſich von der Kirche Chrifti trennen, und 
zur Starfung des Glaubens, dah die Kirche, wenn aud fdeinbar von 
feindliden Madten überwältigt, dod) nod beftehe und nidt untergehen 
werde.'- Diefe Lehre der RMeformatoren wurde dann aud) fymbolifh 


fixirt.? 

3. Die evangeliſchen Betenntniffe lehren: Glied der Kirche im 
eigentliden Ginn ijt Der nod nist, welder in der äußeren Gemeinfdaft 
der kirchlichen Braude und Ceremonien oder derjelben Politia (unter 
dDemfelben Rirdenregiment), fondern nur wer im Glauben fteht. Denn 
die Kirche ift principaliter Gemeinfdaft des Glaubens und des heiligen 
Geijtes, die Verfammlung der Heiligen, die über den gangen Erdfreis 


den Knechten verbietet, das Untraut auszugäten, ſei „ein Troft wider die Schwarm— 
geifter, Katharer, Anabaptiften, welde, weil fie die Vermengung der Kirde mit 
Gottlofen fehen, inSgefammt mit einer Wuth ſchreien, die Kirche fei nidt Kirde. 
Das plagt aud) grofe Leute. Aber fo wir fein Untrant leiden wollten, fo würde 
aud feine Rirde fein. Denn weil die Kirde ohne Untraut nidt fein fann, fo 
wiirde, wenn man das Unfraut ausraufen wollte, es fo viel fein, wie wenn man 
die Rirde ausrotten wollte. Die Schwärmer, die fein Untraut unter fid) haben 
wollen, richten fo viel damit aus, daß tein Weigen bei ihnen ijt: d. i. indem fie pur 
lauterer Weizen fein wollen, fo maden fie mit ihrer gar zu gropen Heiligtcit, 
daß fie gar feine Rirdhe, fondern eine pur lautere Secte des Teufels find. Denn die 
Hoffärtigen und die vor eitler Einbildung der Heiligteit Aufgeblajenen, find nidts 
weniger al8 die Kirche, — die von fich befennt, daß fie eine Giinderin fet und 
die Das untergemifdte Unfraut, die d. i. Reser, Siinder, Gottloſe dulde“. 

Aud Melandthon ftimmte Hiermit überein, wie die C. A. VIII, bejonders 
aber die Apologie geigt. Bon 1535 an hat er in feinen Locis die ſichtbare Seite 
der Rirdhe im Gegenfay gum Anabaptismus und um die Kirde als gefdidtlide 
Gripe mehr zu fidern, ftdrfer gu betonen angefangen, jedod nidt fo, daß er die 
Gugere Erſcheinung der Kirche mit der ecclesia proprie dicta vereinerleit hatte. Die 
Kirche bleibt ihm dod Gegenftand des Glaubens. Val. Herrlinger a. a.O. S.252—268, 

> Apol. 146, 

7 Bal. C. A.V. VIL VILL. Apol. IV. A. S. 335. 342 ff. Die reformirten Befennt- 
niffe baben gum Theil aud) die Formel Ecclesia invisibilis, und visibilis vgl. 
Helv. v. 1566. c. 17. Scot. c. 16.; Conf. Westmonast. ed. Niemeyer c. 25. 
p. 36. Die lutheriſchen Belenntniffe haben den Ausdruck Ecclesia invisibilis 
nidt, aber die Gade faft nod mehr, als die reformirte RKirde, die mehr als jene 
auf die Erfdeinungsfeite und auf die Darftellung des Weſens der Kirche durd 
Organifation und Kirchenzucht dringt, ja gum Theil die erftere dogmatifirt. 
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zerftreut find.! Da nun der Glanbe wie der Heilige Geift nidt finnlid 
wahrnehmbar ift, fo fommt nach diefer Seite der Kirche Unfichtbarfeit 
ju. Bleibt aber, fann man fragen, fo aud) die Erifteng der Kirche auf 
Erden gefidert? Kann ihr, wenn fie unfidtbar ift, nod) der Name einer 
Gemeinjdaft oder Verfammlung guftehen? Hier fommt fiir die C. A. in 
Betradt, was der fünfte Urtifel gejagt hatte. Derjelbe handelt von dem 
Bujammenhang von Wort und Sacrament einerfeits mit dem Glauben, 
anDdrerfeits mit dem Heiligen Geiſt. Demgemäß wird folgeridtig ge- 
lehrt: „Wo Glaube ift, da ift aud Wort und Sacrament,“ und die 
Glaubigen verjammeln fid um Beides, eben damit um Chriftus als ihr 
unfidtbares gemeinjames Haupt, weldes durd den heiligen Geift das 
Band der Gemeinfdaft ijt. Und-da Wort und Sacrament fidtbar find, 
jo fann nun aud) fortgefahren werden: Obwohl die Kirche nad ifrem 
Weſen nidt finnlid wahrnehmbar ift (denn Wort und Sacrament fiir fid 
find nod) nidjt Kirche und nod weniger iſt die Gemeinſchaft des Rirden- 
regiment Rirde, fondern erft mit dem Glauben und dem heiligen Geift ift 
Kirche gegeben), fo hat fie dod) dufere Merfmale, an welden ihr Dafein 
erfannt wird,? jedod nidt finnlid, fondern nur von dem Glauber, wie 
jhon das apoftolifhe Symbolum fagt: „Ich glaube an eine heilige 
allgemeine Rirde.” > Dem Glauben ijt bas Dafein der Kirde da, two Wort 
und Sacrament find, gewif, weil beide nidt fraftlos und unfrudtbar 
bleiben.* Sonach ift nicht nur gu fagen, wo Glaube ijt, da ift aud) Wort 
und Sacrament als feine Geburtsftatte, fondern auch umgefehrt, wo Wort 
und Sacrament find, da ift aud angunehmen, daß der heilige Geift durd fie 
aud) nod Glauben wirkt und nod feine Werkſtätte hat, fowenig aud das 
menfdlide Auge mit Sicherheit Diejenigen heraus gu erfennen vermag, die 
im lebendigen Glauben ftehHen, und fo wenig alfo die äußere Gemein- 
ſchaft an Wort und Sacrament mit der Kirche im eigentliden Ginn 
gleidhgefest werden darf. Jene äußere Gemeinfdaft, in welder Menſchen 
mit einander verbunden find gum gemeinjamen Vernehmen des Worteds 

' Ecclesia principaliter oder proprie est societas fidei et spiritus sancti, 
communio, congregatio sanctorum et vere credentium, sparsorum per totum 
orbem. C. A. V. VIII. Apol. 144, 5. 146. 

2. A. VII. pol. 145, 5—7, 

> Apol. 145, 7. 

Apol. 148, 19. 20, 
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Gottes und gum Genuß der Sacramente, ift nur Rirde im weiteren 
Sinn (Ecclesia large dicta). Aber auch diefe hat wenigſtens einen Bu- 
jammenhang mit der Rirde im eigentliden Ginn (tragt daher aud nod 
den Namen). Denn aud die Gemeinfdaft im Gebraud der Gnaden- 
mittel wiirde aufhiren, wenn der Glaube auf Erden überhaupt aufge- 
hört Hatte.2 Yn ihrem äußeren Umfreis ift daher immer aud nod 
Glauben angunehmen. Die Glaubigen find es, die beides fortpflangen 
und dadurd aud eine wwirflide Gemeinſchaft mit einander haben. 
Ebenſo findet aber auch ein dauernder Sufammenhang zwiſchen der 
Rirdhe im weiteren und der Kirche im engeren Sinn dadurd ftatt, dab 
aug Wort und Sacrament immer neue Gliubige geboren werden. 
Daher die Apologie Beides fagen fann: Wir träumen feinen plato- 
nijden Staat® und anbdererfeits: die Unglaubigen, Lafterhaften und 
Heudler find nicht Glieder der cigentlidjen Kirche (Ecclesia proprie dicta), 
die Chrifti Leib ijt, fonbdern find Membra regni diaboli.4 Obwohl 
hiernad) das Entfdeidende fiir bie Zugehörigkeit sur Kirche im eigent- 
liden Ginn nod nicht die Gemeinjdaft mit Menſchen und die Gemein- 
jdhaft des Cultus und des Befennens, ſondern die Gemeinfdaft mit 
dem Haupt der Kirche, Chriftus ift, jo befteht dod) damit wohl, daf, 
wo wahrer Glaube ijt, es aud) nidjt fehlt an Unfniipfung der Gemein- 
jhaft mit Menfden, vor Allem der Gemeinfshaft an Wort und Sacra- 
ment ſowohl mit den fon Glaubigen als mit den erft glauben GSollenden, 
welde beide von der Kirche im weiteren Ginn umſchloſſen find, ohne 
dab ein Ansfondern der Erfteren von den Lehteren menſchlichen Augen 
moglid und menfdlidem Willen geftattet wäre.“ Der Kirchenzucht 
bleibt gwar eine Stelle gegen offenfundige Wergerniffe, aber das dona- 
tiſtiſche Streben und der Purismus, welder eine ſichtbare Gemeinde 
von Heiligen darftellen möchte, wird verworfen,® mag er fid) nun in der 
Form der Frennung der Gliubigen von den anderen oder in Form 
der Ausſcheidung der nidt Glaubigen ans der Kirche vollgiehen wollen. 

' Apol. 146, 11. 28, 

? Apol. 147, 16. 17. 

> Apol. 148, 20. 

* Apol. 147, 16. 17, 148, 19. 


Apol. 150, 28. 
* Apol. 156, 49. 
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Es lage darin die Leugnung, dab die Rirde auf Erden night bloß eine 
Sidtbarfeit, d. h. Erfennbarfeit, ſondern nidt minder aud eine Un— 
fidtbarfeit, bd. h. Unerfennbarfeit habe in Betreff deffen, welde Pers 
ſonen gur Rirde im eigentliden Sinn gehören. 

Diefe Lehre wird dann von den evangelifdhen Dogmatifern fortge- 
führt; aud) ber Ausdruck Ecclesia visibilis et invisibilis bleibt bei Hiitter, 
Gerhard, Baier u. f. w. feftgehalten.t Ihre Meinung ift aber nidt, 
daß die visibilis und invisibilis Ecclesia zwei Rirden feien (geminae 
ecclesiae), fondern die eine Rirde Hat jene beiden Prädicate. Fehlte 
die unfidjtbare Seite gang, fo feblte entweder aud) der Glaube ganz, 
und fo wäre fie nicht mehr Kirche, ſondern Schein, ober ware ange- 
nommen, daß ſich die Kirche gänzlich verfidjibart Habe, was bei der 
irdifden, werdenden Kirche nie gutrifft. Umgefehrt, feblte die Sichtbar— 
feit, d. h. Erfennbarfeit ganz, fo ware aud) feine Kirche mehr anf 
Erden, denn da feblte e3 nicht bloß an Perfonen, deren Glaube fid, 
wenn aud) nidt fider, erfennbar madt, fondern aud an der Fortdauer 
jener Guperen Merfmale der Kirche mit ihren Gnadenmitteln. Die 
relative Unerfennbarfeit der Perſonen, die wirklid) gur Kirche im eigent- 
liden Ginn gebhiren, ift den Dogmatifern feineswegs Unerfennbarfeit 
Der Kirche felber. 

4. Jn neuefter Beit begeqnet der Begriff der Ecclesia invisibilis 
vielfad) einer fpiirbaren Ungunft: vornehmlid bet Denen, welde iiber- 
wiegend auf die redtlide Seite der Kirche das Gewidt legen oder die 
Erſcheinungsſeite derfelben befonders betonen gu miifjen glauben.? Sie 
wenden gegen denfelben ein, daß er der Einheit der Rirdhe gefahrlid 
jet und leicht gu einer Bweiheit von Kirchen fiihre, oder zu einer 
donatiſtiſchen und fpiritualiftijden Auffaſſung der Kirche. Stahl 
meint mit Möhler: die ſichtbare Kirche fei das Erſte, die unfidtbare 
das Zweite. Rothe, Delitzſch u. W. machen geltend: die unfidtbare 
Rirde fei gar nicht fiir fid) gu denfen. Denn foll die Kirche eine Ge- 
meinfdaft fein, jo fet fie nidjt unfidjtbar, foll fie unfidjtbar fein, fo 
finne fie feine Gemeinſchaft fein. Gemeinſchaft ſetze ein Heraustreten 
des Innern, einen Verfehr voraus. Unfidtbare Rirde jet aljo eine 


1 Gerhard T. XI. 82. Hollaz Il, 798. Selbſt Calon VIII, 262. 
7 Bal. J. Miller a. a. O. S. 282 Ff. 


Neuere Angriffe gegen die Unterfdeidung. — Dogmatifde Erdrterung. 899 


Contradictio in adjecto.1 — Die ftarfe Betonung der unfidtbaren Rirde, 
meint Thierſch, habe ſchädlich gewirft, fiber den Widerſpruch zwiſchen 
Idee und Wirklidfeit der Kirche eine falfdhe Beruhigung gegeben. 
Logiſch ijt gegen die Unterfdeidung geltend gemadt, dak bet ihr beide, 
die fidtbare und die unfidtbare den Namen Kirche haben, wahrend die 
fidjtbare in dem, twas fie von der unfidtbaren unterſcheide — namlid 
den Ungliubigen — gar nidt Rirde fei. Rirdhe als dogmatijder 
Begriff jet Gegenftand des Glaubens und es gehiren gu ihr wejentlid 
aud) Wort und Sacrament, woraus der Glaube ward und fort und 
fort wird. Aber die Ungliubigen oder Gottlofen feien fein Gegenftand 
deS Glaubens; fie feien daher fiir den dogmatijden Kirchenbegriff 
eigentlid) gar nidt vorhanden, vielmehr fei von ifnen fiir den Rirden- 
begriff gu abftrahiren, wozu das Recht eben darin ruhe, dak der Glaube 
Chriſtum als den Stellvertreter wiffe, der alle Unvollfommenbeit der 
empirijden Rirde durd) feine Heiligfeit dede. Bei dem dogmatijden 
Kirchenbegriff braude daher gar feine Rückſicht auf die hypocritae oder 
impli genommen gu werden. Hienach ware die Unterſcheidung zwiſchen 
Ecclesia proprie dicta und der ecclesia large dicta ohne Beredhtigung.? 
Die Prüfung diejer Cinwiirfe verbinden wir mit der dDogmatijden 
Erörterung. 


C. 
Dogmatiſche Srorferung. 

1. Die Unterſcheidung der Kirche als Visibilis und als Invisibilis hat 
entjdiedenen dogmatiſchen Werth, ift aber vielfad falſcher Auffaſſung 
unterlegen, daher vor Allem der ridtige Ginn fejtguftellen ijt. Wie 
nicht zwei Kirchen darunter gu verftehen find, fo darf man aud) den Unter- 
ſchied nidt mit dem Gegenſatz von Realität und Idee verwedjeln. Das 
Unſichtbare der Kirche ift im eminenten Sinne real, nidt ein Gedanfen- 
bild, das nirgend exiſtirt, nur ein fein Gollended ift. Chriftus, der 


1 Ral. hefonders Rothe, Anfänge der dr. Kirche. S. 99 ff. und Theol. Erhit. 
2 So bejonders Ritſchl in den Studien a. a. O. und in feiner Abhandlung 
zur Begriindung des Kirdhenredtes S. 15 ff. Uebrigens vertheidigt er die evan- 
gelifde Lehre, daß die Kirde Gegenftand de$ Glaubens und infofern unfidtbar fei. 
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heilige Geift, der Glaube find fauter reale Gripen. Auch ift der 
Unterfdhied nidt dem gwifden wahrer und falfder Rirdhe gleid gu 
jeben. Das wiirde wieder auf gwei Kirdhen fiihren, von welchen die 
eine Den Namen Kirche gar nidt mehr verdiente. Ferner ift die unſicht— 
bare Rirde nidt mit der triumpbhirenden identifdh; denn obwohl die 
vollendeten Gerechten gur Ecclesia invisibilis gehören, fo ift dod der 
Ort von diefer nidjt bloß der Himmel, fondern anc auf Erden in der 
ftreitenden, fidjtbaren Rirde ift Ecclesia invisibilis enthalten, fonft ware 
Die irdifde Kirche nidt mehr Rirdhe. Manche betonen die unfidtbare 
Kirche in einem Sinn, der nur gu deutlich zeigt, dab ifnen die Unfidt- 
barfeit höchſtens das feinfollende Ideal ausfagt und weſentlich identifd 
mit der Nichtexiſtenz wirflider Kirche iſt. Atomiſtiſch und feparatiftijd 
Denfende deen ihren ſchwachen Gemeinſchaftsſinn häufig mit der Be- 
rujung auf die unfidjtbare Rirde, der fie als Glieder angehiren wollen 
bei aller Gleidhgiiltigfeit gegen die ſichtbare Kirche. Mande Gebildete 
verftchen unter der unfidtbaren Rirde, gu der fie fic gablen, eine 
Art Aviftofratie edler Hiherer Naturen, fiir welche die geſchichtliche 
WirkliGfeit der Kirche zu faledt fei, um fic in Mittragen, Mitarbeiten 
und Leiden ifr angufdliefen. Sie diinfen fic, auf den Höhen der 
Menſchheit gu wandeln, wahrend fie in einem Egoismus befangen find, 
weldem die Demuth wie die Liebe fehlt. Das ift pfeudoproteftantifder 
Irrthum, der das beredhtigte Eritijde Moment, welded zur Unter- 
ſcheidung zwiſchen Sichtbarkeit und Unfidtbarfeit der Kirche treibt, 
Dahin iiberfpannt, dak Realitat und Yoee auseinandergeriffen werden. 
Der Gegenſatz gegen die Vorliebe fiir die Unfidtbarkeit der Kirche 
Darf nun aber freilicd) nicht fo weit getrieben werden, daß mit Stabf, 
Miindmeyer u. UW. auf die Sidtbarfeit der Kirche das Hanptge- 
widht gelegt wird, ans Furdht, der Begriff der Unſichtbarkeit möchte 
eine fpiritualiftifdhe Unterſchätzung der äußeren Rirde oder eine Gleich— 
giiltigfeit gegen ben Abſtand derjelben von der göttlichen Idee der Kirche 
ergeugen. Die Prioritdit der fidjtbaren Kirche vor der unfidtbaren ift 
Dogmatifd) nidt haltbar. Zwar fonnte Glaube nur durd das Wort, 
aljo Durd) ein mitivirfendes Aeußeres entftehen. Wber das Wort, das 
aljo allerdings das Erfte ift, ift nod nidt Kirche. Daß jetzt durdh den 
Dienjt der empirifden Kirche der Glaube entftehe, infofern alſo die Kirche 
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dem Glauben der Cingelnen jekt vorangehe, bas wird durch Ddiefe 
Unterjdeidung nicht in Wbrede geftellt; aber damit befteht wohl, dab 
Rirde erft vorhanden fei, wenn Glaube da ift.t Ya aud dads Weufere, 
das der Glaubensentftehung dient, vor Alem das Wort, Hat guerft 
eine innere €rifteng im Geifte des Redenden gehabt. Das Sidtbare, 
Ueufere, fei e3 Bekenntniß oder Wort Gottes, ift fein fiderer Beweis 
von dem Borhandenfein des GlaubenS in den eingelnen Redenden; 
Dagegen ift erft der Glaube das Biel, dem auch alles Aeußere dient, fo 
dag dod) bas Hauptgewidt auf Dasjenige fallen muß, was an der 
Kirche unfidtbar ijt. — Ferner ift ridtig, dab zwiſchen dem dogmatijden 
und ethifden (weiterhin and rechtlichen) Rirdhenbegriff gu unterjdeiden ift. 
Aber man wird nidt fagen finnen, weil der dogmatifde mit Dem- 
jenigen gu thun habe, was fiir den Begriff der Kirche wefentlid fei, 
während die Unglaubigen nidt gu dem Wefentliden, fondern gu dem 
fiir denfelben Sufalligen gehiren, fo fet von ihnen fiir ben dogmatiſchen 
Begriff gu abftrahiren, gumal ihre Subjumtion unter denfelben Begriff 
der Rirde, der das gidttlide Werk der Sammlung von Geheiligten ent- 
halte, eine logiſche Inconcinnität mit fic) führe. Auch die Erlöſungs— 
bediirftigfeit, alfo die GSiinde hat eine ber Dogmatik gugetwendete Seite 
und ift nit bloß ethifder Begriff, die Siinde ift nidt blob als ein 
Verfhwindendes, als ein Nidhtfein oder ein Mangel angufehen, der fiir 
die Betradtung sub specie aeternitatis etwa um der Vertretung Chriftt 
willen nidt in Betradt fomme. Vielmehr hat die Zeit und das Werder 
aud) fiir Gott eine Bedeutung; ? und was die gittlide Idee der Kirde 
anfangt, fo hat Gott feine andere Kirche gewollt als eine folde, die 
ibrer Vollendung durd ein Werden entgegengeht, durch Gemeinſchaft— 
alten mit nod nidt Glaubigen, ja mit Golden, die wenigftens mo- 
mentan ungliubig find. Uber durd die damit eintretendDe Mifdung 
wird der Begriff der Kirche allerdings mobdificirt; nidt gwar fo, daß 
die Unglaubigen fo gu fagen aus eigenem Recht ebenſo wejentlid 
jum Begriff der Kirche gehirten, wie die Glaubigen, denn fie find nur 
alg zu LUeberwindendes oder feiner Beit Auszuſcheidendes mit der 
Rirdhe verbunden, wohl aber fo, dab die Rirde ihrer concreten gött— 


1 Bal. o. § 128. S. 689 f. 
2.0.1, S. 231 f. 315 f. 
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liden Idee nist entiprade, wenn fie fid) von allen nist Glaubigen 
trennen wollte und aufgäbe ein Seminarium credentium zu fein. 
Damit ift aber der Begriff der Ecclesia large dicta geredtfertigt. — 
Wie die Kirche das gu vollbringen Habe, den Unglauben gu iiber- 
winden, das ift eine ethifdhe Frage. Aber nod gu ihrem dogmatijden 
Begriff gehört, daß fie von Gott gefest ift, um im Werden, im ge- 
ſchichtlichen Fortidritt und Kampf mit dem Unglauben mehr und mehr 
ihre Volljtindigfeit und Vollfommenbheit gu erreiden. Es ijt gwar ridtig, 
daß fie durch Chriftus, der ihr als Haupt zugehört, trotz ihrer Flecken, 
trop der ihre gefdidtlide Erſcheinung entftellenden Beimifdung von 
Heudlern oder Ungliubigen gebeiligt heifen darf, und diefe Anſchauung 
giemt dem Glauben. Aber das beredtigt fie nidt, im Vertrauen auf 
Chrifti ftellvertretende Heiligkeit gleidgiiltig gegen die Wufgabe der eigenen 
actuellen Heiligfeit und gegen die in ifrem Umfreis vorhandene Un- 
heiligfeit gu fein, alfo ihren dogmatifden Begriff als ewig gleich ver- 
wirflidt angufeben. Vielmehr Gegenftand ihres hoffenden Glaubens 
find aud) nod fiinftige Thaten Gottes, der fein Werf an ihr vollenden 
und fie rein und obne Flecken darjtellen will, was fie jebt aud fiir das 
Auge des Glaubens nod nicht ijt. Denn feineswegs ift es Gace des 
gottgewirften Glaubens, das Werden, die Gejdidte mit ihren Kämpfen 
dofetijd als etwas fiir die Idee Gleidgiiltiges und Werthlojes zu 
betradten. 

Und nun nad Abweiſung falſcher Auffaſſungen und nad Wider- 
legung der Angriffe auf die Unterſcheidung zwiſchen „ſichtbarer und 
unfidtbarer Kirche“ können wir aud den ridtigen Ginn derjelben 
feftfte{fen und begründen. 

2. Unfidtbar heißt die Kirche erftend: weil ihr geiftlides Wejen 
wie iiberhaupt das Werf des Heiligen Geiftes nicht jinnlid erfennbar 
ift, gweitens: weil weder finnlid) wahrnehmbar noc überhaupt fider 
erfennbar ift, wer gu den wahrhaft Glaubigen und im Glauben Ge- 
heiligten gebirt, gumal ja ibe aud) Golde gehiren, die gar nidt mehr 
leiblid) auf Erden find. Dagegen ift die Meinung nist, dak die 
Kirche unerfennbar fei. Denn vielmehr wird ftets wtederholt, daß 
fie MerEmale habe, woran man erfenne, daß und wo fie fei. Diefe 
Merfmale miifjen aber äußere Dinge fein, Wort und Sacrament, mag 
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immerbin, um den Werth derfelben gu bemeffen und fie als Merfmale 
der Kirche gu erfennen, Glaube erforderlid fein. Sicht bar daher heift 
Die Kirche, obwohl nad) ihrem Wefen nicht finnlid) erfennbar, einmal 
jofern die unfidjtbare Rirdhe dod äußere, aud in die Sinnentwelt 
fallende Merfmale hat, die dem Glauben — nidt den Sinnen — die 
Gewahr fiir das Vorhandenfein der RKirde geben. Denn dem Glauben 
ift gewif, dab, wo Wort und Sacrament im Schwange gehen, nod 
Rirde ijt, da die Gnadenmittel nit wirfungslos find. Sodann heißt 
die unfidtbare Kirche dod aud fidjtbar, weil die Glaubigen oder durch 
Gottes Geiſt Gebheiligten, ihre Glieder auf Erden, ſichtbare aud) finnlid 
wahrnehmbare Perfonen find. Endlich drittens wird der nad ihrem 
Weſen Heiligen oder aus Gebeiligten beftehenden Kirche aud Sidtbar- 
feit in dem Ginn gugefdrieben, daß eS gu ihrem Begriff gehirt, Ge- 
meinfdaft aud) mit Golden gu Halten, die nod nicht glaubig find, um 
fie gum Glauben gu fiihren. Indem fie aud) Golde in ihre dufere 
Gemeinfdaft aufnimmt oder (zumal weil fie getauft find) in derfelber 
duldet, fo ſchließt die Erſcheinung ihres Gemeinſchaftslebens aud Solde 
ein, die gu ifr nur als Gegenftinde ihrer Bearbeitung gehiren. Denn 
ohne das finnte fie aud) nidt mehr Pflanzſtätte des Glaubens heifen. 
Damit aft fie, ohne ihr inneres heiliges Wefen verleugnen zu miiffen, 
ihrem gottliden Beruf gemäß fic) dagu herbei, Ecclesia large dicta ju 
zu werden, welde gwar als Gemeinfdaft von Menfden finnlid) wahr— 
nehmbar ift, aber als Kirche wieder nur fiir den Glauben erfennbar. Denn 
nur der Glaube weiß, daß in dem äußeren coetus vocatorum aud ein 
Kern im Glauben gebheiligter Menſchen, ja dak nur innerhalb dieſes 
coetus aud) Rirde gu fuden ift, nidt aber auferhalb desfelben, wo 
weder Wort Gottes nod Sacramente gefpendet werden. Nach all diefem 
bleibt es dabei, Dab die Kirche als Ecclesia proprie dicta Gegenftand des 
Credo, nicht finnlider BWahrnehmung ift, obwohl e3 gum Bee 
qriff der Kirche gehirt, ihre Wirfungen aud) bis in die Welt der Sidt- 
barfeit auszudehnen: daß aber von der finnliden Wahrnehmbarfeit wohl 
zu unterfdeiden ift die Erfennbarfeit, nämlich fiir den Glanben, 
welde der Rirde allerdings zukommt, ſowohl an fid) al8 in ibrer Er— 
fdeinung oder alg Ecclesia large dicta.' 
* Renn fchon nidt in Beziehung anf die Perfonen. 
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3. Go bleibt nod) das Recht, ja die dogmatijdhe Nothwendigfeit 
der Unterjdeidung der fidtbaren und der unfidtbaren Rirdhe gu be- 
gtiinden, aber in dem nun feftgeftellten Ginne, dag genau genommen 
nur von der Unfidtbarkeit und Sichtbarkeit der einen und felbigen 
Kirche, nidt von einer fidtbaren und einer unfidtbaren, als waren es 
givei, die Rede fein fann, worin jdon liegt, daß die Sidtbarfeit nicht 
mit f@ledthinniger Erfennbarfeit darf identijd) genommen werden; die 
Unfidtbarkeit aber nicht mit ſchlechthinniger Unerfennbarfeit. 

Die Nothwendigteit der Wnerfennung beider Seiten ergibt fid 
folgendermagen: 

Dah Kirde nod gar nidt wire, wenn darunter nur eine finnlid 
erkennbare Gemeinjdaft verftanden werden wollte, bedarf nad Obigem 
feiner weiteren Ausführung. Auch die römiſche Rirde erfennt an, daf 
ohne Glauben und realen Zujammenhang mit dem dreieinigen Gott 
Kirche nicht ware. Ferner aber iiberhaupt Aeußeres, fei es nod fo 
heilig und nothwendig, wie Wort Gottes und Sacrament, ware nod 
nidt Kirche. Alles Sichtbare in und an der Kirche muß gu feinem Biel 
und Bwed die Ergingung und Nahrung des Glaubens haben, der etwas 
Unfidtbares ift, wie Gott, mit dem der Glaube in Gemeinfdaft fteht, und 
erſt mit dieſem Unfidtbaren ift die lebendige Grundlage einer exiſtirenden 
Kirche gegeben. Aber umgekehrt, die innere oder die unſichtbare Seite 
der Kirche iſt untrennbar von der äußeren oder ſichtbaren. Denn dieſes 
ihr Inneres ward ſchon und wird fortwährend durch Vermittelung eines 
Aeußeren, des Wortes Gottes und der Sacramente, die von der vor— 
handenen Kirche zu verwalten ſind. Sodann aber kann die Kirche, wenn 
Glauben und dadurch Gemeinſchaft mit Gott in Chriſto geſtiftet iſt, 
unmöglich bloß unſichtbare Gemeinſchaft bleiben. Die Gläubigen wären 
nod nicht Kirche, wenn fie nicht aud) Gemeinſchaft mit einander hätten. 
Gemeinſchaft iſt objectivirtes und damit ſich erkennbar machendes Inneres. 
Ohne Liebe wäre der Glaube todt, eine lebloſe Potenz. Die Liebe aber 
beweiſt ſich im Verkehr des Gebens und Nehmens, wobei das wichtigſte 
Verkehrsmittel für die Gemeinſchaft der Gläubigen wieder das Wort 
Gottes und die Sacramente bilden. 

Inſoweit iſt der innere Zuſammenhang zwiſchen ſichtbarer und un— 
ſichtbarer Kirche evident; beide Prädicate ſind damit als zuſammen— 
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gehirig und befreundet, beide als fiir dDen Begriff der Kirche weſentlich 
begriindet. — Aber eine weitere Bedeutung gewinnt nun die Sidtbarfeit 
durch den Zutritt der Nidtglaubigen in ben äußeren Umfreis der Kirche 
und dadurd fdeint ein Widerfprud in den Begriff der Kirche Hinein gu 
fommen, fofern fie irgendDwie aud Nidtglanbige in ſich ſchließen und 
dod Cine Rirde bleiben foll. Mit anderen Worten: Sehwierigfeit 
bringt erſt die Ecclesia large dicta, und dod ift dieſe erft die wirklide 
geſchichtliche Rirdhe aller Zeiten, während fie ſchlechthin Widerfpredendes 
vereinigen gu wollen fdeint. Allein anders ftellt fid) die Gade durch 
bie Erwaigung, dak die Ecclesia proprie dicta mit ihrem unfidtbaren 
Wefen dod in und aus der Welt der erften Schöpfung, in der die Siinde 
Herrfdend geworden ijt, fic) gu organifiren und gu_ verwirfliden 
und berufsmäßig in die Gemeinfdaft lebendigen Verkehrs mit Ddiefer 
Welt gu treten hat. Dadurch wird die empirifde Erſcheinung der Kirche 
getriibt, gumal e8 an der fideren Erfennbarfett der wahrhaft Glaubigen 
feblt, ja aud) in den Glaiubigen die Sünde nod eine Macht ijt, wodurd 
pas gute Princip nod gebunden und verhiillt ijt, ftatt gur freier und 
lidter Offenbarung gu gelangen. Und dieſes gibt gu dem Vorwurf 
Anlaß, dab der evangelijde Gefammtbegriff der Kirde einerjeits als 
Societas fidei et spiritus sancti, anbdererfeits alg Ecclesia large dicta, in 
der aud) Boje und Ungliubige find, fic) widerfprede, jedenfalls aber 
bie empirijde Kirche, die diefen Widerfprud in fic hege, anf den Ane 
jprud) verzidjten miiffe, nocd wirflid) nad evangelifdhem Maßſtab Kirche 
gu fein.' Der evangelifdhe Kirdhenbegriff fei, jagen Andere, nur halt- 
bar, wenn es erlaubt fei, aud) fiir die empirifde Rirde von Nicht— 
glaubigen ober impiis gänzlich abgujehen, und dieſe um der Dedung der 
realen Kirche durd Chrijtus, ibr Haupt willen als ein fiir die wabhre 
Betradtung Verjdwindendes oder nicht Seiendes angufehen. Dak die 
letztere Auskunft nicht ausreidt, iſt gezeigt. Auf jenen Vorwurf aber 
iſt zu antworten: 

Gläubige und Ungläubige ſind freilich ein Widerſpruch, aber darum 


Oder fei aus dem Begriff der Kirche als weſentliche nota das Geheiligtſein 
im Glauben ausjujdliefen und vielmehr die Rirde als Ecclesia vocatorum 3u 
beftimmen, alfo ausſchließlich nad objectiven Merfmalen, wie Taufe oder Wort 
@ottes. 
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bildet eine kirchliche Gemeinjdaft, die eine Mifdung von beiden enthalt, 
nod feinen fie als Kirche zerſtörenden Widerfprud, fowenig als ein 
Staat ein non ens werden mus, wenn in ihm nod nidt alle Glieder 
von der Staatsidee befeelt find, im Gegentheil eine Anzahl derfelben 
dem Staat&princip noch feindlid) ift. Die empiriſche Rirhe aud in 
jener Miſchung ijt nod wahrhaft Rirdhe, fofern nur der Unterfdied 
zwiſchen ihrem Wefen und dem damit in Widerjprud Stehenden nidt 
vergeffen wird, fondern in lebendigem Bewußtſein bleibt, ja diefes 
Bewußtſein aud den Willen gum Beugen und Handeln wider Jrrthum 
und Giinde beftimmt, mit anderen Worten: Go lange die Kirche, welche 
principaliter societas fidei et spiritus sancti ift, berufsmäßig, nidt bloß 
feidentlidh, nod) weniger in Abfall von fich gur Ecclesia large dicta wird. 
Gewif haben Unglaubige nidjt deshalb in der Ecclesia large dicta und 
in Der Gemeinfdhaft mit den Gliubigen nod eine Stelle, weil fie un— 
gläubig find. Aber weil fie nod glaubig werden können und follen, 
haben fie noch eine andere Seite an fic, die fie mit den Glaubigen in 
Gemeinfdaft bringt; und es ift gerade die Kraft und das Weſen der 
Ecclesia proprie dicta, welde die Gemeinfdaft mit ihnen Hegt und 
pflegt. Sie find erlöſungsfähig und der Kirche zur Vearbeitung über— 
geben, gumal, wo die geordnete Verwaltung der Taufe zur Kindertaufe 
geworden ift. Die Gliubigen haben fein Redht, die Gnadenfrift der 
nidt Glaiubigen fiir abgelaufen gu erflaren, die Bearbeitung derfelben 
einguftellen und das Geridjt gu anticipiren. Vielmehr muß die Kirde 
Gemeinfdaft mit ihnen halten. Mögen immerhin notoriſch widerdrift- 
lice Elemente, durch Kirdhengudt ausgefdhieden, Wergerniffe in Wandel 
und Lehre guriidgedrangt werden, fo ift damit dod ein donatiftijdes 
Verfahren nod nicht legitimirt. Das Unfraut, das vor der Ernte dem 
Weigen nod) bis gur Ununterfdeidbarfeit ähnlich fein fann, ware damit 
nidt ausgerottet; ja eine iibereilte Ausſcheidung müßte dabin aus— 
jdlagen, dak aud) Soldje, die bei ridtiger Behandlung nod gu gewinnen 
waren, aus der Rirde getrieben wiirden. Nicht bloß find die wahrhaft 
Gläubigen, welde eigentlid) die Kirche conftituiren, der hypocritae wegen 
nidt fider erfennbar, fondern aud) die fidere Erkenntniß ift uns ver- 
jagt, in welden Perſonen trotz des Scheines des Gegentheils nod 
befjere, Hoffnung gebende Biige vorhanden find. Wud) der Donatismus 
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bringt e8 aus demſelben Grunde nidt gu wirklicher Darjtelung der 
heiligen und reinen Rirde in der Sidtbarfeit, er fann nidt vermeiden, 
ju ibe folde gu rechnen, die nur heilig und rein gu fein fdeinen, folde 
aber auszuſchließen, denen er dhriftlide Gemeinfdhaft und Cinwirfung 
jdhuldig wire, und vergift die aud) in dem Glaiubigen nod übrige 
Siinde. Sonach ift in der irdifden Weltzeit weder ein ſcheidendes 
Geridt in Bezug auf alles Untautere, finde es fic) in Lehre oder in 
Perfonen, nod eine Sammlung der Heiligen der Kirche möglich oder 
aud) nur aufgegeben. Der donatiſtiſche RKirdenbegriff hat mit dem 
Ratholicismus die voreilige Darftellungsfudt gemein, nur daß der 
Ratholicismus auf die Unftaltlidjfeit feiner KRirde und ihre fo zu fagen 
dinglide Heiligfeit fein Vertrauen ſetzt,.“ der Donatismus dagegen eine 
Rirdhe aus lauter Heiligen Perſonen gu Stande bringen will, Dadurd 
wird einerjeits die Rirde ſeparatiſtiſch verengt, andererſeits nad 
augen von ihrer weltgejdidtliden Aufgabe abgefdnitten, im Wider- 
jprud) damit, daß e3 nad) Chrifti Wort die Bacweia tov ovpavar 
jelber ift, deren Begriff ein Dulden des Unfrauts und ein Sujammen- 
jein von Gläubigen und Unglaubigen fiir ihre irdiſche Weltzeit ver- 
fangt. Damit ift der Begriff der Ecclesia large dicta von Chriftus felbft 
fanctionirt. 

Uber allerdings diefe gemijdte Gemeinjdhaft muß, damit fie nod 
mit Redt Kirche heifpen finne, an dem gemeinfamen Gut bes Wortes 
Gottes, wenn aud) in nod fo verfdiedenen Stufen der Aneignung, und 
an dem Gebraud der Gacramente ein gufammenbhaltendes Band haben. 
Denn feblte es Hieran, fo fehlte es an den wefentliden Kennzeichen fiir 
die Rirdhe, aud) im weiteren Ginne, und fo wire Kirche nidt mehr da. 
Die der Rirde, wo fie nod ift, wefentlide Reaction gegen Yrrthum 
und Siinde hat an diefen ihren unveranderliden Grundgiigen, Wort und 
Sacrament, ihre fefte und uniiberwindlide Stiige. Sie darf in jenem 
Widerfprud swifdhen Weſen und Erjdeinung nist mit Willen, fondern 
nur fampfend fein. Ebenſo wenig aber darf fie denfelben eigenwillig 
oder gewaltjam löſen. Sie darf denjelben weder beſchönigen und die 


Berwandt hiermit iff eS, wenn die ausartende Orthodoxie saec. XVII den 
florentissimus status ecclesiae da gefommen glaubt, wo die Reinheit und Ein- 
eit der öffentlichen Lehre vorhanden ift. 

Torner, Glaubenslehre. 11. 58 


908 § 149. Falfde Darftellungsjudt. Die Unterfdeidung zwiſchen Unfidtbarteit u. 


Harmonie gwifden beiden fdeinbar befdhleunigen durch Heiligiprehung 
der Welt, durd) Abſchwächung des Gegenfages zwiſchen Natur und 
Gnade, oder durd) oberfladlide Buplehre, nod durd) Gewidtlegen auf 
Gugere gormen, Werfe und Braude ohne den lebendig madenden 
Geift, endlid) weder dDurd gewaltjame Ausſcheidung Alles deffen, was 
nod Welt in ihr ift, nod was weſentlich dasfelbe ware, durch Zuriid- 
ziehung aus ifr, um nur mit Gleidgefinnten eine Gemeinſchaft von 
Glaiubigen und Reinen darguftellen. Vielmehr was ihr verordnet ift, 
das ijt der geiftige Rampf mit der Welt in und aufer ihr. Das 
Salz, der Sauerteig ijt da fiir die Maffe und fol nicht fiir fic) bleiben. 
Die Fille der Liebe fut das Leere, um eS gu erfiillen. Die Kirche 
Darf nidt aus Furdht vor Befledung fid) ſcheuen vor Mittheilung und 
Zheilnahme. Aber fie hat in beiden aud) Chriftus darin abgubilden, 
daß fie fic) felbjt behauptet in Geredhtigteit. Statt fic) gu verlieren 
an Die Welt und fic) ihr gleich gu machen, hat fie diefelbe ſich gu 
ajfimiliren und dadurd gu iiberwinden. Go bleibt fie die eine reine, 
wahre Kirche aud) in der getriibten Erjdeinung ihrer Wirklicfeit. 
Unfidtbar im Wefen ift fie vermige ihrer unfterbliden, inneren Natur 
fortwibhrend im SGidtbarwerbden, aber trägt e3 in Demuth, daß fie 
leidend durd die Welt in und aufer ihr dafteht in Knechtsgeſtalt 
und nidt in herrlicher heiliger Erjdeinung, bis der Herr fommt, dem 
allein das Endegeridt gujtebt. 

3. Die Unterfdheidung der Kirche als fidtbarer und als unfidtbarer 
Hat endlich in ihrer ridtigen fymbolijden Faffung großen Werth, und 
ire Unerfennung ift ein Priifftein der Reinheit evangelifder Lehre. 
‘Der Werth ift ein defenfiver, ein kritiſch-polemiſcher und endlich ein 
reniſcher. Für die Defenfive oder als Schutzwehr fiir die reine 
reformatorijde Lehre Hat die Unterſcheidung Werth, weil ed fiir diefe 
im Unterfdhied vom Ratholicigmus darauf anfommt, den Glauben, dieſes 
Innerliche nicht ſinnlich Erfennbare, alſo Unfidtbare und den im Glauber 
geſetzten Zuſammenhang mit Chriftus als das Primitive feftgubhalten, 
woburd) Rirde conftituirt wird. Diefer Zujammenhang mit ChHriftus 
ift Princip und Regulator fiir die Gemeinfdaft mit Menſchen (Glau- 
bigen und Nidjtgliubigen). Bwar Wort und Sacrament gehen dem 
Glauben voran, jest aud) die fie verwaltende Kirche. Aber wie jene 
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Gnadenmittel nod nicht Kirde find, weil erft mit Glaubigen Kirche da 
ijt, fo ift bie Rirde aud) nicht die glanbenftiftende Macht, vielmehr 
wird ber Glaube gezeugt von dem hHeiligen Geift durch Wort und Sacra- 
ment, die Kirche aber ijt nidt die Macht über beide: ein Kirchenbegriff 
ift nicht mehr evangelifdh, der nicht mehr den Glauben der Glieder gum 
weſentlichſten, conftituirenden Factor der Kirche macht, fondern um das 
Pradicat der Unfidtbarfeit, d. h. der relativen Unerfernbarfeit, ihrer 
wahren Glieder [08 gu werden, gur Hauptſache im Rirchenbegriff viel- 
mehr irgend welde Anftaltlidfeit macht, heife fie Episcopat oder Clericat 
Bekenntnißbildung oder’ die Facticitét de3 Getauftfeins. Namentlich 
barf, wie Harnad ridtig bemerft,? die Kirche nicht definirt werden 
alg die Gefammtheit der Getauften,* das hieße, da getanft bleibt, and 
wer nicht gum Glauben fortgeht oder wieder abfallt, den Glanben durch 
Verfdweigen als untwefentlid fiir den Kirchenbegriff behandeln. Es 
ware cine Verduferlidung der Kirche, ein Riidfall in fatholijde Be- 
tradtungsweije, ein Verſtoß gegen bas materiale Princip. Der gott- 
geordnete Zuſammenhang zwiſchen Wort und Geift, zwiſchen Taufe und 
Glaube wire aufgeldft. Getaufte Nicdtglaubige waren, weil wahre 
Glieder der Kirche, auch Glieder Chrifti. Dak damit ein magifder 
Begriff von der Taufe ein opus operatum eindrange, ift fdon friiher 
gezeigt. 

Die Unterſcheidung hat aber auch ihre unerläßliche Fritifde und 
polemifde Bedeutung nist bloß nad aufen, bejonders gegen Dona— 
tigmus und RomaniImus,* fondern aud nad innen. Denn fie Halt dads 
Bewußtſein wad) von dem Unterſchied oder Widerfprud zwiſchen dem 
Wejen der Kirche und ibrer empirijden Erſcheinung. Und das forbdert 
au firdhlider reinigender Thatigfeit auf. 

Endlich ſchließt dieſe Unterſcheidung eine grofe irenif he Weither- 
zigkeit, chriſtlich öẽckumemiſchen Charafter in ſich. Wo diefe Unterſcheidung 
verſäumt und die empiriſche Kirche mit dem Weſen der Kirche identiſch 

Wie Münchmeyer will. 

2 a. a. O. S. 20. 

3 Solche Definition hielte ſich nicht an das, was die Kirche zur Kirche macht. 

* Der Donatismus will nichts von einer Ecclesia large dicta wiſſen; der 
römiſche Katholicismus betont die Sicdhtbarkeit in einem Grade, daß dem Glauben 
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genommen wird, da tritt die hoffärtige, ftagnirende Selbſtzufriedenheit 
in der betreffenden Theilfirdhe ein, die in ihrer Enge und Kurzſichtig— 
feit abjtofend und verurtheilend es liebt, über andere Confeffionen nur 
gu Geridt gu figen, ihre eigene Unvollfommenbheit aber verfennt. Wber 
dadurch, dak wir Evangelifden die Zugehörigkeit zur wahren RKirde 
nidt abbangig maden von gebredliden angeblid) untriigliden, dem 
Verderben ausgeſetzten menfdliden Anftalten und dem Zuſammenhang 
mit ifnen, vielmehr von der Gemeinfdaft mit Chrijtus im Glauben, ift 
e3 uns möglich, auch jenfeits der duferen Grengen der evangelijden Kirche 
alg wahre Glaubensgenofjen alle Diejenigen in anderen Theilfirden 
angufehen, die mit dem lebendigen Haupte Chriftus in Gemeinfdaft 
find, der fein Volf nod Hat in ihnen allen. Chriftus ift nidt fo arm, 
pflegte Georg Calixt gu fagen, dak er feine Rirdhe nur in Sardinien 
hätte. 


Dritte Abtheilung. 
Die ſtreitende Kirche. 
§ 150. 


Die die Welt fid) affimilirendDe und in ihr fid) organifirende 
Kirche (§ 147—149) ftellt fid) cinerfeits der nicht chriſtlichen Welt als 
cine geſchichtliche geiſtige Macht gegeniiber im geordneten, sufammen- 
hängenden Wirken anf fie und fommt damit gu einer Fraftigen Er— 
ſcheinungsſeite. Aber andrerfeits erfahrt fie, auf die Welt ſich ein- 
fajjend, Gegenwirfungen von diefer, die nicht blog ihre Erjdeinung 
beſchränken oder beſchweren, ſondern fie and) innerlid) tritben. Die 
Cinheit und Heiligfeit der Kirche wird in ihrer auferen und inneren 
Wirklidhfeit durd) Verletzung des liebenden Gemeingeijtes geſchädigt, 
die ihr eingepflanzte chriftlide Wahrheit durd) Qrethiimer getriibt. 
Dieſe Stirungen als nidt bloß momentane Erſcheinungen find 
SHhisma und Häreſe. Aber dod weidht der Geift Gottes nidt von 
der Kirche, ſondern erwedt, wo fie nod ijt, in ihe als Gegenwirfung 
die reinigende und ecinigende, die reformirende und conformirende 
Thatigtcit, und fo bleibt fie als ftreitende Kirche (Ecclesia 
militans) nod) wahre Kirche Chrifti. 
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1. Obwohl die Kirche in der irdifden Weltgeit nicht Gegenftand 
des Schauens, fondern des Glaubens ift (§ 149), fo tft fie Dod ftets 
nod real auf Erden, e3 gibt ftets nod einen Gamen der Glaubigen, 
mögen diefelben aud gu Seiten nur Sparsi per totum orbem fein, Dd. h. 
ohne cine geordnete Gemeinfdaft unter fid), vielmehr überwiegend nur 
als eine Gemeinfdaft von eingelnen Gliedern unter einander und mit 
dem Haupt. Waren feine Glaubigen mehr da und die gange Chriften- 
Heit abgefallen, fo wiirde aud) Wort und Sacrament nicht mehr be- 
wart, fo ware es, als ob Chrijtus nie dagewefen wire, er miipte, um 
ben abgerifjenen Faden ſeines Hiftorijden Werfes wieder aufgunehmen, 
gu ifrer Stiftung abermals erfdeinen. Aber wie Wort und Sacrament 
nit wirfungslos find, jo zeigen fic die Glaubigen, wo fie find, von 
bem Triebe befeelt, die Glaubensgemeinfdaft fo weit als moiglid gu 
verwirkliden, Wort und Sacrament gu bewahren und gu verbreiten. — 
Wber immer bleibt nod) uniiberwundene Welt in der Kirde, weil Siinde 
und Irrthum nod in jedem Glaubigen eine Macht bildet und weil die 
Kirdhe, das Salz der Welt, fid nist äußerlich von der Welt trennen 
darf oder kann,! das ware, wie gegeigt, gegen ihren Beruf und gegen 
die Liebe. Sie bewabhrt ſich gleichwohl als wahre Kirche dadurd, daß 
ihr die reinigenden Kräfte durch den Befigp von Wort und Sacrament 
gur Hand find. Der heilige Geift ijt ein Geift der But, und aus diejem 
geht die firdlide Zucht hervor, fiir welche die Kirche fic, wie friiher ge- 
geigt, gu organifiren Hat. Mun fceint freilid) die Kirchenzucht nirgends 
gu einem fideren und vollftindigen Refultat fommen gu können, weil die 
abjolute Excommunication aus ihrer Gemeinfdaft, die das gu leiſten ver- 
ſpräche, der Kirche durch die bearbeitende und liebende Thatigkeit, die fie 
allen Getauften fduldet, verwebrt ijt. Wher fie fann dod wabhre Kirde 
bleiben nach Demjenigen, was oben iiber die Art der Kirchenzucht und 
iiber die Stufen der Zugehörigkeit zur Kirche begriindet ijt.2 Die Gegen- 
ftande der Rirdengudt, welde notorifdes Aergerniß gegeben haben, 
werden, damit das Aergerniß entfraftet und feiner anftedenden Macht 
beraubt werde, de3 Rechtes der Cinwirfung anf die Kirche durd Wahlen 
oder durch amtlide Functionen verluftig gehen miifjen, aud) vom heiligen 


! Yoh. 17, 15. § 149. 
2 § 147b, 1. § 146b. 
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Abendmahl zurückgehalten werden finnen, wenn es ihnen an der Fabigfeit 
gum fegensvollen Empfange fehlt. Damit find fie auf die erften Stufen 
der Zugehörigkeit gur Kirche verfebt und find nun als nod gu Ergiehende, 
riftlid) Unmiindige gu behandeln. Wollen fie ſich Das nicht gefallen 
laſſen, fo ſchließen fie fic) felbft von der Rirde aus. Diefe aber, wenn 
fie fo gendthigt ijt, auf Beit die Gemeinfdaft aud ifrerjeits au be- 
ſchränken oder gu fijtiren, barf dod) nie vom Hiren des Wortes Gottes 
ausfdliepen und muß ftets bereit bleiben, Buffertige in die volle Ge- 
meinjdaft wieder aufgunehmen. Durch reinigendes Handelu, deffen Haupt- 
frajt in Verwerthung des Wortes Gottes befteht, fann fo die Kirche fid 
nod als wabhre Rirde trob der Sünde und des Irrthums in ibrem Schoß 
behaupten. Sie ijt in der Welt nidt bloß gum Sein vielmehr im 
geiftigen Verfehr mit ihr, die durch the Wort gum Glauben fommen 
fol, aber fie ift nicht von der Welt,? fie verlire ſich ſelbſt durch Gleid- 
ftelung mit der Welt. Sie verlire fic) aber auch durd) abjolute, alfo 
lieblofe Trennung von der Welt. Statt deffen bleibt fie in der Welt 
al ein nicht Dumm werdendes Gals Der Welt oder dadurd, daf fie jtreitende 
Kirche ift, jtreitend mit den Waffen des Glaubens, der Heiligen Liebe 
und der Hoffnung. 

2. Als ftreitende finnte die Kirche aud auf Erden eine Cinbheit 
bleiben und dadurd der Welt um fo erfolgreider gegeniiber ftehen. 
Uber wie wir wiſſen, ift fie in ihrem gefdhidtliden Lauf aud von 
mehrjaden Spaltungen oder Schismen betroffen worden. Wie alle 
Triibungen, miiffen aud dieſe aus Irrthum und Giinde abgeleitet 
werden. Wo nur ein Yrrthum ware in einem Cingelnen, aber nidt 
ftérend fiir die Gemeinjdaft, da ware er voritbergehend, und wo nidt 
Irrthum wire, fondern zunächſt blok Siinde, Mangel an Liebe in einem 
Cingelnen, da könnte aud nur eine momentane Schwächung des Ge- 
meingeiftes entftehen. Aber Sünde und Irrthum ftehen aud in innerer 
Verbindung, fie ftarfen und befrudten ſich gegenfeitig und jo ijt nidts 
natiirlider, als daß fie fic) juden und finden. Die Lieblofigfeit und 


1 Nad Matth. 7, 6 ff. 

21 Ror. 5, 10. 11. 7, 31. 

> Nicht aus der VBerfdiedenheit der nationalen YFndividualititen, die im Gegen— 
theil charismatiſch geftaltet cin Band der Gemeinfdaft bilden miiften. 
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Selbftjudt fann in Yrrthiimern ihre Vegitimation ſuchen und dadurd 
anftedende Kraft gewinnen. Irrthümer finnen Streit ergeugen, Zu— 
fammengehiriges entfrembden und die Liebe erkälten. Wo Siinde ift, da 
ift aud) Same der Zwietradt, und da iiberall Giinde ift, fo finnen wir 
fagen, die Bwietradt ift überall und ſtets hervorgubredjen im Begriff und 
Friede ift nirgends, als wo er immer wieder durch Miederhalten der 
Elemente der Hwietradt neu gewonnen wird. Die H. Schrift mabhnt: 
‚Jaget dem Frieden nad,“ weil er immer im Entfliehen ift. Die Siinde 
aber erzeugt aud) dDadurd) Qrrthum, daß fie dad gegenfeitige Verftind- 
nif und die Verjtindigung hindert. Sammeln nun und häufen fid 
durch Ueberfandnehmen der Welt in der Kirche maffenweis die Kräfte 
des Irrthums und der Sünde, der Trübung der Liebe und Wahrheit, 
jo tritt eine Rirdhenfpaltung ein, gewöhnlich — wenigftend in den 
grofen Rirdenfpaltungen — fic) anlehnend an verjdiedene, an fid 
unjduldige, aber ihre Ergänzungsbedürftigkeit verfennende Voltsindivi- 
dualitaten, gleidjjam Wirtungen unbewaltigten irdijden Stoffes, oder 
an eine Verſchiedenheit der Stufen in der Wuffafjung und WAneignung 
des Chriftenthums. 

Anmerkung. Madhte die erfdeinende Cinheit des anftaltliden kirchlichen 
Organismus Dasjenige aus, wodurd) die Kirde ihre Wahrheit hat, jo würde 
immer Derjenige die Sduld der Spaltung tragen, und aus der wabhren Rirde 
gewiden fein, der mit dieſem Guperen Organismus oder feinen Beamten bridt. 
Aber da dex Gehorjam gegen dieſe nur ein bedingter fein fann,’ indem der äußere 
Organismus der Kirche nidt die Fortjegung des Amtes Chriſti reprajentirt, 
jondern nur die möglicher Weiſe fehr entftellte AHbildung, und da er nidt die 
Verheipung hat, daß er ftetS vom Wort Gottes und Glauben getragen fei, fondern 
von beiden abfallen fann, fo fann e8 einen Ungehorfam gegen widerdriftlide, 
Chriftum verleugnende Ordmungen geben, welder Gehorjam gegen Chriftus ft, 
wie einen Gebhorjam gegen diefe Orduungen, welder Theilnahme an der Siinde 
der Auflehnung wider Chriftus ware. Obwohl in foldem Fall der Gehorjam gegen 
Chriſtus Urſache der Trennung zu fein fdeint, eben weil der Organismus nur 
bleibt, was er ſchon vor der Spaltung war: fo ift dod diefer, Der Aufforderung 
gum Gehorfam gegen Chriftus fic) widerjesend, in Wahrheit Urfade des Schisma 
und ſchließt inſoweit bon der wahren RKirde fic) aus, als er der ihm entgegen- 
tretenden Wahrheit fic) widerſetzt. 

3. Nur Siinde und gwar gehiufte Siinde fann die Cine Rirde 
in ihrer Erſcheinung in eine Vielheit von Kirchen gerjpalten, welde die 


1 § 136, 4. 
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pofitive Gemeinjdhaft mit einander aufgeben, und immer find Rirden- 
fpaltungen ſchwere Gerichte iiber die erfdeinende Rirdhe. Aber dod fann 
die Cinheit nie gang und gar aufgehoben werden. Aud die gejpaltencn 
Kirchen ftehen als Chriftenheit der Welt nod) gegeniiber, und der Kreis, 
wo, jei es nod fo getriibt, das Licht des Chriftenthums nocd leuchtet, 
ift nirgend mit bem Kreis gang identijd, wo es erlojd oder wo es 
nod nidt leudtet. Wo nod erſcheinende chriftlide Kirche ijt, durd 
Bewahrung von Wort und Sacrament, da tft aud) nod) etwas von 
chriſtlichem Geift und Leben, alfo aud) von Gegenwirfung gegen die 
Lieblofigteit ober Brwietradt und gegen den Yrrthum vorhanden. Alle 
Theilfirdhen haben fo lange nod den Anſpruch, fiir Griftlide gu gelten, 
alg fie die wefentliden Grundgiige oder Kennzeichen der Kirche, Wort 
und Sacrament nod nicht verloren haben, fondern nod iiben. Denn 
jo fange Diefe, fei e3 auc) mit vielen Entjtelungen, fortdauern, ift aud 
die Vorausjebung de Glaubens feftgubalten, dak die wahre Kirche, 
trotz Harefe und Sdisma, in ihr nod Glieder habe und die Heilfraft 
der höheren Natur nod nidt erlofdjen fei. Der heilige Geift ijt in 
jeder der Rirdenparteien, die Den Namen nod verdient, als refor- 
mirender Geift wirffam und bethaitigt dies, indem er reinigende und 
einigende Rrafte in Wirkſamkeit ſetzt. Dieſer Wirkſamkeit bedarf aber 
aud) jede Xheilfirde gu allen Beiten, fowobhl fiir fic), als im Verhält— 
nif gu anderen. Der Kampf der ftreitenden Kirche gegen die Principien 
der Auflöſung der wahren Kirche, die Siinde und den Irrthum muh fid 
vor Wem gegen das Unreine in ihr felber fehren,' nie darf fie ſich fo 
organijiren oder regieren, Dab fie die in Leben oder Lehre fie reinigende 
Thätigkeit verpint oder ausſchließft. Was aber das Verhalten anderen 
Theilfirden gegeniiber anlangt, fo ift es verwerflic, den Blid nur auf 
die Fehler derfelben gu heften, der eigenen Mängel oder Fehler aber 
vergeffend fid) in Selbſtbewunderung und Sicherheit einzuwiegen und 
durch Lieblofigfeit- den Cinflug auf fie gu befdrainfen, ftatt in Gered- 
tigfeit die Vorgiige oder das Gute, das auch ifnen geſchenkt ijt, angu- 
erfennen und dasſelbe als ein dem Gangen der Kirde zugedachtes und 
von ihr gu erftrebendes Gemeingut gu betradten. Ebenſo tadeluswerth 
freilid) ijt ein UnionSverfahren, das nur dem Zweck einer äußeren 
1 1 Petr. 4, 17. 
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Kirdeneinheit dienen will. Diefe ift fein abfolutes Gut fiir fic, das 
abjolute Gut aud fiir die erfdeinende Kirche ift — gwar nidt eine 
beftimmte Geftalt des Dogma — aber die Wahrheit, die das Dogma 
meint, die in Wort und Sacrament enthalten ift. Chriftus ift der wahre 
Schatz der Kirche. So fdeinen fic) Wahrheit und Einheit, Glaube und 
Liebe gu bejdranfen, aber nur fdeinbar, weil die Liebe nidt driftlid 
ift, wenn fie nicht ihr Lebensgeſetz von Chriftus hat. — Die Nahe 
oder Ferne der eingelnen Kirdenparteien von einander hat die Symbolif 
principiell feftguftellen und alfo der Pflege der Cinheit unter ihnen 
Mak und Rictung gu geben. Gegen die Parteien, mit denen als 
Kirchengemeinſchaften eine Union nod ungulaffig ift, wie die fatholijde 
Kirdhe, ift wenigſtens kirchliche Gaſtfreundſchaft im Cingelnen zu üben, 
und was noch mehr beſagt, das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
wenigſtens durch Streit in Liebe, d. h. dadurch zu beweiſen, daß dem 
Wahren in ihnen durch Kritik des Falſchen Hilfe geleiſtet wird, wofür 
das ſchärfere Auge immer dem Andern beiwohnt. Und das iſt das 
dogmatiſche Princip der confeſſionellen Polemik. — Indem jede Theil— 
kirche ſich wenigſtens noch ſtreitend mit den andern befaßt und jede den 
anderen damit einen Liebesdienſt leiſten will, ja auch das Gute, das ſie in 
eigenthümlicher Ausprägung darſtellen, anerkennt, ſo ſind ſie auch ſo noch 
eine, wenngleich entzweite Einheit oder chriſtliche Familie, und auch in 
dieſem Sinne find alle Kirchen, die noch Theile der einen wahren Kirche 
find, im Geiſte der Wahrheit und Liebe nad innen und außen nod 
ftreitende Rirde. 

4. Sei alfo der Grrthum aud ſtark und das Band der Gemein- 
ſchaft nad innen oder aufen vielfach gelodert, fo lange eine Theilfirde 
nod eine wahrhaft ftreitende ijt, nad außen, aber nod mehr nad 
innen oder mit fic) felbft, ift fie eine chriftlide Rirdhe, nicht verlafjen 
von den Heilenden Rraften der Gnade. Sowohl in den Mühen des 
Streites nad aufen, alg in dem Cifer fiir die fortwahrende innere 
Läuterung bildet der gliubige Grundjftod in den verſchiedenen RKirden- 
parteien die wahre Chriftenheit, ftarf im Glauben an die Macht Deffen, 
ben fie bet fic) weif, der aud) Sturm und Gewitter der Kirche in 
Gegen verwandeln fann.' Die Glaubigen in der Rirde find gu allen 

1 Matth. 16, 18 ff. 18, 18 ff. 
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Seiten fiir die Glaubenjollenden und Werdenden das erhaltende, be- 
lebende und weihende Salz. Obne äußerlich ausgejondert zu fein, 
bilden fie den inneren Kreis und den realen Mittelpunft der empirifden 
Rirde. Sie find aud), ohne äußerlich erfennbar gu fein, die Träger 
der Particular-Rirden, in welden und um welder willen diefe nod 
einen Theil der wirfliden Kirche bilden. Diefe unfidjtbare Gemeinde 
in Der irdifden Rirdhe hat und fennt die Verheibung aud fiir deren 
irdiſche Gejdhidte, dak die Pforten der Hille fie nicht überwältigen 
werden. Sie bildet die in Gewißheit des Sieges ftreitende 
Rirde. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Lehre von den lebten Dingen oder von der 
Vollendung der RKirdhe und der Welt. 


§ 151. 


Es gibt cine Vollendung der Einzelnen und des Ganzen, zumal 
der Kirche, die aber nicht durch einen rein immanenten, ftetigen 
Proceßß, ſondern nur durch Kriſen und durch Chriſti Wiederfunft 


hindurch ſich verwirklicht. 

Literatur: Ph. Nicolai, Theoria vitae aeternae 1620. G. Calixt's Dissert. 
de immortalitate, de purgatorio, de statu animarum separatarum, de extremo 
judicio, de beatitudine aeterna. Meyfart, das himmliſche Ferujalem, 1627, das 
Hollijde Sodom 1630, das jiingfte Gericht 1632, je 2 BB. YF. Geſenius, die 
vier letzten Dinge. Flügge, Gefdidte des Glaubens an Unfterblidfeit, Auf- 
erftehung u. ſ. w. 1794 bis 1800. Heppe, Dogmatif des deutſchen Proteftantis- 
mus im 16, Jahrhundert III, 413 ff. 1857. Bgl. Hahn, Dogmatif Ausg. I. 636 f. 
(gibt bejonders die Literatur des Rationalismus u. Supernaturalismus). Sdleier- 
mader, der chriſtl. Glaube II, § 157 ff. Nitzſch, Syftem A. 6. S. 398 ff. Rothe, 
Ethit A. 1. Bo. 2 § BOL ff. Kern, die chriftlide Eschatologie u. Prideftinations- 
lehre 1840. Weiße, Philofophifdhe Bedeutung der criftlidden Eschatologie Stud. u. 
Kr. 1835. J. und Philoſ. Dogm. § 952—972. Weitzel, die riftliche Unfterblid- 
feitslehre (ereget. Abh.) Stud. u. Kr. 1836. IV. Miiller, Ful., Ebendaf. 1836. 
II. Lange, Ebendaj. 1836, ſ. Pofitive Dogmatif 1851. S. 1227 ff. Seine ver- 
mifdten Schriften Il: Beiträge zur Lehre von den letzten Dingen 1841. Fr. 
Ridter, Die Lehre von den letzten Dingen 1833. Luthardt, Die Lehre von 
den letzten Dingen 1861. Althans, Die lesten Dinge 1858. Hebart, Die zweite 
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ſichtbare Butunft Chrifti. Eine Darftellung der gefammten bibliſchen Eschatologie 
in ihren Hauptmomenten 1850. Starften, H., Die lesten Dinge. 3 A. 1861. 
Kahle, Bibliſche Eschatologie. Erfte Abtheilung. A. T. 1870. Schmidt, die 
eschatologiſchen Lehrftiide in ihrer Bedeutung fiir die gefammte Dogmatif und 
das firdlide Leben. Jahrb. f. d. Theol. Bd. 13 u. 15. Schmid, Die Frage 
von der Wiederbringung aller Dinge, ebendaf. Br. 13. S. 102 ff. Schweizer, dr. 
GlaubenSlehre II, 2. S. 377. Martenfen § 273 ff. 


Ap. 217. Cat. 371. mj. 501 ff. F. C. 594, 4. 719, 7. 729, 18. 

Anmerfung. Die Eschatologie umfaft: 

Erftens, die Zukunft bis zur Entfdeidung, ſowohl die Bufunft der Ein— 
zelnen (Lod und Zwiſchenzuſtand) als die Bulunft des Reiches Gottes auf Erden, 
wobei die Lehre vom Chiliasmus und ‘vom Anticrift in Betradht fommt. 

Bweitens, die Lehre von der Wiederfunft Chrifti, von der Auferwedung 
von den Todten und dem Geridt. 

1. Sdon das Gewiffen trägt die Grundgiige einer Eschatologie in 
ſich.! denn das Gute ift nod) gar nicht als dad Beftehende, allein wahr— 
Haft Reale geglaubt, wenn es nidt aud) als die Madt, die Welt gu 
tidten, geglaubt ift.? Gott fann gwar die Böſen gum Guten nidt 
zwingen wollen, aber ließe er das Böſe ewig walten, jo wire in ifm 
fein Gifer fiir die Ehre des Guten oder feine Macht ihn gu bethatigen. 
Es ware alſo nidt bloß gegen die äußere Ehre Gottes der Welt gegen 
iiber, wenn er nicht Weltridter ware, fondern aud) gegen feine innere 
Ehre, denn er könnte nicht gleichgiiltig fein gegen die Geltung und 
Herrſchaft des Guten in der Welt ohne Gleichgiiltigfeit gegen das Gute 
iiberhaupt. Bur Ehre de3 Guten aber gehirt nidt bloß, dah es bee 
fteht und durd ein Geridt fid) dem Böſen iiberlegen zeigt, fondern 
aud) Dab eS feinen inneren Reichthum, jeine Kraftfülle offenbart. Da— 
mit ift negativ und pofitiv ein Weltgiel geſetzt. Das Heidenthum freilid 
hat nur wenig Esdatologie. Die Fragen nad dem Woher und Wohin 
treten ifm guriic gegen das Leben in der Gegenwart. Es bewegt fid 
nur im Kreislauf des Naturlebens und fennt fein abſolutes göttliches 
Weltziel, nod) cin foldes Biel fiir die Cingelnen, fondern nur Anſätze 
wie gu einer Rosmogonie, fo gu einer Lehre von der Unjterblidfeit und 
dem Weltende. Im Heidenthum denen, abgefehen von den dualiftifden 
Religionen, die Meiften, foweit ihre Gedanfen iiberhaupt auf die Bu- 


* Rim. 2, 12 ff. 
2 Daher ſchon 1 Moj. 18, 25 Gott alS Richter der Welt gedacht iſt. 
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funft geridjtet find, die Welt ewig bleibend wie fie tit; obwohl gu 
ihrem Beſtande eine raftlofe Verainderlidfeit gerednet wird, die aber 
nidt einem in gerabder Linie Liegenden Biele dient, fondern höchſtens 
einem Rreislauf, der feinen Fortidritt bildet. Wuch die cingelne Per- 
jon, wie die Bufunft wird da wenig bedadt, jondern wo ifr eine Fort: 
Dauer geginnt wird, gefdieht das gerne in der Form, Die fic der 
Grundauſchauung von einem Kreislauf einfiigt, d. h. in Form der 
Seelenwanderung, einer Wiederfehr nad kürzeren oder langeren Perioden 
bemefjen, aber ohne erfennbaren Fortſchritt als Rejultat. Erſt wo bei 
fraftiger erwadendem Gewiffen perſönliche, fittlidje Uufgaben ing Be- 
wußtſein treten, da bilden fic nicht bloß Vorſtellungen von fFiinftiger 
Sdeidung der Guten und Böſen, von Strafen und Belohnungen, jondern 
Da wird aud allmablid) die Bufunft des Weltgangen unter ethijden 
Geſichtspunkt geftellt. Die meiften heidniſchen Religionen (auch die nied- 
rigeren dualiſtiſchen) fommen nod nicht gum Gedanfen eines Weltgiels, 
jondern bleiben in dem Alterniven zwiſchen PBerioden des Sieges der 
lichten, ſegensreichen und der finfteren unbeilvollen Madte befangen, mögen 
fie nun bei dem Jahrescyklus ftehen bleiben oder zur Annahme Langerer 
Perioden fortidreiten. Erſteres ift 3. B. bei der ägyptiſchen und fyri- 
ſchen Religion der Fall, diefes bei Platon, der Stoa und dem Buddhis- 
mus. Das blofe Alterniren aber ift das Gegentheil des Fortſchreitens, 
ijt antiteleologijdh. Erſt diejenigen dualiftifden Religionen, in welder 
beftimmter der Gegenjag des ſittlich Guten und Böſen beherrjdend 
auftritt, beſchäftigen fid) mehr mit der Esdhatologie und gwar fo, dab 
nad wedfelvollen Kämpfen der irdifden Welt ein feliges Weltgiel und 
und ein Dauernder Sieg des Guten in Ausfidht genommen wird. So 
in Der perfifdhen und gum Theil der germanijden Religion. 

2. Uber erft im Gebiet der Offenbarung findet folde Teleologie 
eine fidjere Statte, und hieran erft fann fic) eine eschatalogiſche Lehraus— 
bildung anſchließen, denn Hier erjt fommt der Endzweck gum Bewußt— 
fein, gu Dem die Welt gefdaffen ijt und der am Ende in der Wirk- 
lichkeit hervortreten muß. Das Ende oder das Biel bebherrjdt zu— 
gleid) den Weg gum Ziel. Da ift nun aber gweierlei gu beaten. 
Erjten3, daß nad dem W. T. die ESchatologie lange faft nur Lehre von 
fiinftigen, auf Erden gu erwartenden Entwidelungen ift, über die 
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irdifde Weltzeit hinaus aber der Blick fid nist ausgudehnen pfflegt. 
Es ift eine diesſeitige, nidt etwa eine himmliſche Bufunft, welde die 
alttejtamentliden Frommen vor Augen haben. Ferner ebendaher weniger 
die Zufunft der eingelnen Perfonen als des Volfes und der Theofratie. Das 
hangt mit der gefdidtliden irdijden Aufgabe diejes Volfes gujammen, 
mit der Miffion, welde Israel fiir die Gejdidte der Religion haben 
jollte. Diefe Miffion wird von dem auf den Monotheismus gebauten 
Gejeh, befonders aber von der Prophetie vertreten, welche eingehender 
die Schidjale de3 Volfes, die Geridjte iiber dasfelbe, den grofen Ge- 
richtstag Gottes, aber auch die darauffolgende meſſianiſche Bliithezeit, 
die Den andern Völkern mit gu gute fommt, verfiindet. Was die Cin- 
zelnen anlangt, jo werden die Schreden des Hades (Scheol) von dem 
Glauben felbft der altteftamentliden Frommen nod nidt iiberwunden; 
Anfänge des Unfterblidfeitsglaubens find vorhanden,! fogar die Er- 
lenntniß iſt uralt, daß der Tod fiir den Menjden nidt das Normale, 
jondern feiner Idee Widerfpredhende fei; Henod) und Elias beweifen, 
daß die Gottesgemeinfdaft aud) eine Macht iiber den Tod ijt, und 
es wird fogar bereits die WUuferftehung als Bild fiir die Wieder: 
herftellung des Volfes verwendet. Wber die Vorftelung vom Sdeol 
bleibt im gangen YU. T. dod nod weſentlich gleid.? Geredte und 
Ungeredte werden in ifm verjammelt, aud die Erfteren betrachten 
den Hades als einen Verluft im Vergleich mit dem irdifden Leben. 
Eine Lehre von einer Scheidung beider je nad) dem verdienten Loos 
findet fid) nod) nidt. Mit Cinem Wort, über das Endſchickſal der 
Cingelnen, der Frommen und der Gottlofen gibt das A. T. nod feine 
nabere MWustunft.* 

3. Erft das Chriftenthum ift die ſchlechthin teleologifde Religion 
und weift auf eine definitive Entſcheidung in der Bufunft fiir die Ein- 
jelnen und das Gange hin. Ym AW. TX. ijt das Chriftenthum felbft der 
wefentlide Ynhalt der Eschatologie. So finnte man denfen, naddem 


' Pj. 16,10. 17,15. 49, 15. — Sef. 26,19. 53, 10. Hof. 13, 14. Dan. 12, 2. 
Ezech. 37, 3—6) f. u. S. 953. 1. 

7 Ral. Oebler, altteft. Theol. I, 253—265. Il, 304 ff. Schultz, A. T. Theol. 
A. 1. [, 360 ff. 396 f. I, 136, 210—220 und Rable a. a. O. S. 305 ff. 

7 Oehler a. a. O. S. 264 f. 
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das Chriftenthum gefdhidtlid geworden, fo fei die Weiffagung gu Ende, 
jo fei nun Wes erfiillt. Und das ift aud die Erwartung wie der 
Propheten, fo der Yiinger des Herrn gewefen, daß das Ende, die Welt: 
vollendung fofort mit dem Mejfias fomme, ja daß der Meſſias vor 
Ullem das Geridt vollziehen und die Offenbarung feiner Macht das 
Erſte fein werde. Aber im Gegenſatz felbft nod gu dem Täufer! be- 
zeichnet Chriftus ausdrücklich das Gericht nicht als fein erfte3, fonbdern 
alg fein fetes Werf, und da er nicht guerft in Herrlidfeit, ſondern in 
Niedrigkcit, leidend und fterbend anfzutreten hatte, fo wurde ſchon da- 
burd die ovvrédera aicivoc hinansgefdoben und es ergab fic) gur erſten 
Gegenwart (Parufie) Chrifti die Erwartung einer giveiten auf Grund 
bejtimmtefter cigener Ausſagen Chrifti. Dak fic die Parnfie Chrifti in eine 
erfte und sweite theilte, das war nidt bloß der Verſöhnung wegen ndthig, 
weil das Erlöſungswerk die Selbftopferung Chrifti in Leiden und Tod vers 
langte, fondern das war aud durch die Nothwendigkeit eines ethifden 
Proceffes in den gu Erlöſenden gegeben. Nicht die Herrlidfeit und das 
Schauen der Macht Chrifti durfte das Erfte fein, weil das Schanen die 
Motive der Hingabe an Chriftus verfälſcht und den ethijden Charafter 
des Glaubens gefdhadigt haben wiirde. Gleichwohl wurde durch diefen 
Anffdhub der Offenbarung der Herrlidfeit jeiner Perſon und ſeines 
Reiches, der allerdings der urdhriftliden Hoffnung nur als ein Feiner 
erſchien, der fidjere Cintritt einer Entſcheidung nicht im geringften 
zweifelhaft, die von dem Meffias erwartet war. Vielmehr gerade, weil 
in Dem Evangelium das höchſte geiftige Gut fdon gefommen ijt, fo weif 
der chriftlide gottvertrauende Glaube aud, dah nun die Macht der 
Vollendung da ijt, Wes in Entſcheidung fiir oder wider das Gute zu 
jeben, und den Werth oder Unwerth jedes Cingelnen definitiv hervortreten 
gu laffen, fo dag nun erft durd die Wirkung des Coangeliums Alles 
gum Geridjte reif wird. Es liegt im chriſtlichem Glauben als foldem 
ein prägnantes e8chatologifdes Moment. Er Hat von Chrijtt wirk 
famer That ſchon fo viel erfahren, dak ifm im Angefidt des nod 
Fehlenden, fo viel e3 aud ift, nist eine Hoffnung nur, fonder die 
Gewißheit eignet, es werde die gittlide Weltidee nidt bloß ein ſchönes, 
aber fraftlojes Bhantafiebild bleiben, und eS werde Chriftus nach der 
1 Bgl. Matth. 3, 10. 12 mit Fob. 3, 17. 
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ihm beiwohnenden, ſchlechthin zureichenden Macht über Sünde, Welt, 
Teufel und Tod das angefangene Werk nicht in Trümmer und ein 
Stückwerk bleiben laſſen, ſondern es vollenden. Ja der Glaube der 
Gemeinde ſpürt ſchon den Wiederkommenden, wie er unaufhaltſam und 
nicht zögernd dem Ende zuſchreitet durch ſeine ununterbrochene Wirk— 
ſamkeit in der Welt. Und nach dieſer Seite weiß der Glaube mit 
Chriſti Erſcheinung fdon den Anfang des Gerichtes und des Endes 
gekommen.! Nicht auf ein Meinen oder Wünſchen in Bezug auf die 
Bufunft find die Glaubigen befdranft. Die Chriften find ein prophe- 
tiſches Geſchlecht.? fie wifjen von dem Ende und der Vollendung de3 
begonnenen GotteSwerfes. Und fo bildet die drijtlide Weisheit ihre 
Bwedbegriffe oder Ideale, durch die das Ende anticipirende criftlide 
Hoffnung, die nächſte Frudt des Glaubens, und ſchöpft aus der 
Hoffnung den tapferen Muth der Liebe, um in treuer Beharrlichkeit 
(iroporvy) das rechte Biel auf die rechte Weiſe gu wollen. 


4. Das Cigenthiimlide der hriftliden Eschatologie ift aber ihre 
Beziehung gu Chrifti Perfon, was fic befonders flar in der Lehre von 
Chrifti Wiederfunft ausdrückt. Chrifti Perjon, die al lebendig 
fortwirfend, aber ‘feiner Zeit aud als wieder fidjtbar Hervortretend im 
N. T. gedacht ijt, gibt allen Lehritiiden der chrijtliden Eschatologie 
Farbe und Gepriige. Nicht bloß, dak das Endſchickſal eines Feden nah 
feinem BVerhalten gu Chriftus fic) bemeffen und fiir die Geligen die 
Gemeinjdhaft mit ihm den Mittelpunkt der Seligfeit bilden wird, nicht 
bloß wird er Weltridter fein, weil er Menfdenfohu ift; er wird aud 
die Todten erweden, und die Glaubigen werden in der Wuferftehung 
feinem verflirten Leibe ähnlich fein; aud) die Beſchaffenheit des Zwiſchen— 
zuftandes hängt vom Verhaltni® gu ihm, die Dauer desſelben aber vom 
Gintritt feiner Wiederfunft gum Geridt ab. Und endlid) ohnehin 
bhangen mit jeinem Namen und feiner fortgefesten Wirfjamfeit alle 
Kämpfe und Fortſchritte des Reiches Gottes, defjen Haupt er ift, gu- 
fammen. Ließe die Dogmatif ihn fiir die Vollendung guriidtreten, fo 
madte fie ifn gu einer Perſon von verganglider Bedeutung, was riid- 


1 Yoh. 3, 19. 12, 47 ff. 
2 1 Petr. 1, 3. 4. vgl. 2, 9. 
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warts die gange Chrijtologie und Lehre von dem fic) offenbarenden 
Gott erſchüttern miifte. 

5. Die Vorausfegung der Vollendung der Kirche und des Reides 
@ottes ijt die der Vollendung der eingelnen Glaubigen. Wiederum, da 
Die Cingelnen von diefer Erde ſcheiden ohne ſchon Heilige gu fein,’ fo 
ift die Vollendung der Eingelnen abhängig von ihrer perfinliden Fort- 
Dauer oder der Unfterblidfeit, die aber von der Auferftehung nod will 
unterfdieden fein. Für die Unfterblidfeit gibt e3 feinen gwingenden 
Beweis; wie die Lehre vom Menfden zeigte, fteht fie feft durd die 
Gottebenbildlidkeit, d. h. in letzter Beziehung durch Gott.2 Der wabhre 
Gottesbegriff ftellt den Werth der Menfden und der Perfinlidfeit fo 
hod) und den göttlichen Liebeswillen gu der Gemeinfdaft mit dem 
Menſchen fo feft, dak darin die Unjterblicfeit ihre Bürgſchaft hat. 
Um feiner wefentliden Beziehung auf Gott willen hat der Menſch die 
unendlide Beftimmung und die Unlage nidt gu fterben, die dDurd Gott 
fiic die Glaubigen gur vollen Wirklidfeit des ewigen Lebens kommt. 
Uber aud) die Beziehung der Böſen gu Gott ift eine Begiehung von 
unendlider Bedeutung, wie die Natur fie nidt hat. Cinige (und nidt 
bloß Gocinianer) geftehen aber nur den Wiedergeborenen Unjterblid- 
feit au,? während die unbefehrbaren Böſen, friiher oder {pater die Ver- 
nichtung treffe. 


Anmerfung. Fiir die Anfidht, dak der Menſch feine natiirlide Unfterblid- 
feit habe, fondern daß diejelbe erft eine Gabe der chriftliden Gnade fei, ſprachen 
fid) ſchon in der alten Rirde mande Stimmen aus, 3. B. Arnobins u. vgl. den 
Urtifel Tatian v. Miller in Herzogs th. Realenc. Nod) häufiger ift dieſe Anficht in 
der neneren Beit im Yntereffe der Vermeidung ewiger Hillenfirafen und der Gee 
winnung eines harmonijden Abjdluffes der Weltgeſchichte. So Weiffe, Rothe u. A. 
bejonders aber vertritt dieſe Anſicht in nenefter Beit Enward White. Es laft fid 


1 Mud nad Cat. maj. 501, 502 werden wir erft bei der Auferftehung ganj 
vein und heilig fein. Bal. F. C. 719, 7: die Siinde Haftet and im der Seele. 

2 Matth. 22, 29—32. Bal. oben Br. I, § 42. 

> Die nad Dodwell durdh Vermittelung der wahren Kirche und ihrer Sacra- 
mente guertheilt werde, Daher nidt den Difjenters. 

* Jn feinem Werfe: ,,Life in Christ“ ins Franzöſiſche überſetzt von Charles 
Byse unter dem Titel: L'immortalité conditionnelle, Baris 1880, der in der Vor- 
rede cine lange Lifte von BVertretern derfelben Anfidt aus der Schweiz, England 
und Nordamerifa, aus Deutidland aber, neben Rothe, Geb, H. Schult, mit zweifel⸗ 
Haftem Recht and Nitzſch aufführt. 
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flir Diefe Anſicht allerdings geltend maden, daß eine Unfterblidfeit in Dem Sinne des 
Nichtſterbenkönnens der Seele vermige ihrer eigenen Kraft nit fann aufgeftelt 
werden. Daß der Beweis fiir die Unfterblicdfeit der Seele aus der Einfachheit ihres 
Weſens nicht ftidphaltig ijt, haben wir frither’* gefehen. Nad Pjalm 104, 29 ift, wenn 
Gott feinen Odem guriidgieht, die Folge, daß die Creatur vergeht. Yn der That 
hat unfere Geele nidt von Natur das Leben in fich felbft, d. h. die Macht des 
Lebens, denn ſonſt hatte fie Wfeitdt, die allerdings Rothe den vollendeten Geiftern 
jufdhreibt, die aber im eigentliden abjoluten Sinne nur Gott gufommt (von dem 
e8 daher heißt: daß er allein Unfterblicfeit habe); im relativen gwar aud der Creatur; 
aber nur jo, dag Gott in jedem Augenblid feinen erhaltenden Willen mitwirken aft. 
Aber wenn hienach auch zuzugeben ift, daß, wie in Betreff des Leibes, fo auch in 
Betreff der Seele an fich, ſowohl die Formel: „non potest mori“ als die andere: 
»non potest non mori“ abzuweiſen, mithin aud auf fie fiir fic) betrachtet die 
Formel: .,potest mori‘ anwendbar ift: fo folgt daraus dod) nod nidt, daß 
irgend ein wirflid) menſchliches Wejen der VBernidtung anbheimfallt und nur die 
Wiedergeborenen wirklich unfterblid) werden, denn es bleibt miglid, dak allen 
Menſchen ein fortbauerndes Leben von Gott verliehen wird. Auf feinen Fall 
darf mit dem Materialismus und PantheiSmus der Tod des LeibeS als Urſache 
aud) des Todes der Seele fiir die nicht Wiedergeborenen angejehen werden. Biel- 
mehr muß es dabei bleiben, daß die menfdlide Seele ſchon an fic) den Natur- 
potenzen fiberleqen und fiir fie unerreidjbar ift, alſo jedenfallS den Untergang des 
Leibes gu fiberdauern vermag. — Ein Anderes wäre erft die Frage: ob nicht die 
Seele durd feindlide Mächte innerhalb ihrer ſelbſt, d. h. durd) das Böſe, zerrüttet 
und dem Untergang zugeführt werden fann, woriiber fpdter nod) Einiges gu fagen 
if. In unferem Zuſammenhang geniigt es, die Möglichkeit der harmonijden 
Bollendung de$ Reiches Gottes dadurd gegeben gu fehen, daß die Ausfidt auf 
jeine Befreiung von allen Hindernden feindliden Elementen vorliegt, ndmlid, wenn 
fie fid) nicht wollen eingliedern laffen, entweder dDadurd, dag fie dem Untergang 
anbeimfallen, oder dadurd, dak fie aus dem vollendeten Reich Gottes verbannt 
bleiben. Nur wenn ein Wejen, das menſchlich war, finnte in eine tiefere Weſen— 
claffe iibergehen, fo daß die Gottebenbildlidleit in ihm ſchlechhin erlöſchte, könnte 
aud) jene Untage gur Unfterblicfeit in ihm erlodjden. 


6. Das Chriftenthum verfiindet aber nicht bloß Unfterblicfeit, 
e8 gibt nad ihm aud eine Vollendung fiir den Cingelnen.2 Cin 
bloper Progrefjus in infinitum der Abnahme des Böſen fann nit 
geniigen. Das Böſe ift feine unendlide Gripe wie das Gute. Man 
jagt gwar, die Vollendung ware Einförmigkeit. Wllein vielmehr des 
Böſen Wejen ift es, gum Cinerlei des Todes gu ftreben; Lebendig- 
feit und Reidthum fiegt in dem ofitiven, dem Geift und dem 
gittlid) Guten, dem es aud gur Selbftdarftellung im Cingelnen und 

11, § 42. 


2 Phil. 1, 6. Eph. 1, 3. 4. 1 Kor. 15, 22. 
Dorner, Glaubenslebre. II. 59 
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in der Gemeinfdaft nidt an feiner entfpredhenden Natur feblen wird. 
Die Siinde Hindert die Entfaltung der Perfinlidfeit nach der reiden 
Mannigfaltigteit der Krafte, die gu harmoniſchem Zujammenwirfen be- 
ftimmt find, aber die Macht des Böſen fann die Vollendung der Glau- 
bigen nimmer ausſchließen, denn es ift gwar abjolut verwerflid, aber 
nidt abjolut ftarf, fondern eine endliche Gripe, dagegen die Mtadt der 
Erlöſung ift eine unendlide. Sie ift die Macht des unauflisliden 
ewigen Lebens, das nie verfiegt, fo daß jdon durch das blofe fort- 
gebende Wachſen der Kraft der Heiligung das Böſe muß iiberwunden 
und ausgeſchloſſen werden. 

7. Uber wie die Glaubigen ftatt des Stiidwerfes die Vollendung er- 
reiden werden, jo aud) die Rirde und das Reich Gottes.! Der ijolirte 
Eingelne fann nicht vollendet werden, das ware feine wahre Vollendung, 
denn er ift aud) Glied und bedarf des Gangen gur eigenen feligen 
Bollendung; das Gattungsbewuftfein, das in der Liebe fich vollendet, 
fann nicht obne Gemeinfdaft gu feiner abjoluten Befriedigung und 
Verwirflidung gelangen. Wiederum, ohne die Cingelnen, die in fid 
aud) das Gange gu tragen haben, in denen das Gange leben muß, ohne 
ibre Erhaltung und Vollendung gabe eS feine Vollendung des gangen 
Organismus, und Glieder, Ganges und Theil fordern ſich gegenfeitig 
zur Vollfommenbheit. Näher gehirt nun aber gur Vollendung des 
Gangen : 

Erftens die Volzahl der Glieder, die den Organismus ausmaden. 
Es müſſen alfo erft die Geſchlechterreihen fo lange auf einanbder folgen, 
e3 mug die Gewinnung lebendiger Glieder aus ihnen fo lange forte 
dauern, bids Dem Organismus alle feine wefentliden Glieder zugewachſen 
find. Es darf Hieraus nicht geſchloſſen werden, daß entweder alle 
Menſchen als gebheiligte Glieder dieſem Organismus einverleibt fein 
werden, oder bei dem Wegfall der einen diefer Organismus unvollendet 
bleiben miifjfe. Denn abgefehen davon, dak Gott, wenn er ein Vorher— 
wiffen des Freien hatte, aud) die Idee de} Organismus unter Beriid- 
ſichtigung derer fann entworfen haben, die fic) von demfelben aus- 
jehlieBen werden, fo fann er kraft ſeiner nnendlichen Schipfermadt die 
Generationenreihen fo lange fortgehen laffen, bis die Bahl erfiillt iſt, 

1 Joh. 10, 16. 17, 13. 19. 23. Eph. 1, 10. 1 Sor. 15, 28. 
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welde gur Gangheit gehirt. Fallen alfo welde aus, fo ift ein Erſatz 
Durd die göttliche Schöpfermacht angunehmen.! 

Bweitens. Bur Wirklidfeit der Vollendung der Kirche gehört 
aud ein Aufhören der Beugungen, durch welche fic) immer wieder 
eine von der Rirde gu bewaltigende Welt erneut; das aber fegt eine 
Umwwandelung der irdijfden Verhaltnijje voraus. Freien und fid freien 
laſſen gehirt dem jebigen Aeon an,? welder nidjt immer war, jo wenig 
alg dieſe unjere Erde, aber ebenjo aud) nicht immer fein wird. Geſetzt, 
es ware mit einigen Lehrern gu fagen, daß die Kraft der Wiedergeburt 
Die gange Perſon ergreifend aud) die Beugungen heiligen und dak damit 
ein reine Qeben auf die Kinder übergehen werbde, wofiir aber webder 
Schrift nod Erfahrung fpridt, fo ware auch dieſes eine wefentlide 
Wbanderung der irdiſchen Verhaltniffe, gu ſchweigen davon, dak Wieder- 
geburt nie Gade der Geburt werden kann, ohne ihren ethijden Cha- 
rafter gu verlieren.® Daf Leib und Geift im jebigen Weon nod 
Ajymptoten find, zeigt das Alter und Sterben auch der Chrijten. Der 
leiblide und der geiftige Organismus find nod löslich verbunden und 
aufer einander, fo daß beide ihr bejonderes Centrum und ihre eigenen 
Lebensgefehe Haben, was der fittliden UWufgabe des Menfden wegen 
nöthig ift.* 

Drittens fann in dem vollendeten Reich Gottes fein Unreiner 
eine Stelle haben, die Bahl aber, die dasfelbe dann wirflid in fid 
tragt, muß aud enthalten, was gu dem vollfommenen copa Xosorod 
gebirt, und die nidt in dasſelbe Aufzunehmenden müſſen aud aufer- 
balb der Idee des vollendeten Reiches Gottes jtehen. 

Anmerfung. Aus nabe liegenden Griinden hat die alte Dogmatif die Es- 
hatologie nod) wenig ausgebildet. Es fehlt diefer Lehre vergliden mit den anderen 
Dogmen vielfad) wie an Beftimmtbheit fo an Siderheit. Lagt dod) aud) das N. T., 
wie wir fehen werden, viele Rathjel und Unbeftimmtheiten iibrig, daher die es— 
chatologiſchen Lehrftiide mit Schleiermader prophetijde genannt werden finnen. Aber 
prophetijd find die Ausjagen N. T. hieriiber Dod aud) in dem Sinn, daß es nidt 


an grofen, feften Zügen feblt, welde cine eschatalogiſche Lehre aufzuſtellen geftatten. 
An der Lisherigen firdliden ESchatologie aber find vornehmlid folgende Mangel 


1 Bgl. Matth. 25, 28. Dem Werk fehlen die Talente mit. 
2 uc. 20, 35. 

% Joh. 3, 3. 

* Bgl. Bd. I. § 39. 
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hervorjubeben. CErftens. Was die Einzelnen anlangt, jo wird von ihr fiir jie 
fein folder Mittelguftand gwifden dem Diesfeits und der Vollendung angenommen, 
daß nidt ſchon mit dem Abſchluß diefes Lebens iiber Alle, ihren definitiven Werth 
und ihr Schickſal entidieden wire. Zweitens. Fit der Tod ſchon Wiles ent- 
jdeidend, jo greift das Dem Endegeridt vor ſowohl in Beziehung auf das Loos der 
Böſen alS der Gläubigen. Denn aud) die Auferftehung ſcheint in ihrer Bedeutung 
bedroht, wenn unimittelbar an den Tod ohne Beſchränkung fic) die Seligfeit an- 
ſchließt. Bedenklich iſt Drittens aud, dak gegen das Intereſſe fiir die Seligteit 
das Fntereffe fiir die Heiligteit guriidtritt, was fid) darin zeigt, Dak die alte Dog- 
matif obne Weiteres fiir die Geredhtfertigten die volle Freiheit von aller Unvoll- 
fommenbeit und Giinde mit Ablequirg des Leibes eintreten (apt. — Was das Ganze 
betrifft, fo bat erftenS die alte Dogmatif nod feine fibereinftimmende Wahl 
zwiſchen der doppelten Möglichkeit getroffen, ob die Vollendung eine Neuſchöpfung 
jein wird ober die Spike einer Entwidelung; ferner, ob diefe rein immanent und 
allmählich verlanfen wird, oder Durd Kriſen hindurd, und fo, daß die ſchwerſten 
Kämpfe an das Ende fallen; endlid, ob der Gieg der himmlifden Kräfte in ab- 
rupter Weife eintreten werde, oder ob ein ethifd) vermittelter Durddringungs- 
proceß des Irdiſchen mit himmliſchen Kraften angunehmen fei. — Die Unfiderheit 
ferner darüber, was die antidriftlide Macht fei, (ob der heidniſche Weltftaat, ob 
der Muhamedanismus, ob das Papftthum ober ob iiberhaupt innerfirdlide Mächte 
der Liige und des Haſſes, die mit der Weltmadt zur Verfolqung der Glaubigen 
in ein Bündniß treten), hat dann wieder CEinflug auf die Frage nad dem 
Millennium und feine Auffaffung, fowie auf die VBorftellung von der Art und 
Beit der Wiederfunft Chrifti. Auch dariiber findet bis in unfere Beit cine ver- 
ſchiedene Anſicht ftatt, ob das irdifde Leben der Menfdheit nur die Bedeutung 
einer Priifung und Vorbereitung fiir ein anderes Leben Habe, in weldem erft der 
eigentlide Lebenszwed liege, oder ob auch in das Dieffeits fittlid) merthvolle 
Zwecke und Werle von ewiger Bedeutung fallen, in welden ſchon Momente der 
Verwirklidung des Weltzieles gu fehen find, was mit der Frage enge zuſammen— 
hingt: ob, wie das A. T. und die Lehre von cinem Millennium annimmt, der 
irdijhe Schauplatz (und die irdijde Weltzeit) deffen fähig ift und gewiirdigt werden 
wird, aud eine Darftel{ung des Reiches Gottes gu werden, oder ob die Ber- 
wirklichung des Reiches Gottes lediglich als himmlifde, überirdiſche gu denfen iſt. 
Endlich iſt die Lehre der alten Dogmatiker von der Weltvollendung gu ſpiritualiſtiſch 
Gehalten und weiß der Natur zu wenig Bedeutung fiir den Geift zuzuweiſen. Ueber 
diefe Fragen annähernd gu einer Entideidung gu fommen, darf nidt fiir unmog- 
lich eradtet werden. Wenn die ESdatologie in der alten Kirde eine den ganzen 
Glauben beherrjdende Stellung einnahm, fo dak felbft die Chriftologie dDurd fie 
mächtig beftimmt und gefirdert ward, fo haben jest die reichentridelten anderen 
Dogmen der ESchatalogie einen Gegendienft gu leiften. 


Erhes Lehrhiic. 


Die WiederKunft Chrifti mit ihrer Borbercitung 
in der Weltgefhidte. 


§ 152. 


Die Cingeluen, wie die Kirde und das Reid) Gottes erwarten 
ihre Vollendung von der Wiederfunft Chrifti, die fiir die gange 
Eschatologie N. T. den Mittelpunkt bildet und nicht bloß der 
Ueberwindung aller feiudliden Mächte, foudern and) der BVerwirk- 
lidjung der Idee Heider dient. Dieſe Wiederfunft wird durch feine 
vorberige Eutwidelung de Cingelnen und des Gangen im Dieffeits 
oder Yenfeits entbehrlid) oder miifig, da erſt fie die völlige Be- 
ſiegung der Silude und des Todes bringt, dem Cingeluen in der 
Auferftehung, dem Gangen durch Verklärung der Welt, durd die 
Ausſcheidung des Böſen und die Vollendung der Gemeinde Gottes. 


Symb. Apostolicum. Nicaen. § 6. Athanas. § 37. 38. C. A. II: Palam 
est rediturus. Apol. 147, 17. 18. Cat. min. 371. 


Literatur: Corrodi, kritiſche Geſchichte des Chiliasmus; meine Gefdidte der 
Ghriftologie I, 240 ff. Sdmidt, Fahrbb. f. d. Theol. Bd. 13.15. Gegen den Chi- 
liasmus war die Iutherifde und die reformirte Orthodozie 3. B. J. Gerhard und 
Marefius. Dagegen ihm giinftiger: Spener, die Hoffnung befjerer Beiten. Bengel’s 
Weltalter. Neuere Bertheidiger de3 Millennium in Deutſchland: die Schule 
von BVengel; v. Hofmann, Deligjdh, Tob Bed, Baumgarten, Löhe; Auberlen, Daniel 
und die Offenbarung Johannis 1857; und: die Theofophie Fr. Chriftoph Oetingers 
1859. uthardt, die letzten Dinge 1861. S. 71 f.! Rind, Splittgerber, Rod, 
Diffethoff, Hebart; gemäßigter Karften, die legten Dinge, 3. Ausg. 1861, und 


1 Luthardt fehrt Ghnlid wie v. Hofmann cine gufiinftige, auf den gegenwir- 
tigen Weltlauf und die Auferftehung der Geredten folgende Herrſchaft Jeſu Chrifti 
und feiner verflirten Gemeinde der glaubigen Belenner iiber die übrige Menfd- 
Heit, welde im Gehorſam gegen jene ftehen werde, nidt eine fleijdlide, fondern 
eine geiftlide himmlifde Friedensherrjdaft und Segensftand auf Erden. GS. 235. 
Die auferftandenen Geredhten werden alſo auf Erden nad Luthardt königlich herrſchen 
mit Chrifto über die andern nod lebenden Menſchen. 
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Flörcke, die Lehre vom taufendjihrigen Reid) 1859. Volk (im Dorpat), der Chili- 
asmus der neueſten Belimpfung gegeniiber 1869. Hölemann, die Stellung St. 
Pauli gu der Frage über die Wiederfunft Chriſti 1857. Als Gegner des Chilias- 
mus ift Dieterid) 1857, 1858 in mehreren Schriften aufgetreten. Als Gegner ift 
der Sade nad aud) angufehen Hengftenberg, €. W. die Offenbarung des heiligen 
Fohannes fiir foldhe, die in der Schrift forfden, erläutert. 2H. 2 BB. 1861. 
1862. Gr nimmt an, das taufendjihrige Reich liege hinter uns, fei in dem 
deutſchen Kaiſerthum von Karl d. Gr. bis 1806 gu fehen. Ihm ftimmt im Wefent- 
liden Keil in feinem Comm. 3. Ezechiel und Philippi VI, 214 fj. bei, wie denn 
eine foldje Lehre vom Millennium von Leugnung faum verſchieden ift. Satans 
Bindung fei das Borhandenfein des Chriftenthums als Staat8religion, und ift 
nad Keil und Philippi vom Fall des Heidenthums an gu datiren. — Fn England 
und Nordamerifa find Millennarier Underfon, Cor, Begg und beſonders Cunning: 
ham (iiber die gweite Wiederfunft Chrifti in Herrlidfeit 1828 u. A.) Dagegen: 
Briggs iiber Premillenarianism (gegen die Anfidt von Chrifti ſichtbarer Wieder- 
funft vor dem taujendjabrigen Reid), eine Dogmengejdicdtlide Erörterung). 
Ueber den Anticrift ift gu nennen aus neuerer Beit Rind 1867, Philippi 1877. 
gerner Ed. Böhmer, gur Lehre vom Anticrift nad) Schneckenburger, Jahrb. f. 
d. Theol. Bo. 4. S. 405—467. Rénan, l’Antechrist, 1873. 


I. Die bibliſche Lehre von Chrifti Wiederfunft. 


Die Erwartung der perſönlichen Wiedererfdeinung Chrifti in der 
gangen Urfirde aud) bet den Apofteln wurgelt nicht bloß in ihren per- 
jinliden Wiinfhen oder gar in irdiſchen Meffiashoffnungen, fondern 
gründet fid) auf vielfache Reden Chriſti felber,1 ausdrücklich auch iiber 
jeine Wiederfunft gur ovytéderca aiwvoc. Man hat diefe Ausſagen Chrifti 
auf verfdiedene Weife hinweg gu deuten verfudt. Die Cinen nehmen 
eine irrthiimlide Auffaſſung der Reden Jeſu durch die Jünger an; 
Undere wollen die Wiederfunftsreden auf eine Ankündigung der Auf— 
erftehung Chriſti beſchränken; Wndere meinen dadurd gu helfen, daß fie 
3. B. nad Lucas die beiden anderen Synoptifer erflaren; nod Andere 
entledigen fid) de Problems durd die Annahme, dak Chriftus felber 


1 Matth. 24 und 25. Mare. 13. Luc. 21 (vgl. 17, 20—37. 12, 39. 40. 
42—46.); Matth. 25, 1—13. 14—30. 31—46. vgl. uc. 19, 11 ff.; Marc. 8, 38. 
9, 1. 10, 28 ff. 14, 25. 62 (mit ben Parall.); Luc. 12, 35—38. Matth. 10, 23. 
13, 24— 30. 28, 20. —. Apoſtelgeſch. 1, 11. 2 Theffal. 2, 8 1 Chef. 4, 15 f. 
5, 23. 1 Ror. 15, 23. Phil. 4, 5. —. 1 Yoh. 2, 18. 1 Petr. 4, 7 Fac. 5, 8. 
Offend. 1, 3. 3, 11. K. 19, 11. 20, 4. 11. 22, 7. 10, 12. 
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in den hergebirigen Reden geirrt habe, was fie mit feiner Dignitat 
vereinbar finden wollen. Gegen das Lebtere ift mit Recht erwidert,? 
daß der Gedanfe der Parufie in Jeſu Munde nist als eine nur auf 
der Peripherie liegende geitlid) bedingte Vorftellung gelten könne, fon- 
bern daß e3 das Centrum der HeilSgedanfen Jeſu treffen würde, wenn 
er mit Bezug auf die Anfiindigung feiner Parufie geirrt haben follte;? 
denn wie ſchon Schleiermacher ridtig gefehen, bildet die Wiederfunft 
Chrifti den eigentliden Mittelpunkt der gangen driftliden Eschatalogie,“ 
und wir werden die dogmatiſche Widhtigkeit derjelben fiir die Perjon, 
das Amt und das Reid) Chrifti erfennen, wie viel aud in der Dar- 
ftellung dieſes Grundgedanfens auf Rednung der bildliden Redeweife 
fommen mag. Gon der Umftand hätte davor warnen follen, den 
ParufiesReden eine untergeordDnete Bedeutung zuzuſchreiben, dak die 
Esdhatologie des A. T. und iiberhaupt die jüdiſche Meffias-Erwartung 
feine der gweiten Paruſie entſprechende Vorftelung enthielt, vielmehr 
mit der Erfdeinung des Meſſias fofort Wes gegeben und entidieden 
denkt, und dah alle vordriftliden Vorftelungen durdh die Unkiindigung 
einer zweiten Barufie Chrifti wejentlid) mobdificirt werden. Die alttefta- 
mentliden Bropheten Hatten vom Tag des Herrn, dem grofen Geridtstag 
Gottes, alg dem erften Act der meffianifden eit, der Wes entſcheide, 
gejproden. Chriſtus ftellte als Erſtes nod eine gweite‘Parufie auf, und 
erft als Lebtes das Geridt.4 — Allerdings aber Hat der Ausdrud 
Parufie eine mehrfade Bedeutung. Chriftus verheift, dak er auc) in allen 
Ereigniſſen und Entwidelungen feiner irdijden Kirche gegenwärtig fein 
(magoyv) und jedeSmal das ihr Ndthige bewirfen werde, wofiir die Vor- 
ausfegung nidt nur fein Fortleben und feine fortgehende Theilnahme 
an ihr, fondern aud feine fortgehende Wirkſamkeit und feine Kraft 
ift, die fiir fie fid) einſetzen kann und will. Diefer feiner Gegenwartig- 

1 So von Weiffenbadh: „der Wiederfunftsgedanfe Jeſu“ 1873. S. 31 — 67, 
Der die Reden Jeſu iiber feine Wiederfunft auf die Auferftehung begiehen will. 

* Aud lauten die vielen Zeugniſſe über Jeſu Ankündigung feiner Wiederfunft gu 
fibereinftimmend, al8 dag fie auf Mifgverftand der Fitnger beruhen könnten. 

3 Chr. Glaube Il, S. 483. § 150, 3. 

* Bal. meine Geſch. d. Chriftol. I, 241 ff. Auch die vorchriſtliche jüdiſche 
Apofalyptit weif nichts Anderes, als dak der Meffias bei feiner Erſcheinung fofort 


das Reid) irdiſcher Giicfeligfeit ftiften werde. Eine doppelte Paruſie fennt fie 
nidt; Späteres, was fie gu enthalten fdeint, gerrinnt als Täuſchung. 
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feit (nagovoia) ift von ifm alſo gum Theil als einer unfidtbaren, immer 
aber als einer realen, gedacht. Jenes, wenn er fagt: wo gwei oder drei 
verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ifnen 
anwefend,! ober: Ich bin bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
Oder wenn er verheift: Wer mid liebt, den werde ich lieben und mid 
ifm offenbaren, den wird mein Vater lieben und wir werden gu ihm 
fommen und Wohnung bet ihm maden.2? Oder wenn er von dem 
@lauben iiberhaupt fagt: daß derjelbe ifn aufnehme.* Die gange Lehre 
von feinem Wort und den Gnadenmitteln überhaupt wird erft in ihrem 
realen göttlich-menſchlichen Gehalt verftanden, wenn diefe Gnadenmittel 
alg die dugeren Medien angefehen werden, durch die er feine Gegen- 
wart bei den Glaubigen wirkſam fortſetzt, fraft ſeines Himmlifden, 
königlichen Amtes. — Aber aud feine ſichtbare Wiederfunft Hat er 
verheifen. Dahin gehiren feine Wiedererfdheinungen nad feiner Auf— 
erftehung, die als Erfiillung feiner Vorherfagung * einerfeits die Gewif- 
Beit feiner fortbauernden unſichtbaren Gemeinfdaft mit ihnen verfiegeln, 
andererfeitS ein reales Vorzeichen feiner fidjtbaren allgemein erfennbaren 
Wiederfunft zum Gericht und zur Vollendung der Welt fein follten. Bei 
dieſer letzteren Wiederfunft haben wir Hier ftehen gu bleiben. Seine 
Parufie im Laufe der Gefdidte Hat ihr gegeniiber die Bedeutung 
ihrer Vorbereitung. Das Halten denn aud) alle Apoftel und die alte 
Chriftenheit als ihren theueren Glauben mit aller Kraft der Liebe und 
Hoffnung feft. Ihre Sehnſucht erwartete feine Wiederfunft früher als 
der Erfolg zeigte,“ womit zuſammenhängt, dak fid) über Den Mittel- 
guftand ber Einzelnen gwifden Tod und Auferftehung im Mt. T. fo wenig 
findet. Dod iiber die Entwidelungsphajen, die das Reich Chrifti auf 
Erden bid gu Chrifti Wiederfunft in Aehnlidfeit mit feinen Schidfalen 
gu durdjlaufen Hat, finden fid) mehr Andeutungen. Dieſe Phaſen 
werden fo gedadt, daß dadurd) Chrifti Wiederfunft nicht entbehrlid 
wird, fondern nod nothwendiger erfdeint. Aud das Millennium mit 
der erften Wuferftehung darf nach dem Sinn der Offenbarung Johannis 


1 Matth. 18, 20. 28, 20. 

2 Joh. 14, 18. Ql. 23. 28. Aud 14, 3 fann hierher gezogen werden. 

3 Joh. 6, 50—58. 

* Fob. 16, 16 ff. 

® Hebr. 10, 37. 2 Petr. 3, 9.10. Fac. 5,8. 9. 1 Cheff. 4, 15 f. 2 Theſſ. 2, 7 Ff. 
1 Job. 2, 18, 
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der BWiederfunft Chrifti gum Gericht nicht vorgreifend gedacht werden.! 
Es wiirde aud fonft eine Collifion mit dem Gefammttypus neutefta- 
mentlider Lehre eintreten. Won Bedeutung ift aber fiir die Auffaffung 
Der gangen Reichsgeſchichte der Bufunft die biblifde Lehre von den 
antidriftliden Mächten. 

Das MN. T. ftimmt einer Anſicht nicht bei, welde im Laufe der 
Geſchichte nur eine ftil und ftetiqg wachſende Durdhdringung oder Er- 
oberung der gangen Welt von dem Chrijtenthum annimmt. Das ift die 
optimiſtiſche Anfdhanung, welche auf feine Sonnenjinfterniffe am Himmel 
ber Rirde gefaft ift. Das MN. T. verfiindet dem Leben der Kirche 
RKataftrophen, fo daf fie aud darin ein Nachbild des Lebens Chrifti wird; 
und gwar Rataftrophen nidt bloß durch die Verfolgungen feitens der 
Heiden und Juden in ifrem Anfang, fondern aus ihr felbft Hervor, 
d. h. aus ihrem äußeren Umfreis erheben fic auf Grund von Andeu— 
tungen Chrijti,? nad Johannes und Paulus,? wenn die Chriftianifirung 
von Nationen ſchon vorgeriidt ift, falfde Propheten und Pſeudomeſſiaſſe, 
die fig in BundeSgenoffenfdhaft mit Satan und gum Theil aud der 
Weltmadt gegen die Chriften fepen und gur Verleugnung Chrifti ver- 
führen wollen. Dad find die Mächte des Widerdrift, die gwar {don 
gu der Apoftelzeit wirfend und treibend gedadt find und bon den 
Gläubigen gefpiirt werden,* aber weldhe nod gu concentrirterer Er— 
ſcheinung hinftreben und gu nod größerer Madht am Ende gelangen. 
In der Offenbarung hat diefelbe Sade andere Namen. MNeben dem 
Gatan ift Hier von der zrogvy (Hure)> und von falſchen Propheten 
bie Rede.© Das , Thier” 7 der Offenbarung ift die gottfeindlide Welt- 
madt. Die antidriftlide Macht ift Vereinigung der Verfalfdung der 
Wahrheit und des Gottesdienftes mit der feindliden Weltmadt, wodurd 
ein Pfeudomeffiasthum gu Stande fommt. Paulus fdeint den Menſchen 


1 Bal. Briggs a. a. O. Das erhellt aus dem, was nad K. 20 erft folgt. 
* * Matth. 7, 21. 24, 11. 12. 24. Mec. 13, 6. 22. 
71 Job. 2, 18, wo von Widerdriften in der Mehrgahl dic Rede ift. 2 Theff. 
2, 3 ff. &vouos. 
42 Theff. 2, 7. 
5 Offend. 17, 1. 5. 15 f. 19, 2. 
* Offenb. 16, 13. 19, 20. 20, 10. Bal. 2 Petr. 2. 
7 Offend. 13, 1 ff. 13, 11 ff. 14, 9. 15, 2. 16,10. 17,8 ff. 19, 19. 20, 10. 
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der Siinde als eine Yncarnation der böſen anticriftligen Madht und 
alS Cingelnen gu denfen.t Er Heift bet ihm der ,, Widerfader” (avu- 
xsimevoc), der fic) wider Alles erhebet, was Gott und Gottesdienft heift. 
Mit feiner Gottesleugnung und Blasphemie ift aber Selbjtvergitterung 
und falſcher Gottesdienft verbunden.? Er wird nod aufgebhalten in 
jeinem Hervortreten durd den zxaréywr (Staat und Gejeg). Er felbft 
heißt der Geſetzloſe (avouoc) nidjt weil er aus den Heiden hervorgeht, 
jondern weil er alle Bande in faljder Freiheit und Willfiir von fid 
wirft.> Bor dem Ende wird die Offenbarung diefer bifen mit Gatan 
in Zuſammenhang ftehenden Madht und gugleid) ein Abfall der Chriften- 
heit (¢zoctacia) erwartet.4 Gerade an die jeitweilige Obmacht der 
widerdriftliden Gewalten wird fid) aber, dariiber ift Cinftimmung im 
N. T., die Erjdeinung der Herrlidfeit und Macht des Chriftenthums 
anjfdliefen, die mit Chrifti Wiederfunft in Verbindung gebracht wird.§ 

Hier tritt nun eine Verfdiedenheit der Offenbarung von den üb— 
rigen Schriften NM. T. hervor. Während dieſe an Chriſti Wiederfunft 
nun das Geridt und die Weltvolendung anjdlieben, ſchiebt die Offen- 
barung nod) eine Bhafe ein. Gie läßt ein tauſendjähriges Reich der 
Herrſchaft Chrifti nod in dieſer irdijden Weltgeit und vor den legten 
Entidheidungstampf und Sieg Chrifti fallen. Dod ift über den Sinn 
Der Stelle Streit. Die Märtyrer und die Heiligen werden nad der 
einen Auffaſſung früher wieder gum Leben erwedt in einer erften Auf— 
erftehung ſchon mit verflarten Leibern. Nad Anderen bedeutet ihr Auf— 
erfteben nur erft die Unsftattung mit der Kraft, um mit Chriftus gu 
herrſchen.“ Streit ift ferner dariiber, ob nach der Offenbarung wabhrend 


1 Wie aud bei Johannes cvriyosoros im Singular vorfommt. 1 Fob. 2, 22. 
4,3 f. 2 Fob. 7. 

22 Theff. 2, 4. 

* Daf. 2, 3—7. 

* Daf. 2, 3. Die Offend. redet von einem Malgzeichen des Thieres. 

5 Daf. 2, 3. Offend. K. 19 u. 20, 2—7. 

& Offend. 20, 6 ift nur gefagt, daß fie zu innerem Leben erwedt feien, nidt 
dag fie fdpon einen Auferftehungsleib haben. Bedeutet die meabry avacracis, dah 
fiir fie eine gweite nod folgt, fo könnte unter der erſten Auferftehung ein Wieder: 
erftehen derſelben in geiftigem Ginn in der Art verftanden fein, wie im Täufer 
eine Wiederfunft des Elia gejehen wird. Matth. 17, 12. Marc. 9, 11—13. Steben 
fie aber leiblid) auf, fo fann darin der Wink enthalten fein, daß die Anferfteyung 
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des Millenniums Chriftus fidtbar auf Erden fein oder nur in dem 
Sinne fiegreider und herrlider Offenbarung der Macht des Evangeliums 
eine Wiederfunft gum Millennium haben wird, wovon aud) die andere 
erage abbingt, ob das Mitregieren der Heiligen mit Chrifto unfidtbar, 
aljo geijtig im Himmel ftattfinden wird, wahrend die Erde nod die 
alte bleibt, oder auf Erbden.1 Die Offenbarung [apt nach dem Millen- 
nium den Satan nod einmal auf furge Beit [08 werden, und Gog und 
Magog wider die heilige Stadt giehen, wonad) alfo die irdifden Ver— 
Haltnifje aud im Millennnium nod wefentlid als die alten gedacht find. 
Wenn aber diejes, fo ift nicht wahrſcheinlich, daß der Verfafjer an 
ein fidtbares Regiment Chrifti mit auferftandenen Heiligen in ver- 
flarten Leibern auf der alten Erde gedadt Hat. Weder Chrifti 
fidtbare Wiederfunft, nod eine BVerklarung und Umwandelung der 
Welt ijt fdon fiir das taufendjahrige Reich in der Wpofalypfe verheifen, 
fondern als das Charafteriftijdhe derfelben tritt mit Siderheit nur das 
Mitherrfden der Heiligen mit Chriftus auf Thronen und die geitweilige 
Bindung der Gewalt Satans hervor, welde3 Lewtere eben fo gut auf 
ber Guferlid) unverainderten Erde feine Stelle haben fann, wie die Beit 
der Entfeffelung ſeiner Macht. Erſt nad dem leften Streit mit den 
widerdriftliden Madten folgt das Endegeridt? und die Offenbarung 
Chrifti in Herrlidfeit, mit der Ergzahlung von dem neuen Himmel und 
ber neuen Erde, mit welden fosmifden Veränderungen die allgemeine 
Wuferftehung verbunden wird.® 

Paulus hat diefe Lehre von Millennium nidt: doch fdeint er nod 
in der irdifden Weltgeit vor dem Weltende eine Blüthezeit des Chriften- 
thums in Folge der Chriftianifirung aller Völker, aud der Yuden er- 
wartet zu haben.“ 
des Leibes nicht auf einmal für die ganze Menſchheit, ſondern je nach der Reife 
ſtattfindet. 

1 Erfteres nimmt Bengel an, wogegen v. Hofmann und Flörcke wollen, daß 
während des Millenniums ein Theil der Erde (Paläſtina) ſchon verklärt ſein werde, 
die übrige Erde noch nicht, was mit der eminenten Bedeutung zuſammenhängt, 
welche ſie mit anderen dem jüdiſchen Volke noch zur Vollendung der Welt geben zu 
miiffen glauben. 

2 Offenb. 20, 10 ff. 

3 Offend. 20, 11—15. 21, 1. Bgl. 2 Petr. 2. 

* Rim. 11, 15. 
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Il. Die firdlide Lehre von der Geſchichte des Reiches Gottes 
bis 3u Chrifti Wiederfunft. 


In der alten Rirde bid auf Conftantin wurde unter dem Antidrift 
vornehmlid) der heidniſche Staat und gum Theil das unglaubige Juden— 
thum, (das mit ihm im Haffe gegen das Chriftenthum wetteiferte) verftanden 
und die BVollendung de Reiches Gottes von defjen Untergang erwartet, 
wabrend die Vollendung der Cingelnen in der Auferſtehung derjelben ge- 
ſehen wurde. Von Auguftin an gewöhnte fic) die Rirde, gumal, wo der 
Staat ihren Ordnungen unterworfen war, daran, die Civitas Dei in der 
Welt der Hauptſache nad verwirklidt gu fehen. Damit war dann, bis ing 
Mittelalter Hinein, einer Lehre von einem fiinftigen Untidrift und einem 
fiinftigen taujendjabrigen Reid) die Bafis entgogen. Die eschatologiſche 
Hoffnung kühlte ſich ab, ja erfaltete in wachſender Selbftgufriedenbeit 
der Kirche bei ihrer äußerlichen Herrlidfeit, nur daß der Muhameda— 
nigmus, jo lange er gefahrlid) war, die Stelle des Anticdrift einnahm, 
aber ohne auf die Geftaltung der Esdhatologie bedeutender einguwirfen. 
Die Reformation, unter dem Gindrud des tiefen Verderbens inner: 
balb der Rirde felbft, jah im Kampfe mit diefem BVerderben, in defjen 
Mittelpuntt, dem rimifden Papjtthum, den Antidrift. Wud die Guth 
eSchatologifder Erwartungen (ebte im 16. Jahrhundert gum Theil wieder 
auf und entwarf fid) phantaftijhe und revolutionave Zukunftsbilder in 
den anabaptijtijden Bewegungen, in denen fleiſchliche Vorftelungen vom 
Millennium ein Ferment bildeten, Die judaijtijd-theofratifde Vermijdung 
des Staatliden und Rirdhliden im Anabaptismus ſtieß die Reformatoren 
ab, denen es vornehmlid) um Gewifheit der Verſöhnung und des ewigen 
Lebens, nidjt aber um finnlides Wohlfein und Befriedigung des äußeren 
Menſchen gu thun war. So war e3 nist nur Sade der Klugheit, fid 
pon den diliaftifdhen Bewegungen des fedgehnten Jahrhunderts gu 
fdeiden, fondern eine innere Nothwendigfeit, und die C. A. verwirft aus 
diefem Grunde folden fleifdliden Chiliasmus.! — Andrerfeits hatte die 
Reformation, wie auf ihre Weife die alte Chriftenheit, nod nidt fofort 
ein Bewuftfein von dem weltgeſchichtlichen Werk, das dem proteftantifden 


1C. A. XVII. 
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Princip an der Menſchheit, dem Staat und der gefammten Culturwelt 
aufgetragen war, fondern wufte fic im Glauben und der Gewifbeit 
der Rechtfertigung de höchſten Gutes innerlid) ſchon theilhaft, ohne, 
jumal in der lutheriſchen Confeffion, ein näheres, pofitiv eingreifendes 
Verhaltnif gu dem grundſätzlich freigelafjenen Staate gu fuden. Wenn 
das höchſte Gut fdon gegeben ijt, fo fann ein weiterer Gortgang der 
Geſchichte entbehrlich fdeinen, und jo ertwartete man in der That in der 
evangelijden Rirde das nahe Ende der Welt. Nidt daß man die 
Hoffnung auf die Vollendung des Reiches Gottes aufgegeben hatte, aber 
ohne auf die Vermittelung dagu fich eingulaffen dachte man diefelbe als 
abrupt mit Chrifti Wiederfunft fic) einftellendes, rein gittlides Werk 
in einem neuen Himmel und einer neuen Erde nad dem Untergang der 
ivdifdhen Welt. Und ebenfo wie fiir die Kirde wurde and fiir den 
Cingelnen der fittlide Proceß verkiirgt, indem mit dem Anfang, dem 
Glauben, Alles ſchon fo gegeben fdien, dah der Tod unmittelbar als 
zur inneren Bollendung fiihrend angenommen wurde. Die Redtferti- 
gung wurde mit der Geligfeit fo verbunden gedadt, dak diefe obne 
BVorbehalt einer vermittelnden ethifden Ausgeſtaltung der Perſon, durd 
die Uuferftehung, alfo durd) einen phyfifden ProceB in einer neuen 
verflarten Welt als von felber gegeben vorgeftellt ward. Die Folge 
davon, daß je nachdem einer glaubig oder nicht glaubig von der Erde 
jdeide, fein ewiges, feliged oder unſeliges Schickſal als ſchon entſchieden 
angenommen ward, mufte nun die Entleerung und daher Aufhebung 
des Mittelreides fein, an dad ſich ja fo große Mißbräuche angeſchloſſen 
batten. Wud) fiir das Geridt und die Bedeutung der Auferftehung gur 
, Seligfeit bleibt aber faum noch eine wefentlide Bedeutung iibrig, wenn 
alle Gläubigen jofort in das felige Leben eingehen, die Nidtglaubigen 
in die Verdammniß. Die nahe gedacdhte Wiederfunft Chriſti felber aber 
wurde jo vorgeftellt, daß die Weltvollendung eine Weltvernidtung vor- 
ausjebe. Nicht eine Erneuerung der alten, jondern die Schöpfung einer 
neuen Welt wurde 4. B. von Gerhard und Quenftedt erwartet, was mit 
der Herrfdaft einer fpiritualiftifden Wuffaffung und Veradtung der 
Materie und Natur zuſammenhängt. Wie an eine neue weltgeſchichtliche 
Aufgabe der evangelifden Kirche nidt gedadt wurde, fo namentlid 
aud nidt an die Bekehrung von Heiden und Yuden, trog den Worten 
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Chrijtt und feiner Apoſtel. Es geniige, meinten die Dogmatifer, wenn 
nur aus jedem Wolf eine Probe felig werde. Die Juden finnen ge- 
ridtet werden, da ihre Vater und gum Theil fie felbft das Evangelium 
batten haben finnen; die Heiden aber, weil fie ja zur Chriftenheit fommen 
und fid) da das Chriftenthum Holen finnten. — Anders wird erft jeit 
Spener in der evangelifden Kirde gedadt. Mit ihm ſchreitet der evan- 
geliſche Glaube wie in der altchriftliden Beit, neu belebt gur Hof f- 
nung fort, und da die Hoffnung fic Ideale der Vollendungszeit ent- 
wirft, fo entgiindete dieſe Hoffnung den Ginn fiir die weltgeſchichtliche 
Uufgabe der Kirche, und es wandte fid, wie im Anfang, der chriftlicde 
Geift von der Esdatologie aus zur irdijden LiebeSarbeit der Kirche, der 
Guperen und bald aud) inneren Miffion. Heidens und Judenbefehrung 
treten {don bei Spener in den Geſichtskreis der driftliden Hoffnung 
aud unter den Evangelijden, und fie werden als nothwendige Vorbedin- 
gung der Wiederfunft Chriſti und der Vollendung erfannt. Hieran ſchloß 
fi von felbft wieder eine Annaherung an die Lehre vom Millennium 
in der Form der ,, Hoffnung befferer Seiten.” Dod blieb die Luft 
zur That in diefer Hinſicht mehr etwas BVereingeltes, bis in unferem 
Jahrhundert in fteigendem Make der Proteftantismus ſeine geſchicht— 
lide Miſſion nach außen und nad innen an dem eigenen Volk gu 
erfafjen begonnen bat. Daher find in neuefter Beit wieder alle die 
Wiederfunft Chrifti betreffenden Fragen, namentlid’ aud) deren Vorbe- 
Dingungen (Die Juden- und Heidenbefehrung, die Lehre vom Antidprift, 
aud das Millennium) in lebhafte Verhandlung gefommen. Wie ver— 
jdieden aud) nod die Anſichten iiber viele Punkte in diefer Hinfidt 
find, 3. B. ob eine fidtbare Herrjdaft Chriftt auf Erden mit aufer- 
jtandenen Qeiligen vor dem Weltende, ob ein Millennium in irgend 
weldem Sinne gu lehren, ob wir e3 fdon hinter uns haben, ob der 
Antidrift als ein, im gangen Lauf der Gejdhidte in Vielen ſich offen- 
barendes Princip, oder als eine Perfon angufehen jet, in der das Böſe 
fic) concentrirt: darüber Herrjdht immer mehr Cinftimmung, daß dag 
Gericht nicht möglich ift, bevor alle Vilfer das Evangelium gehirt und 
Die Möglichkeit des Glaubens gehabt haben, wie aud der Bug immer 
mehr dabin geht, daß der Proceß der Vollendung der Cingelnen und 
des Gangen nit als ein nur phyfifder, fei eS durd Den Tod oder die 
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Weltumwandelung, oder durch die äußere Macht Chriſti ſich vollziehender, 
ſondern als ein zugleich nad) ethiſchen Geſetzen verlaufender gu denken fei. 


Anmerkung. Der Chiliasmus iſt ſehr verſchiedener Art geweſen. Seine 
roheſte Form erwartete ein Freudenreich ſinnlicher Genüſſe und äußerer Herrlichkeit; iſt 
mit Einem Wort eudämoniſtiſch, ſo der judaiſtiſche Chiliasmus des Anfangs und der 
anabaptiſtiſche der Reformationszeit. Bei dieſem ſpielt die Herrſchaft der Heiligen 
über die Heiden oder die Ungläubigen eine große Rolle. Der ältere unterſcheidet 
ſich von dem anabaptiſtiſchen beſonders dadurch, daß er Chriſti Wiederkunft und 
die Herniederlaſſung des himmliſchen Jeruſalems paſſiv erwartet, höchſtens (im 
Montanismus gemäß der Anweiſung ſeiner Propheten) eine ſittliche Vorbereitung 
fiir das Millennium verlangt, während der fanatiſche und revolutionäre Chilias- 
mus der Anabaptiſten durch eigenes Thun das Kommen des Millenniums beſchleu— 
nigen, ja ſchließlich es ſelber durch Mittel der Gewalt herbeifllhren und gründen 
will. Weniger Gewicht fällt bei dem älteren Chiliasmus wie bei dem der Refor— 
mationszeit auf die ſichtbare Gegenwart der Perſon Chriſti und auf die innere 
Herrſchaft des chriſtlichen Geiſtes, als auf das ſichtbare Hervortreten der Macht 
und Herrlichkeit ſeines Reiches, als einer Herrſchaft der Heiligen, nicht bloß 
der Befreiung derſelben von feindlichem Drucke oder von Uebeln, welche der gegen— 
wärtige Beſtand der Natur mit ſich führt. Um ſo abrupter wird die Form der 
Eröffnung der chiliaſtiſchen Weltzeit gedacht, je weniger Intereſſe für eine ethiſche 
Vermittlung der Vollendung überhaupt vorhanden iſt. Die grobe, fleiſchliche 
Sinnesweiſe, die in den beiden genannten Hauptgeſtalten ſich mit dem Ideenkreis 
des altchriſtlichen Millennium zu verbinden wußte, läßt in unſerer Zeit gewöhnlich 
die Verbindung mit dem Chriſtenthum und ſeinen Hoffnungen fallen. — Um ſo 
häufiger dagegen ſind in unſerer Zeit andere geiſtiger gehaltene Chiliasmen, deren 
gemeinſamer Charakter iſt, daran zu verzagen, daß mit den bisherigen dem 
Chriſtenthum zu Dienſt ſtehenden Mitteln der Menſchheit noch könne geholfen und die 
Kirche vor innerem und äußerem Zerfall gerettet werden, Chiliasmen, welche dagegen 
eine neue herrliche Blüthezeit der Kirche unter dem ſei es ſichtbaren oder unſicht— 
baren Regiment Chriſti erwarten, wenn ihr die fehlenden Heilmittel von Gott ge— 
geben ſein werden. Dahin gehört erſtens nach weitverbreiteter Meinung die Be— 
tehrung des jüdiſchen Volkes. Die Heidenchriſten, wird geſagt, haben von 
Haus aus (von Paulus her) ein ſpiritualiſtiſches Chriſtenthum. Es gelte den Realis— 
mus der Schrift geltend gu maden, der das Bolf A. T. zur Mitte der Volker 
jum beberrjdenden, fie organifirenden Segensvolk fiir die Menſchheit beſtimmt 
babe, fiir welches die Weiffagungen A, T. vom hHeiligen Land, von Ferufalem, vom 
Ezechieliſchen Tempel und Opfer nod nicht erfiillt ſeien, alfo nod erfiillt werden 
miiffen. Und wenn aud in neuerer Beit auf die altteftamentliden Züge weniger 
Gewidt geleqt wird, fo wird dod häufig um fo mehr darauf beftanden, dak der 
Heidenmiffion die rechte Kraft und der rechte Erfolg fo lange fehlen werde, bis 
Israel befehrt fei. Allein nach Paulus wird umgefehrt der Unglaube Israels 
alS Bolles fo lange dauern, bis die Fille der Heiden wird ecingegangen fein 
und Israel f. 3. f. mit Handen greifen fann, was die riftliden Völker voraus 
baben. Als gweites Heilmittel wird eine neue Ausgießung des Heiligen Geiftes 
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vielfad) erwartet. Das bisherige Maß der Ausgießung desfelben reice fiir die 
BVBediirfniffe der Gegenwart nicht mehr gu, denen gegeniiber das Cvangelium fid 
nidt mehr als das belebende, erhaltende Salz beweiſe und beweijen finne, einzelne 
Seelen ausgenommen, an denen e8 fich nod) kräftig geige. Aber das Evangelium 
und feine Kraft ijt ewig jung und fann nidt veralten; aud) die Siinde der 
Menſchen ift, wenn aud) dem Grade nad) verjdieden, dod) im Wefen gleich, wie 
die Beſchaffenheit des menfdliden erlojungsbediirftigen Hergens. Das Miftrauen 
in die gureidende Kraft des Evangeliums fiir die Aufgabe, weldhe die Kirde auf 
Erden Hat, miipte die Hoffnung und den Gifer in dev Arbeit fiir das Reid 
@ottes lähmen; jedenfalls allem organifirten Leben der chriſtlichen Gemein{daft 
entfrembden, die Thätigkeit der chriftlichen Liebe aber auf jerftreute Cingelne be- 
fcranten. Bon Anderen endlich wird der Grund aller Uebel der Kirche umge— 
kehrt darin gefeben, daß feit Dem Tode der Apoftel eS dev Rirde an einer organi- 
ſatoriſchen gottliden Autoritat fiir all ihre Ordnungen, bejonders fiir die Ber- 
wendung der.Gaben am ridtigen Ort, alfo fiir die Aemtervertheilung feble, das 
Chrifti Parufie vorbereitende Heilmittel Daher in der Herftellung des urdjrift- 
licen Upoftolates gejehen. Damit wird aber in fatholifirender Weiſe auf die 
äußere orm und Anftaltlidfeit dex Kirdhe ein Gewidt gelegt, wie es nidt zu dem 
materialen Glaubensprincip ftimmt und die Sufficieng der H. Schrift verlengnet, 
in Der wir die rechte Fortbauer des Apoftolates haben. 

Al diejen gröberen oder feineren Chiliasmen ift der Bug gemeinfam, Das- 
jenige, worauf ihr vornehmſtes Yutereffe gerichtet ift, in dem bisherigen Chriften- 
thum nod nicht geficert oder gegeben gu fegen, mithin das Evangelium nod als 
ungeniigend fiir Dasjenige ausgeftattet angujehen, mwas und gwar auf Erden 
den Glaiubigen oder der Kirche zukommt. Sie denten mithin in der einen 
oder andern Weife gu niedrig von dem, was mit Chrifti erfter Paruſie fon ge- 
fommen und gegeben ijt, und das ift ein ebjonitijder oder judaiſtiſcher Bug. 
Dem gegenüber dharafterifirt fid) die gnoſtiſche oder doketiſche Eschatologie 
dadurd), daß fie optimiftifd) idealifirend mit einer Auffaffung des Chriftenthums 
porlieb nimmt, wornad e8 nur auf die Fnnerlidfeit des Glaubens, auf die 
Gegenwart des emigen Lebens in ifm anfommt, alſo fiir den Glauben das 
Reid) Gottes ſchon gefommen ift, aber nidt and darauf, dag das Reich Gottes 
nod fomme. Da wird die Madt der Sünde, des Widerdriftliden unterſchätzt, wie 
fic denn dieſe Denfweife beſonders darin zeigt, daß fie fiir die Stellen der H. Schrift 
pou anticriftliden Mächten bei fic feine Stelle gu finden weif. — Diejer dofetijden 
EsSdatologie, bejonder$ wenn fie fic) auf die-<Ydealitdt des Glaubens als der Madt 
ftittt, welche die Welt iibermunden hat, wobhnt allerdings die Wahrheit bei, daß 
die irdiſche Welt und Geſchichte nidt blo Borbereitung oder Prüfungszeit ift oder - 
bas Weſen des höchſten Gutes nur außer fic) Hat. Diefe unſere Geſchichte und 
Welt ift nicht des Gottliden nod entleert gu denken, fie ijt nidt gu ſchlecht dagu, 
dag ewiges Leben ſchon in fie eingepflangt werde. Aber die dofetifde ESchatologie 
verfennt das Wabhre, das nod in der driftliden Hoffnung enthalten ift, nament- 
lid) daß gum vollen Weſen des Chriftenthums aud) die Erjdeinungsjeite, die 
Herrſchaft ber das Aeufere, nicht nur die Ueberwindung alles Feindliden, ſondern 
aud) die pofitive fiegreide Entfaltung feines Gehaltes und die Verwirtlidung der 
Harmonie zwiſchen Geift und Natur gebért. 
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III. Dogmatiſche Entwidelung. 


1, Jn Vetreff der irdifden Gefdidte des Chriftenthums ftehen fid 
(aud) wenn man abfieht von der ſchlechten Diesſeitigkeitslehre des 
Materialismus) zwei Denkweiſen gegeniiber. Die eine denft aud) nad) 
Chrifti Erſcheinung die Hauptfade als noc) feblend, das Heil erft jen- 
jeitig, das ewige Leben nod) nicht als Gegenwart. Diefe Unterſchätzung 
der erjten Erjdeinung Chrifti, des Werthes der Verſöhnung und der 
Gabe des heiligen Geijtes ift falide Jenfeitigteitslehre (oder ebionitifde 
Eshatologie). Ihr nähert fic) die rimifde Lehre in Begiehung auf 
den Cingelnen, fofern fie cine Heilsgewifheit jdon im geitliden Leben 
ordentliderweije nicht gulapt, vielmehr mit dem Fegefeuer nod einen 
Strafguftand aud) fiir die Glaubigen vor die Vollendung einjdieben 
will, Jn Beziehung auf die Kirche Hat allerdings der Katholicismus 
den entgegengefegten Fehler,* indem er die Unvollfommenheiten, die der 
irdijfden Rirdhe nod anhaften, ignorirt und verfahrt, alg ob die 
Ecclesia militans fid) instar triumphantis verhalte, was fretlid) nur dDadurd 
möglich ift, daß er gugleid) Rirdhe und Reich Gottes identificirt.2 Der 
Glaube und der dieSsfeitige innere Beſitz des ewigen Leben fann umgefehrt 
jpiritualiftifd und in Gleidgiiltigfeit gegen die Vollendung de Gangen fo 
betont werden, dak es eines Weiteren nidt bediirfe, weil — nämlich geiftig 
— „die Uuferftehung ſchon geſchehen,“ die Verwirklidung des Chriften- 
thums in der Erfdeinungswelt gleidgiiltig fei.” Das ijt falſche Dies- 
ſeitigkeitslehre jpiritualiftifdher Urt. Die Reformation, die beiden entgegen- 
gejebten Irrthümer abweijend, betont im Gegenfak gur fatholijden 
Jenfeitigfeitslehre in Betreff des Cingelnen bas Diesfeits und den Werth 
des irdifden Lebens vermige des ſchon auf Erden erreichbaren und be- 
feligenden Heilsglaubens und der CErfahrung der Kraft des ewigen 
hobepriefterliden Amtes Chrifti, aber doc diejes fo, dab der Hoff- 
nung auf Vollendung der Perjinlidfeit nod eine weſentliche Stelle ver- 
bleibt. Was dagegen die Kirche und das Reich Gottes anlangt, fo 


1 Wegen der angeblid) volfommenen Verfaffung, der Hierardie, in der er die 
virtuelle Rirde oder ihr Wefen fiebt. 
2 Er vereinigt alfo mit einfeitiger Fenfeitigqteitslehre in Betreff der Cingelnen 
eine falfde Diesfeitigfeitslehre in Betreff der RKirde. 
*2 Tim. 2, 18. 
T orner, Glaubenslehre. I. 60 
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fieht fie nicht die vollfommene Geftalt derjelben in der dieSfeitigen Wirk- 
lidhfeit fon gegeben. Obwohl fie das Cinverleibtjein des volendenden 
Princips in die Chriftenheit, fein verhiilltes Dajein jdon in der Gegenwart 
glaubt, ift fie dod) im diefer Hinfidt vornehmlid) der Bufunft und der 
Hoffnung auf die volle Enthilung de Königthums Chrifti zur Voll- 
endung der Cingelnen und des Ganzen gugewandt, gugleid im Bewußt— 
jein von der gu vollbringenden ethijden Wrbeit fiir bas Reid) Gottes. 

Die evangelifdhe Esdhatologie behauptet daher den rein chriftliden 
Charafter, indem fie die Mitte gwifden jenen gwei Extremen einbalt 
und auf Grund de3 Gefommenfeins des Reiches Gottes die Hoffnung auf 
ein volleS Kommen in erjdeinender Kraft fiir den Gingelnen und fiir 
das Gange bewahrt. Aus dem Haben mitten im Nichthaben, das dem 
Glauben zukommt, entwidelt fid) ewig jung und frijd die dhrijtlide 
Buverfidt, daß aud) das nod Fehlende gum feligen Beſitz werden werde. 

2. Wie ift nun aber ſchriftgemäß der Rahmen der irdijden Ge- 
fdidte der Rirdhe und des Reiches Gottes auszufüllen? Für die dog- 
matifde Lehre von den fiinftigen Entwidelungsphafen fommen in Be- 
tradt die Berfiindigung des Abfalls gu antichriſtiſchem Wefen, die 
Frage des Millennium und gu Beidem ijt die Wiederfunft Chriftt in 
Beziehung gu fegen. Die erfte Frage ijt: lapt fic) die größere Heftig- 
feit ber Rampfe, ja ein ,Wbfall” vor dem Ende damit vereinigen, daf 
bod) das Chrijtenthum intenfiv und ertenfiv immer nachhaltiger und 
umfaffender auf die Welt eindringt und einwirft? Aus der Giinde fiir 
jid) folgt jenes allerdings nicht nothwendig, fie ift nidt eine Gerwalt, 
deren Hauptſtärke erft gulegt fic) offenbaren miipte und die nidt im 
Princip vom Chriftenthum fdon durch den Glauben gebroden werden 
finnte. Das Gegentheil beweijen die Glaubigen, deren Giinde urfpriing- 
{id} weſentlich diefelbe mit der aller AWnderen war. Gat nun das 
Chriftenthum jdon in feinen Unfangen die Kraft bewiejen, das Schwerfte, 
die Ueberwindung der Giinde im Princip gu vollbringen, fo finnte man 
denken, daß das Weitere fich defto leichter vollziehen könne und miiffe. 
Aber da ber Proceß der chriſtlichen Gnade ethifden Charafters ijt und 
bleibt, d. h. da fie fich felbft durd die menſchliche Freiheit bedingt, fo 
folgt gerade aus der wadjenden Einwirkung des Chriftenthum3 auf die 
Welt, daß Diejenigen, die gleidjwohl im Widerftand beharren, durd die 
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ftarfere Offenbarung des Chriftenthums, um fic ifm gegeniiber gu be- 
Haupten, gu immer bösartigeren, befonders aud) geiftigeren Formen des 
Böſen getrieben und verhartet werden. So ift dann der Abfall, durd 
Liige und den Schein geiftliden Wejens unterftiikt, um fo verführeriſcher 
und anjtedender, und daran fann dann aud in weiterer Entwidelung 
und Offenbarung des inneren Buftandes fogar äußerer Ubfall in weiter 
UAusdehnung fid) anfdlieBen. Den Uebergang dazu bildet aber der 
innere Ubfall durd) Verfälſchung de3 Chriftenthums, welder, indem er 
geiftlides Gewand angieht, der größeſten Verbreitung fahig ift. Andere 
höher ftehende Religionen erwarten einfach wachſende Ausbreitung und 
wenigftens in der Hauptiade ftetigen Sieg. Das Chrijtenthum geigt folde 
Selbſtgewißheit von feiner Wahrheit und Siegesfraft, daß es gerade fiir 
Die Zeit, nadjdem es {don umfafjender auf die Menſchheit eingewirkt Hat, 
einen grofen Abfall verfiindet, aber aud) diefem fic) getvadfen weif. 
Es ijt von Anfang an, feiner Unvergdnglidfeit ficher, aud hierauf ge- 
fapt. Die momentane Niederlage wird es zur Folie feines um fo herr- 
licheren Xriumphes maden. Haber die antidriftliden Mächte der Hille 
mit ihrem verbiillten oder offenen Haß wider das Chrijtenthum tief in 
Die Geſchichte der Kirche eingegriffen und die Wirkfamfeit feines reinen 
Princips zuriidgedringt, fo wird es aud) wie nie guvor feine gittlide 
Siegesfraft beweijen. €3 fann dann aber nur angemefjen gefunden werden, 
daß in dem Drama der Gefdhidte nad dem Abfall nod auf Erden aud 
das Gegenftiid madtig hervortrete, wovon Paulus und die Apofalypfe 
reden, fo dak die jenfeitige Vollendung nod auf Erden ihr Vorfpiel 
beginnt. MNidt al ob da {don eine andere Weltordnung eintreten 
miifte, was Giinde und Tod und Beugungen betrifft. Wber eine 
Blüthezeit der Kirche vielleidt, bejonders durch Chriftianifirung aller 
Völker,! ift dann gu erwarten, weil da die Menfdheit wieder eine Cin- 
Heit geworbden ijt, Einen Hirten anerfennend,? weil da alle Charismen, 
bie jeder Nation auf ihrem Naturgrund werden verliehen werden, der 
gangen Rirde zu Gute fommen miifjen, endlich weil durd die erfte Liebe 
ber neu befehrten Nationen auch die Liebe der alten Chriftenheit wieder 
erfrijdt werden wird. Dieſe Schriftlehre, feftgehalten von der driftliden 


1 Matth. 24, 14. 34 ff. Rom. 11, 15, 2 ff. 


2 Joh. 10, 16. 
60* 
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Hoffnung aller Zeiten, empfiehlt fic) aber aud) dogmatijg aus dem 
Grund, weil durd Beideds, den fidh fteigeruden Kampf und die darauf 
folgende Blüthezeit, der Proceß fic) nad den Geſetzen der Freiheit an- 
ſchaulich abzeichnet. Uber mit dem Chiliasmus des YFudaismus oder 
der Anabaptiften der Reformationszeit, ihrem fleifdliden Weſen und ihrer 
leidenfdaftliden, ungeduldigen Darftelungsjudt, fowie mit dem Zweifel 
an der Sufficienz der Gaben, die Chrifti erjte Parufie gebradt, gu 
unferem wirklichen Heil hat die Kirche Nichts gu fdaffen. Aud darf 
durch dieſe vorgangige Bliitheseit der Wiederfunft Chrifti nicht vorge- 
griffen werden. 

3. Erſt die ſichtbare Wiederfunft Chrifti wird das Loſungs— 
geidjen gur Vollendung fein. Es fommt derjelben giweifellos eine dog: 
matifdhe Bedeutung gu, wenn auch itber die Beit und Form derfelben 
Näheres nicht feftgeltet werden fann. 

Ihre Bedeutung fiir die Eingelnen ergibt fic) aus folgender Be— 
tradjtung. Schon bisher fahen wir an mebhreren dDogmatijden Dertern, wie 
wefentlid) es der driftliden Frimmigfeit auf eine perfinlide Lebensge- 
meinfdaft mit Chriftus anfimmt. Diefe ift fiir die Rechtfertigung auf 
Grund von Chrifti Fiirbitte und Stellvertretung, fiir die heilige Taufe 
und das heilige Abendmahl von entjdeidender Bedeutung. Wir be- 
diirfen des Hauptes und der Gemeinfdaft mit ifm gum Wachsthum 
und zur Vollendung. Chriftus mug als der lebendige Herr und Heiland 
jdon vor dem Auge de3 Glaubens, damit diejer lebendig fei, unfidtbar 
ftehen. Aber aud gu unferer fiinftigen Seligfeit finnen wir e3 nidt 
entbebren, dak wir ibn, den wir jetzt ,nidt fehen und doch Lieb haben,“ 
„ſehen wie er iſt.“ Ebenſo ift fiir feine Perjon jelbft gu verlangen, dab 
auf die Beit ſeines gwar fortdauernden gottmenjdliden, aber durd das 
Organ der Kirche wie vermittelten, fo verdedten Wirkens die Reit ſeines 
Hervortretens in Herrlidfeit folge, wie auf den Glauben der Seinen 
das Schauen wie er ijt. Denn e3 ift aud fein LiebeSverf[angen, fic) fo 
fdauen gu laſſen und dadurd feine Herrlidfeit mit ihnen gu theilen.? 
Wir finnen das nicht reines oder geiftiges Chriftenthum nennen, wo 
man fid) nur an den heiligen Geift oder an die gittlide Natur Chriſti 


1 Petr. 1, 8 1 Fob. 3, 2. 
271 Joh. 3, 2. Yoh. 17, 24. 
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halten will, während dod der heilige Geift, wie wir faben, gu 
Chriftus fihrt. Der Hhriftliden Frömmigkeit ift wefentlid, die Seligkeit 
fi) nicht außerhalb der Gemeinfdaft mit Chrijtus gu denfen. Und 
wenn dod) Chriftus nidt bloß ein Theil des höchſten Gutes ijt, fondern 
jein Mittelpuntt, diejes aber offenbar werden muß zur Vollendung der 
Welt, fo fann Er am wenigften unjidtbar bleiben, ſondern durd ihn 
und feine Offenbarung in Herrlidfeit muß das Reid) Gottes, das aud 
fein Reid) ift, offenbar werden. Das jelige leiblide Wiederfehen von 
Freunden und Verwandten wünſcht und Hofft Feder, und doch ift diefes 
nur ein Untergeordnetes, vergliden mit der Nothwendigfeit des Schauens 
Chrifti für die Seligfeit Der Glaubigen. Ja fiir alles andere Schauen 
und Wiederfehen muß die vole Gemeinfdhaft mit dem Haupt die Bürg— 
fcaft, wie die Regel und Ordnung enthalten. Denn nidt nad den 
Gefegen und Ordnungen der Natur, fondern des Reidjes der Gnade 
und ſeines majeſtätiſchen Hauptes werden wir im Jenſeits zuſammen— 
geordnet werden. 

Die neuteſtamentliche Lehre von Chriſti Wiederkunft hat aber auch 
noch für die Kirche und das Reich Gottes die Bedeutung, daß 
durch ſie ihre irdiſche Geſchichte einen Abſchluß erhält. Zwar kann ſich 
da fragen: Warum genügt nicht die Fermentirung der Menſchheit durch 
den heiligen Geiſt in wachſendem Maß, wenn auch nach dem Be— 
ſprochenen unter ſchweren Kämpfen, ja Kataſtrophen? warum iſt ein 
neuer ſchöpferiſcher Act ſtatt allmählicher Durchdringung und Durd- 
leuchtung nothwendig, deren Reſultat dann wie von ſelbſt die Sichtbar— 
keit des Reiches Gottes und Chriſti ſein würde? Die Antwort dürfte 
in einem Doppelten liegen. Eine ganz neue Stellung der Materie und 
Natur zum Geiſt iſt die Bedingung der Vollendung, eine Stellung, die 
der Geiſt nicht aus ſich erzeugen, die ihm nur gegeben werden kann 
und wodurch die Einrückung des Geiſtes in die beherrſchende centrale 
Stellung and fiir die Natur und Leiblichkeit erſt möglich wird.!“ Die 
Menſchheit aud als Kirche beherrſcht nicht allmadtig die Natur. In 
dem Auffereinander von Geift und Natur aber Hat der Geift noch nit 
feine vollfommene Kraft und Wirkfamfeit. Umgefehrt, aud die Natur 
bedarf, um ihren Sielpunkt gu finden, die Befreiung von allem daotifden 

1 Bgl. aud) Sdleiermader II, 486. 
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und vergdngliden Weſen,! wie der Geift erft an der Verklärung der 
Natur das Mittel Hat, fid) gang gu offenbaren und zu verwirklichen. 
Darum muß das Aufereinander von Geift und Natur einem voll: 
fommenen Sneinander weiden. Das Auereinander ijt Grund der 
Sterblidfeit der natiirliden Geite und der Verſuchlichkeit auf der 
Geiftigen. Denn in dem Wufereinander Hat die natürliche Seite nod 
eine gu große Selbjtanbdigteit und übt eine beftimmende Kraft auf die 
Perjinlidfeit aus. Chrijtus nun mehrt die Kraft des Geiftes fo, daf 
nits Fremdes mehr diefen beherrfden fann, aber er einigt auch die ver- 
flirte Natur mit dem Geift ohne Vereinerleiung durd die Wuferwedung 
im Zuſammenhang mit einem fosmifden Proceß der Weltummmandlung, 
fiir welchen feine Wiederfunft das Lojungsgeiden ijt. Wie aber fo durd 
Chrifti Wiederfunft das falſche Aufereinander von Natur und Geift 
befeitigt wird, jo fommt durd fie aud das falfde Ineinander von 
Guten und Böſen in der irdijdhen Weltgeit gur Sceidung. Seine 
Wiederfunft ift Beicen der Reife der Welt fiir das Geridt. Die 
Kehrſeite der Uusjdeidung des Heterogenen ijt die Bollendung der 
Gemeinjdaft alles Homogenen. Nad all diefem ift Chrifti Wiederfunft 
in der Nothwendigteit der vollfommenen Offenbarung feiner Liebe, feiner 
Macht und Geredtigkeit begriindet. 


Zweiles Lelirüch. 
Mittelzuſtand und Auferſtehung. 
§ 153. 


Es gibt cine Auferftehung von den Todten, welche durd den 
Zwiſchenzuſtand nidt entbehrlid) gemadt, ſondern durch die Wieder: 
funft des Herren gur Vollendung der Perſönlichkeit verwirflidt wird. 

Literatur fiber den Bwifdenguftand und die Anferftehung. Meijner, vom 
Buftand der abgejdiedenen Seelen (ed. E. B. Löſcher) 1735. Thomas Burnet. 
de statu mortuorum et resurrectione London 1726. Gimonetti, Ueber die Lehre 


bon der Unfterblidfeit und dem Schlaf der Seelen 1758. Dieſen nimmt aud 
Smalcius, Refutatio thesium Franzii, Racov. 1614 und Anonymi Seria disqui- 


1 Rim. 8, 21 fi. 


§ 153. Zweites Lehrftiid. Mittelguftand und Auferftehung. 945 


sitio de statu, loco et vita animarum 1725 u. A. an. (Sql. S. J. Baumgarten, 
Theol. Bedenfen Sammi. 6. Halle 1748. S. 227 ff. Auch Fries, Jahrb. f. d. Theol. 
1856 S. 301 nimmt mit dem Tod cin Entidwinden des perfinliden Bewußt— 
feing an, — Flügge ſ. o. gu § 151. Edm. Spieß, Entwidelungsgefd. d. Vorftelungen 
vom Zuftand nad) dem Tode. — Dem irdijden Terminus gratiae wider{praden 
Bal. Weigel, Poftille 2, 95. Poiret u. A. Die Mehrgzahl hielt ihn feft, gum Theil 
mit fortgehender Reinigung der Glaubigen bis gum Geridt, meiftens ohne diefe, 
höchſtens mit Wadsthum von einer Klarheit gur andern (fo Bengel, Oetinger, Lange 
(j. u.), Deligfdh, bibl. Pſychologie S. 359. 1855, Oertel, Rarften, Rind f.u.). Andere 
aber nehmen einen Fortgang der Erlöſung aud) jenfeits des Grabes an, unter der 
Bedingung der Bue und des Glaubens vor dem Weltgeridt. So Rieger, Fung- 
ftilling, J. Fr. v. Meyer (ſ. uy, v. Gerlach, Steudel, Kliefoth, liturg. Abh. I, 195. 
(fiir ungetanft geftorbene Kinder und Heiden könne die Entideidung erft jenjeits fid 
ergeben). effing, Erziehung des Menſchengeſchlechts nimmt eine Seelenwanderung 
fiir Den Bwed der Reinigung der Seelenan. Strobel verwendet die Seelenwanderung 
fiir den Swed, dag durd neues Erfceinen auf der Erde Allen Gelegenheit werde, 
das Evangelium gu hören, fo da doc fiir Alle das irdifde Leben das entſchei— 
Dende fei. — Krabbe, die Lehre von der Siinde und dem Tode in ihrer Begziehung 
gu einander und zur Auferflehung Chrifti, exegetiſch-dogmatiſch entwidelt 1836. 
Maywahlen, der Tod, das Todtenreid) und der Suftand der abgefdiedenen Seelen. 
Dargeftellt a. d. Wort Gottes 1854. Boettcher, J. Fr., de inferis rebusque post 


mortem futuris ex Hebraeorum et Graecorum opinionibus 1846. — iitfe- 
miifler, Unſer Suftand von dem Tode bis jur Auferftehung 1852. (Separirter 
Cutheraner, dann Katholif; er verlangt wieder ein Purgatorium.) — Schultz, 


Herm., Veteris Test. de hominis immortalitate sententia illustrata 1861. 
Derj., Vorausfegungen der chriftliden Lehre von der Unfterblidfeit 1861. Oehler, 
G. Fr., Veteris Test. sententia de rebus post mortem futuris illustrata 1846. 
Hahn, L. de spe immortalitatis in V. T. gradatim exculta 1855. Müller, Jul., 
Unfterblidfeitsqglaube und Auferſtehungshoffnung 1855. Lehre von der Siinde A. 2. 
1, 469. v. Mener, Fr., Blatter fiir höhere Wahrheit VI, 233. (Redtfertiqung der 
Idee des Purgatoriums.) Gilder, Die Lehre von der Erfdeinung Jeſu Chrifti 
unter den Todten in ihrem Zuſammenhange mit der Lehre don den letzten Dingen 
1853 und Althaus (ſ. o. S. 916) wollen den Mitttelzuftand durd einen Entfiin- 
digungsproceß ausfiillen. Franz, Das Gebet fiir die Todten. Nordh. 1857. Leib- 
brand, Gebet fiir die Todten 1864, aud) Hahn, Gen.-Sup. in einem amtlicden 
Sendſchreiben 1850, und Stirm, Jahrb. f. deutſche Theol. 1861, Il. Oertel, Hades, 
exegetijd -dogmatijde Abhandlung über den Buftand der abgejdiedenen Seelen 
1863. (Es gibt nad ihm nod ein Fortfdreiten im Jenſeits, aber aud) einen 
Terminus peremtorius gratiae, nidt bloß durd fubjective Unverbefferlichteit, 
fondern aud durch Veradten des von Gott als Termin begeidneten Endes, an 
weldem fein Reid) vollendet fein foll.) Schmidt, Wold., de statu animarum 
medio inter mortem et resurrectionem 1861. Rind, vom Buftand nad dem 
Tode 1861. Splittgerber, Schlaf und Tod nebft den damit zuſammenhängenden 
Erfdeinungen des Seelenlebens 1865. A. 2. 1879. Derf.: Tod, Fortleben und 
Auferftehung oder die legten Dinge des Menfden. 3. Aufl. 1879. Naville 
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Ernest, la vie éternelle 1861. Philippi VI, S. 1—148. 1879. Sabnis, {uth. 
Dogmatif 1868. Br. 3. Rothe, Theol. Ethik A. 1. Bd. 3. S. 151 ff. § 801 ff. 
Martenjen, Dogmatik. Lange, (fj. o. S. 916) Pofitive Dogmatik S. 1250. Derſ.: 
bie Reije in das Land der Wahl (Todtenreich) Berm. Sdhriften 1841. B. 2. 
Hamberger Physica sacra, und Gabrb. fiir deutſche Theol, 1858. Bd. 3. Schö— 
berlein, Gebeimniffe des Glaubens und: Princip und Syftem der Dogmatif 1881. 
Die Lehre von der Unfterblidfeit ift philojophijderfeits behandelt (zum Theil aus 
Anlaß der Schrift von Ridter (fj. o. S. 916) von Rofentrang, Göſchel: aur Lehre 
von den legten Dingen 1850; die fiebenfiltige Ofterfrage 18385; von den Be- 
weifen fiir bie Unfterblicdfeit der menſchlichen Geele im Lidte der fpecul. BHilofophie 
1835. Hubert Beers über Göſchels Verſuch eines Erweiſes der perſönlichen Un— 
ſterblichkeit vom Standpunkt der Hegelſchen Lehre aus 1836. Ebenderſ., über den 
Zuſtand der Seelen nach dem Tod in Fichte's Zeitſchrift 1835. 2. Fichte, Fm., 
Die Idee dev Perſönlichkeit und der individuellen Fortdauer A. 2. 1855, und: 
Bur Seelenfrage, eine philofophifde Confeffion 1859, vgl. aud feine Anthropologie 
und Pjydologie. Fiſcher, K. BH., und Weiße, die Foee der Perfinlidfeit. Sdel- 
ling, Clara. (Er nimmt eine Efjentiirung des Menſchen im Tode an.) v. Rudloff, 
C. G., Die Lehre vom Menſchen nad Geift, Seele und Leib, während des Erden- 
leben$ und nad feinem Abſcheiden 1858. A. 2. 1863. TH. J. 


I. Bibliſche Lehre. 


1. Gine Reihe von Stellen des N. T. läßt ſich dafür anfiihren, 
daß die Glaubigen durd den Tod fofort in einen feligen Buftand und 
in nabere Gemeinfdhaft mit dem Herrn fommen werden. Dem Shader 
am Kreuz ruft Chriftus gu: Heute wirft du mit mir im Paradieſe fein.' 
Lazarus wird unmittelbar nad feinem Tod in Ubrahams Schoß getragen.* 
Ich fomme wieder, fagt Chriftus in den Abſchiedsreden, und werde eud 
gu mir nehmen, auf daß ihr feid, wo ic bin.? Paulus weiß ſich jdon 
beigelegt den Kranz der Geredhtigfcit, und dak er gerettet werden wird 
in fein himmliſches Reid); er verlangt danach, dabeim gu fein bet dem 
Herrn.“ Die Offenbarung preift die Todten felig von nun an, Die in 
dem Herrn fterben.> Durd Stellen dieſer Art ift die Vorftellung von 
einem Seelenſchlaf ausgefdlofien, und fiir die Glaubigen durch den Tod 
der Uebergang in einen befferen Buftand, als der irdiſche tft, ausge— 


1 2uc. 23, 43. 

2 Luc. 16, 22, 

3 Joh. 14, 3. 

* Phil. 1, 23. 2 Timoth. 4, 8. 18. 
5 Ofjenb. 14, 13. 
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drückt.! Jedoch wiirde man fehl gehen, wenn man aus den angefiihrten 
Stellen ſchließen wollte: e8 trete fiir die Gläubigen unmittelbar nad 
dem Lode ſchon die vollfommene, vollendete Seligteit und die geiftige 
Vollendung ein. Das , Paradies” ift gwar ſicher nidt der Hades, 
fondern eine worn fiir Selige,? aber darum dod nod nist der Himmel, 
der den Ort oder Stand der vollendeten Seligen bezeichnet. Das ange- 
fangene gute Werf wird nist auf den Todestag, fondern den Tag Jeſu 
Chrifti vollendet.2 Im Gegentheil weift eine Reihe von Stellen darauf 
hin, dab der vornehmſte Xroft und die theuerfte Hoffnung der Chriften 
fih nidjt darauf begieht, was fie fofort nad bem Code erlangen, fondern 
auf das, was erft bei Chrifti Wiederfunft und der Auferftehung ihnen 
ju Theil wird, auf die Beilage, die auf jenen Tag ihnen wohl aufbe- 
wahrt und fider ijt. Auf die Hoffnung der Auferftehung wird ein fo 
großes Gewidt gelegt, daß gegen dieſe Hoffnung der Fortfdritt gu vor- 
laufiger höherer Lebensftufe faft aus dem Auge verjdwindet.> Cine 
ſchmerzliche Sehnfudt nad der Offenbarung Chrifti in Herrlidteit wird 
aud den abgefdiedenen Seelen der Martyrer unter dem Altar guges 
ſchrieben.“ Cin fofortiges Gott-Sdauen wird nidt verheifen.? Cine 
geiftige Vollendung in Bezug auf Wollen, Gefiihl, Erfennen, fo dap 
nur nod die leiblide Vollendung ihnen febhle, unmittelbar nad dem 
Zode fann aljo nidt in der Schrift gefunden werden.® Daher ijt durd 
den Fortſchritt, der allerdings fiir die Glaubigen mit dem Tode ein- 
tritt, feineSwegs ein Mittel- oder Zwiſchenzuſtand ausgefdlofien. Das 
tinnte nur geleugnet werden, wenn nidjt nad der Trennung der Geele 

1 modkgi yao uddioy xgeiccoy (civ Xprorgd ely), anodtavety wos xégdos 
Pil. 1, 21. 23. 

* Bal. Foh. 14, 2 ff. 2 Ror. 12, 4. 

> Phil. 1, 6. 

‘1 Petr. 5, 4. 2 Tim. 1, 12. 4, 8 1 Yoh. 3, 2. Rom. 8, 19. 23. 

1 Thefj. 4, 13. 14. Rol. 3, 4. 

5 1 Ror. 15, 29 ff. 

§ Offenb. 6, 9—11. 

7 Weder Matth. 5, 8 nod 1 Kor. 13, 12. 

* Sagt man namentlid: die fittlide Unvolfommenbeit, mit der allerdings 
aud die Glaubigen bei ihrem Abfdeiden nod behaftet feien, werde durch den Tod, 
der ihnen das Sdauen Gottes bringe, im Moment getilgt werden (Philippi VI, 
6—8.), fo fteht dem entgegen, daß umgefehrt erft die, die reines Herzens oder heilig 
find (Matth. 5, 8. Hebr. 12, 14), Gott ſchauen werden. 
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von dem Leibe nod) eine Wiedervdereinigung mit demfelben und das 
Gericht gu erwarten ware, fondern wenn fofort mit bem Tobde ein Bu- 
ftand nad) der Schrift eintrate, bei dem es ewig fein Bewenden bebhalt. 
Wber dak vielmehr Verainderungen aud nod im Jenſeits eine Stelle 
haben, das ergibt fic) ſchon für die glaubig Sterbenden aus der Lehre 
von ifrer Wuferftehung. Mod gewidtiger miiffen die nod in einem 
Brwijdenguftand im Jenſeits migliden Veranderungen fiir Diejenigen 
fein, weldje im Dieffeits nod nidt gu einer Reife fiir das Gericht ge- 
fommen find. Die H. Schrift fpridjt fid) iiber fie, auSgenommen in 
den friiher betradjteten Stellen des erften Petrusbriefes, nicht ausdriid- 
lid aus, wohl aber in all jenen Stellen, nad) welden das Evangelium 
allen Menſchen gu predigen iſt und der Gnadenwille Gottes Allen gilt. 


2. Das NM. T. lehrt nidt nur eine geijtige Auferftehung, welde 
mit Der Wiedergeburt fdon gefdehen fei,’ fondern aud im Gegenſatz 
gum Gadducdismus und einer idealiftifden Philoſophie eine Leiblice.? 
Allerdings in den bei weitem meiften Stellen ift nur von einer Auf— 
erftehung der Geredten, doc in einigen von allgemeiner Auferſtehung die 
Rede, ohne Angabe der leibliden Beſchaffenheit der Gottlofen.> Dagegen 
bet den Frommen wird die Auferſtehung als Vereinigung des Geifies mit 
einer verklärten Leiblidfeit gedadt, alg Verahnlidhung der Glaubigen 
mit dem verflarten Leibe Chrifti,* deſſen UWuferftehung als Vorbild und 
Bürgſchaft unferer Auferftehung behandelt wird.> Diefe wird im engen 
Zuſammenhang mit foSmifden Proceſſen ftattfinden.6 Der den Tod 
und die Verwejung iiberlebende Geift, der in Cinheit mit dem Gotted- 
geift ftebht, ift dabei als mitthatig gedadt, als angiehend das Sterblide, 


1 Homendus und Philetus 2 Tim. 2, 18, vielleicht and die Leugner der Auf— 
erſtehung. 1 Stor. 15, 12. 

* Matth. 22, 29—32. 1 Kor. 15. Luc. 14, 14. 20, 36. Apoftelgefd. 23, 6. 
24, 15. 21. Hebr. 6, 2. Yoh. 5, 29. 11, 24. 25. 6, 44. 54. 

3 Yoh. 5, 28 f. Offend. 20, 12—15. Apoftelgejd. 24, 15. 2 Ror. 5, 10. 


Dan. 12, 2. 

* Rom. 6, 5. Phil. 3, 20. 21. 1 Kor. 15, 43. 49. 53. 2 Ror. 5, 3 —10. 
Joh. 6, 39. 1 Joh. 3, 2. 

‘ Rim. 6, 4. 8, 10. 11. Kol. 8, 4. 

© Rom. 8, 21. 1 Chef. 4, 14—17. 1 Ror. 15, 51 ff. 2 Petr, 3, 3. 10. 13. 


Offenb. 21, 1. 
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um e3 in die unfterblide Seinsweiſe gu verwandeln, wie aud der 
geftorbene Leib mit einem Gaatforn vergliden wird.* 


II. Kirchliche Lehre. 
Symb. Apostol. C. A. XVII. Cat. maj. 471. 501. 


1. Es ift friihber gezeigt (S. 666), dak mande der alteften 
Rirdenlehrer aud) im Hades eine Predigt des Evangelium lehrten, 
fowie die Möglichkeit der Bekehrung. Aber die fatholijde Rirde, be- 
fonder3 feit Auguſtin und Gregor dem Grogen, nahm nit bloß iiber- 
Haupt eine Bwijdengeit und einen Bwifdengujtand gwifden dem Tod 
und der Uuferftehung bei Chrifti Wiederfunft an, fondern ließ mehr 
und mehr fo fehr alles Gewidt auf das Dieffeits fallen, dak mit dem 
Tode das definitive Schickſal eines Yeden entſchieden fein, und die nidt 
im Glauben an Chrijtus Sterbenden verloren gehen follten, wenn aud 
in verfdiedene Oerter der Strafe verſetzt. Die gläubig Sterbenden 
dagegen follten alle gwar gerettet werden, aber nur die fdon Heiligen 
fofort in die Geligfeit eingehen, die Chriften im Allgemeinen dagegen 
follen in dem Fegefeuer dic geitliden Strafen fiir ihre Sünden nod 
biifen und durd die Pein des ignis purgatorius fofl die Giinde in 
ihnen getilgt werden, damit fie gur Geligfeit eingehben finnen. Die 
Reformation verwarf auf das Entjdiedenfte die ganze Lehre vom 
Fegefeuer, und erfannte darin eine Verfehrung des Evangeliums, ja 
den Sik von einer Menge der ſchwerſten Verderbnifje der Kirche. Sie 
erwartete das nabe Ende der Welt und war daher um fo weniger ge- 
neigt, fid) viel mit dem Zuſtand der Seele gwijden dem Tod und der 
AWuferftehung gu bejdaftigen. Das blieb vorerft die allgemeine Vor— 
ausjebung: mit dem Ende des irdijden Lebens fei fiir alle Menſchen 
die Entſcheidung gegeben, aber ohne Mittelgujtand. Es gebe im Jen— 
feits nur den Gegenſatz von Himmel und Holle; der Hades fet mit der 
Gehenna identifd. Dod wurden fowohl unter den Seligen als den 
Verlorengehenden Grade der Seligfeit und der Unfeligfeit angenommen, 
ja mit der Auferftehung und dem Geridht aud nod Steigerung des 


11 Sor. 15, 53. 36—38. Rom. 8, 10. 11. 
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beiderjeitigen Suftandes. Nach einigen Stellen bei Luther * wird erft 
mit der Auferftehung die Siinde in uns gang und gar getilgt fein, 
während allerdings Andre, wie Gerhard? meinen, daß im Moment 
des Todes die Erbfiinde vernicdtet werde.® 

2. Viele Lehrer der alten Kirche, wie Juſtinus M., Tertullian, 
Hieronymus, nehmen eine vollftandige Yoentitat des Auferftehungsleibes 
mit dem irdifden an, alle Fehler des legteren mit eingejdlofjen, die Chrijtus 
bei feiner Wiederfunft Heilen werde. Cine geiftigere Auffaſſung vertritt 
befonders Origenes mit feiner Schule, welder jogar den jebigen Leib 
alg ein Uebel und Hinderniß der Vollendung anfieht. Beſonders feit 
Auguftinus wurde aber eine mittlere Anſicht gwifden der materialiftifden 
und fpiritualiftifden herrſchend, die aud) in die evangelijde Rirde her— 
iiber genommen wurde. Danad) hat der Auferftehungsleib gwar eine 
Identität der Subſtanz mit dem irdijden Leib, aber nicht mit der 
orm, wie denn diefe vielmehr eine verflarte fein wird. 


III. Dogmatijde Erörterung. 


1. Tod und Auferſtehung im Allgemeinen. Der Tod als 
Trennung der Seele von dem Leibe, welcher der Verweſung anheim— 
fällt, erſcheint in der ganzen H. Schrift als etwas nicht zum Begriff 
des Menſchen Gehöriges, ſondern zwiſchen Eingekommenes, als Störung 
der gottebenbildlichen Perſönlichkeit durch die Sünde, und inſofern als 
etwas Naturwidriges,“ daher die Erlöſung, fo gewiß fie alles Guten 
Wiederherſtellung, ja Vollendung iſt, das urſprüngliche Band der Ein— 
heit zwiſchen Leib und Seele wieder herſtellt, ja inniger macht, nicht 
aber gleichgültig dagegen ſein kann, daß es zerriſſen iſt. Nun iſt zwar 
der Tod für die Chriſten nicht mehr Tod im gewöhnlichen Sinn, nicht 
mehr Strafübel. Der Chriſt iſt ohne den Stachel der Furcht vor Tod 


1 Cat. maj. p. 500, 61: Spiritus S. citra intermissionem nobis sanctificandis 
opus suum perficit usque in extremum diem. Bgl. 500, 59. 

2 Das nehmen aud) Neuere an, wie Rind, Splittgerber, PHilippt VI, 8. 
Das Anfdauen Gottes reinige auf Einmal die Seele. Philippi verlangt nod 
dagu einen ſchöpferiſchen Wunderact Gottes, der immer mit Dem Tore dev Glau- 
bigen jujammenfalle. 

* Bgl. oben § 87. 88. 
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und Hades. Ya der Tod ift fiir die Chriften nidt mehr ein bloßes 
Leiden, fondern ein Cingehen in den gottliden Willen, alſo ein Thun, 
daher nur die , Todesgeftalt” vom Tode übrig bleibt. Uber bod ift er 
auch fiir den Chriften an ifm felber fein Gut,' die Furdt vor ihm 
ſchwindet fiir den Chriften vornehmlid) nur durd die Gewißheit, dab er 
ber, wenn aud) fdjmerglide und gewaltjame Durdgang gu einer Meta- 
morphofe, au einem befjeren, nicht mehr fterben finnenden Leben ift.? 
Diefes Dajein ift aljo ein höheres als das des Menſchen vor dem Fall. 
Nidt mit einer leibloſen Unfterblidfeit nimmt das NM. T. vorlieb. Es 
ift einem nadten Gpiritualigmus entgegengefebt und ftimmt vollftindig 
mit einer tieferen Philofophie, die im Leibe nidt blog die Sdheide oder 
das Kleid der Seele erblidt, fondern eine gu ihrem Vollbegriff gehirige 
Seite ber Perfon, ihren Spiegel und ihr Organ, von größter Wichtigkeit 
fiir ihre Bethätigung und Gefdidte. Aud der menfdlide Leib hat 
jeine eigenthiimlide Wiirde: fdon im irdijfden Leben wird er durd 
den heiligen Geift auf eine höhere Stufe gehoben, ja gu einem Tempel 
Gottes.° Aus der Mtaterie fann aber etwas nod Höheres werden, als 
aus ifr im irdiſch menfdliden Leibe geworden ift.* Denn aud der 
Leib fol gum Bilde Gottes erneut werden, was darin liegt, dab er 
ähnlich werden foll dem verflarten Leibe Chrifti. Alſo nidt bloß foll 
ber Tod feinen Raub bebhalten: es foll die ddsa des göttlichen Lebens 
aud) aus ihm hervorſtrahlen. Das M. T. Huldigt aud hier einem 
Realismus, fo gwar, daß es ifm auf die grobe Materie nicht anfommt, 
wohl aber auf das Moment der jubftantiellen Realitat, welde in Har- 
monie ftehen werde mit dem Geifte in feiner Vollendung. Darum redet 
e8 von einer neuen Welt, einem neuen Himmel und einer neuen Erde 
und fieht die wiederherſtellende Erlijung erft in dem pneumatijden 
Leibe der Uuferjtehung gefrint, welde nidt bloß alles Tödtliche iiber- 
windet, fondern aud) den irdijden Stoff verklärt. Mun ijt aber die 
Auferftehung erjt mit Chrifti Wiederfunft im N. T. gufammengeftellt, 
und fo ift, bevor wir naber auf die dogmatifde Lehre von der Aufer— 


12 Ror. 5, 2—4. „ich wollte lieber fiberfleidet als entfleidet werden.“ 
2 Yoh. 11, 25. 26. 

21 Sor. 6, 15. 19. 

* 1 Ror. 15. 
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jtehung eingeben, die Frage nidt gu umgehen: Wie ijt die Zwiſchenzeit 
bis zur Wiederfunft fiir die Whgefdiedenen gu denfen? 

2. Es gibt einen Mittelzuſtand vor der Entſcheidung durd 
das Geridht. Die Reformation, vor Willem mit dem Gegenſatz gum 
römiſchen Fegefeuer beſchäftigt, überſprang gleidjam den Meittelzuftand, 
bd. h. ließ die Hier fic) aufthuenden Fragen auf fid) beruhen und blicte 
unverwandten Auges nur auf den Gegenjay zwiſchen Seligen und Ver— 
Dammten in der Wnnahme, die ohne Weiteres beibehalten wurde (im 
Widerjprud) mit alteren Lehrern), dak iiber das ewige Loos eines Feden 
ſchon mit dem AWbfdeiden aus dieſem Leben definitiv ent{dieden fei. 
Es hängt das mit der Hohen Sdhigung des fittliden Werthes ded 
irdifden Lebens gufammen. Gleichwohl (aft fid) Das, und gwar aud 
aus fittliden Griinden fo nidt durdfiibren. Nicht bloß bliebe fiir das 
Geridt nidts Weſentliches übrig, wenn Jeder unmittelbar nad feinem 
Tod an den Ort feiner ewigen Veftimmung fame, ſondern da ware aud 
fein Raum mehr fiir ein Fortſchreiten der Glaubigen, die dod aud im 
Moment des Todes nod) nidt fiindlos find. Sollten fie unmittelbar 
nad dem Tode ſchon al heilig gedacht werden, fo wiirde die Heiligung 
durd) die Trennung vom Leibe bewirft, es müßte alfo der Sib ded 
Böſen nur in dem Leibe gefunden werden und die Heiligung fid) durd 
ein bloßes Erleiden, nämlich des Todes in phyſiſchem Proce, ftatt durch 
Den Willen verwirfliden laſſen“ Dazu fommt: die Wbfjolutheit des 
Chriftenthums fordert, dak Niemand gerichtet werde, bevor ihm das 
Chriftenthum zugänglich geworden und nahe getreten ift. Das ift aber 
in Ddiejem Leben bei Millionen von Menſchen nidt der Fall. Ya aud 


1 Auf einen blog phyfifden Proceß wiirde eS aud hinauskommen, wenn mit 
Deligfd angenommen wilrde, nad Ablegung des Leibes werde vom felbft die hei— 
ligende raft des Glaubens durdhbredhen und der Anblid der Wirklichkeit des 
Geglaubten plötzlich alle Siinde austilgen. Philippi, da er fieht, da alle der— 
artige Löſungen verfahren, alS ob die Giinde nicht aud im Geifte ihren Sib 
habe, verlangt nod eine géttlidje ſchöpferiſche Wunderthat fiir jeden gliubig 
Sterbenden (f. o.). Allein dafiir fann er nicht die H. Schrift anfiihren. Es lage 
Darin eine Verkürzung des ethijden Gebietes und feiner Gefege, eine Verlesung der 
@rundformel, die fiir das Verhältniß zwiſchen göttlicher und menſchlicher Thatig- 
feit ftattfindet, da} nämlich Gottes Thun thatfegend ift. Daher mit Recht Kahnis 
wie Martenfen eine Fortſetzung des ethifden Proceffes aud im Yenfeits annehmen. 
(Martenfen § 276. Kahnis 3, 554. 576.) 
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innerhalb der Rirde gibt es Perioden und Kreiſe, wo das Evangelium 
nicht wirflid) als das, was es ijt, an die Menſchen herantritt. Ohnehin 
haben die unmiindig Sterbenden fic) nod nidt fiir das Chriftenthum 
perjonlid) entfdeiden finnen. ene Annahme ijt aber aud) eregetijd 
nidt haltbar. Was das UW. T. anlangt, fo lehrt es nidt, daß alle 
Menſchen gleid) nad ihrem Tod entweder in die Seligfeit oder die 
Verdammnif eingegangen feien, vielmehr in den Scheol gehen fie 
ein, dex als Aufenthalt der Wbgejdiedenen, ohne Kraft und wabhres 
Leben der Abgefdiedenen befdrieben wird.’ Ohne Scheidung find 
Fromme und Gottlofe in ihm vereinigt gedadt. Das ftimmt damit 
jujammen, dak erft Chriftus die Statte der Seligfeit bereitet hat, wozu 
jeine Perſon und fein Werk gehirte.? Ferner gehirt hierher, was oben 
liber die Hadesfahrt gefagt ifi,? worin liegt, daß auch fiir Whgejdiedene 
nod cine Rettung durd Kunde des Evangelinums möglich fei. Dem Menfden, 
nidt den Erdenbewohnern ijt die driftlide Gnade gugedadt.* Es heißt 
nidt, wer nidt Hirt, wird verdammt, fondern wer nidt glaubt.> Jeſus 
judt das Verlorene; Verlorene find aud) im Reide der Todten gu fuchen. 
Die gegentheilige Anſicht führt gu einem abjoluten Rathſchluß der Vere 
werfung fiir alle, die als Heiden geftorben find und fterben, während 
die drijtlide Gnade univerjal ijt. Cin Beweis dafiir, daß Laut dem 
N. T. nicht nad einem allgemeinen Gejeg mit dem Tode die Gnaden— 
frift abgelaufen ijt, liegt in den Todtenauferwedungen Chrifti; 3. B. 
der Giingling gu Nain erhielt durd die Wufertwwedung aus dem Tode 
eine Verlaingerung der Gnadenfrift, durd) die ihm erft Chrifti Liebe 
befannt wurde.® Und wenn Tyrus und Sidon, Hatten fie gejehen, was 
die Yuden fahen, in Sad und Aſche Bue gethan Hatten,” fo waren 
fie felig geworden; alfo liegt Darin, daß fie fiir ihr unverſchuldetes 
Nichtſehen und Nidterleben Chrifti verdammt wiirden, wenn mit ihrem 
Lode die Gnadenjrift fiir fie abgelaufen gewefen ware. Wenn Chriftus 


1 fo. S. 919. Hiob 38, 17. 1 Mof. 37, 35. 42, 38. 44, 29. B31. 4 Moff. 
16, 30—33. $f. 16, 9. 10. 18, 6. 49, 15 ff. 88, 12. 89, 49. 

2 Job. 14, 3. 

3 § 124. 

* 1 Tim. 2, 4—6. Luc. 19, 10. 1 Foh. 2, 2. 

5 Mare. 16, 16. 

* 2uc. 7, 11—15. 

7 Matth. 11, 21—24. 


954 § 153. Bwifdenguftand. 


ferner von einer Giinde fagt,' daß fie weder in diefem nod in jenem 
Reben Vergebung finde, wahrend andere Giinden ohne Einſchränkung 
auf das Diesfeits Vergebung finden, fo liegt hierin ein Zeugniß, daß die 
andern Giinden aufer der Sünde wider den heiligen Geift aud im Jenſeits 
nod) fénnen vergeben werden. Wie ſollte auch iiber den fittliden Werth 
poder die Erldjungsfabigfeit Der Ort fiir fid entideiden finnen? Wenn 
der Hebräerbrief fagt, es ijt bem Menjden geſetzt, einmal gu fterben, 
dbarnad aber erwartet ihn Kgiosw,? fo ift darin nidt mit der alten 
Dogmatif gu finden, dah fiir jeden unmittelbar nad dem Tode iiber 
bas ewige Heil oder Unbeil entjdieden werde. Ueber die Beit des 
Endegeridts nad dem Tode fagt die Stelle nidts. Dazu fommt, nidt 
bloß das jiingfte Geridt ijt eine Kriſis,“ fondern aud der Tod anf 
feine Weife bringt eine folde. Die Widhtigkeit des leibliden Lebens 
und daß Rechenſchaft von ihm abgulegen fei, ift allerdings im N. T. 
gelehrt.* — Durd die oben angefiihrten Stellen, wornad die Frommen 
algbald an einen befjeren Ort fommen, ift ein Fegefeuer als Stand der 
Strafe oder Abbüßung ausgefdloffen, aber feineswegs ein Wachsthum 
der Vollfommenheit und Geligfeit. Aud die abgefdiedenen Geredten 
find vor der Auferftehung nod nit gang vollendet, fondern ihre Seelen 
miifjen fid) nod) nad) Chriſti Herrfdaft und der Vollendung des Reiches 
Gottes fehnen.> Es gibt alſo aud) fiir die Glaubigen nod einen Status 
intermedius, nidjt aber einen fofortigen Uebergang in die vollfommene 
Seligfeit, wodurd die Uuferftehung entwerthet würde, die erft mit Chriftt 
Wiederfunft eintritt. 

3. Wie ift nun aber diejer Zwifdenguftand zu denfen? Alle abge- 
ſchiedenen Seelen find vor der Auferftehung in einem leiblojen, unbe- 
fleideten Buftand,® wenigften3, wie ohne den irdifden, fo ohne den Auf— 
erftehungsleib, injofern find fie alle in einem Stande, der nod nidt 
vollftindig bem Begriff des Menſchen, gu dem aud Leiblichkeit gebirt, 
entipridt. Aber darum find fie dod nidt alle in gleidhem Zu— 

1 Matth. 12, 32. 

2 Heb. 9, 27. Es heißt nicht 7 xeioss. 

> Das Endegeridt pflegt den beftimmten Artifel bei fid) au haben. 

4 43. B. 2 Ror. 5, 10. 


® Hebr. 12, 22—24. Offend. 6, 9—11. 
* Bgl. 2 Kor. 5, 2 ff. 
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ſtand oder Reich, wohin die Theorie vom Seelenſchlaf führen müßte. 
Was die Frommen anlangt, ſo hat die irdiſche Miſchung mit Gott— 
loſen nach dem Tode aufgehört, ſie leiden nicht mehr durch ſie, auch 
nicht Verſuchung.! Die Verbindung der Gläubigen mit Chriſtus iſt 
eine fo innige, dak Tod und Hades darüber keine Gewalt haben,“ im 
Gegentheil bringt ifnen der Tod einen Fort{dhritt an Freiheit von Ver— 
judungen und Stérungen, wie an Geligfeit; fiir Die Glaubigen gibt 
es feine Strafe mehr, wohl aber ein Wadhsthum, ein weiteres Wblegen 
von Mängeln, ein Erftarfen durch die gripere Mahe des Herren, die fie 
erfahren dürfen und durd die Lebendigere Hoffnung auf ihre Bollen- 
dung. Die nod nicht Glaubigen bleiben vorerjt, jofern fie nod) nicht un- 
verbefjerlid) find, in Bearbeitung*® welde die Entideidung fiir Chriftus 
zum Siele hat. — Uber Hier entfteht nun eine Schwierigfeit. Die 
Mothwendigkeit der Wujerftehung ijt begriindet in Dem nicht gufalligen, 
fondern wejentliden Verhältniß der Leiblidfeit gur Perjon, die ohne 
Leib nicht fann mit fraftigem Selbſtbewußtſein und Thätigkeit nad 
außen gedadt werden. Aber fo ſcheint aud fiir den Zwiſchenzuſtand 
eine Leiblidfett gefordert werden gu miifjen, damit die Geelen der 
Frommen durch den Tod nidt in einen fdledteren Zuftand verjebt feien 
oder gar einem Seelenſchlaf anheim fallen. Wnbdererfeits aber, wenn 
wir fiir die Geele gleid) nad dem Tod einen geiftigen Leib annehmen, 
jo jcheint der Auferftehung vorgegriffen. Und nicht minder, dadte man 
den Menfden nad dem Tod ohne Leiblidfeit und dod in höherer 
Seligfeit, fo bliebe wieder unflar, wiefern die Wuferftehung nocd joll fiir 
ihn Bedürfniß fein. Wir miiffen uns bejdeiden, hiervon Siceres nidt 
gu wifjen. Wm meiften diirfte die Vermuthung fiir fid haben, daß mit 
Dem wenigftens relativ leibloſen Zuſtand ein Stillleben beginnt, eine 
Vertiefung der Seele in fic) und ihren Lebensgrund, was Steffens 
Involution, Martenſen Gelbftbefinnung nennt.4 Das Leben ift 
da vorherrſchend fdon ein Leben in Geiftigfeit. Die wefentlide jub- 
ftantielle Verbindung der Geele mit Chriftus dauert fort, ja ift nod 


1 Yuc. 16, 26. 

2 Rom. 8, 35—39. 

> 1 Petr. 4, 6. 

* Martenfen a. a. O. § 27D f. 

Torner, Glaubenslehre. I. 61 
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ungeftirter und ftetiger. Durd Gott finnen fie von der Welt wiſſen 
und nun Wes im Zuſammenhang mit Chriftus fdauen [ernen. Ym 
Diesfeits ift der Gegenftand de} Schauens die finnlide Weltwirklidfeit, 
bas Geiftige aber Gegenftand des Glaubens. Dieje Pole werden nun, 
wo die Naturſeite dem Geifte febhlt, umgefehrt fein.t Als das Wirklide, 
mit unmittelbarer Evidenz Verbundene wird den abgefdhiedenen Geiftern 
die geiftige Welt erfdeinen im Guten und aud im Bijen.2 Indem 
nun in foldem Qnfidleben der Geele ifr Grund unverhiillter offen 
liegt, fo hat das Ynfidgehen fiir die Frommen läuternde und firdernde 
Bedeutung. Es dient der Austilgung aller Fleden, der Harmonifirung 
bes gangen Innern, gemaB der guten Heriibergebradten oder {pater 
ertworbenen Grundridtung, und fo wird fiir fie fein miifiges Warten 
auf das Gericht ftattfinden, ſondern ein Fortſchreiten an CErfenntnif, 
Seligfeit und Heiligfeit in Gemeinjdaft mit Chriftus und der himm— 
lijden Gemeinde. 

Was aber die ungläubig oder nod nidt gläubig Verftorbenen 
anlangt, fo legt fid) aud) fiir fie unverhüllt der Grund ihrer Seelen 
dar, alfo aud) ihre Unreinheit, ihre Entzweiung mit Gott und ihre 
Gottentfremdung. Das muß gum bewußten Zwieſpalt in ihnen felber 
werden. Haben fie böſe Neigungen und Leidenfdaften gehabt, fo werden 
fie fid) mit den entſprechenden Giitern befdaftigen und dod Feine Stil- 
{ung ihres Verlangens haben, ihren Gedanfen und Begierden werden 
fie gleichſam als Peinigern iibergeben fein. Wolken fie nun ftatt Buße 
und Befehrung, ftatt Wadhsthum in Selbſterkenntniß und Erfenntnif 
des beiligen, aber auc) in Chrifto gnädigen Gottes vielmehr im Böſen 
bleiben, fo wird die Form ihrer Giinde, ihrem Buftande gemäß, fiir 
weldjen das Diedsfeits immer mehr guriidtritt, geijtiger, Ddmonifder und 
reift fo gum Geridt. In feiner Weife wird aber Hieran die göttliche 
Weltordnung die Schuld tragen. Das Evangelium wird allen, die im 
Diesfeits nod) nicht gur definitiven Entſcheidung gefommen twaren, nod 

1 Bal. Kern, Tüb. Zeitſchr. Die chriſtl. Eschatologie 1840. 

2 Womit aber nicht gefagt ift, daß alle Abgeſchiedenen unmittelbar nach ihrem 
Tove alles Geiftige ſchauen oder dod) ſchauen können, 3. B. aud Gott. Hitten 
alle Abgefdiedenen fofort die vollfommene Erfenntnif oder Das Schauen, fo wiirde 


Damit nidt befiehen, dag aud) im Jenſeits nod ein freier Proceß feine Stelle Hat, 
der nidt durd ein vollfommenes Wiffen gum voraus determinirt ift. 
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in entſcheidender Weife nahe fommen, und Alle, die fic) ihm nicht 
verfdliefen, werden gerettet werden. — Wenn alfo im Diesfeits nur 
dae Sinnlidhe Gegenftand des Schauens war und injofern das leiblide 
Leben im Uebergewidht ftand; wenn dann im Zwiſchenzuſtand das 
Leben in Geiftigfeit, fei e3 im Guten oder Böſen, im Uebergewicht 
ftand, beidemal alfo das Gleichgewidt und die felige Durdhdringung 
beider Geiten feblte, obwobl fiir die Glaubigen ein Fortſchreiten im 
Mittelzuftand ftattfindet: fo vollendet dagegen die Auferftehung die 
Perſon der Glaubigen. Auch ihre Erjdeinung wird geiftig, pneumatijd 
und das Geiftige wird erſcheinend, jo daß man nicht mehr fagen fann, 
weldjeS von beiden mehr wirflid) jei, da vielmehr beidbe Seiten fid 


vollfommen und unauflislid) durchdringen.! 

Anmerfung. Immerhin läßt fic als möglich denfen, dag im Zwiſchen— 
guftande die Seele die Kraft hat, wenigftens fiir cingelne Acte fid) aus der Natur 
gur Selbftoffenbarung Elemente anzueignen, aber die Formirung eines ftindigen 
neuen LeibeS und deffen unanfloslide Zuſammengeſchloſſenheit mit der Seele bleibt 
nad dem N. TF. der Auferftehung vorbebalten.? 


4. Die Bejdhaffenheit der leibliden Vollendung oder des Aufer— 
ftehungsleibe3, die abjolute Identität desfelben nad Stoff und Form 
mit dem irdifden Körper liegt nidt im Begriffe der Herftellung der 
gangen Perſon gur Leiblidfert. Wud) das Samenkorn, das erjtirbt, 
erfteht nidt gang in dem Weizen, gewiffe Theile fallen den Elementen 
angeim und geben neue Berbindungen ein, andere, neue werden 


1 Bgl. Kern a. a. O. 

2 Die Stelle Z Kor. 5, 3 etye — Ov yuuvol svpetnodusta fagt: wir ſehnen uns 
nad Ueberfleidung mit dem himmliſchen Leib (VB. 1. 2), wenn wir aud nad Aus- 
ziehung des irdifden Leibes (éxdvoduevos) nicht werden nadt erfunden werden. Darf 
man die Stelle fo leſen und verftehen, was freilid) nod ftreitig, fo wird an irgend 
eine Bwifdenteiblicteit, die aber eine untergeordnete Bedeutung, vergliden mit dem 
gottgejdentten Auferftehungsleib habe, qedadt werden diirfen. Denn mit Philippi VI 
6.35 nad Calvin die Dedung der Nactheit auf das Gewand der Geredtigheit Chrifti 
gu beziehen, geht nidt an, weil der Zuſammenhang nidt eine moralifde, fondern 
phyſiſche Dedung verlangt. — Bon einem Leib, der Product des ethiſchen Procefjes 
im DieSjeits oder Keim des Auferftehungsleibes fei, fagt die H. Sehrift übrigens 
nits. Diefe Theorie fann leicht dahin fiihren, daß nur die Wiedergeborenen 
auferftehen. Gagte man aber mit Rothe, dak auch der abnorme fittlide Proceß 
einen folden Leib ergenge, fo haben wenigftens die unmiindig Sterbenden, bei 
denen von einem fittliden Proceß nod nicht die Rede fein fann, einen folden 


nod nidt erworben. 
61* 


958 § 153. Der Auferſtehungsleib. 


ajfimilirt. Wud unfer Leth wedfelt wahrend feines Lebens jeine 
materiellen Stoffe, wie ſchon Origenes erfannte. Unbeſchadet feiner 
Identität erleidet er tagliden Stoffwedjel. Die Identität wird fid 
vielmehr einmal auf die plaftijdhe Form begiehen, weldje fiir die irdijde 
Geftalt an der Geele ihr bildendes Princip hatte, das im Zwiſchenzu— 
ftand nod) nists Feftes wieder zu Stande bringen fonnte, aber mit der 
geiftigen Vollendung der Seele gu der vollen Kraft gelangt, welde fid 
ben Himmlifden Leib angueiqnen vermag. Bum Bau eines unfterbliden 
Leibes bedarf es nod) einer andern Kraft, al8 derjenigen, welche die 
Seele unmittelbar nad) bem Tode hat, aber auch einer andern Beſchaffen— 
Heit der Clemente als die irdifde. Die Auferſtehung gefdieht nad 
der H. Schrift im Zuſammenhang mit grofen fosmifden Proceffen, 
mit einer Weltumwandlung,! die ein Gotteswerf fein wird. Der 
Form nach wird der Wuferftehungsleib dem Geſchaffenſein der Menſchheit 
auf Chriftus entfpreden, alſo in ihrer Vollendung jeinem Bilde ähnlich 
werben, der unfer erftgeborner Bruder ift.? Was fodann den Stoff 
angeht, fo find die Elemente, in welche alles irdijd) Leibliche fic) wieder 
auflift, eine weſentlich gleiche Mtafje, wie ein Ocean, von weldem 
es gleidgiiltig ift, welde Theile jedem eingelnen Menſchen gu Theil 
werden. Die gange Stoffwelt, die jenen fteten Stoffwedjel miglid 
madt, ijt Der Menfdheit als Gemeingut itbergeben. Go fann zwar 
nicht von dem Cingelnen, aber von der Menſchheit gefagt werden, daß 
fie aus derſelben Welt der Elemente, die ihr im Diesfeits fic) darge- 
boten und gedient hatte, fiir ifr Wuferftehungsleben in verflarter Form 
dag Entjpredende fic) aneignen oder angiehen wird, indem die Vers 
gainglidfeit Der Materie durd) ihre Verklarung aufgehoben wird. An— 
geeignet von dem gum feften Stande gelangten Geift hat aud fie Antheil 
an dieſer Feſtigkeit. 

Anmerkung. Jn der Stelle Foh. 5, 29 iſt nicht bloß von einer Aufer— 


ftehung des Lebens gu verflarter Lidjtgeftalt, fondern aud) ausdrücklich von einer 
„Auferſtehung des Geridhts” die Rede. Wenn nun aud in Beziehung auf die Böſen 


* Rom. 8, 18 ff. 2 Petr. 3, 10. Offend. 20, 11 f. Da wird nad Rothe’s 
Ausdrud bie Chemie durch Gott ihre Triumphe feiern. 


2 Phil. 8, 21. 1 Joh. 3, 2 Bgl. S. 944. 
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irgendiwie eine Ansgleidhung des Innern und Aeußern gu denfen fein wird, fo gibt 
dod dariiber das M. T. nicht nähere Austunft, fondern redet faft nur von der 
Auferftehung der Geredten (ſ. o. S. 948). Das andere ift aud) nicht fo fehr Gace 
der Glaubenserkenntniß als der Wißbegier. 


Drittes. Kekrſtüch 
Das jiingfte Gericht und das BWeltende. 
§ 154, 
Es gibt cin Endegericht durch den wiederfommenden Herren, 
deſſen negative Seite ijt die Ausſcheidung alles Böſen ans dem 
Reide Chrijti und feiner Seligfeit, die pofitive aber die Offenbarung 


Der vollen Kraft der Erlöſung durch Vollendnug der Einzelnen und 


der Welt. 


Literatur fiber die Lehre vom Geridt. Ph. Schaff, die Siinde wider 
dent h. Geift und die daraus gezogenen dogmatijden und ethifden Folgerungen 1841. 
Alex. ab Oettingen, De peccato in Spiritum sanctum 1856. Schulze, die Siinde 
wider den Heiligen Geift. Evang. KB. 1860. MN. 78—83. Erbfam, die Lehre von 
der Verdammniß. Stud. u. Krit. 1838. Il. (Die Verdammten werden nad E. 
ohne ewige Unfeligfeit die Wundenmale am Leibe CHhrifti fein.) 

Ueber Apofataftasis: Sdmid, die Frage von der Wiederbringung aller 
Dinge, Fahrb. d. d. Theol. XV, 102 ff. Nach Origenes und Gregor v. Nyffa hat 
um 1700 befonders W. Peterfen, die Wiederbringung aller Dinge vertreten. Andere 
Freunde diefer UAnfidht find: Oetinger, TH. Burnet a. a. O. S. 309 ff. (ſ. 0. S. 944) 
G. Steinheil, Gott Ales in Alem, Briefwedjel über den Umfang der Erlöſung 
1860. Gaptiſtiſcher Bertreter der allgemeinen Wiederbringung.) Ern. Naville 
jf. 0. § 153. Stroh, Chriftus der Erftling derer, die da ſchlafen 1861. Sdumader, 
C. Th., Das Reich Gottes, oder wie fihrt Gott die Meriden zur Seligheit? 
1. wabrend des Erdenlebens, 2. nad) dem Tode bis gum jiingften Tage 1862. 
Ebendahin gehirt Scleiermader, Abhandiung über die Erwahlungslehre 1819. 
Dagegen findet die Lehre der Socinianer von einer Vernidtung der Böſen und von 
einer auf die Wiedergeborenen fic) beſchränkenden Unfterblichfeit neuerdings häu— 
figeren Beifall, ſ. o. S. 922; vgl. Rothe, Theol. Ethik A. 2. Il, 483. § 458. Jn 
England und Nordamerifa wird die Frage fiber die Dauer der Hollenftrafen feit 
einigen Jahren viel ventilirt. Der bedeutendfte Vertreter der Anfidt, dag nur 
das Leben in Chrifto unfterblid made, ift Edw. White, Life in Christ, ed.3 1878. 
(j. 0. S. 922); and) Farrar leugnet die Ewigleit der Hollenfirafen, welde dagegen 
von Hodge, Shedd, Puſey und Goulburn vertheidigt wird. 

Vortrefflid und von geweihter Phantafie geleitet find in Betreff des Himmels 
und der Seligteit die Ansfiihrungen von J. P. Lange, Pofitive Dogmatit 
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S. 1281 ff. das Land der Herrlidfeit 1838; Martenſen, den driftelige Dogmatik 
1849 S. 555 § 278 u. S. 565 ff. § 283. Nitzſch, Syftem § 219. Ueber Schöber— 
fein und Hamberger f. 0. S. 946. 


Symb. Apost. C. A. XVII. Apol. 217. 96. 137. Cat. maj. 589. F. C. 724. 

Joh. 5, 26 ff. Matth. 24 und 2, 31 f. 

1. Alle Geridte in der Weltgeſchichte und durd fie find bloß 
partielle, aber aud) noch gweideutig und nichts definitiv entfdeidend. 
Verbliebe es ewig bei diefem Wechſel des Sieges und des Unterliegens 
deS Guten, jo wiirde dadurd nidt blof das fubjective, äſthetiſche 
und religidje Gefühl verlebt, aud) das letzte Biel wiirde ſchwankend 
werden. Es bliebe bei cinem Dualismus, der das Gute und Böſe als 
gleid) mächtig und gleichwerthig hinftellte, alfo beide gu coordiniren 
Drohte, womit der teleologijde Charafter de3 Chriftenthums und die 
entfdeidende Bedeutung der Perfon Chrijti nidt beftehen wiirde. Das 
Chrijtenthum fann nidt immer nur ein gefdhidtlides Princip neber 
Dem abfjolut entgegengejegten bleiben, und die Macht mit ihm theilen, 
alg waren beide gleidjberedftigt. Das Reid) Gottes muß Wiles iiber- 
Dauern, alles Feindlide als ſchlechthin verwerflid) oder als Hohl, unwahr 
und ohnmadtig offenbaren. Dieſes gu verlangen treibt uns nidt blof ein 
äſthetiſches Juntereffe an, welches ſchon fiir fic) einen harmonijden Ab— 
ſchluß des Weltdrama fordert, fondern ein religiös fittlidjes dem Zu— 
jammenhange gemäß, der gwifden dem Gittliden und dem Phyſiſchen 
oder der Macht befteht. Das Chrijtenthum madt darauf, Anſpruch, 
die Realitat der Realitaten, die allein wahrhafte ewige Kraft Hat, gu 
jein. Wher was eS an fich oder innnerlid) ift, das muß es auch offen- 
baren. Es fann als geijtiges feine nur ruhende Rraft bleiben. Es ijt 
ber innerfte Grundgedante ber Welt, fo dak ohne feinen Sieg auch der 
Bwed der Welt unerreidht bliebe. 

2. Daher lehrt das MN. T. ein jüngſtes Geridt und durch dadsjelbe 
eine ovvtédera tov aiwyvoc, ein Ende dieſes Weltlaufs, das nidt Ver- 
nidtung der Welt,* fondern Erreichung ifres Endzieles iſt.“ Die 

1 Die Glteren Dogmatifer von Gerhard bis Hollaz wollen eine abolitio sub- 
stantiae et formae mundi in Matth. 24, 35. Hebr. 1, 11. Offenb. 20, 11 finden. 
Allein dem widerftehen andere Stellen, wie 1 Ror. 7,31 (te ayjuce tot xoouov — 
nagayery Rim. 8, 19—21. Aud ftimmt es nidt dagu, daß die Gubftang der 
Welt gut und bildfam iff. Bol. Philippi VI, 143—148. 

* Die svvtédese cddvoc heift Ieguoucs. Matth. 13, 39, 40 ff. 49. 24, 3. 


Lehre des N. FT. vom Geridt. 961 


SAHilderungen ded Endegerichtes haben Bildliches an ſich.! Wber das iſt nur 
orm des Gedanfens: daß am Ende des jebigen Weltlaufs der Punkt ein- 
tritt, wo durd gittlides Cingreifen eine bleibendDe Scheidung vollgogen 
wird, wo die feindliden Mächte des Reiches Gottes ihrer angemaften 
Macht werden entfleidet, in ihrer Liige und Ohnmadt werden offenbar und 
gur Vergangenheit geworden fein; wo das Böſe gang und gar ausge- 
ſchieden, feiner Nichtigfeit iibergeben, oder gum unſchädlichen dienenden 
Momente werden wird. Das Gericht vollgieht Gott durch Chriſtus. Die ab- 
folute Offenbarung muß aud) die ridjtende fein. Des Menjden Sohn ijt als 
die Wahrheit der Menſchheit auch ihre abſolute Norm und der Maßſtab, 
wonach das gerechte Gericht über die Menſchen ſtattfindet.“ Wer daher 
im Gegenſatz zu ihm bleibt, der iſt von ſelber gerichtet.“ Es kann nach 
dem N. T. darüber kein Zweifel ſein, daß Jeder, der vom Gericht ungläu— 
big betroffen wird, zu Strafe und Pein verurtheilt wird, die Gläubigen 
aber ins ewige Leben eingehen. Ob aber viele im Verhältniß zur Geſammt— 
zahl der Menſchen oder wenige durch dieſes Gericht in die vollkommene 
Seligkeit werden übergeführt werden, und ob viele oder wenige der 
Strafe verfallen, darüber erhalten wir keinen ſicheren Aufſchluß. Als 
Chriſtus hiernach gefragt wird,“ ſo behandelt er dieſe Frage als eine 
ſolche, mit der wir uns nicht zu befaſſen, ſondern an deren Stelle wir 
zu fragen haben, ob wir das Unſrige gethan haben, um durch den ſchmalen 
Weg einzugehen. Damit iſt ſie als eine vorzeitige Frage der Neugier 
bezeichnet. Eine andere Frage iſt aber: wenn welche dem verurtheilenden 
Gericht verfallen ſind, ob ſie auf ewig werden verdammt werden? In 
dieſer Hinſicht haben wir nun eine doppelte Reihe von Schriftſtellen. 

Einerſeits heißt es,“ die Sünde wider den heiligen Geiſt werde 
auch in jener Welt nicht vergeben werden, worin zu liegen ſcheint, daß 
ſie, iſt ſie von Jemand begangen, der Seligkeit für immer beraubt und 
entweder den Untergang und die Vernichtung, oder ewige Verdammniß 
herbeiführen wird. Denn die Sünde wider den heiligen Geiſt iſt de— 

1 3. B. Matth. 25, 31 ff. 

2 Joh. 5, 27. 

3 Yoh. 3, 19. Jn gleidhem Sinne werden aud die Gliubigen mitridten, 
1 Ror. 6, 2. Luc. 22, 30 in dem Maß, als fie dem Menſchenſohn ähnlich find. 


* Suc. 13, 23. 
® Matth. 12, 32. 
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finitiver, ſchlechterdings Strafe erfordernder Unglaube, fiir den e3 fein 
Opfer mehr geben wird und fiir den aud feine Fiirbitte mehr eintreten 
jo.’ Die Unfeligen fallen dem unausldfdhliden ewigen Feuer, dem Wurm 
der nidt ftirbt anheim.? Nad) der Offenbarung fteigt der Rauch der 
Oual der in den Feuerpfuhl Geworfenen von Aeonen gu Weonen auf.* 
Die ſtärkſte Stelle nad dieſer Seite ift aber Das Wort über den Ver— 
rather: „es ware demſelben Menfden befjer, dak er nie geboren ware'’.* 

Wndererfeits ift unfeugbar in den Stellen diefer Art viel Bild- 
liches, und fo entfteht die Frage, wie weit die Erflarung buchſtäblich fein 
darf. Sodann wird von ciner Vernidjtung des Todes und des Hades 
geredet.> Baulus nennt aber den Tod den legten Feind, der auc überwunden 
werde, vorher alfo die Siinde. Da ferner der Tod bet ihm auch den geiſt— 
liden Zod bedeutet, deffen Urſache die Sünde ift, fo fdeint aud) mit 
der Vernidtung des Todes gegeben, dak die Sünde aufhiren werde, 
jet es durch Bekehrung der Böſen, fei eS durd ihren Untergang. Die 
Offenbarung läßt den Tod und Hades, ja aud den Teufel in den 
Feuerpfuhl geworjen werden,® welder den gweiten Tod bedeute. Der 
Sinn des „zweiten Todes" Hat jedenfalls etwas Geheimnifvolles; ijt 
der erfte Tod Zerſtörung des Leibes, jo finnte der gweite eine Zer— 
ſtörung der Seele, oder dod) durch gänzliche Trennung von dem Heiligen 
Gott, das Erftarrt- und Erftorbenjein der Seele fiir das Göttliche über— 
Haupt, alfo eine geiftige Triimmerhaftigfeit bedeuten. — Ferner, in den 
Stellen von der Siinde wider den heiligen Geift ift nicht von beftimmten 
Menfden die Rede, welde diefe Sünde ſchon begangen haben, fie laſſen 
aljo für fic) die Frage unbeantwortet, weldhe Menſchen, und ob welde 
an Diefem Endziel der Verworfenheit anlangen, welches zur Warnung 
vor Augen geflellt wird. Ebenſo fagt die Offenbarung Yohannis nit, 
wer oder daß cin Menſch in den Feuerpfuhl geworfen werde, vielmebhr 


1 Hebr. 6, 4. 10, 26. 27. 1 Joh. 5, 16. Yoh. 17, 9. 

2 Mare. 9, 42—48. Matth. 18, 8. 25, 41-46. 3, 10. 7, 19. 

3 Ofjenb. 19, 3. 14, 11. 20, 10. 

* Matth. 26, 24. Mit diefer Stelle mire die Annahme ciner VBernidtung 
durd) die Strafe wohl eher vereinbar, als die von allgemeiner BWiederbringung. 

® Hof. 13, 14. Jeſaja 25,8. 1 Ror. 15, 26. Bal. B. 54, 55. Offend. 
20, 14. 

$ Offenb. 20, 14. Bgl. 10. 
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ijt mehrfad die Hypothetifde Form gewahlt: „wenn einer nidt einge- 
jdrieben ift ing Buch des Leben", ,, wenn einer das Thier anbetet’,* 
wird er den Rornbeder trinfen, womit alfo nidt über Perfonen, fon- 
dern iiber den Grundfak etwas ausgejagt ijt. Dazu fommt, bei den 
ftarfiten Stellen wird oft das Wort afaiv, aiwyioc gebraudt, welches 
zwar in Beziehung auf die Seligfeit oder dad ewige Leben der Gläu— 
bigen der Natur der Sade nach ewige Dauner bedeutet, aber keineswegs 
iiberall eine endloſe Beit begeiduet. Denn e3 wird aud von einem 
Ende der Aeonen die Rede. Aeonen und Aeonen der Aeonen begeidnen 
aud) oft Weltalter.? Ware dieje Bedeutung in Begiehung auf die 
Strafen angunehmen, jo ergäbe fid) gwar eine unabjehbar lange Dauer, 
aber keine Ewigfeit derjelben, wofiir aud die Stelle ſprechen fann, die 
bie Strafe dauern läßt, bid der febte Heller begahlt ift.* 


Hierzu fommen nun nod mehrere Stellen, welche die Univerjalitat 
der Gnade und ihre allumfafjende Macht preifen.* Paulus blidt in 
eine Beit hinaus, wo alles dem Sohn unterthan fein wird, auf daß 
Gott fei Ales in Allem.“ Nad ihm wird Alles durch Chriftus ver- 
ſöhnt gu ihm felbjt, es fet auf Erden oder im Himmel; er läßt alle 
Dinge zuſammengefaßt werden in Chrifto, beides, das im Himmel und 
auf Erden ift.6 Und wenn aud nad der Hauptftelle iiber die Siinde 
wider den heiligen Geift es fiir fie feine Vergebung gibt,” fo liegt hierin 
svar Die Nothwendigkeit der Strafe fiir die, welche fich derfelben ſchuldig 


1 Offend. 20, 15. 14, 9. 4t tae. 

2 Hebr. 9, 26. Bgl Burnet a. a. O. S. 318 ff. Die Befdneidung foll ein 
ewiger Brand fein 1 Moſ. 17, 13; Canaan ewiger Befis Israels 1 Mof. 13, 15. 
48, 4. Die mofaifden Gejese in Beziehung auf das Paſcha und viele Gebote, 
welde vergänglich find, heißen eine Sagung fiir Ewigfeit (ndiz>), 3. B. 2 Mof. 
12, 14, 27, 21. 28, 43. 3 Mof. 10, 15. 16, 34. 4 Mof. 18, 11. Der Tempel 
zu Jeruſalem foll ewig Gottes Wohnung fein 2 Chron. 6, 2. CEbenfo ſoll das Reich 
Davids 2 Sam. 7, 13 ewig fein. Ein Sclave, der freiwillig fic) durch einen ſym— 
bolifden Act feinem Herren verpflictet, fol nad 2 Mof. 21, 6 ihm ewig dienen. 
Daf aber dem O>°> clay entſpricht, zeigt die Septuaginta und das N. T. 

* Matth. 5, 26. Die Strafleiden können zur Rettung erforderlid fein. 

* Rom. 5, 18. 11, 26. 32. Eph. 1, 10. Rol. 1, 16. 20. 

51 Ror. 15, 25—28. 

* Rol. 1, 20. Eph. 1, 10. Val. Foh. 10, 16. 

™ Matth. 12, 31 fi. 


964 § 154, Wertreter der Apofataftafis. Prüfung ihrer Griinde. 


maden. Uber dadurd ijt nicht ausgefdloffen, bak durd) die Strafe 
und deren geredten Vollzug dod noch Errettung fic vermittle.' 

3. Uuf Grund der zweiten Reihe von Ausſagen hat die Lehre von 
einer allgemeinen Wiederbringung (amoxatactracic navtwy) immer 
wieder ihre Freunde gefunden von Origenes und Gregor von Ryfja, 
Yohannes Scotus Erigena an bis Peterfen (um 1700), Michael Hahn, 
Detinger, fowie nad einigen Andeutungen Bengel, befonders aber 
Schleiermacher, während Andere? anjftatt einer allgemeinen Befehrung, 
wenn aud) durch lange dauernde Strafen hindurd, die Vernidtung der 
Böſen, jet eS durch die Strafe, fei eS in der Wrt annehmen, dak nur die 
Wiedergeborenen unſterblich jeten. Allerdings jeBt Paulus in obigen 
Stellen voraus, dak feine feindlide Macht, aljo weder Tod nod) Siinde 
fic) Chriftus gegeniiber behaupten werde, aber damit ift Dod fider nur 
die ſchließliche Ohnmacht der Böſen ausgejagt, und ſelbſt das Wort, dap 
Gott Ales in Allem jein werde, das nicht pantheiftijd gu verftehen ijt, 
bejagt nicht nothwendig die allgemeine Befeligung und Verherrlicung, 
jondern fann enthalten, daß Gott die aflein herrſchende Macht in Allen, 
je nach ihrer Beſchaffenheit fein werde, fei es als der Gerechte gegeniiber 
den Böſen, die ihrer Freiheit werden verluftig geworden fein, fei es 
alg der Gnädige. Jedenfalls werden fie alle Dem Reiche Gottes nur 
Dienen Ddiirfen, nicht aber eine Macht gegen dasfelbe behaupten. Andrer— 
ſeits ijt gu gejtehn: Es gibt Fein dogmatijdes Intereſſe, welded fordert, 
daß es fider ewig Verdammte und Unfelige gebe. Denn das hHiebe: 
nidt bloß die Möglichkeit ewiger Sünde fei in der ethifden Weltidee 
Gottes enthalten, fondern, was durdjaus verwerflid, ein realer ewiger 
Dualismus gehire gum driftliden Weltziel. Damit nehmen aber die 
Freunde der Wpofataftafis nicht vorlied, behaupten vielmehr die dog— 
matifde Nothwendigfeit ihrer Unnahme. 

4, Briifung der Dogmatifden Griinde fiir eine Wieder: 
bringung aller Dinge. Man fann hiefür einmal die Gleidbheit 
der menſchlichen Sünde und Erlöſungsbedürftigkeit anfiihren. 
„Sind alle Menſchen von Natur in wefentlidh gleiher Siindhaftigteit, 
von der nur die Erlöſung befreien Fann, fo wiirde, wenn fie dod nidt 


1 Matth. 5, 26. 
2 {. o. S. 922 f. 959. 
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in Wien iiberwunden wiirde, die Urſache davon darin liegen, daß die 
Griftlide Gnade nist in Allen gleich erfolgreich wirkte. Wber da fie 
Allen gleid) gelten will, fo finnte ein jo entgegengefebter Erfolg nidt 
in Gott jeinen Grund haben, mithin finnte, wenn nidt alle erldft 
wiirden, nidt in Allen die Sünde eine gleidhe Macht von Natur fein, 
vielmehr in den Cinen ware fie aud fiir Gott uniiberwindlid, in 
Underen iiberwindlid) gegen die Vorausfegung.” Diefer Grund verliert 
jedoch fein Gewidt, wenn, wie wir thaten, nidt von der natiirliden 
Siindhajftigfeit das Endſchickſal abhängig gemadht wird, fondern von 
dem Gebraud der in Allen wiederhergejtellten Freiheit zur Entidheidung 
fiir oder wider Chriftus. Mit der allgemeinen äußeren und inneren 
Berufung iſt die allgemeine Möglichkeit des Glaubens gegeben; aber 
jollte aud) die Unmöglichkeit des Unglaubens durch Gottes Macht geſetzt 
werden, jo widerjprade das direct Dem ethiſchen Charafter des Weltziels. 

„Die göttliche Gerechtigkeit, fann ferner gejagt werden, ift da- 
durch nicht befriedigt, daB eine Anzahl von Menſchen widerwillig ewig 
Strafe erleide, ifr voller Triumph ijt erft damit gegeben, wenn das 
Schuldbewußtſein des Siinders ſelber die Geredtigfeit der Strafe an- 
erfennen mug, womit dann aber fdon eine Hinwendung zur Wahrheit 
und zur Beſſerung angebahnt ijt.” — Yedod wird die Geredtigkeit da- 
durch nicht geredjter, daß fie anerfannt wird, und die Nidtanerfennung 
darf ihre Offenbarung nidt aufhalten, fondern macht fie um fo noth- 
wendiger. Man hat fein Redht gu fagen, mur dann fei die Strafe 
geredt, wenn fie die Befjerung vermittle. Die Geredtigfeit fiir fid 
bedarf nidt der Bejeligung oder Befferung Wller. 4 

Eher finnte man aus der gottliden Liebe die allgemeine Be— 
jeligung ableiten wollen. Allein fie behauptet ihren Heiligen, unver- 
letzlichen Charatter dadurd), dah fie durd) die Geredtigfeit vor Miß— 
adtung geſchützt wird. Die Liebe ſelbſt darf ſich nicht wegwerfen. Die 
Verächter der Liebe Chriſti, die ſein Opfer entweihen, können mit 
ſolchem Thun nicht Gegenſtände der göttlichen Liebe ſein. Dieſe darf 
ſich nicht aufdrängen und ihr eignes Thun nicht entwerthen. Könnten 
die Verächter der Liebe Chriſti doch Gott wohlgefällig ſein, ſo erklärte 
dieſe ihr eigenes Werk für überflüſſig. Für die, welche die Sünde 

1 § 88. S. 229, 
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wider den Heiligen Geijt beqangen, und nur Solche können, wie zuzu— 
geben, Gegenftinde ewiger Verdammnif fein, kann in Gott feine Liebe 
jein, weil und infofern fie mit bem Böſen fid) unauflöslich identificirt 
haben. 

Sit aber nidt die erlijende Kraft und der Sieg Chrifti un- 
vollftandig, wenn es ewig Feinde gibt, die nur äußerlich, nidt aud 
innerlid) iiberwunden, d. h. die nur ohnmächtig, aber nod in böſer 
Geſinnung find? ,,Chrifti Erloferwille umfaßt ohne Streit Alle, alſo bliebe 
aud) fein Wunſch unerfillt, wenn nicht Wie de3 Heils theilhaft wiirden.“ 
— Chriſti Fiirbitte kann nidt enthalten, dak auc Solden die Erlöſung 
gu Theil werde, die fie nidjt in eigner freier Entſcheidung haben an- 
nehmen wollen. Es fann dem Evangelium nur auf geiftige Ueber- 
windung anfommen, Will der freie Wille das Evangelium verwerfen, 
jo faun Chriſtus es nidt hindern, nod den geiftigen Proceß durch 
bloße Macht erfegen wollen.! 

Geht man aber von der Idee der Kirche aus und ſagt: „es 
dürfe ihr in der Vollendung Keiner fehlen, der zu ihrer Idee gehöre; 
nach dem N. T. ſei aber Alles auf Chriſtus geſchaffen, alſo gehören 
Alle zur göttlichen Idee der Kirche, und ſo ſei auch von ihr aus eine 
allgemeine Apokataſtaſis verlangt; oder geſetzt, daß Einer überhaupt 
nie zur göttlichen Idee der Kirche gehört hätte, ſo wäre er auch von 
Gott nicht als gu unſerer Weſenclaſſe gehörig gedacht, ſondern zu einer 
anderen, und das wäre Manichäiſch“, ſo liegt die Antwort hierauf in 
dem Obigen. Daß die Idee der Kirche und des Reiches Gottes nicht 
unverwirklicht bleibe, dafür wird Gottes nicht erſchöpfte oder verkürzte 
ſchöpferiſche Macht und Weisheit im Fortgang der Generationen zu 
ſorgen wiſſen, ſei es durch neue Individuen, ſei es ſo, daß den Treuen 
aud) das Pfund der Untreuen fiir das Werk gegeben wird.2 Der Sünde 


1 Schwieriger ift der Einwurf gu widerlegen, wie e8 fic) mit der Liebe des 
aud die freien Handlungen ewig vorherwifjenden Gottes reimt, daß er Diejenigen 
ſchuf, vom denen er vorher wußte, daß fie gu ewiger Verdammniß geſchaffen 
werden. Aber ob das göttliche Vorherwiffen fo zu denfen ift, daß es Motiv fiir 
das Nichtſchaffen werden fonnte, iff mehr als fraglidh. Das Vorherwiſſen des 
definitiven Unglaubens fest das Geſchaffenſein derer, die unglaubig werden, 
jdon voraus. Bgl. oben I, S. 500 und M'Cabe, the forknowdledge of God 1878. 
Dod bleibt die Frage: Fft Erhaltung gu ewiger Qual denfbar? 

7§ 151. S. 954 f. 
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ift alfo nidt die Macht verliehen, den Gedanfen der Reichsvollendung 
gu vereiteln. Dap die Unglaubigen nidt von Natur verjdiedenen 
Wejens von den Glaubigen find, daß fie urſprünglich feiner anderen 
Wejenclaffe, die ohne Beziehung gu Chrijtus ware, angehirten, das 
erfellt daraus, daß nur durd) Mißbrauch dev Freiheit, den fie unter: 
fafjen fonnten, es gum Ddefinitiven Unglauben bei ifnen fommen fann. 
Das Evangelium hatte aud) gu ihnen eine pofitive Beziehung, aber fie 
haben ihre Beziehung dagu in Mißbrauch der Freiheit gu einer nega- 
tiven gemadt. Sind dod) die Gläubigen aud nicht durch eine parti- 
culare Vorherbeftimmung gerettet, fondern fie haben die Freiheit nidt 
mipbraudt, die aud) jene Hatten, was ifnen gwar fein Berdienft, aber 
der Gnade die Miglidfeit der Cinwirfung und Selbftmittheilung gab. 

Anmerfung. Allerdings ift aber gugugeftehen, das menſchliche Geſchlecht ift 
eine Wejengattung, deren Glieder durch ihre Freiheit in Gegenſätze von abfoluter 
Bedeutung auseinandergehen tinnen, tiefer als irgend welde Gegenſätze, die unter 
verfdiedenen Wefengattungen der Natur moglid find. Aber nur anf dem Boden 
der Freiheit und urſprünglichen Gleichheit ift ſolche Tiefe der Trennung möglich. 
Die Freiheit ift die Macht, die Geifter in den abfoluten Gegenfas von Kindern 
deS Lists und Kindern der Finſterniß auseinander gu treiben und die legteren in 
eine Wefenclajfe gu verfesen, die allerdings der anderen abjolut entgegengefetst ift. 
Aber nicht Gott hat die Menſchen dualiſtiſch gefdaffen. 

Leidet aber nidt die Ver lLGPlidfeit und Kraft der Taufe, wenn nit 
Alle felig werden? In der Taufe ſpricht dod Gott dem Menjden die Erwahlung 
und feine nidjt bloß auf den Moment bezügliche Bundestrene gu. Geht nun ein 
Getanfter dod) verloren, fo ift die Feftiqheit der durd) die Taufe bezeugten Erwäh— 
lung dabin. — Allein, fo gewiß die Erwahlung gur Darbietung der Gnade durch 
Gupere und innere Verufung allgemein und abjolut ift, fo umfagt doc die Erwäh— 
{ung gum Leben nur die Glaubigen und die Wiedergeborenen, nimmt aber damit 
auf den Freiheitsgebraud Riidjidt. 

Am meiften begriindet fann fdeinen, dag die Seligkeit der Gliu- 
bigen durch die Unfeligheit des einen Theils nothwendig müſſe geftirt werden, 
zumal die erfteren das Bewußtſein haben, nidt beffer oder wiirdiger gu fein, im 
Gegentheil durch Mitverurfaden aud) gur fremden Siinde beigetragen zu haben. 
So fdeint in der Seligteit der Frommen ein Stachel zurückbleiben zu miiffen, 
wenn nicht WHe felig werden. Hiergegen fonnte man mun gwar erwidern: Sei 
die Verdammniß der Cinen Gottes Heiliger und geredter Wille, fo gieme fic) cine 
Ergebung, in der fein anderer Wunſch fic) rege, als ein mit Gottes Willen har- 
monirender, Ddeffen Liebe dod) wohl von unferm liebenden Mitgefühl nit über— 
troffen wird. Aber dieje Antwort geniigt nod nicht, weil die blofe Ergebung zur 
Vollendung der Perjonlidfeit nidt ftimmen wiirde. — Dagegen in Betreff des 
Stadels, der tm Bewußtſein der Miterzeugung der Siinde liegt, ift gu erwägen, 
daß die Siinde, die zur Verdammniß fiihrt, nimmer fann die Siinde fein, die aus 
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ber augeborenen Giindbaftigfeit fiir fich, oder iiberhaupt aus dem Ginjflug der 
Gattung, dem Gemeingeift, Beifpiel oder der Verfiihrung durd Frrthum fic) ergibt. 
Pielmehr die den Einzelnen ſchlechthin verwerflid) madhende Siinde fann nur die 
perfinlide Schuld der Berwerfung Chrifti fein, in welder freilid) Berwerfung 
deS Guten felber, alſo die Einwilligung in alle andere moglidhe Siinde mit 
gefest iff, Und wird nun ferner bedadt, dag nur Lafterung des beiligen 
Geiftes der fdliefliche Grund der Verdammniß fein fann, aljo die Siinde, die das 
Blut des NM. T. mit Füßen tritt und fiir unrein adtet, fo mug das Mitgefühl 
mit folden Sündern ein weſentlich anderes fein als das natürliche Mitgefühl mit 
den Genoffen der Gattung, denn fie gehören allerdings ciner nun abjolut anderen 
Wefenclaffe an, für die aud) Fiirbitte nidt mehr fann gethan werden wollen, in— 
dem es ethifc wie logiſch unmöglich ijt, Vergebung fiir diejenigen zu wollen, die fie 
verachten. Freilid) muß irgendiwie dafiir geforgt fein, daß nicht ftatt der Vollendung 
unſeres Schöpfungskreiſes, durd gottfeindlide Madhte cin Dualismus verewigt werre. 
5. So flare Wusfunft das MN. T. iiber den Grundſatz gibt, daß 
der Unglaube verdammt, jo wenig gibt e3 Helle Antwort in Bezug auf 
Die Frage nad den Perfonen, die nad) demſelben gemeffen und be- 
handelt werden. Dah es Verdammte geben werde, dafiir find wohl 
die eregetijden Griinde iiberwiegend, (aber damit haben wir nog 
feinen dogmatiſchen Sak weil diefer gugleid) aus dem Glaubensprincip 
abgeleitet fein miipte); aud haben wir die dogmatifden Griinde 
fiir die Apokataſtaſis nicht entideidend finden finnen. Daher fann 
fie aud) nicht Dogmatifd gelehrt werden. Der objective Grund, warum 
dogmatifd bier fein Urtheil fann kategoriſch ausgeſprochen werden, liegt in 
der menjdhliden Freiheit. Sie läßt die Behauptung einer allgemeinen 
nothwendig gum Heil fiihrenden Entwidelung nidt ju, weil diefe 
durch Nidtverwerfung und freie Annahme bedingt ijt und bleibt. 
Uber diejelbe menſchliche Freiheit, fo lange fie wahrt, ſchließt 
allerdings aud) einen fategorifden dogmatijden Ausſpruch aus, dah es 
gewiß ewig Verdammte geben werde, denn fo flange Freiheit irgendwie 
nod da ift, fo Lange ift, fet e3 aud) durch Geridt und Verdammniß 
gu tiefer [anger Unfeligfeit hindurd die Miglidfett der Umwendung 
nod) nidt abſolut ausgeſchloſſen. Wo irgend aber dieſe Möglichkeit zur 
Wirklichkeit führte, da finnte felbftverftindlid) aud die Verdammung 
nidt fortdauern. Nur fo könnte mit voller Beftimmtbheit die noth: 
wendige ewige Dauer der Verwerfung und Verdammnif der Cinen be— 
Hauptet werden, daß gugleic) der vollfommene Verluſt der Freiheit gur 
Umfehr, die abjolute Verhartung gelehrt wiirde, wie die Vertreter einer 
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ewigen Verdammniß gewöhnlich thun, wobei aber die neue Frage fid 
erbebt, ob Solche nod Menjden und nicht vielmehr gewefene Menjden, 
eigentlich aber in eine tiefere Wefenclaffe guriidgefallen feien. 

6. Eines wadfenden Beifalls ſowohl gegeniiber der Kirchenlehre 
alg befonders der Lehre von der Apofataftafis fdeint nun aber eine 
dritte Unfit, die Hypotheje von der Vernidtung der Gottlojen ſich gu 
erfreuen, die gleidfalls gu kategoriſchen Ausſagen iiber die Perfonfrage 
gelangen gu können meint, Daher wir auch bei ihr nocd etwas verwweilen. 

Wenn die Rückſicht auf die Freiheit nidt geftattet, den Lehrſatz aus- 
gujpreden: ein harmoniſcher Abſchluß der Geſchichte und die allgemeine 
Wiederherftellung fet dadurch gefidert, dah ſicher die Befehrung eine 
ausnahmslos allgemeine fein werde, — denn wenn der ethifde Proceß 
in einen phyfijden umſchlüge, jo wiirde nur fdeinbar ein ethiſch werth- 
volles Rejultat ergielt, — fo finnte diefer harmoniſche Abſchluß eber * 
durd) die Annahme gefidert erjdeinen, daß, weil die Kraft unfterbliden 
Lebens nur in Chrijtus und der LebenSgemeinjdaft mit ifm rube, Die- 
jenigen, welche hartnäckig und definitiv dieſer Gemeinſchaft fic) entgiehen, 
untergehen und vernicdtet werden. Diefe Anfidt fann aud nocd darin 
die menſchliche Freiheit und die gittlide Geredtigkeit berückſichtigen, 
daß fie fiir eine Beftrafung der Böſen Raum oder gar die Vernidtung 
felber durd) die vergehrenden gittliden Strafen, die vom Endegeridt 
an beginnen, vollgogen werden läßt.! Für die Wnnahme der endlicden 
Vernidtung der Böſen wird angefiihrt:* dap fiir die Dem verdDammenden 
Geridt Verfallenden gahlreihe Wusdriide gebraudht werden, welche auf 
Vernidtung Hindeuten.* Das Wort Tod Habe gwar verjdiedene Be- 
deutung, begeicjne aber immer die Wufldjung einer [ebenden Grife. 
So fei der jogenannte phyſiſche Tod Auflöſung der Lebenseinheit, welde 

1 Das Lettere lehren die Socinianer und Rothe, während nad Weiße 
(Stud. u. Kr. 1835: Ueber die philoſ. Bedeutung der dr. Eschatologie. Philoſ. 
Dogmatif § 965.) die Bernidtung von jelber fiir Alle eintritt, die nicht durd 
Wiedergeburt unfterblid) gemacht werden. White dagegen läßt gwar vergeltende 
Strafe und Pein vor ihrer Vernidtung die Gottlojen trejjen, fdeint aber dieſe 
als Act Gottes felbft gu denfen. S. 473 ff. Engliſche Ausg. S. 499 ff. 

2 3. B. von White S. 322 ff. Engliſche Ausg. S. 359 ff. 

33. B. dawddea, dhePoos Matth. 7,13. Rom. 9, 22. 1 Theff. 5, 3. 
2 Theff. 1, 9. 1 Tim, 6, 9 enroddéven, dncddvodas Matth. 10, 28. Luc. 17, 33. 
Job. 3, 16. 12, 25. 1 Ror. 1, 18. 
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den Leib und die Seele umſchließt. Gerner der fiindhafte Zuftand der 
Seele heiße ein geiftlider Tod, weil dadurd das Band gwijden der 
Geele und Gott aufgelöſt werde. Wenn nun aber nod von dem 
„anderen Tod" gejproden werde, jo könne Ddiefer nur die Auflifung 
der Seele felbjt in das Nichts bedeuten.' Mit den Schriftftellen, welde 
eine ewige Dauer der Höllenſtrafen lehren, laſſe fic) dieje Anſicht wohl 
vereinigen, wenn aiwmoc eine unabjehbare, unbeftimmt lange Dauer 
der Strafe begeidjnen finne. — Wenn fich aud weniger empfehlen 
midte, dak unmittelbar Gott felbjt die Seelen der Gottlojen tidte, 
jo finnte man dod daran erinnern, daß dem Ethijden aud eine onto- 
fogijde Bedeutung gufomme, woraus folgte, dab gleich wie die Aneig- 
nung des Heiligen Geiftes und des gittliden Lebens aud eine Bedeus 
tung fiir die Erhihung und Kräftigung des gejammten menſchlichen 
Lebens Habe, fo umgefehrt die Gottentfremdung von der Ouelle des 
Lebens trenne und die gunehmende Herrjdhaft der Giinde fiir Den Beſtand 
der geiftigen Kräfte nur gar nidt gleidgiiltig fei. Aud) die Siinde habe 
vielmehr ontologijde Bedeutung, nämlich negativ. Das ſcheinen aud 
alle bie Rirdhenlehrer angunehmen, welde, um die Ewigkeit der Höllen— 
ftrafen zu behaupten und die noch fortdauernde Möglichkeit einer Umkehr 
abgufdneiden, als eine natiirlide Folge und Strafe der Sünde den voll- 
ftandigen Verlujt der Freiheit fiir die Verlorengehenden behaupten, womit 
dann aber gemäß dem Zuſammenhange awijden Wollen und Erfennen aud 
eine vollſtändige Verfinfterung des Geiftes, das Erlöſchen jedes Rejtes 
von höherem Licht und von GotteserfenntnifB gu verbinden ware. Möge 
man dann aber aud) darüber nocd ftreiten finnen, ob ein fo gerriittetes 
Weſen, in weldem das, was den Menfden gum Menſchen madt, Ver— 
nunft und Freiheit, erlojden ift, nod ein Menſch gu nennen jei: fo 
viel fdeine gu erhellen, dab aud die erwähnten Rirdenlehrer in der 
Hauptjadhe bei einer Vernidtung der Gottlojen ankommen. Diefe feien 
dann im Wefentliden nur als eine Art von wahnfinnig Gewordenen gu 
denfen, vielleicht als rafend in ohnmächtiger Wuth fiir immer, was aud 
eine Urt Vernidtung ihres menjdhliden Charafter3 wire. 

Man wird in der That nit leugnen können, dak beide Unfidten, die 
jener Rirdhenlehrer, weldhe Freiheit und Vernunft, namentlich aud Gottes- 

1 Bal. dariiber Nitzſch a. a. O. S. 413 ff. 
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bewuftfein fiir immer in den Verdammten erldfden faffen, und die der 
Vertreter der Vernichtung der Gottlofen einander fehr nahe fommen, nur 
daß fiir die letzteren ſpricht, daß fie wenigſtens die fdreiende Diſſonanz 
beſeitigen, die um der Einheit der Welt willen doch übrig bliebe, wenn 
neben der Welt der Vollendeten und Seligen jene Welt des Wahn— 
ſinns und blinder Gottesfeindſchaft ewig fortwährte. Daraus folgt 
aber noch nicht, daß wir als dogmatiſchen Lehrſatz die Vernichtung der 
Gottloſen aufſtellen können, ſondern nur, dak, wenn wir an der Un— 
fterblidfeit aud der Böſen fefthalten, als Wirkung der Siinde nidt 
das villige Erlöſchen der Freiheit und Vernunft wird angenommen 
werden dürfen. Die Lehre von der Vernidtung der Gottlojen ihrerfeits 
ift gleidfals nur Hypothefe; denn daß es gewiß gu Vernidtende geben 
werde, ſchon jebt dDogmatifd gu behaupten, ware ein Widerfprud mit 
der Freiheit. Exegetiſch aber hat dieje Hypothefe gegen ſich, dah die 
DH. Schrift eine Befreiung anus der Haft, wenn auch durch ſchwere Strafe 
hindurd als möglich behandelt.t Codann ſpricht gegen fie, dap, wahrend 
die H. Schrift Gradunterfdiede in der Schuld und Strafe aud) nad dem 
Geridt lehrt, alſo nidt eine unendlide Schuld bei allen, die das Geridt 
verurtheilt, fie dDagegen eine und diefelbe höchſte Strafe fiir alle Sünder, 
nämlich die BVernidtung annimmt (jofern nämlich davon abgefehen 
wird, dab die Vernidhtung zugleich Ende aller Strafe ift).2 Obwohl 
ferner dieſe Hypotheje der Cinheit und dev Harmonifden Vollendung 
der Welt überaus giinftig ſcheint, fo bleibt dod aud) bei ifr ftirend, 
daß fo herrlide geiftige Unlagen gottebendlider Art, die gu dem uns 
endlid) Werthvollen eine wefentlide Beziehung und dadurd) felber einen, 
wenn aud fleinen Wntheil an dem Unendliden haben, nad Art der 
bloßen endliden Naturfrafte vergehen und vernidtet werden follen.® 
Sonad) fann aud) dieſe Hypotheje nicht rückhaltloſe Anerkennung und 


1 Matth. 5, 26. (Bgl. 12, 31 f., da BVeftrafung nidt Vergebung ift.) 

2 Mit der Bernichtung ift gwar alle Gtrafe gu Ende. Aber damit 
jdeint, wenn die Gottlofen nicht durch Gott vernichtet werden, fondern durch die 
Strafen aufgezehrt, eine geredte Vertheilung der Grade dev Strafen nidt herans- 
jufommen. Denn die Siinde der fdhwerften Frevler müßte am ſchnellſten ver- 
zehrend wirlen und fo wire fiir fie die Strafe am fdnellften beendigt, wahrend 
fie um fo länger dauerte, je geringer die Macht des Böſen im Siinder war. 

3 Das Boje wird nie die Subſtanz der Seele; diefe bleibt — metaphyfifd gut. 
§2 


Torner, Glaubenslehre. II. 
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dogmatiſche Autorität beanfpruden und wir werden dabei gu bleiben 
haben, dak das Endſchickſal der Einzelnen in Geheimniß gehüllt bleiben 
joll, wie aud), ob alle das felige Biel erveidhen oder nidt. Genug, dap 
wir im Glauben die Gewißheit des ewigen Lebens und der Vollendung 
des Reiches Gottes haben, wie immer fic) dieſe vermittelu mige. Wenn 
uns aber auc), wie überhaupt in der Esdatologie, fo befonders in 
dieſem Lehrſtück, über Vieles an fic) Wiffenswerthe ein Wiſſen nod 
abgebt, das wir auch der menſchlichen Freiheit wegen nidt haben können, 
fo bleibt uns dod) iibrig, folgende dDogmatifdhe Sage aufzuſtellen: 

1. Es gibt ein Geriht, welded die göttliche Gerechtigfeit wahrt, 
aber aud) durd) Ausſcheidung alles Feindliden der Vollendung des 
Reiches Gottes dient. 

2. Es gibt feine Vorherbeftimmung zur Verdammung, nur fort: 
bauernde Unbubfertigfeit kann Urſache derfelben fein, daher feiner auf 
ewig verdammt ift, ber nod den Willen Hat und haben fann, fic gu 
befehren. 

3. Der Proceß der Gnade fann nie ins Phyſiſche fallen. Ver— 
werfurng der Gnade bleibt daher möglich und jede in das PHvfijde 
umjdlagende Hoffnung auf Apofataftajis ift fo verwerflich, wie die 
Hoffnung allgemeinen Heils ohne Chriftus. 

4, Es fann ewig Verdammte geben, fofern der Mißbrauch der 
Sreiheit ewig wahrt, aber ohne die Möglichkeit der Wiederherjtellung 
der Freiheit ift der Menſch in eine andere Wejenclaffe iibergegangen 
und vom Begriff des Menſchen aus angejehen, nur nod) Triimmer. 

5. Seligfeit fann nur jein, wo Heiligfeit ift, es gibt, wie feine 
verdDammte Buffertigfett, fo aud feine unbeilige Seligfeit.! 


§ 155. Die Weltvollendung und die ewige Seligkeit. 


Cs gibt eine ewige Seligfeit durch verflirende Vollendung der 
Natur, der Cingelnen und des Reides Gottes. 


Nitzſch: der Gedante einer ewigen Verdammniß und Strafe ift injofern ein 
nothiwendiger, als es im Ewigfeit feine erzwungene Heiligkeit des perſönlichen 


Wejens und in Cwigfeit feine ſelige Unbeiligkeit geben fann. Syſtem A. 6. 
§ 219. S. 411. 
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1. Das NM. T. verfiindet, wie ſchon das alte,’ eine Vollendung 
(cvvtédera,? anoxataoracig®), wo Chriftus fein Mittlerwerk voll- 
bradt und alle Rinder Gottes gum Vater gefiihrt haben wird, auf daß 
Gott fei Alles in Alem, d. H., dab feine Herrlicfeit offenbar und die 
Herrſchaft feines Willen allgemein fei, der Wille feiner Liebe nicht nur, 
jondern aud feiner Macht und Geredhtigfeit. Im Cingelnen ijt in 
Betradht zu ziehen die Vollendung der Natur, der Eingelnen und 
des Reidhes Gottes. 

2. Die Vollendung der natiirliden Welt fest ein Ende* der jebigen 
Weltzeit und Weltordnung voraus, weldes aber nidt iberhaupt als Welt- 
vernidtung gedacht werden darf, obwohl e3 als Weltverbrennung beſchrieben 
ift.° Die Materie ift nicht böſe, fo fann die Vernidtung fic nur auf 
die Form diefer Welt beziehen.“ Die Weltverbrennung fann als Mittel 
der Verklärung der Welt gu erhihter Sdhinheit, dem neuen Himmel 
und der neuen Erde vorangehen.? Der Stoff der Welt Fann dadurd 
veredelt werden. Su diejer Verklarung der Natur gehirt nidt bloß 
die Tilgung aller Spuren der Sünde an der Form und dem Stoff der 
Welt, jondern auch cine fo innige Verbindung der Natur mit dem Geift, 
daß fiir bas Vergehen feine Stelle mehr fein wird.“ Ohne Verluft an 
Subjtangialitat wird die Materie ire Dunkelheit, Harte, Sdwere, Un— 
beweglidfeit und Undurddringlidfeit vertauſcht haben mit Klarheit, 
Glanz, Elafticitat und Durchſichtigkeit.“ Iſt gleich mit Vollendung 
ber irdijden Schöpfung ihre Aufgabe geldjt, fo fann dod von diefem 
vollendeten Schöpfungskreis als Bafis aus wieder ein ganz neues 
Stadium, ein Fortgang gu nenen Schöpfungen beginnen unter Mit- 

Jeſ. 66. 

2 Matth. 13, 39. 40, 49. 24, 3. 28, 20, 

® Apoftelgefd. 3, 21. 1 Ror. 15, 24—28. Offend. 21, 1. 

#1 Yoh. 2, 17. : 

32 Petr. 3, 7-10. 

*1 Ror. 7, 31. f. 0. S. 926. 

7 Offend. 21, 1. Pj. 102, 27. ef. 66. 

* Nad) Rothe’s Theol. Ethik' ift Vergänglichkeit nur möglich durch Auf— 
löſung des Ideellen und des Realen durch Erſpiriren des erſteren. 

»Rothe, Ethik A. 2, Il, 481 ff. Schöberlein, Jahrb. d. Theol. 1861. VI. 


1.: über das Weſen der geiſtigen Natur und Leiblichkeit, Hamberger, die himm— 
liſche Leiblichleit ebend. 1862. I, Lange a. a. O. 
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wirfung aud) dev vollendeten Menſchheit, in welder Gott fein Sein 
Hat, und durch weldje er fein Werk fortfest. 

3. Was die Vollendung der Einzelnen betvifft, jo ift verhetpen, 
daß die Geredjten werden leuchten, wie die Sonne in des Vaters Reidh.* 
Wie unfer irdiſcher Leib des irdifden Adams Bild trug, fo wird unfer 
pneumatifder, geiftlidher Leib Chrifti Bild tragen.2 Wir werden fteher 
in dem Buftand ungehemmter Lebendigfeit. Der ſomatiſch-pſychiſche 
Organismus wird das abſolut adäquate Mittel fiir die Wirkfamfeit 
deS Geiftes fein, alle Tidtlidffeit und Leidentlidfeit des Leibes wird 
verſchwunden fein. Raum und Beit werden, wenn aud) das Leben nod 
in diefen Formen verliuft, feine Hemmende Schranke mehr bilden. 
Die Vollendeten haben durd das ewige Leben in ihnen Gott abnlid 
einen Ouell des Lebens in fich ſelbſt. „Der Zuſammenhang mit allen 
Weltſphären und befonders den Perjonen in ihnen fteht den Vollen— 
deten offen, aljo aud) die Gemeinjdaft mit ihnen. Wus ihrem Innern 
wird ein Lidt ausftrahlen, das eine Atmofphare um fie bildet und die 
Vollendeten verbindet.” Wenn wir gang gebheiligt fein werden nad) 
Leib, Seele und Geift, fo wird aud der irdifdhe Unterjdied der 
Geſchlechter nidt mehr fein,4 aud nidt dev irdiſche Unterjdied der 
Lebensalter, von denen jedes feine Unvollfommenheit Hat; vielmehr die 
Kraft des eigen Lebens enthalt in fic) fowohl die ewige Jugend, wie 
die Gediegenheit der Reife. In die Fiille der geiftigen Kraft ijt aud 
Der neue geiftlide Leib aufgenommen. Diefer wird an der Raumfret- 
Heit Wntheil haben und der Schnelligfeit der Gedanfen gu folgen ver- 
mogen. Und da er nicht mehr ein felbftandiges Lebengcentrum aufer- 
halb des Geiftes und feiner Machtſphäre bilden, ſondern da der vollendete 
Geijt das eingige Wes beherrjdende Centrum der Perfon geworden fein 
wird, fo ift mit der Leidenilidfeit und Sterblidfeit des Leibes auch 
alle Verjucdlidfeit des Geijtes durd ihn gefdwunden. Was die geijtige 
Seite anlangt, jo wird fie ber Möglichkeit des Siindigens entriidt fein, 
nicht durch Verluft der Freiheit, fondern durd die ungerftirlide Macht 


1 Matth. 13, 43. 

2 1 Kor. 15, 49. Bol. 1 Yoh. 3, 2. Phil. 3, 21. 2 Kor, 3, 18. 
* Yoh. 4, 14. 

* 1 Theff. 5, 23; Suc. 20, 34—36. 
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Der Liebe, die aus der Cinigung mit Gott, aus der Gegenwart Gottes 
und Chriſti und aus der ftetig gewordenen Freude in und an ihnen quilt. 
Mithin wird der vollendete Geift die wahre Freiheit in Wehnlidfeit mit 
Gott und Chriftus darin haben, dab er nicht mehr unfrei werden fann. 
Die Seele wird nad) Seiten des CErfennens und Wollens in feliger 
Vefriedigung ftehen. Da wird Chriftus das Abendmahl nen mit uns 
Halten und die höchſten Feierftunden des jegigen Lebens find nur ein 
ſchwacher Vorſchmack der Kräfte der gufiinftigen Welt. Da wird auf— 
Hiren das Stiidwerf im Erfennen,? denn wir werden dort fdauen von 
Angefiht gu AUngefidt. Was fein Auge gefehen und fein Ohr ver- 
nommen und in Feines Menfden Herg gefommen, wird Gott geben denen, 
Die ihm lieben.“ Die reines Hergens find, werden Gott fdauen,* d. h. 
ihn nicht mehr bloß im Glauben haben oder ein Erfennen durch Schlüſſe 
aus jeinen Werfen, ſondern fie werden ihn erfennen, wie er ijt. Sie 
werden Die Kraft haben, ifn vollfommen gu lieben, denn feine Liebens- 
wiirdigfeit und Schönheit, wie Barter fagt, werden wir da erſt recht 
erfennen, wo ,die himmliſche Wahrnehmungsfraft eine gefliigelte, ge- 
ſchärfte, ein höchſtes Hellfehen fein wird’ (Lange). Da der geiftlice 
Leib nun aud fiir das Erfennen gum vollfommenen Organ geworden 
ijt, fo wird nun Gott in feinem fosmifden Sein und die Welt, wie fie 
von Gott erfiillt ijt, von den Geligen geſchaut und ergriffen werden in 
ihrer Gegenwartigkeit. Das Cingelne wird nun im Lidte großer Total= 
anjdauungen und nad dem gegenjeitigen Zufammenhang zwiſchen ifm 
und dem Gangen erfannt werden. Gofern das Univerfum in ewigem 
Fortſchreiten ijt, und immer neue Schöpfungskreiſe werden, fo ift dag 
Erfennen nie abgeſchloſſen und dod) aud nie ein Stückwerk, fondern es 
fann das Gange, wie es jedesmal ift und in weldes immer neue Schätze 
göttlicher Weisheit und Liebe ſich ergießen, überſchauen. Diefes Gange 
jelbjt aber ijt wie cin fic) immer weiter ausdehnender Kreis, jedesmal 
bod ein Ganges, ein Harmonijder Organismus. Wud) unter einander 
ftehen die Geligen in dem Verhältniß des gegenjeitigen Verftand- 
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niſſes. Es wird nit nur ein Wiederfehen und Sidwiedererfennen 
jtattfinden,? fondern wir werden aud (worauf ſich fon ein Sofrates 
jreute) alle großen Geijter in der Geſchichte der Menſchheit ſchauen, 
einen Paulus, Fohannes, die Propheten und in unendlid) mannigfal- 
tiger Gemeinfdaft und Liebe den edeliten Genuß haben. Aber der 
Mittelpunft des feligen Genuſſes wird Gott felber und Chriſtus fein. 
Die höchſte Bethitigung des Willens wird fliegen in dem voflendeten 
Gottesdienft,? welder in Anbetung, Lob und Preis aber aud in freu- 
digem Gehorjam beftehen wird, der ſich gum Organ der fortgehenden 
göttlichen Wirkſamkeit in gottahnlider Liebe macht. Dies fiihrt now 
auf das Verhältniß der Seligfeit einerjeits gur Rube und gum Genus, 
andererfeitS zur That. Die didjterijden Bilder, die den Genuß der 
himmliſchen Harmonie jdildern, find bejonders genommen aus dem 
Gebiet der Kunſt. Die Kunft, das Sdine, erhalt hier am Schluß nod 
jeine befondere Stelle, denn das ijt fiinftlerijde Art, felig gu fein in 
der Darjtellung, das Claffifdhe und Vollfommene in ungehemmtem Spiel 
der Kräfte gu vollbringen.* Feder, fittlid) vollendet, wird fo das Gute 
mit dem Schönen vermablen. Schon hieraus folgt: in der Rube, die 
alg Ziel vorgejtellt wird,* als ewiger Sabbath, wird feine Unthatigfeit 
jein, aber auch feine Unrube in der Thatigfeit. Das Arbeiten und 
die Anſtrengung ift Hinweggefallen, weil das Organ ſchlechthin willig 
bem [ebendigen Geijte dient, aber gottebenbildlides Wirfen dauert fort.® 
Es bleibt gwar nichts mehr gu thun in Beziehung auf die eigene Siinde, 
aber darum bleibt dod darjtellende Thatigfeit, ja aud) Hervorbringung 
und Bejdauung des Hervorgebradten, beides in ungetriibtem Gefühl 
der Geligteit. Die Talente der Gingelnen werden unverforen, ja 
potengirt fein und aus dem Quell des ewigen Lebens heraus ſich ohne 
Hemmung darftellen.© Die Seite der Ahatigfeit in der Seligfeit wird 
hervorgehoben in dem Bild von dem Gefegtwerden der Getreuen über 
Vieles, der Uebergabe der Verwaltung von Stidten und dem Sitzen 
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und Ridten, d. i. RMegieren der Geſchlechter Israels.“ Es werden 
ferner die Schöpfungen Gottes nod fortjdreiten, und da, nad Analogie 
des Verhaltniffes der Engel zum Wadsthum des Reides Gottes auf 
Erden, das Geſetz waltet, dak jedesmal das Vollendete den feften Wus- 
gangspunkt fiir weitere Hervorbringungen bildet, fo wird es nie den 
Seligen an einem Sdauplag befriedigender Wirkfamfeit fehlen. Die 
Natur Hat ihre vollfommene Bildjamfeit fiir den Geiſt gewonnen, fo 
ift fie nicht mehr bloß Ort oder Wohnung des Geiftes, fondern aud 
jein Gigenthum, ja befahigt, gum reinen Spiegel des Geiftes und gum 
willigen adaquaten Organ fiir feine Bildungen und Darftelungen zu 
werden, Fragt man nad dem Inhalt diefes Wirfens und Darjtellens, 
jo ijt der unerſchöpfliche Inhalt des ewigen Lebens, das in jedes Cingel- 
{eben ſtrömt, der dreieinige Gott ſelbſt. Die Gottheit, unendlid reid 
und herrlid), wird von jeder Yndividualitat in eigenthiimlider Weiſe 
aufgefabt und guriidgeftrablt, was durd) die in verfdiedenen Farben 
ftrahlenden Edelfteine im Baue der Stadt Gottes ausgedriidt ift.2 Bede 
JIudividualitat ftellt daher das Göttliche dar, wie feine andere es thut, 
ift aber empfanglid) fiir jede Der Andern und ihre Darftellungen. Go 
bildet jede in liebender Anfdauung aud) die andern und ihre Darftel- 
{ungen in Vergangenheit und Gegenwart nach oder in ſich Hinein, und 
das Wort wird sur Wahrheit , Wes ift Euer.“ Cin Stufenunterfdied 
in Besiehung auf Seligteit und Herrlidfeit findet ftatt, aber ohne Neid 
und Stirung. Denn jeder Hat ,das Mag, das er aufgunehmen ver- 
mag“, und jeder hat auf feine Weife durch die abjolute Gemeinſchaft 
der Liebe, die die Vollendeten verbindet, Antheil an dem, was des 
Andern ijt. Das fteigert das LebenSgefiihl und die Kraft der Cigen- 
thiimlidfeit. Wile aber, der ganze wobhlgeordnete Kreis der gahllojen 
jeligen Geifter, wadfen, ohne daß cin Mangel an Seligkeit damit ver- 
bunden wire, denn fie leben aus der ungetriibten, feinen Mangel 
{eidenden Geligteit, ja aud dem ewigen Leben heraus, das Gott felbft 
ijt, Der Dreieinige als Vater, Sohn und hHeiliger Geift. 

4, Uber die Stadt Gottes im verflarten Univerjum, der Tempel 
darin, welder Gottes Gegenwart fiir Alles vermittelt, wird die Kirde 
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oder die Gemeinde Gottes fein. Iſt das Univerfum das Heilige 
geworden, fo fehlt ifm aud) dad Allerheiligite nidt. Die Kirche ijt 
freilid) ein engerer Begriff als der des Reiches Gotted, ihre Vollendung 
fiir fic) wire nicht die Vollendung de letzteren. Allein die Kirche ift 
nidt bloß die mit Gott geeinigte Menſchheit, fie umfaßt auch die höhere 
Geifterwelt, die mit ihr dasfelbe Haupt hat, Chriftus. Godann ijt die 
Kirche der befeelende, weihende und verflarende Mittelpunft aller fitt- 
liden Gemeinjdaften, die auf ihre Weife aud die Natur umfafjen und 
die auf Erden nur unvollfommene typifde Erfdheinungen ihrer Wahrheit 
oder Idee fanden. Die werthvollen, wahren Momente aller Gemein- 
ſchaften werden nicht bloß aufbewahrt, fondern gu ihrer Vollendung in 
harmonijder Durddringung ohne Auflöſung ihrer Unterfdhiede gebradt 
werden. Go wird denn die rodvmoixidoc Yeo’ cogia,’ der Reid 
thum der ſchöpferiſchen Gottesgedanfen durd die Gottesgemeinde oder 
Kirche und fiir fie offenbar, denn fie ift fiir alle Sphären die innerijte 
Kraft der Vollendung durd das ewige Leben, das in ihr feinen Sif 
hat. Der tieffte Grund Hiervon fiegt in der zunächſt fiir fie ge- 
ſchehenen Menſchwerdung oder Gottmenſchheit Chrijfti. Denn in ihr ijt 
nidt bloß Gott und der Menſch geeinigt, fondern aud) der Anfang der 
Vollendung der Natur ijt vorbildlid) in feiner Uuferftehung gegeben. 
Die Kraft feiner Auferftehung? fest fic) fort in der vollendeten Neu- 
ſchöpfung feiner Kirde und wirft aud die Verflarung der Welt. Wie 
in dieſer Vollendung alles faljdhe Yneinander von Böſem und Gutem, 
Sterblidem und Ewigem zur Sdeidung fommen mug, fo musk aud 
das Aufereinander von Geift und Natur, weldes die Urfade der 
Sterblidfeit und Verfudlidfeit, de} Schwankens und der Unftetigfeit 
ift, den Kräften weiden, die von dem Auferftandenen ausgehen, in 
weldem Geift und Natur faledhthin geeinigt find. Go ftelt Paulus 
die Gade dar. Als Einheit heißt die Kirche die Braut Chrifti,* aber 
fie ijt eine Cinheit in Mannigfaltigfeit und BVielheit, fie ijt Stadt 


' Eph. 3, 10. 

2 Phil. 3, 10. 
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Gottes, das neue Jeruſalem.! Gott felbft ift ihr Licht und Sonne und 
ewiger Zag, aber das göttliche Licht firahlt aud mannigfaltig zurück 
aus dem wobhlgeordneten, feften und berrliden Bane der Stadt; die 
Vielheit der feligen, Gott preijenden, vollendeten Geredhten ift aud 
unauflöslich geeinigt durd den heiligen Geift mit dem Brautigam,? wie 
durd) Liebe und Handreidung der Glieder untereinander. Nad den 
Kampfen und Triibfalen, befonders der letzten Beit vor Chrifti Wieder 
funft wird die Hodgeit des Lammes fein, wird der Bräutigam die Braut 
heimbolen gum neuen Whendmabhl,> gur feligen und unauflöslichen Ver- 
einigung der Glieder mit ihrem Haupt, durd) weldhe die theuerften und 
heiligften Verhaltniffe irdiſcher Gemeinfdaften alle gu ibrer Wahrheit 
gelangen. 
1 Hebr. 12, 22. Offend. 3, 12. 21, 2. 10. 
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Erhardt 197. 

Erhöhung ae 653. 659 f. 666 f. 
672 f. 676. 680; j. Stände. 

Erlaubtes 8356, 

Erleudtung 725 f. 77. 756 

Erlifungsbediirftigteit 38, 42. 45. 
49 f. 97. 105. 138. 147 f. 150 f. 
157 f. 163. 171 f. 240 7. 497, 619. 
7 718 fj. 720. 727. 774. 901. 

ea A t 40. 45. 138. 

1f. 2 173. 175 f, 240 f, 619. 

30 f. Td 715, W117, 720, 70 
906; E. aud) im Jenſeits vgl. 956 f. 

Seneri 483 f. 

Erniedrigung Chrifti 440 f. 493 f. 
659 fs f. ‘Stand de. 

ee des Böſen 81. 


Erwählung ſ. Prädeſtination. 
Erweckung 725, 728. 
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Ejdatologie 182. 677. 916 f. 925 
939 f. 


Eschenmayer 198, 202. 


Ethiſche Auffaffung, — — 8ju 

ates 33 f f. 638 4; 
Allmacht 206 — i 
.. unio in Chriftus 360 f. 460 f.; 
Macht in Chrifto 495. 679; der Wirt. 
famfeit Chrifti vom Simmel 681 f. ; 
ethijde und dogmatifde Seite der 
Kirche 692 f. QOL; der Gnade 713 f.; 
eth. Nothw. des tirdl. Amtes 808. 
814 f.; eth. ee se einer 
doppelten Parufie 9 ethila — 
mitielte Bollenting WG, GOL 
aud ey Py dem Tode etbifger Se ate 
jdritt 952. 955 f.; Leib im Jen— 
oo Product ethifden Proceſſes? 
957; Eth. u. Ontologiſches 970. 

—— H94 f. 
(608. 615.) 937. 

Eufebins 482. 539. 545, TOL 

Eutydes 314. 319. 


Ewald 256. 360. 668. 


Fabri 88 f. 

garrar 959. 

Fatalismus 41 f. 55. 704. 724, 
Faustus v. Rhegium 48. 
————— 665. 770. 736. 939. 949. 


Feuerborn 341. 
Fichte 350 f. 570. d. J. 152. 
Flacius 55. 663 


Flatt 349. 574. 

Slet{der 744. 751. 

Flörcke 933. 

od 57. 

Foderaltheologie 57. 

Förſter TOs 

Gerijeyeng des Amtes Chrifti 676 f. 
734 f. 757. 812. 818. 828 f. 837. 
848 f. 865 f. 874. 883. 913, 


Pra a Ba tt 677 i oe 


sees SAL f. 393. — 
92. 495. 560. 566, 582. 591, 643. 
682 Ul f. 751. 754. 
Freies BVergeiben Gottes 614 f. 
Dorner, Glaubenslehre. I. 
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oreibeit 15f. 32. 41f. 48. 50. 58; Fr. 
u. Erbfiinde 63 f. 72; u. Gefey 
fatie g. 95. 98. 101. 107 f.; 
1 f. 88.110 f. 113. 
126 f.; F. nothw. 144 f. 146; Fr. u. 
@attung 148 f. 156 f. 159.’ 161 f. 
169f. Tae 188. 206. 174 f. 624, 
626f. T54f.; Fr. in Chriftus 398. 
a ge dai, we erg ft Psi 
wi r r. u h ae eit 
596 f.; u. Grif, 9 696 f. 701 f.; u. 
Gnade 704 f. 708, 8 7119 f. 
728, 748 f. 761 f. 764. 766. 768 f. 
a Se veale u. formale Fr. 722 f.; 


r. & Enthgeidun f. Chriftus her: 
geet the F d hy dt 

r. or A ntwi un 

der Kirche G86. 940 2; Fr. pg 


oad im Semieita 956. tie ; vollendete 


ries 379. 578 f. 

Frohſchammer 58 f. 

Fürbitte Chrifti 648. 651, 678. 681, 
683 f. 763 f. 774. 834. 844 966; 
Baer Sarr Gemeinde bei der Rindertaufe 

837. 842. ; o bei der 
miata: 8386 f. ; fiir definitiv Un— 
glaubige? 968. 

Fulgentius 48, 


Gattung: Stinde 29 f. 50 oat 
65. 113 f. 147 f. OF 154 
158 f. 161 f. 171 f. 180 f. 558 f. 
628 f. F 68; Strafe 217 f. 223. 
233 f. 6 u. Chriſti Werden 
i. Th crjanlichteit in Chrifto 

f.; u. Stellvertretung 622 f. 
J. u. Schuld 628 f.; u. Freiheit 
G24 f. 626 f,; G. in Chrifto eng: 
thuend 652; va u. ee a 781; 
u. Glaube’ 697 {3 vgl. 
Bollendung d. G. 924; G. u. magne 
heit 967. f . Freiheit. 

Gaupp 368. 

Gebet Chrifti 471; 
785, 882, S84," 

Geburt dreifache Chrifti 669. 

Gefiihl, Verſöhnung im G. 578. 610; 
G. bei der Belehrung 729. 

Gehorſam Chrifti 548. 553, 555 f. 563, 

f. 572 584. 643. 755; filr Gott 

werthvoll 652; = 


im Namen Chrifti 


ensgehorjam 
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728. T76; G. gegen die Kirde 891 f. 
— 

Geift h. 445 f. 677 f. 680. 688f. 690. 
(§ 129. § 130.) 730. 735, 770, 775. 
71; G.u. Wort; weer u. Schrift 
794 f. 798 f. 800 f.; Gemein— 
fl 698; u. Taufe Sf u. Kirche 

ia, 909. 914: u. Chriftus 
(j. Chriftus); G G. u. Leib 957; 
* — Natur. 

Gemeinde 381 f. 603 f. 607. 679. 685. 
868; G. u. Amt 810 f. 877; u. 
Schrift 792 f.; u. Kirchenzucht 887. 

Gem ithsleben Chrifti 470 f. 

Gennadius 48. 


—— D45. 549 f. 283f. 560. 

B72 f. 600. 616 f. 618 7.631 f. 

640. 649, 730. 763; d. Werte G.? 
725, 

Gerechtigkeit im alten Teft. 6. 503. 
505; G. u. Heiligheit G1. 65 f.: G. 
u. Giinde 32f. 57. 60. 106, 111. 
137. 162. 186; G. u. Satan 192. 
203. 206. 209; G. u. Strafe 219. 
222 f. 229. 231. 234f. 527 540. 
545f. 550f. 554. DDS. S60f. 569 f. 
579. 586 f. 592 f. 658. 969; Bere 
geltende G. 595 f. 604 f. 612 f. 614. 
617 f. 750; 
ridtende G. in Chrifto 661 val. 
972 f.; G. u. Auferftehung Chrifti 
668; Chrifti —— auf uns über— 
tragbar 565 f. 738 G. u. Liebe 
79. 236 f. 242 f. 347. 381. 507, 
535. 538. 619 f. 632. 641. 649. 
651 658 f. 661. U0 7 727: J d. 

irde 911, val Sf. § Chrifti 
G. vollf. it. offend. O44: @ bedarf 
nicht fiir fid) der Anerfernung 965. 

Gerhard 168. 482. 563. 643, 709. 741. 
743. 746, 750. 759. 765 f. 776, 808. 
835, 898. 935, 950. 960, 

Geridt 175f. 218. 221. 640. GATF. 
653. 660 f. 677. 679. 700, 720. 768. 
863, 873. 885, 89L 906. 917, 920 f. 
226, 930f. 935f. 944 948, 952. 
954. 959%. (969). 

Germaniſche Religion 918. 


a ee Chriftus 875 f. 432. 
688. 736 f. 814. 817. 866, 
870; —— geſch. 21. 799 f. ; 
geſch Proceß der Rechtfertigung 743. 
178. 

Geſetz 6. 


9f. 783 f. 70f. 97f. 105F. 


G. nicht Rachgiex 637; 


Namen- und Sachregiſter. 


109 f. 128. 142; Geſetzſtufe u. 
Chriſtenthum 169 f. 501. 503. 653. 
727 803. 831. G. u. Verſöhnun 
5O4 f. 553 f. 558. 566 f. 569 7. 
587, 658; Gebraud d. Geſ. 781; 
Kirdhengejetse 882, vgl. S78. 


ota it 44. 77. 104. 110. 136. 
— 717; ſtellvertretende Geſ. Chriſti 


Geß 252. 269. 274 ſ. 298. 358. 364. 
368 f. 560, 588, 922. 

Gewiſſen 14. 76. 100. 144. 230 f. 
398. 420. 505. 606. 616. 654. 
710. 718. 720. f. 769 Ff, 879. 917 f. 
wefentlides G. 458; Chriftus G. der 
Menſchheit 642 f. 

Gewifheit des HeilS O85. 604 (val. 
606 u. — — 657. Ui, 721 f. 
730. 7 752. 762. 766. 770 f. 
775, SIG, R2R vgl. S79; G. die 
Chriften in PH auf Das’ Endjiel 
220f. Bgl. 

Glaube 21. 52; — Formen d.Gl. 
79 7.5 GL. u. Wiffen 386. 732 u. Ber— 
fobnung 552. 558. 567. 583 f. 627. 
652 f. 657. 671. G81. 684. 68S f. 
Gl. u. Gemeinſchaft 691; Gl. u. 
oe 700 f. 708 723. 

730 f, T5f. T48f. TWO ;. 
TEBE. 765 f. 775. (839); GL. u. Kritik 
795; Gl. u. Heiligung T75f.; Gl. fid 
fortpflangend durd d. Sdrift 791 
durd Predigt 806; Gl. u. Sacrament 
Sli f. 816. 822, u. Taufe 823}. 
830. 832. 834 837 f. S41. 843, u. 
Confirmation 847; GL. u. Abendm. 
855. 8b5f. 8677. STL 873 f.; GL 
im rémifden Sinn 891; GL u. 
Kirche 688 f. 783. 817, BOI f. 895 Ff. 
900 f. 904. 908 f. 911; wo Rirde 
jei, erlennt der @laube 903. bls: 
Gl. u. Liebe 915, (j. Liebe); @I. u. 
Endgziel 920 Ff. - O38. 


——— 42f. 48. — 109. 180. 607. 
727 744 f. 748. T2f. 164f. 168. 


770. 830 f. 838. 841; Gn. uw. Gerech— 
tigkeit 243 f. 603. 505. 597; u. Freie 
heit 700f. 704 f. UL 213 f; ibre 
Arten -715 fF. 
Gnadenmittel 688. 709 726. 
770. 778. 789 f. 
Bal. 896. 930. 
Gnadenmittelamt 753 sos 
Gnefiolutheraner 107 


TA1 f. 
799 fj, 883. 903; 
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Gnoſticismus 407. 309f. 
Godet 358. 368. 
Goefdel 375. 588, 591 
Goode 849. 

Goodwin 349. 392. 


Gottesbegriff, die Auffaſſung des 
Böſen von ihm ans beftimmt 66. 
907. 147 f. 182 f.; G. und d. a 
ſchiedenen Chriſtologien 356 f; G 
und die —— 538. 


DoS. 564 7. GOS. 612 . ue Grade 
713; G. uw. —— 922: @. 
i. it. Dreifades Amt Chriftt 439, 


Gottmenſchheit, natürliche 
weſentliche 451 f.; 
amtliche 4757. 451 f.; 
lidje Einheit tn der Welt 696, 


Governmental Theory 570 637. 
Gregor d. Gr. 543. 705. 949, 
Gregor Naz. 541. 544 f. 

Gregor Nyss. 46. 541. 543. 959. 964, 
Grotius 5707, 614. (608.) 

Gruner 349. 

Grynaeus 343. 

@iider 662. 045, 

Giinther 58. 318. 327. 367. 407. 
Giiter, durd Sünde verdorben 102 f. 
Gutes, in ſich que Tf. Bgl. 66. 


Hades M9 949. 953. jf. Hille 
Hadesfahrt G2 f. 

Häreſe 910. 914 

Haring vO f. 

Hafenreffer 740, 

Haferung 349. 


Hahn 154. 342. d. F. 368. Mid. 964. 


Hamann 441. 
Hamberger W 
Hanna 650, 

Hanne 668 

Harleß 566. 713. 814. 
Harmonie f. Aeſthetiſche Auffaſſung. 
Harms SOL 

Harnad 653. 587. 909. 
vb. Hartmann 131, 579. 
Hafe 508, 

Haſſe 368. 


442 f.; 
ethijde 460 f.; 
gottmensd)- 


Hegel 74. 127f. 132. 356 f 366. 374. 
580. 


Heidenthum M17 Ff. 

hal LA u. Geredtigteit 6Of. 65 f., 
vgl. 605. 615. 620; u. Erbfiinde 162; 
un. Befes H03f.; H. im W. T. 506; 
H. der Kirche 889. SOL ROL. 902. 
909, 910; u. Seligfeit 926, 


peda bar — a O87 f. A 


Heilmann 34s, 

Heinrict 24. 

Held 553. 

Hengitenberg 402. 770, 772. 740, 928, 
Hering 286, 331. 

Hermes 327. 

Herrlinger 330. 707 895. 
Herrmann 373. 


Hierardismus 483. 490 f. G86, {. 
Priefterthum. 

Hieronymus 990. 

Hilarius 46, 539, 541. 545. 

Hilgenfeld 279. 

Himmelfahrt GIO. 672 f. 

Hingebung das Böſe falfde H. 90}. 

Hippolytus 312. 361. 

Hifling 823. 830. 835. 838, 841, 868. 

Hilfe G62. G64. 

Hoi pfuer 743. 

AES Pg 654. 723, 890. 912. 920 jf. 
y 936. 

Hofmann 59. 154. 196. 200f. 361. 
368. 391. 482. 493, 506. 553. 582. 
586 f. 662. 670. 712. 927. 933. 

H ohespriefterth um Chrifti 440. 461. 
483 f. 488. 497 f. 500. 502. 512 f. 
h33 f. f. 605. 632. 634 f. 
646 f. 649 f. G58. G80 f. ae 
763, 774. 785. 809. 939; 6. 
Taufe $18, 821; abbildlid BAD f 

 olfa3 57, 483, 741, 764. 859. 898, 960, 

Holften 227. WSF. 452. 461. 530. S81. 


Honorius 320. 

Hus ROL 

Hiitter 482. 741. 898. 
63* 
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Jacobi 350. 855. 378, 379, 570. 578 f. 
Jacobus Lehre v. Böſen 8 19; 
“ee 260 f.; Redtfertigung 


Ich Chrifti 396 f. 412 Ff. ſ. Perfon. 
Idealer Chriftus 432f. 375 f. 607. 
688; blog id. Rirde? 900. 
Jdealismus 350 f. 355. 578. 580. 800. 
Jefuiten 617. 
Ignatius 325. 688. 856. 
Immanenz 383, 684. 778. ſ. Pan: 
theismus. 
imputatio mediata u. immediata 56 f. 
Indifferenz 132. 145. 616, 
Individualität 450. 454. 626f. 698. 
78L 873. 912. 913; Bollendung 
d. J. M. 
Individualismus 490 
Infallibilität 472f. G86. 793f. 810. 
878, 801 


Inſpiration 792f. 
Intellectualismus in —— — 
das Boje Wf. 94. 136f. mh 


66; in eit auf Verſöhnung 
490. f. Wiſſen. 

—— liber Siinde 8. 25—27. 36; 
Chriftologie 292 f.; Verſöhnung 524 f. 

Johannes Damascenus 323 f. 392. 
639. 541. 644 f. 

Jolly 849, 

Jovinianus 891 

Irenaeus 46. 245. 314. 325. 438. 539. 
541 f. 836. 856. 


Fronie 578. 
Irrthum wu. Sünde 73f. 92 Ff. ae 
489, 492. 603, 606. 725 912f.; 
dD. Kirche 910. 912 Ff. 
Irving, Edw. 452. 461 f. 581. 882 (938). 
Sun gpanti@e Geburt Chrifti 442. 


sarge Muffafjung, des Böſen 31 jf. 
48 f. 75 f. 97f. 109; j. unio in Chrifto 
367 4% Perfohnungstehre 546 f. 551, 
609, 623. 636 f. 658. 755. 


Justin 541. 703f. 856. 858. 950. 

Justitia originalis 48f. 51; commu- 
tativa 623; civilis 55, val. 104 ſ. 
170. 716. 717, vgl. 707. 709. 781. 
forensis ſ. Red tfertigung. 
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Kaehler 6. 14. 
Kahle 919. 
wil 200. 359. 364. 368, 372. 560. 


Ranon 794f. 788. 804. 

RKanonil 796 f. 

Rant 78. 197. 224. 350f. 355. 373. 
375. 381. 570. 574 f. G05 f. 609, 634. 
709, 745. 772, 

Rarg 555. 

Rarpotrates 306. 

Ratedejfe 844. S46f. 884. 


Kath olicismus eter 735 f. 


Kedermann 482. 
Keerl 252. 278 Ff. 286, 293 f. 310. 359. 
364. 372. 


Keil 928. 

Keim 292. 447. 514, 668. 

RKRenotifer 311. 341f. 345. 359. 362. 
364. 367 f. 414. 433. 436. 441. 
493. 495. 

Kern 956 f. 

Rindertaufe 729. 740f. 743. 778. 
819. 822f. 826f. 835f. 847. 906. 

Rindfdaft 552. 734. 770f. 835. 846. 

Kinkel 670. 

Kirche 496. 622. 671. 680. 683. 684 f. 

88. 690f. 698. 741 f. 770. 782. 
784 f. 794. 798. 808f. 811 817f. 
823). 826. K. u. Taufe 828 f. 
838, 840. 909; &. u. Abendm. 
870f. (868). 874 f.; K. u. Abſolution 
800 f. unſichtbare K. 887 Ff. 895. f. 
899f. "902 f.; fireitende oe eal} Boll 
endung d & §. 916 f. 922. 924 f, 939. 
he Bolljahiigteit ihrer Glieder 

24 f. 966. f. Inhaltsangabe. 

— —— 884 f. 887, 

Rirdhengudt 877 883. 885 Ff. 891 
895, 897, 906, 911 f. 


Kirt 772. 

Klee 58. 

Kliefoth 712. 808 841 94h. 

Knecht Gottes im a T. 255 f. 

Ki nig 368. 741 f. 

ae hae Umt Chrifti 483. 487 f. 
500, 520. 585, 635. 648. 660. 67 8f. 
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686. 785, S48 f. 866 f. 876 f. 
880 f. 930. 940. 

J. Koftlin 286. 553. 

Ros mij dhe Seite der Chriftologie 428 f. 

Kéouos bei Fohannes 25 f. 

Krabbe 156. 

Kran 482 f. 486. 

Rreibig 157, 242. 645. 740. 770. 

Kritik dev Kirdenl. v. Siinde 63 f.; 
der Kirchenl. v. Chrifto 346 f; val. 
§ 94. 95; der firdl. Verfohnungs- 
lehre Sit Kr. und Bibel J 
795 f. 804; Rritif d. kirchl. Abend- 
mabttebe 864 f.; der ESchatologie 


mace 341. 564, 
Runft 103, 976. 


Lactantius 137. 

Yanderer 550. TOL 

Yanfranf 857. 

Lang 379. 

Lange d. ä. 200. 359. 365. 402. 451, 
D7. 484 945, 959. 973. 975, 

Lange dv. J. 373. 

Langmuth 218 f. 221 f. 239. 241. 628, 
633. 653. 


a Lasco 706. 

Leben Gottes 133; ewiges 974 

Lebendigteit Gottes 613; 
670 f. 675. 681 

Yegalitat 77. 97. 110. 

Yebramt 804. 806, 886 f. 

Lehrbektenntniß S74f. 876. 909; val. 
915; ſeine Mannigfaltigfert S52. 

5; vgl. 907. 

Leibniz 69. 134. 570. 

Leiden, Chriſti 559 f. 5627. 567 f. 570. 
DRY f. GBS f. 643; geſchichtl. u. göttl. 
nothwendig 645f.; Symbol 656; 
unſer Leiden nicht mehr Strafe 616. 
64. 770. 

Leo >. Gr. 320. 539. 

Leffing 945. 

Leydecker 489. 

Liebe 66. 78f.; L. Gottes u. Allmacht 
134f. 139. 396; L. Gottes u. Sünde 
139 f. 185 f.; L. Gottes in der 
Menſchwerdung 428, 430. 441; &. 


Chrifti 


u. Geredtigfeit 236. 242 7. 347. 
381. 507. 527. 535. 5457. 550. 588. 
592 f. 606. 609 f. 612. 614 f. 619 f. 
me 641. 649. 651. — ed 
ftellvertretend 
@. Chrifti 497. 64.3 f. 650. 0 659. BRE 
684. 727; L. u. Glanbe 692. 777. 
rae F — lial — 
zuvorkommend 65 
— 745. 748, 750. 752. 761. 
768; vgl. 830 Ff. 837f. 841 
$45 (BBS: ——“ als Ab⸗ 
tern Hobepr. 2 ia 
Abendm. Sacr. d. Liebe 867 f.: 
im d. Rirchengudt 885 f. 911; Q, : 
Ride 904. 908, 912. 924: Thrifti &. 
vollt. offend. 944. 973; Bollendung 
d. Liebe 976 f. 
Lieber 327. 
Libermann 413. 
Liebner 311. 359. 365. 368 f. 677. 
Limbord 156, , 
Lipsius 198. 308. 373. 378 f. 380. 606 f. 
Lbffler 573. 

Logifdhe Auffaſſun "9 d. Böſen 73 f. 230; 
[. unio in d. Chriftologie 366. 
Logos onsguctixos 399 f.; 2. u. Geift 

695; L. u. aa val. Ba Chrifing. 
Gobn of D94 f. 774. 
Lombarde 49. 326. 543. 549, 
Losfaufung durd) Chriftus 541 jf. 
Liide 200. 
Litge, das Böſe L. 88f. 98f. 112. 137. 
175. 186. 202. 210. 212. 


Luthardt 200. 368. 662. 705f. 712f. 927. 


Luther 51f. 62. 104. 140. 168. 216. 
286. 886. 950; Chriftologie 328}. 
411. 415. 461; ' Berfshuungstheorie 
B43. 664. 660. 706. 735. 163. 776. 
796; Taufe R23 f. 830. 834 f. 843; 
Abendmahl R59 f. vgl. 864. 369. 
873, 875; Rirde 892 f. 


Mage Ay ténigl Amt Chrifti 489. 
497; in dem ——— 
ar | 5360. 566 f. BIL. 573; 
M. Chrifti vollendet offenbart 944. 
M. und Sittlides 615. 960. 973. 
Magifdhes 55. 64. 410. 490. 583. 
609, 622. 645. 719. 726. 755. 
758. 814. $22, 824, 826. 830. L 
857 f. 871. 909. 
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Malad 252 f. 

Mangel d. Boje 140. 901; ſ. Negation. 

Manichäisſsmus 11. 22. 40 f. 45. 
51 f. 110. 138. 154. 240 f. 463. 
543, 700. 704. 715, 719. 7227. 

Manfell 373. 

Marcellus 309, 

Marcion GOY. 

Marefins SHd. 

Marheinede 365. 375. 484. S8L 

Maria 443. 445 Ff. 

Martenfen 200. 209. 211 f. 214. 216. 
359. 365. 454. 457. 484. 613. 617. 
642. 665. 671. 674. 952. 955. 

Materie und Böſes 22 f. 40 ff. 
Oe Te 

. M. u. erſtehun 
2 aieria — 835; M. 
u. Bollendung 958, 973. 

Mathy 349. 

Maximus Confeffor 320. 

Melandthon 52. 58. 104. 328 f. 438. 
553 f. T06f. 710. 741. 748 f. 760. 
892, 895. . 


Menken 452. 461 f. 581 f. 

Menfdenopfer 510. 

Menſchenſohn 271 f. 

Menſchheit Chriſti für oe 
noth. 164, 591. 652. 660; voll- 
fommenes Organ des Logos 672 f. 
674 f. 676, 

Menfdwerdung 406 f. 417 f.; ihre 
Nothwendigkeit 245, 

Menger 168. 223, 341. 

Meſſe 683. 857 f. 

Meffianifdhe Foee 248 f.; in Bez. 
auf Opfer SLO f. 

Methodismus 728 f. 744. T5L 

Meyer 368. 

Mill 373. 

Millennium 926. 932. 934 f.; das 
Wahre daran 941 f. 

Miffion 832. 836, 846, S84, 935 f.; 
imnere 845. 

Mitgefühl Chriftt 472. CBs f. 8s. 
640 f. 648 f. 682. 


Mittelzuftand 926, 930, 935, 944 f. 
952 f. 


Mittler, Chriftus alleiniger G85 f. 
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Möhler 89s. 

Monardhianismus 312f. 394, 

Monothele tismus 320. 461. 

Monophy fiti$mus 314. 318 f. 325f. 
346, 411. 461, 

Moraliſche BVetradtung d. Böſen 
77f. 9@ fF. 111 f.; m. Verſöhnungs— 
theorie 551, 609; vgl. 622. 656. 

J. Miller 35. 82. STF. 94. 134. 
150 f. 177. 200. 310. 365. ZLOf. 
800. 802, 818. 862. 885. 

Mii ndmey er 818. 826, 900. 909, 

Mubhamme danismus 926. 934. 

Mufaius 68. 743. 

Myſtiker TO. 79 Ff. 327. 742; myſtiſche 
Verfohmungstheorie 5354 f. 541. 551. 
D81 f. 583 f. 669. (800); m. Wbend- 
mahlslehre 


Nägelsbach Sis. 

Nationaliſtät und Chriſtus 454 f.; 
u. Geftalt des Chrift. 839 Ff, 873. 

Natur, geiftige böſe 107. 110. 155f. 
159. 607; MN. in Chrifto 320. 329. 
412f. 417 f. 438; nat. Gottmenfdbeit 
442 f.; MN. u. Aemter Chrifti 486; 
MN. u. Sittliches 22 f. 495 f. 61d f. 
u. Gnade 714f.; N. u. Sacrament 
817; MN. u. Tanfe 818. 821; natiirl. 
Zujammenbhan v. Eltern u. Kindern 
f. d. Zaufe 830 f.; vgl. 829. 837 f. 
840; N. u. Geift 866. 870. 873. 
926, 938. 943 f. 951, 957; Boll 
endung d. I. 973. 977. VIE 

Meander 359, 

Negation, böſes u. N. 42F. 45. TOF. 
101. 140, 901. 

Neofantianer 374. 379. 


Neftorianismus 314 f. 324f. 346. 
414, 463, 

Neuſchöpfung 404 Ff. 446 f. 449 f. GO6. 
693) 700. 714 f. 926. 

Nevin 849. 

Nicolaus v. Met Hone 549, 

Nihilianismus 326f. 

©. J. Nibsd 200. 365. 477. 585, $85. 
922, 970. 

©. L. Nitzſch 351 f. 

F. Nitzſch 321 fF. 539, 545, 

Noes gen 372. 
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Noet. 308 f. 
Normative Autoritdt d. Sdr. 788. 
797. 


Nothwendiges, ethifd) der Vater fiir 
Chrifius 469. 


Objective Verſöhnungstheorie 558. 
608 f.; einſeitig. Objectivism, 682 f.; 
* Sacr. obj. 816. 827 f.; vgl. 842 f. 

871 f. 874 f. 

Odlofratismus, kirchlicher 686. 

DOehler 368. 508. 919, 

Oertel 945. 

Oetinger 945, 959, 964. 

Offenbarung 1f. G94 f, 

Oifdinger 58. 

Olevianus 343. 

Otshanjen 402. 

Opfer 6. 5O3f. 516. 523. 525, 540 f. 
D45, G41 f. G80f. 965; Abend- 
mahls⸗O. 857 f. 

Opus operatum 813, 816 f. 822 f. 865, 
909. 


Ordination 808, 812. 
Organijation d. Kirde 806 f. 
811, 868, 876. 88L 


B8L 883 f. aon 
913 f. (938). 
Organismus d. Reides Gottes 924 f. 
976. 


Origenes 41f. 150. 153. 311 f. 325, 
541. 543, 545, 856. 950, 958 f. 964, 

Ofiander 557, 744. 

Otto &kd. 


Pädagogie, rift, 831; der Kirde 
841 7. 8467. SSL SB 
Bajon SOL 


BPanthei$mus 208. 212. 225. 304 f. 
319. 359. 391. 410. 424, 580. 674, 
SOL. 923, 

Baret 276. 

Parufie 920. 931 f. 938, 

Paſchaſius Radbertus 857 

Paſſah 849 f. 

Pathenfdaft 838. 

Patripaffianigsmus 308, 311. 


Paulus über Siinde 8. 10—14. 16. 
21—25. 36 f.; Chriſtol. 275—287.; 
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Hobepr. Amt Chrifti 526 f.; Redt- 
fertigung 732 f. 
Paulus v. Samofata 306. 309. 
——— Pelagianismus 41. 43 f. 
8 f. 158. 164. 208. 240 f. 
349. 446. 463. 700. 704f. 709 f. 
114 f. 119. 727. 841. 


Perfectibilitadt d. Chriftenthums 50. 
Perſiſche Religion 131. 195. 918. 


Perſönlichkeit 105f. 136, 427; P. u. 
Erbſünde 1557. 159; P. u. Gattung 
163 f. 622, 624 f. 628 628 f.; P. u. 
Siinde 84 f. 174f.; PB. u.Strafe 223; 


P. — Amt Chriſti 384. G77; freie 
P. h. Geiſt 626 f. 730. 764 


ist, S79: u. Sacr. 817 868; PB. u. 
Erziehung 846; Bollenbuig he 944, 
Perſon in alien 396 f. 412 f. 414 f. 
$B. u. Rivde S88. 
Perspicuitas der Sdhrift 788. 798. 802. 
Peterfen 959. 964. 
Petrus, jf. Lehre v. d. Sünde 8. 20f. 
Chriftol. 261 — 264; Hobhepr. Amt 
S19 f 


Petrus Martyr 343. 

Pfaff 348. 

Pfleiderer 278. 379. 

Philippi 59. 157. 198. 200 f. 
$29. 342. 358. 375. 392. 414. 
566. 569. 583. 587 f. S89. 
928, 950. 952. 957, 

Philo 297; vgl. 292 fF. 

Bhotinus 306, 309. 

Bovirige euftafiung d. Bojen 30, 40f. 

67 f. 79. 81f. 95, 136. 144. 155 f.; 
vgl. 164: ph. unioi.d. Chriftol. 365 f. 
pb. Erloͤſung 530. 535, 582. 594, 
608; vgl. G09 f. G15 f. 654. 817; 
EH. u. Ethiſches in Chrifto G69. 
679. 960: Bh. Auffaffung d. Gnade 
972, dev Heiliguing 952. 

Pietismus 604. 743. 825. 

Pifeator 455. 

Plato 22. 33. 40. 74 Ff. 918. 

Plitt 358. 368 f. 

Plotin 134. 

Poenitentia 725 f. 

Polemif 915, 

Polytheis mus 94 f. 

Ponerologie, Eintheilung 3; P. u. 


292. 
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Verſöhnung 533 f. 6387. 552, 554. 
559 f. 608, 713. 

Popularphilofophie 569. 573. 


Praeceptum u. voluntas 140f, 


Pradeftination 37. 47 f. 63 f. 120. 
122. 142, 156. 


sof 158 f.; B. hut 
38, oon 361. 386 f. 
393 f. 397 f. (405): %. dD. Kirche im 


Rathſchluß 691; B. d Verſöhnung 
in Gott vor De Glaub yen 657 
Praftifde Theologie 884. 
PBrareas 308. 
Pressensé 368. 
Priefterthum G83f. 725f. 805. 808, 
878 f. 939. 
Princip u. hiſtor. Chrift. 376 f. 380. 
606, 


Promissio 737. 760. 766. 


ale arte Chriftus 501. 686, 803 f.; 
3. db. a. T. u. ESchatologie 919. 


peopgetti ge Amt yy es 
488 f. 498 f. 583 f. 587, 


663, 780f. 785. 787 f. 02, a 
813 f.; vollgeniigend 671 f. 
686; prophet. Rebrftiice a 


Pujeyten 772. 825. 849. 959. 


Quäker 808. 816. 850. 
sailed AL ali Auffaffun ber Siinde 
one” der Verſöhnung 559 f. 638 f. 
658, der Gnade 700. i. 773. 
— 659, 568, 709. 741 f. 750. 
835, 935. 


Ouieti$smus 490. 


Rathmann 800. 


Rationalismus 483. 490. — 
666, 686. 710. 770. 772 f. 
Raumfreiheit der Seligen 974 f.; 
Chrifti 673. 676. 
Regtfertiguag 52. 79. 532. 552 f. 
556. 569. 653. 681. 


700. 715. 730. 
732. 736 f. wes R. pel ba. 
747 f. (768 f.) 778: KR. u. Glaube 
755. 757. 102, Ti: R. vollfommen 
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769; R. u. Vollendung 935, 942. 
ſ. Heiligung. 

Redtlide Seite der RKirde 693. (785) 
898. 901. 


Redepenning 360f. 
abi ' potentiae, gratiae, gloriae 


Reid — 215. 483, 490 f. — 
602f. 607. 677 f. 688. 693. 782. 966 

= S. Zweck der Ret. 776, 868. ES 
923 f.; R. G. auf Erden? 926. 938. 

940 f. 943; R. G. u. Kirde I78; 

Vollendung d. R. G. 972 F. 


Meiff 127. 484. 

Meimarus 349. 

Reinhard 154, 157, 348. 572. 
— aoa Thatigfeit &83 f. 909 f. 


Religiöſe Auffaffung des Böſen 78 f. 
90 f. 108 f, GOS. 


Renan 668. 
Reue 241. 605. 635 f. T25 f. 728, 
744. 751 f. 777. 


Reuß 292. 

Renter 551. 

RH of fis 858. 

Ribbed S18. 

Ridten Chrifti, ethiſch vermittelt 661. 
921. 


Riehm 368. 505, 507 f. 

Rind 945. 950. 

Ritſchl 9. 75. 149. 177 f. 225. 227. 
229 f. 374; feine Chriſtol. er 
446; R. gegen Aemterlehre 484. 
486: yen über Berſöhnung 506 f. 
527 f. 540 ngf. 548. 550f. 592 fF. 
606. 754; R. fiber Rirde 899. 

Ritter B04. 


Rod oll G74 f. 


Roehr 349. 

Romang 200. 

Romantifer 578. 

—— 58. 73. eh — 125. 136. 
88. 200. 208. 359. 368. 424. 451. 


57, ii, 42. G68. “671. 687. 898 f. 
922 f. 957. 969. 973. 


Rougemont 434. 
Rouſſeau 624. 
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Riidert 850 f. 
Ruhe der Seligen 976 f. 


Sabellianigsmus 308f. 312, 321. 
349. 360. 362. 389 f. 392. 

Gad 451. 

Sacrament 686, 688, 690. 785. 811 f.; 
S. u. Wort 813 f.; GS. n. Glaube 816. 
822; S. u. Chriftns 815; GS. u 


Rirde — — S96 f. 902 f. 
907 f. 911. 914 f. 
Sadeel 343. 
Gamjon 611. 
590. 674. TLL 


Sartorius 365, 588. 
873. 


cdot 13, 16, 22f. 36. 

Satan 27. 35. 42 Ff. 45. 61. 118. 131. 
521. 540f. 546. 549. 552 f. 582 f. 
586, 608. G54. 663; bibl. Lehre 188— 
195; tird{. 195—200; dogm. 200— 
217: dämoniſche Sunde S7f. 


Sdauen (911) 920. (942) 947. 956, 
S getting 131 f. 150, 197 f. 202. 356f. 
364. 374. 580. 946. 


Sdenfel 193. 198. 211. 226. 329. 
333. 360. 362. 368, 484. 555. 

Scherzer 168. 

Sdiller 74. 

Smisma 910. 912 Ff. 

——— ſ. Lehre v. Böſen 
125 f. 139 f.; v. Teufel 192 f. 198f. 
216; v. Strafe 230; Sal. Chrifto- 
logie 356. 360 f. 373. 411. 414. 
436. 444. 447f. 461 f.; f. Lehre v. 
Trinität 389, v.d. drei Aemtern Chriftt 
484. 487 f.; v. d. Verſöhnung 569. 
583 f. 620; v. Fortwirfen Chriſti 
677. J v.d. Gnade 709, v.d. Kirche 
786, 845; v. d. Sarift 794. 797 v. d. 
Taufe 830f; v. Abendmahi 869; v. d. 
Wiederfunft Chrifti 925. 929; bv. d. 
Apotataſtaſis B 964. 

Schlüſſelgewalt 785. S76f. 

H. Shmid 578. 

R. Schmid 401. 860. 

©. Schmidt 447. 

Sd midt-Warned 758. 

Sdmieder 363. 
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Sdnedenburger 308, 343, 555. 740. 
Schöberlein 459, 587 818. 973. 


—— Ae Gott 66; Sd. u. Bojes 
71 f. 134 f.; Sd. Chriftt 452 §; 
Sd. : ~ "Bollendung 976. 


SO ae tals 79. 401. 790. 
ch. u. Gattung 160; 

— Sa. 404 f. 407. 411. 606. 
00. 714. 779. 829, 905. 943; Sd. 
u. Menfdwerdung 387. 4037. 442. 
444 f.; neue Schopfungen nad diefer 
Welt 973. 975, 977. 

Sdopenhauer 68. 131. 579. 

H. Schrift 788. 791 jf. 802. 869 f. 

Schuld 41. 44. 46 f. 53 f. 56 f. 
60. 62, 65. 72. 76. 04 ODE 110f. 
112f. 148. 152f. 155 f. 1587. 165f. 
181. 199 f. 213. 231. 709. 834; Sh. * 
bobepriefter!. Amt Soript HD. O87 
542, F 554, i. 


D81 f. 597 f. G05 f. wet’ te. 634. 
636. 649 f. 682; Uebertragbarfeit >. 
Sd. DO5f. BT G27F.; Sd. u. 
Buße 725f.; Sd. u. Redhtfert. 739. 
747. 750. 755, 767. 769: Sch. u. 
Gefes 504 f.; Sw. u. Opfer 506 f.; 
f. — * Amt u. Indaits. 
angabe. 
ee 241. 588. 595, 
598, 601 f. 605, 725 f. 787. 
ea. @., 379. 461. 919, 922. 
Schulze 25. 
Schwarz 424. 
Sdweiger 482, 555. 597, 
Scientia Dei media 57. 154. 157 f. 
169, 
Scotus Erigena 134. 964. 
Seele Chriſti 435 f. 439. 443. 563. 
S. u. Leib 257 f. 
ihre Subjtan; gut 971, 
Seelenfdlaf 946. 955. 
Seelenwanderung 918. 945. 
Seelforge 785, 809. 846. 885. 
Sein Gottes u. Böſes 66. 69 f. 
ee ee 226, 242. 
347. 588. 616, 620; S. der Perjon 
86, falfde 90 f., S. der Kirche gegen 
Aergerniß 885 f. 908. 
SelbfthewuKtfein u. Gotteshew. 79 
127; S. Gottes 136; S. Chrifti 
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412f. 466. 478; neues S. durd den 
Geift 697; S. u. Glanbe 84h. 
Selbſterlöſung 240f. 619. 714. 756. 
Selbftjudt f. Egoismus 81 Ff. 86. 
89. 92 f. 


Seligteit Chriſti 433. 470, 478. 660. 
666, 672; der Glaubigen 79. 770 f. 
774. 779. 921. 926. 935. 943. 967, 
972f. 976. 

Semtariantsmus 307. 

Semipelagianismus 48, 700. 705f. 
709. 714 f. 719. 

Semifd 54 

Semler 197. 

Separati$8mus 491. 782. 900, 907. 

Severus 319. 

Sieffert 668. 

Simon 589f. 591. 

Sinnlichkeit u. Siinde 72f. 
86. 89. 92f. 98. 108. 140. 

Sitte, firdl. 876. 

Sittlidteit u. Mel. THF. 103 Ff. 108f. 
(605.) 713f., vgl. 460 f. 644 f. 

Stepjis 599 f. 

Sociale Seite d. Böſen 77. 92. 96. 

Socinianismus 3805 f. 349. 434- 
482, 490 fj. 565. 569. 571 f. 592- 
597 614. 858f. 876. 922. 959- 
969, 

Sohn Gottes 253 f. 270 Ff. 274. 

Sotfrates 74. TL 976. 

Spencer 373. 

Spener 936. 

Splittgerber 950, 

Staat 225. 230. 592 f. 615. 622 f. 


81f. 


G28 f. 686. 845, 882 f. BSD f. 
932, 934 f. 


Stände Chrifti 329. 332 f. 336 f. 340f. 
346. 356. 359. (431 f.) 440 f. St. u. 
Aemter 482 f. 486 f. 491 f. 563; 
drei Stände in der Kirche 88b f. 
geiftlider St. 894, ſ. Lehramt. 

Stdudlin 579, 

Stahl 588 Ff. 898, 900. 

Stancarus 557, 

Staudenmaier 58, 

Steffens 955, 

Steinbart 573. 

Steinheil 959. 
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Steinmener 275. 368. 
Steinwender 402, 
Steits 858, 


ee 509. 515 f. 522. 

525. 530. 532. 539. 565f. 572. 
at — ee 619. 622 f. 
6 : 681. 738; magifde u. 
productive Gt. 624 f. 653, 6385, 
696. 730, 755, 774; St. u. Tanfe 
820 f. 832. 834. BIL 867 f.; Std. 
Rirde fiir den Einzelnen 847 

Sterblidfeit Chrifti 452. 455 f. 660. 
(465); des Menſchen 42. 154. TOL 
923, 944; St. u. Berſuchlicht. 974. 

Steudel 157. 945. 

Stier 581. 

Stoifer 104, 918, 

Strafamt d. Geiftes 699; vgl. Uf. 
Rif 


Strafe 43f. 47. 54. 6Of. 72. 76. 101. 
106. 110 f. 153. 167. 173. 176. 
181. 199. 206. 217 f. 224 f. 229f. 
238 252. 961 f. 965; St. u. Opfer 
507; St. u. Verfohnung 537, 542. 
5dS f. 559 f. 562f. 568f. S72F. 
582. 586 f. 594 f. 601 f. 605. 612 f. 
615 f. 629. 632. 637 f. 6467. T09. 
773, 834; St. niet mehr fiir Glau- 
bige 616. 654. 739. 769 f, 950, 954. ; 
Kirchenzucht ift nidt Str. 88d. 


Strafwiirdigfeit 222. 228. 232. 238. 
542. 552. S9Tf. 605. 613. 618 f. 
635 f. 640. 649 f. 682. 725. 7227. 
773 f. 

Strauß 292. 365, 413. 424. 666, 663. 

Streitende Kirche ILO fF. 

Strobel 945. 

Stroh 581 f. 


Stufen d. Böſen 30. 92 f. 99 f.; d. 
Schuld 164 f. 181; vgl. 209f.; des 
Todes 222, der Strafe 233 f. 971. 
der Empfinglidlett G24. 626 fF. 
d. Bewußtſeins der Rechtfertigung 
771 f., vgl. 739, Der Taufe und des 
Abendmahls 852f. 867; St. des 
Biirgerredhtes in Der Kirche B88 f. 
884. 911 f.; gp hada Vy * 
Chriſtenthums ; der Seligkeit 
949, 97. — 





Subjectivismus, mMoralijder 77 f. 
97 f. 622; in der Chriftologie 350 f. 
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in der aga eon rea 569 f. 
608 f. G82 f. 686; in der Kirche 691. 


Subordinatianismus 370. 392. 
Sühne 504f. 07f. 525. 554. SRG f. 
589. 600. 604 | 612 f. 618 f. 621. 
633 7. 640. 750 
Sünde, im Unterfahied v. Böſen 78 f. 
S. wider den heil. Geift 177 f. 627 f. 
(631). 829. 961f. 965f.; S. und 
per 507 f.; S. im Unterfdied v. 
Schuld 579. HS1f. 597. 600. 605. 
613. 725; S. bei Wiedergeborenen 
780 f.;S. u. Irrthum 912F. (jf. Jere 
thum.) Wufhebung d. S. 927; S.and 
im Jenſeits vergebbar 95 T: S. und 
Metaphyfifdyes 970. (901) 4. Bifes. 
Siindenvergebung im A. T. 509 f.; 
freie 614 f.; fie ift im MN. T. voll- 
— 769; S. u. Abendmahl 864; 
“it Qugebirigteit zur Kirche ‘BTS, 
SBI : j. Verfohnung, Redtfertiqung. 
Sitndlofigteit d. Seligen 974 f.; f. 
Anamartefie. 
Süßkind 574. 
Sufficientia der Schrift 788. 798. 
802. 938. 


Supererogatorifde Werle 548 (554) 
567, 618. 


Supernaturalismus 585. SOL 

Supralapfarier 137f. (557 f.) 706. 
O19, (724). 

Symbolif 915, 

Symbotlifde ae at Ge ie 564, 
D70 f. 579. 655; vgl. 671, 673; 
fath. Cultus fombatifd 813; 813; Abend- 
mahl — XUf., vgl. —— f. 856, 


(864). 366. 
Siccr teas 705 f. GOT. 09 f. 
715 f. 718 f. 
Synoptiſche Chriftol. 264 f. 
Syriſche Religion 918, 
Swedenborg 200. 349. 


Tatian 922. 

Taufe Sefu 476, 45 f.; d. Fobannes 
513, 787. 819. 841. 834; Siinden 
vor der Taufe 556; d. “rittl. T. Oss, 
709, 741. 77%. 785. 813. 818 f. 
827 f.; Mothw. ber Taufe 84 f.; 
Stufend. T. 852; T. u. Abendmahl 


997 


864. 867 f. 876; T. u. Rirde 909. 
942, (f. Side); Verläßlichkeit dev 
©. 967. 


Taufgnade 835 f. 844. 

Teleologie 917 f.; d.ſchriſtl. Tel. 960. 

Temperamente bei Chriftus 454 j. 

Terminus gratiae 62; vgl. 926. 
956 f.; f. Tod. 

Tertullian 45, 56. 252. 312. 361. 
398. 402. 856. 950. 

Testimonium spir. s. 604. 697, 735. 
737, 739. 771, 775; ſ. Gewifheit. 

Thatigfeit d. Seligen 976 f. 

Theodicee 182f. 668, 

Theodoret 543, 


Theodorus v. Mopsyv. 23. 41 Ff. 154. 
158. 314. 317. 704. 


Theodotus 306. 

Theopasmitismus 361f. 

met Ak Form der Chriftol. 

O8 f. 316 f. 368. 402, 416; j 
— 

Thierſch W 

Tholuc 206. 286. 

Thomas Agu. 45, 133. 326. 550 f. 835, 

Thomafins 200, 298. 311. 342. 364. 
368f. 401. 436. 452. 482. 492. 
553 f. GZ. 712 f. 817. 

Thumm 331. 341. 

Tidhonings SOL 

Tieftvrun£ S74. 579. 

Todo 42f. 45. 49. 61f. 71. 117. 119. 
135. 217 f. 229. 456. 612. 617. 704. 
950f. 969F.; T. u. königl. Amt Chrifti 
489. 666 f. 669; Chriſti T. 514 f. 


DID f. 527 vel f. 544 f. 552F. 
559. 574. 582 f. 585. 603. 608. 
654. 665. 865 f. 917. 919. 925; 
der Tod eniſcheidet nod nidt efi 
nitiv 926. (935). 949 f, 953 


bringt Fortſchritt für Glaubige 955; 955: 
zweiter T. 962. 970. 


Töllner 349. 555. 572. 
Tradition 686. 796, 


Traduciantsmus 46 f. 56. 
160. 401, 404. 


Transfcenden3 GSt. 77s, 
Transfubftantiation 854. 857 f. 
Tridentinum 50f, 706, 739, 858, 





58 f. 
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Trinitdt 388 Ff. 394. G73. 694; T. u. 
Taufe 820, 

TritheiSmus 324. 392. 415. 

Tweften 200. 365. 


Ubiquität 674 f. 

Uebel 42. 60f. 71. 167. 170. 217f. 
229 f. 537. 556. 562. 579. 586. 
594 f. 601 608. 612. G15 617, 
640, 646, 659. 770, 

Uebernatitrlidfeit der Gnade und 
Matiirlicfeit TOO. 713 fF. 

Ultmann 549. 

Unendlidfeit, Arten 70; intenfive 
1. 136. 561. 639, 
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